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Willkommen in Gengenbach! 

Im Namen der Stadt Gengenbach begrüße ich die 
Delegierten und Gäste der Jahreshauptversamm-
lung des Historischen Vereins für Mittelbaden 
e. V. am 17. Oktober 1999 sehr herzlich. 

Wir freuen uns, daß nach den Hauptversammlun-
gen in den Jahren 1930, 195 1 und 1975 der Ver-
ein mit Unterstützung der hiesigen Ortsgruppe 
unsere Stadt wieder als Tagungsort für die O1ten-
auer Historiker ausgesucht hat. 

Dies freut uns um so mehr, da unsere Ortsgruppe 
eine der ältesten Mitglieder des Hauptvereins ist. 
Sie wurde gleich nach der Gründung des Haupt-
vereins im Jahre 19 J O konstituiert. 

Aber nicht nur deshalb begrüßen wir die Wahl Gengenbachs als Veranstal-
tungsort der diesjährigen Hauptversammlung. Die Stadt Gengenbach fühlt 
sich aufs engste mit dem Verein, seinen bedeutsamen Zielen und seinem 
verdienstvollen Wirken in Dankbarkeit verbunden. 

Die Stadt und ihre Bevölkerung bemühen sieb seit jeher um den Erhalt des 
geschichtlich und künstlerisch wertvollen Straßen- bzw. Ortsbildes. Örtli-
che Bauordnungen, die älteste ist aus de m Jahr 1908, gepaart mit Heimat-
verbundenheit und Geschichtsbewußtsein, haben ein besonderes Selbstver-
ständnis für die Bewahrung des alten Stadtbildes in der Bürgerschaft ent-
wickelt. Wir schätzen uns deshalb auch besonders geehrt und anerkannt, 
wenn die diesjährige Hauptversammlung in Gengenbach stattfindet. 

Ich hoffe, daß die Auswahl der ehemaligen Reichsstadt ein gutes Omen für 
ernen erfolgreichen und harmonischen Verlauf der Versammlung sein 
wird ! 

Michael Roschach 
Bürgermeister der Stadt Gengenbach 
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Geistlicher Rat, Pfarrer Dr. Josef Bayer (191 1-1999) 

Am 19. Mai 1999 starb nach kurzer Krankheit im Alter von 87 Jahren in 
Hohberg-Hofweier Dr. Josef Bayer. Der am 23. Augu t 19 l 1 in Hofweier 
Geborene feierte am 19. März 1939 in Freiburg seine Priesterweihe. Von 
1951-1961 war er Pfarrer in Sin heim/Elsenz, von 1961-1976 in Kappel-
rodeck und von 1976- 198 J in Gutach/Elzta1. 

Sein Leben als Seelsorger war bestimmt von den Polen „Mensch - Familie 
- Gemeinde - Kirche - Gott" . Sein Wirken wurde überall als unermüdlich 
und segensreich anerkannt. In Kappelrodeck war er beispielsweise als 
Mensch und Priester ge chätzt. Er machte ich dort vor allem in der Ju-
gend- und Seniorenarbeit verdient. Er rief den Pfarrgemeinderat, die Lek-
toren und die Kommunionhelfer zu ihrer jeweiligen Verantwortung. Er för-
derte die kirchlichen Vereine und baute den Kindergarten St. Anna. 

Seit dem Jahre 1981 verlebte Dr. Josef Bayer als Seelsorger seinen Ruhe-
tand in Hofweier. Er verstand diesen aber immer als „Rufbereitschaft" 

und als „in Reichweite ein". So wirkte er noch bis 1999 als Seelsorger in 
Hofweier, Diersburg, Neuried und HeiligenzeJl. 
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Große Verdienste hatte sich der Pensionär Dr. Josef Bayer jedoch um die 
Erforschung der Heimatgeschichte von Hofweier, Diersburg und Nieder-
schoptbeim erworben. Seine Ergebnisse trug er nicht nur in zahlreichen 
Vorträgen vor der Mitgliedergruppe Hobberg des Historischen Verein für 
Mittelbaden vor, sondern er veröffentlichte diese auch in Buchform oder 
Zeitschriftenaufsätzen. Noch im Frühjahr 1999 hielt er einen Vortrag zur 
Geschichte der Gesamtgemeinde Hohberg - im Festzelt. 

Seine hjstorischen Forschungen begann er im Kriege nach seiner Priester-
weihe. Er promovierte an der Kath. Theologi chen Fakultät in Freiburg 
über den Abt Martin Gerbert von St. Blasien. Seine seelsorgerliche 
Arbeit unterbrach die Geschichtsforschung bis nach seiner Pensionierung 
1981. 

Seine Veröffentlichungen in unserer Zeitschrift „Die Ortenau" begannen 
1984 mü Beiträgen über die Wasserschlösser in Hofweier, die Burg in Nie-
derschopfhe im sowie das Herrenhaus Philippshof und das Schloß Diers-
burg im Burgenband. 

Ein Jahr später publizierte Dr. Bayer einen Aufsatz über die Schule in Hof-
weier. Den für diese Gemeinde wichtigen Pfarrer Phil. Jakob Schmautz aus 
dem 18. Jahrhundert bearbeitete er 1986. Ein Jahr später folgte ein Aufsatz 
über die Kirchenordnung in Niederschopfheim. 

Zusammen mit seinem Bruder Michael veröffentlichte Dr. Josef Bayer 
1987 die Wappen-Grenzsteine in Hohberg. Im Jahre 1988 widmete er sich 
dem Armenfond Hofweier. 

Da Dr. Josef Bayer während seiner Pfarrer-Zeit in Kappelrodeck auch Spi-
ritual in der Lenderschule Sasbach war, war es ihm 1989 ein Anliegen, 
F. X. Lender in einem Kurzporträt darzustellen. Ein Jahr später befaßte er 
sich mit einer Klage des Hofweirer Pfarrers Jakob Siebert im Jahr 1796. 
Die Ungarnauswanderer aus Hofweier und deren Schicksal interessierten 
ihn 1991. Im Jahre 1992 informierte er über die Entwicklung der Volks-
schule Hofweier im endenden 19. Jahrhundert. 

Nachdem Dr. Josef Bayer zusammen milt seinem Bruder Michael im Jahre 
1984 die Gescruchte Diersburgs aufgearbeitet hatte, zeichnete er 1994 die 
Entstehung der katholischen pfarrei in Diersburg nach. Einen Kurzvortrag 
vor der Mitgliederversammlung setzte er 1997 um in einen kleinen Aufsatz 
über die Diersburger Tracht. 

Zuletzt hatte ihn noch die Erforschung der Revolution 1848/49 gereizt. 
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Überrascht stellte er eine Fülle von Informationen darüber fest und veröf-
fent]ichte diese im Jahre 1998 in der „Ortenau". 

Herr Geistlicher Rat Dr. Josef Bayer wurde wegen seiner Verdienste um 
die Heimatgeschichte und seinem großen Engagement um das Gemein-
wobJ zum Ehrenbürger von Hohberg sowie zum Ehrenmitg]ied des Hist. 
Vereins Hohberg ernannt. Ihm gebühren unsere Hochachtung und unser 
stetes Gedenken. Dr. Dieter Kauß 
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Am 19. Juni 1999 durfte Herr Josef Krausbeck, 
Wolfach, seinen 90. Geburtstag feiern. Zu diesem 
Anlaß übersandte ihm, da er verhindert war, persönlich 
zu gratulieren, unser Präsident folgendes Schreiben. 

Sehr geehrter, 
lieber Herr Krausbeck, 

zum 90. Geburtstag gra-
tuliere ich Ihnen als 
Präsident des Histori-
schen Vereins für Mit-
teJbaden sowie persön-
lich ganz besonders 
herzlich. Ich wünsche 
Ihnen Gottes Segen, 
eine gute Gesundheit 
und noch viel Elan für 
das, was Sie schaffen 
und lieben. 

Verbunden mit diesen Wünschen danke ich Ihnen für Ihre Mitgliedschaft 
in unserem Verein seit Bestehen der Mitgliedergruppe in Wolfach. Dank 
gilt Ihnen für die Verantwortung, die Sie für diese Gruppe als deren Vorsit-
zender von 1952 bis 1984 übernommen haben. Gerne erinnere ich daran, 
daß wir zu Ihrer Zeit drei Mal in Wolfach unsere MitgliederversarnmJung 
des Gesamtvereins abhalten durften und konnten. 

Ferner waren Sie ein fundierter Autor in unserer Zeitschrift „Die Ortenau". 

Dies war Grund genug, Ihnen im Jahre 1975 unsere Ehrenmitgliedschaft 
zu verleihen. Sie sollte das würdigen, was Sie für uns auch noch waren: 
Motor und Förderer des Wolfacher Heimatmuseums, feinfüh liger Restau-
rator der Wolfacher SchloßkapeUe, Initialzünder der Wolfacher Fasnet und 
25 Jahre lang Denkmal- und Heimatpfleger im Landkreis Wolfach. Dafür 
gilt Ihnen auch heute höchste Anerkennung und bester Dank. 

Ich wünsche e inen chönen Geburtstag und verbleibe mit herzlichen 
Grüßen 

Dr. Dieter Kauß 
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Walter Ernst Schäfer zum 70. Geburtstag 

Dt: Hans-Joachim Fliedner 

Der Historiker und Poli tikwissenschaftler Martin 
Greiffenh agen schreibt in seiner autobiografi-
schen Studie zum Jahrgang 1928, daß diesem et-
was Besonderes anhafte: einerseits ist dieser Jahr-
gang noch durch die nationalsozialistische Indok-
trination gegangen und wurde in jugendlichem 
Alter noch in einen verbrecherischen Krieg ge-
schickt; andererseits hatte dieser Jahrgang zu-
meist das Privileg, ohne Kriegsgefangenschaft 
heimzukehren und bald nach dem Krieg in einem 
werdenden demokratischen Gemeinwesen auf der 
Grundlage der schweren Lebenserfahrung der 
NS-Zeit e ine neue, von humanen geistigen Wer-

ten geprägte, Existenz zu gründen. Der Verfasser dieser Gratulation, elbst 
Jahrgang 1940, lernte zu Beginn seines Studiums noch Studenten als Kom-
militonen kennen, die diesem Jahrgang angehörten und am Ende eines lang 
andauernden Studiums standen. Sie waren, weit mehr als es der Altersab-
stand von gut einem Jahrzehnt zuließ, reifer und erfahrener als die nach-
wachsenden Studentengenerationen. 

Walter Ernst Schäfer, geboren am 29. Dezember 1928 in Karlsruhe, ist ein 
herausragender Vertreter dieser mit dem Krieg konfrontierten Generation. 
Im Januar 1945 wurde er als Luftwaffenhelfer eingezogen und noch an die 
Ostfront kommandiert. Dort wurde er schwer verw undet. Nach seiner 
Heimkehr nahm er das Studium der Germanistik, Romanistik und Ge-
schichte auf und schloß dieses im Jahre 1955 ab. Während des Studiums, 
welches ihn vor allem auch mit Geistesgut des in der NS-Zeit als „Erb-
feind" geschmähten französischen Volkes zusammenbrachte, bekam er ein 
Stipendium an die Universität Aix-en-Provence. Diese damals noch selte-
nen Stipendien halfen wesentlich, den Blick zu weiten. Dies ermöglichte 
ihm später auch, für zwei Jahre am Goethe-Institut in Marseille zu wirken. 
Neben der französischen Literatur widmete er sich vor allem dem Studium 
der Barockliteratur und legte eine Promotion bei einem der renommierte-
sten Barockforscher, Professor Günther Weydt, im Jahre 1957 vor. Nach 
Lehrtätigkeiten in Freiburg und am deutschen Seminar der Universität 
Freiburg nahm Walter Ernst Schäfer 1973 einen Ruf auf die Stelle eines 
Professors für Literaturwissenschaft und Literaturdidaktik an der pädago-
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gischen Hochschule Schwäbisch Gmünd an . Dort wirkte er bis zu seiner 
Zur-Ruhe-Setzung. 

Ich selbst lernte Walter Ernst Schäfer bei der Vorbereitung auf die Offen-
burger Grimmelshausen-Ausstellung kennen. Bei einem Symposion in 
Münster hielt er einen äußerst anregenden Vortrag zu Satyrgestalten und 
der Satire. Mein erster Schriftverkehr mit ihm rührt noch aus dem Grim-
melshausenjahr 1976 her: Schäfer machte mich auf zwei Bücher auf-
merksam, die auf einer Auktion in Basel zu erwerben waren. Wenigstens 
eines der Bücher, eine Simplicissimus-Ausgabe, konnte ich dann im Auf-
trage von Senator Dr. Franz Burda ersteigern. Von da an riß der Kontakt 
nicht mehr ab. Diese persönlichen Begegnungen veranlassen mich, vor 
die wissenschaftliche Würdigung eine persönliche Beobachtung zu 
setzen. 

Walter Ernst Schäfer, der in seiner Jugend kennengelernt hatte, wohin blin-
der Gehorsam führen kann, hatte viel V:er tändnis für zjvilen Ungehorsam 
und Protestbewegungen, die sich gegen eine scheinbar schlüssige Logik 
richteten. Die für eine Beamtenkarriere nicht förderlichen Proteste gegen 
die Atomrüstung und anderes wurden von ihm gebilligt und auch mitgetra-
gen. Dieses skeptische, zum Pazifismus neigende Element gegen jede 
Form obrigkeitsstaatlichen oder gar militärgläubigen Denkens ist ein we-
sentliches Element seiner Per önlichkeit. Seine wissenschaftlichen Werke 
befassen sich überwiegend mü Fragen der Barockliteratur. Hier sind es vor 
allem die Werke von Grimmelshausen und Moscberoscb, die Ausgangs-
punkt für seine Publikationen sind. Grimmelshausen als der Schriftsteller 
des Krieges Deutscher Literatur schlechthin, ist natürlich der geeignete Ge-
genstand für einen Menschen, der ebenfalls in seiner Jugend in die Wirr-
nisse eines mörderischen Krieges geworfen wurde. Die wichtigsten Ro-
manfiguren von Grimmelshausen, der Simplicissimus, die Courasche und 
der Springinsfeld beschre iben Jugendliebe, die jäh in die Wirren eines ver-
heerenden Krieges geworfen werden. Der Blick für die Satire kennzeichnet 
aber gleichzeitig die ironische Distanz, die Walter E. Schäfer zu manchen 
Dingen entwickelte, und die auch den Romanhelden Simplicius Simplicis-
simus charakterisiert. 

Mü größter Faszination kann man nur seine ausgereifte Moscherosch-Bio-
grafie lesen. Sie schildert das Schicksal eines Schriftstellers aus dem 
Dreißigjährigen Krieg, der in wirren Zeiten die nackte Existenz sichern 
mußte. Diese packende Lektüre eines Lebens im 17. Jahrhundert ist gleich-
zeitig eine Anregung, Stationen dieses Lebensweges (Finstingen und Krie-
chingen) einmal zu besuchen. 
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Zahl.reiche wissenschaftliche Beiträge - auch in der ORTENAU - und 
nicht zu]etzt Vorträge, die Walter E. Schäfer (in einer Zeit, die eigentlich 
kaum mehr Vorträgen gegenüber aufgeschlossen ist) hält, runden das Bild 
dieses Pädagogen, homo politicus und Wissenschaftlers ab. 

Der Historische Verein für Mittelbaden wünscht ihm im Kreise semer 
Famil ie noch viele Jahre segensreichen Schaffens im Ruhestand. 

Die wichtigsten Arbeiten Prof. Dr. Walter Ernst Schäfers 

1. Zu Grimmelshausen und seinem Werk: 

Die ogenannten ,heroi eh-galanten Romane· Grimmet hausens. Untersuchungen zur an-
tihöfi chen Richtung im Werk des Dichters. Diss. Bonn 1957 

Die Quellen zu Grimmelshausens Schriften in der Bibliothek des Gymnaiums in Rastatt. ln: 
Humanitas. 150 Jahre Ludwig-Wilhelm-Gymnasium Rastatt, Rastatt 1958, S. 70- 73 

Laster und La ter ystem bei Grimmelshausen. ln: Germanisch-romanische Monatsschrift 
43, N.F. 2 ( 1962), S. 233-243 

Tugendlohn und Sündenstrafe in Roman und Simpliciade. ln: Zeitschrift für deutsche Philo-
logie 85 ( 1966), S. 48 1- 500 

Der Satyr und die Satire: zu Titelkupfern Grimmelshau. ens und Mo chero chs. In: Rezepti-
on und Produktion zwischen 1570 und 1730. Festschrift für Gunther Weydt, hrsg. v. Wolf-
dieLrich Rasch, Hans Geulen und Klaus Haberkamm. Bern, Münster 1972, S. 183-232 

Grimmelshausen und der oberrheinische Landadel in den Jahren vor Beginn der Erobe-
rungskriege Ludwigs XIV. ln: Simpliciana 10 ( 1988), S. 349-363 

Grimmelshau en in Nürnberg? Über di.e Verbindung zu den Freiherrn von Crail heim. ln: 
Die Ortenau 70 ( 1990), S. J 30-J 45 

Mo cherosch und Grimme! hausen im Urteil Tiecks und Eichendorffs. Ansälze für eine 
vergleichende Rezeptionsforschung. In: Europäische Barock-Rezeption, hrsg. v. Klau Gar-
ber, Teil 1, Wie baden 199 1, S. 51 3-526 

Dr. Johann Küffcr ( 1614-1674). Prototyp der sozial aufsteigenden Akademikerschicht des 
17. Jahrhundert. fn: Die Ortenau 72 ( 1992), S. 124-137 

Der Dreißigjährige Krieg im ,Soldatenleben' Moscheroschs und den simplicianischen Er-
zählungen Grimmelshausens. f n: 1648. Krieg und Ftieden in Europa. Textband der Europa-
ratsausstellung 1998 Münster/Osnabrück, Bd. 2 (Kun t und Kultur), S. 339-345 
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2. Zu Johann Michael Moscherosch und seinem Werk: 

Der Saty r und d ie Satire (s. Gri mme lshau en) 

J. M Moscherosch, In: J. M. Moscherosch. Barockautor am Oberrhein. Satiriker und Mora-
list. Eine Ausstellung der Badischen Lande bibliothek Karlsruhe in Zusamme narbeit mit 
dem Stadtarchiv Offenburg, hrsg. v. d. Bad. Landesbibliothe k. Karlsruhe 198 1, S. 20-29 

Eine vergessene konfe ionspolemische Schrift von J. M . Moscherosch. In: Wolfenbütte ler 
Barock-Nachrichten 9 (1982), S. 427-428 

Zwischen Freier Reichsstadt und absolutistische m Hof. Lebensräume Moschero chs. In: 
Zeitschrift f. d. Geschichte des Oberrhe ins 130 (J982), S. 167-180 

Johann Michael Mo cherosch. Staatsmann , Satiriker und Pädagoge im Barockzeitalter. 
München 1982 (239 S., vergriffen) 

Feder und Schwert, Satire und Richteramt: Johann Michael Moscherosch (1601-1669). In: 
Allmende 3 ( 1983), H. 2, S. 92-102 

Die Lyrik J. M . Moscheroschs. In: Daphni 14 ( 1985), S 134-146 

J.M. Moscherosch in Willstätt, hrsg. v. d. Arbeitsste lle für literarische Museen, Archive und 
Gedenkstätten in Bade n-Württemberg. Marbach 1993 (= Spuren 23) 

Die pommersche Herrschaft in Finstingen (Fenetrange) in Lo thringen. In: Pommern in der 
Frühen Neuzeit. Literatur und Kultur in Stadt und Region. Hg. v. Wi lhe lm Kühlmann und 
Hor t Langer. Tübingen 1994, S. 293-304 

Moscheroschs sprachhistorische Notizen zur alt- und mitte lhochdeutschen Literatur. In: 
Etudes Germaniques 50 ( l995), S. 595-612 

zusammen mit A.rnim Schlechter: Stammbuchblä tter von J. M . Moscherosch und Johannes 
Witsch. In: Daphnis 24 (1995), H. 4, S. 700-723 

Der Dreißigjährige Krieg im ,Soldatenleben ' Moschero chs (s. unter Grimme lshausen) 

Unter Räubern . J. M. Moscheroschs ,Soldatenleben', hrsg. v. W. E. Schäfer. Karlsruhe 1996 
(derzeit vergri ffen. 2. Auflage möglich) 

3. Zu Quirin Moscherosch und seinem Werk: 

Quirin Moscherosch als Poet am Hof in Rheinbischofsheim. In: Daphnis 15 ( 1986), 
S.73-94 

Johann Hübner, ein blinder Nürnberger Musiker und Poet, Schüler Quirin Moschero chs 
( 163 1-?). In: Mitte ilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg 81 ( 1994), 
S. 73-92 
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4. Zur Geschichte und Literatur der Ortenau: 

Literatur im deutschen Südwesten. In: Allmende 20 ( 1988), S. 105- 109 

Eichrodts Gedicht „Hohengeroldseck" - ein „höherer Blödsinn"? In: Ludwig Eichrodt 
1827-1892. Herr Biedermaier und seine Welt. Eine Ausstellung der Badische n Landesbi-
bliothek. Karlsruhe 1992, S. 99-1 11 

Vom Adjudanren Bernhards von Weimar zum Grundherrn am Oberrhein: Johann Christoph 
von der Grün (1603-1666). In: Die Oncnau 74 (1994), S. 389-400 

Gotthold Friedrich Stäudlins ,KJio'. In: Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins 144 
( 1996), S. 315-337 

Gotlhold Friedrich Stäudlin - Ein „heimatloser Linker". In: Allmende 17 ( 1997), 
S.249-267 

Der Preuße. Ein Roman aus dem Lahrer MiJieu von Rene Schickele. In: Geroldsecker Land 
4 1 ( 1999), S. 171- 178 

Friedrich von Stein, Amtmann der Ämter Steinbach, Bühl. Großweier 1632-J 634. l n: Die 
Onenau 70 ( 1999), S. 423--438. 

Otto Ludwig, Wild- und Rheingraf, Oberbefehlshaber der schwedischen Truppen am 
Oberrhein 1632-1634 (erscheint demnächst in der Revue d ' Al ace) 

5. Zu Johann Peter Hebel und seinem Werk: 

,,Ein gutes Rezepr' - eine Wanderanekdote bei J. P. Hebel und Gottlieb Konrad Pfeffel. In: 
Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins 142 ( 1994), S. 199- 213 
(wieder gedruckt in: J . P. Hebel. Unvergängliches aus dem Wiesental, hrsg. v. Carl Pietzker 
und Günter Schnitzler, Freiburg 1996, S. 241-26 1) 

Hebel, der Glücksspieler. In: Zeitschrift für d ie Geschichte des Oberrheins 145 (1997), 
S. 249-267 
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Laudatio auf Dr. Hans-Joachim Fliedner 
zum Gustav-Heinemann-Bürgerpreis 1999 
am Montag, 17. Mai 1999, Schloß Rastatt 

Prof Dr. Eberhard Jäckel 

Im Jahr nach seiner Wahl zum Bundespräsidenten, 1970 also, reiste Gustav 
Heinemann an mehrere Orte, um zu erkunden, wo an die demokratischen 
Traditionen in der deutschen Geschichte sichtbar erinnert werden könnte. 
Harnbach kam in Betracht. Die Wahl fiel auf Rastatt. Den Ausschlag gab 
nicht, daß hier sein „Familienglied", wie er 1974 bei der Eröffnung der Er-
innerungsstätte sagte, genauer (weil mam es leider oft falsch liest) sein Ur-
großonkel Carl Walter aus Elbe1feld, von dessen Familiennamen sein zwei-
ter Vorname abgeleitet war, 1849 gefallen, genauer an einem im Gefecht 
von Waghäusel erlittenen Beinschuß gestorben war. Das hatte zwar, wie 
man im Tagebuch des 20jährigen Studenten nachlesen kann, seine politi-
sche Grundüberzeugung geprägt, an der er sein Leben lang über alle Par-
teiwechsel hinweg festhielt, wie er schon 1919 schrieb: ,,Für Einheit und 
Freiheit, für Republik und Demokratie!" 

Den entscheidenden Ausschlag für die Wahl von Rastatt gab aber natürlich 
nicht die Familiengeschichte, sondern vielmehr, daß hier, wie er sagte, für 
die Freihe it Blut geflossen war. Die Wahl war gut, die Erinnerungsstätte 
besteht nun 25 Jahre, und deswegen sind wir heute hier. 

Vie11eicht hätte er oder hätten wir auf jenen Erkundungsreisen auch nach 
Offenburg fahren sollen. Ich sage: wir, weil ich damals beteiligt war und 
das mögliche Versäumnis nkht Gustav W. Heinemann allein anlasten darf. 
Von Offenburg war im Mai 1849 die Badische Revolution ausgegangen. 
Dreimal - 1847, 1848 und 1849 - waren dort auf großen Volksversamm-
lungen die Forderungen des Volkes nach Freiheit und Demokratie verkün-
det worden. Ein Zeitgenosse nannte deswegen Offenburg damals das „ba-
dische Bethlehem", wo „stets der Revolutionsheiland geboren" werde. Ich 
kann das nicht ziöeren, ohne anzumerken, daß ich diesen Quellenfund mei-
nem Kollegen Dieter Langewiesche verdanke, der ihn seinerseits einem an-
deren verdankte und ihn auf einem von Herrn Fliedner organisierten Kollo-
quium des Kulturamte Offenburg im Jahre 1997 vortrug. 

Aber Offenburg war damals, 1970, aus dem öffentlichen Bewußtsein in 
diesem Zusainmenhang ziemlich verschw unden. Die Stadt rühmte sich an-
derer Dinge, und es lief der zugegebenermaßen törichte Witz um, sie wolle 

19 



sich zu Ehren eines sehr verdien tvollen Bürgers umbenennen - in Burda-
pest. Der Witz ist, wie gesagt, töricht, und ich erzähle ihn nur, um zu ver-
deutlichen, welcher Wandel im öffentlichen Bewußtsein seither eingetreten 
ist. 

VielJeicht also hätte Gustav He inemann damals auch nach Offenburg fah-
ren sollen, und vielleicht wären wir dann heute nicht hier, sondern dort. Es 
mag aber auch gut gewesen sein, daß er njcht nach Offenburg fuhr. Denn 
sonst würde wahrscheinlich Hans-Joachim Fliedner heute nicht mit unse-
rem Gustav-Heinemann-Bürgerpre is ausgezeichnet. 

Herr Fliedner nämlich, ein gebürtiger Hamburger, kam 1973, drei Jahre 
nach jenen Erkundungsreisen Gus tav Heinemanns und ein Jahr, bevor die 
Erinnerungsstätte in Rastatt eröffnet wurde, nach Offenburg, zunäch t als 
Leiter des dor6gen Archivs, Mllseums und der Volk hochschule, und 
machte es sieb dann - auch unter dem Eindruck von Heinemanns Wollen -
zur Aufgabe, die vernachlässigte, verdrängte und teilweise bewußt unter-
drückte Geschichte der Demokratiebewegung von 1847 bis 1849 aus der 
Versenkung hervorzuholen und wieder ins allgemeine Bewußtsein zu he-
ben. 

Das war ein langer Weg im Sinne jenes Wortes von Max Weber, auch aus 
dem Jahre 1919, das - wie Brigitte und Helmut Gollwitzer einmal schrie-
ben - für Gustav Heinemann „lebenslang ein Leitwort" war, ,,an das er 
sich auch in den schwierigsten Perioden seiner Laufbahn hielt", und das 
lautete: ,,Die Politik bedeutet ein starkes langsames Bohren von harten 
Brettern mit Leidenschaft und Augenmaß zugleich." 

Nicht Leidenschaft allein, die sich oftmals überstürzt und dann nichts be-
wirkt, auch nicht Augenmaß allein, das oft bedenklkh macht und vor lau-
ter Bedenken zu nichts führt, sondern die Verbindung beider, ,,mit Le iden-
schaft und A ugenmaß zugleich", das ist gute Politik, das war die Devise 
von Gustav Heinemann, und da zeichnet auch Hans-Joachim Fliedner aus. 

Als Student der Geschjchte, erst in Hamburg, dann in Heidelberg, ergriff 
ihn zunächst die Leidenschaft im wörtlichen Sinne des Leidens an der ei-
genen Ge chichte, in die er 1940 hineingeboren worden war. Er schrieb 
seine Doktorarbeit, d ie L971 in zwei Bänden erschien, über „Die Judenver-
folgung in Mannheim 1933 bis 1945", und er machte seitdem, auch in 
manchen Studienreisen nach Israel, auch in seiner Mitwirkung in einem 
Deutsch-! melischen Arbeitskreis, in Offenburg und in der Ortenau die Er-
innerung an jene dunkelste Zeit in der deutschen Geschichte zu einem Mit-
telpunkt seines öffentlichen Wirkens. 
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Als Wissenschaftler war er natürlich von vornherein auch dem Augenmaß 
verpflichtet. Maßlose Leidenschaft oder leidenschaftliche Maßlosigkeit 
führen in der Wissenschaft und zumal in der Geschichtswissenschaft nur 
zu Fehlurteilen. Aber ohne Leidenschaft fällt einem in der Forschung nicht 
das richtige Thema ein, wäre Herrn Fliedner nicht gerade dieses Thema 
seiner Dissertation eingefallen - oder, um noch einmal Max Weber, dies-
mal aus seinem Vortrag „Wissenschaft als Beruf', zu zitieren: ,,Der Einfall 
ersetzt nicht die Arbeit. Und die Arbeit ihrerseits kann den Einfall nicht er-
setzen oder erzwingen, so wenig wie die Leidenschaft es tut. Beide - vor 
allem: beide zusamm.en - locken [den Wissenschaftler]." 

Beide zusammen 1ockten Herrn F liedner, zumal nachdem ihm die Leitung 
des Fachbereichs Kultur in der Stadtverwaltung von Offenburg übertragen 
worden war. Alsbald begann er Vorarbeiten und Vorgespräche darüber, wie 
die Geschehnisse von 1847 bis 1849 in Offenburg wieder in das öffentliche 
Bewußtsein gehoben werden könnten. Ganz im Sinne des langsamen Boh-
rens von harten Brettern vorausschauend berief er schon 1993 ein Kollo-
quium zum Thema „150 Jahre Deutsche Revolution" und sagte, es handele 
sich um drei Aspekte: ,,um einen volkstümlichen Aspekt, um einen politi-
schen und um einen wissenschaftlichen Aspekt". 

Bei dem volkstümlichen Aspekt handelte es sich, wie er damals, also vier 
Jahre vor dem Ereignis, sagte, um die Absicht, am 12. September 1997, 
dem 150. Jahrestag der ersten Offenburger Volksversammlung, ,,auf die be-
währte badische Festtradition" zurückzugreifen und ein Bürger- und Ver-
fassungsfest zu veranstalten", das dann bekanntlich mit großem Erfolg 
auch begangen wurde. 

„Beim politischen Aspekt" ging er davon aus (ich zitiere), ,,daß nur eine 
übergeordnete, von Bonn ausgehende, rechtzeitige Aktivität eine Chance 
hat, die 48er Revolution zu einem erlebten Bestandteil der deutschen Ge-
schichte zu machen". Und er fügte hinzu: ,,Die Notwendigkeit für eine In-
itiative unserer Regierung scheint uns gegeben." Und dann: ,,Der frühere 
Bundespräsident Gustav Heinemann hatte diese Notwendigkeit während 
seiner Präsidentschaft erkannt gehabt." 

Unter dem wissenschaftlichen Aspekt kamen verschiedene Veröffentb-
chungen, darunter zwei Bücher, zustande, nach denen Offenburg heute zu 
den am besten erforschten Gemeinden in der Revolutionszeit geworden ist. 

Selten, so scheint mir, ist der Gustav-Heinemann-Bürgerpreis j emandem 
zuteil geworden, der in so enger Anlehnung die Bestrebungen Heinemanns 
aufgegriffen und fortgeführt hat. Das wird gleich bei der Verlesung der Ur-
kunde noch zum Ausdruck kommen. 
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Ich erlaube mfr, das Wirken von Hans-Joachim Fliedner noch in einer an-
deren Hinsicht für vorbildlich zu erklären. Der öffentliche Diskurs über die 
deutsche Geschichte wird bei uns seit langem und mit noch immer zuneh-
mender Intensität von der Hitler- und Nazizeit beherrscht. Das ist 
grundsätzlich gut so, und ich darf mich nach meinen Arbeiten auf diesem 
Gebiet am wenigsten darüber be chweren. 

Und doch habe ich angesichts mancher gelegentlich geradezu besessenen 
Einseitigkeiten mehr und mehr die Sorge, daß unser öffentlicher Diskurs 
die deutsche Geschichte auf jene verfluchten zwölf Jahre reduziert und 
alles andere in den Hintergrund drängt. 

Wir brauchen den Diskurs über die Nazizeit, wir brauchen das Denkmal 
für die ermordeten Juden Europas in Berlin und die Pflege der Gedenkstät-
ten. Aber wir brauchen auch die Erinnerung an die Freihe itsbewegungen in 
der deutschen Geschichte. Es ist richtig, daß das eine zuerst Vorrang haben 
mußte. Aber es ist auch richtig, daß das andere nicht vernachlässigt und 
überlagert werden darl. 

In diesem Sinne kann Hans-Joachim Fliedner als Vorbild dienen, daß er 
ich nach einer Doktorarbeit über die Judenverfolgung in Mannheim der 

Geschichte der Freiheitsbewegung in Offenburg zugewandt hat. Das eine 
war vordringlich, aber das andere war nicht weniger wichtig. 

So handelte übrigens auch Gu tav Heinemann, indem er als Bundespräsi-
dent natürlich manche Rede zur NS-Vergangenheit hielt und dann doch 
noch stärker die demokratischen Traditionen in der deut chen Geschichte 
und zumal in Rastatt in den Mittelpunkt rückte. 

Denn hier liegen die Ur prünge unserer freiheitlichen Demokratie. Au der 
Nazizeit läßt sich der Wert der Menschen- und Bürgerrechte immer nur 
gleichsam im Gegenbild ableiten. Wir sagen, daß wir ie besonders achten 
müssen, weil wir nicht vergessen, wie sie von 1933 bis 1945 mit Füßen ge-
treten wurden. In der Freiheitsbewegung von 1847 bis 1849 aber gewinnen 
wir einen direkten Zugang zu ihnen, nicht aus ihrer Pervertierung, ondern 
aus ihrer Begründung. 

Vielleicht ist das zitierte Wo1t vom „badischen Bethlehem", wo ,.stets der 
Revolutionsheiland geboren" wurde, etwa unangemessen. Revolution ist 
immer mit Gewalt verbunden und deswegen nicht etwas grund ätzlich 
Wünschenswertes. In diesem Sinne warnte auch Gustav Heinemann in der 
unruhigen Zeit nach 1968 immer vor der Anwendung von Gewalt und rief 
zu Reformen auf. 
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Nicht die Revolutionen als solche verdienen Lob und Preis, verdienen 
dankbare Erinnerung, sondern die Ziele, für die sie standen. In diesem 
Sinne nur, in dieser Bedeutung aber wirklich sind Offenburg und Rastatt 
Geburtsorte unserer Demokratie. 

Im Juli werden wir an das Ende der Badischen Revolution in Rastatt den-
ken. In diesem Saale tagte der Kriegsrat der Revolution. In diesem Saale 
tagte danach das Standgericht. Aber in diesem SchJosse, in seinem linken 
Flügel (so heißt es in den Quellen; aber von wo aus links? Etwa da, wo 
heute die Erinnerungsstätte ist?), befand sich während der Belagerung im 
Juli 1849 auch das Bureau der Redaktion einer merkwürdigen Zeitung, die 
„Der Festungs-Bote" hieß. Ihr Redakteur war ein 34jähriger Mann namens 
Ernst Elsenhans, und er veröffentlichte in der Nr. 10 (von insgesamt 14) 
am 18. Juli 1849 einen Aufsatz mit dem Titel: ,,Was ist und was will die 
soziale Demokratie?" 

Das ist wahrlich auch heute noch eine entscheidende Frage. Selten oder nie 
ist sie so schlicht, so zutreffend und so ergreifend beantwortet worden, und 
deswegen möchte ich einige Sätze daraus zitieren. 

„Was zuerst die Demokratie betrifft", schrieb Elsenhans, ,,so ist dieselbe 
diejenige Regierungsform, bei welcher das Volk selbst, d.h. sämmtliche 
Bürger zusammengenommen, die höchste Gewalt ausübt." Sämtliche Bür-
ger, das heißt, gleiches Wahlrecht für alle . Das ist uns heute selbstverständ-
lich. Aber damals war es revolutionär. Dann fuhr Elsenhans fort: 

„Die Demokratie an sich wird uns weder Arbeit noch Brod geben, sie wird 
unsere fälligen Zinsen nicht bezahlen, sie wird uns nicht von Sorgen und 
Leiden befreien, denn sie stößt bei der Lösung ihrer Aufgabe, das Volk zur 
Herrschaft zu bringen, stets auf das Mißverhältniß des Eigenthums, des 
Besitzes." Auch das klingt uns heute vertraut. Gleichheit ist mehr als die 
Gleichheit des Wahlrechts. Dazu Elsenhans weiter: 

,,Diese Ungleichheit, dieses Mißverhältniß sucht nun der Sozialismus 
durch Herste llung der Gleichheit aufzuheben." ,,Die Gleichstellung der Ar-
beit also mit dem Kapital, mit andem Worten die Organisation der Arbeit, 
und in Folge davon die Aufhebung des ungeheuren Mißverhältnisses zwi-
schen den Besitzenden und Nichtbesitzenden, dem sogenannten Proletari-
at, ist es, womü sich der Sozialismus beschäftigt, [ .. . ]." Das nennen wir 
heute soziale Marktwirtschaft. Und noch einmal Elsenhans: 

,,Der Sozialismus in Verbindung mi t der Demokratie erscheinen al1en den-
kenden Menschenfreunden als die Mittel, durch welche es uns gelingen 
könne, endlich in das gelobte Land der Freiheit, Gleichheit und Brüder-
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lichkeit ein[zu]treten, und es wird ihnen gelingen, die Menschen zu diesem 
Ziele zu führen [ ... ], und wenn das ganze jetzt lebende Geschlecht dar-
über aussterben sollte. Denn die Wahrheit siegt zuletzt immer, die Wahr-
heit wird uns frei machen, und sie ist es, welche den demokratischen So-
zialisten zur Richtschnur dient." 

Das ist hier in diesem Schlosse geschrieben worden. Drei Wochen später, 
am 6. August 1849, stand Ernst Elsenhans als erster Angeklagter hier in 
diesem Saale vor dem Standgericht. Die Verhandlung war kurz. Es wurden 
verschiedene Aufsätze aus dem „Festungs-Boten" als Beweismittel vorge-
lesen. Dann wurde Ernst Elsenbans zum Tode durch Erschießen verurteilt. 
Das Urteil wurde am nächsten Morgen vollstreckt. Das meinte Gustav Hei-
nemann, als er sagte, hier sei für die Freiheit Blut geflossen. 

125 Jahre später, am 26. Juni 1974, eröffnete er hier - leider nicht in die-
sem Saale, der damals noch nicht wieder benutzbar war - die Erinnerungs-
stätte für die Freiheitsbewegungen in der deut chen Geschichte. 

Hier, an diesem Geburtsort der freiheitlichen und sozialen Demokratie, er-
hält Hans-Joachjm Fliedner nun den Gustav-Heinemann-Bürgerpreis 1999 
für seine Verdienste um die Wahrung dieser Tradition. Ich denke, daß ich 
im Namen von Ihnen allen spreche, wenn ich ihm und uns dazu gratuliere. 

Am 17. Mai 1999 wurde D,: Hans-Joachim Flieclner der Gustav-Heinemann-
Bürgerpreis verliehen. Die Bundesministerin der Justiz, Prof Dr. Herta Däubler-
Gmelin, überreichte den Preis im Ahnensaal der Rasratter Residenz. 
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Jahresbericht des Historischen Vereins für Mittelbaden 
1998/99 

Manfred Hildenbrand 

Die Jahresversammlung der 33 Mitgliedergruppen des llistorischen Ver-
eins für Mittelbaden fand am 18. Oktober 1998 in Bad Rippoldsau-Schap-
bach statt. In seinem Rechenschaftsberic ht bei der Geschäftlichen Sitzung 
im Gasthaus „Sonne" im Ortsteil Schapbach stellte Präsident Dr. Dieter 
Kauß das Motto des Historischen Vereins für Mittelbaden zur Milleniums-
feier vor. Es lautet: ,,In den Spuren der Geschichte zum dritten Jahrtausend 
- Ereignisse und Persönlichkeiten". Eine Arbeitsgruppe des Historischen 
Vereins habe auf Bitten des Landrats des Ortenaukreises Günter Fehringer 
dieses Motto vorgeschlagen. Mit ihm ließen sich, so betonte Dr. Kauß, 
nicht nur Rückblicke in die Vergangenhe it, sondern auch Ausblicke in das 
nächste Jahrtausend erarbeiten. 

Dr. Kauß blickte auf ein arbeitsreiches Vereinsjahr zurück, das von zahJrei-
chen Aktivitäten der Mitgliedergruppen zur badischen Revolution 1848/49 
geprägt war. Ausführlich habe man in den verschiedenen Gremien des Hi-
storischen Vereins den Status der Mitgliedschaft im Historischen Verein 
erörtert, da in zahlreichen Orten der Ortenau konkurrierende Heimatverei-
ne entstanden seien. Die Fachgruppe „Jüdische Geschichte und Kulturge-
schichte in der Ortenau" plane für das Jahr 2000 eine AusstelJung über das 
Thema „Juden in der Ortenau". Nach wie vor pflege der Historische Verein 
für Mittelbaden gute Kontakte zu den elsässischen Ge chichtsvereinen, de-
ren Präsident Jean Claude Hahn aus Straßburg anwesend war. 

Der Kassenbericht von Geschäftsführer Theo Schaufler bewies, daß die 
Kassengeschäfte bei ihm in guten Händen sind. Die beiden Kassenprüfer 
Dr. Fritz Ebner und Werner Scheurer bestätigten eine einwandfreie Kas-
senführung. Geschäftsführer Theo Schaufler kündigte an, daß der Mit-
gliedsbeitrag, der seit 1988 unverändert 30 Mark betrage, im Jahr 2000 er-
höht werden müsse, da das umfangreiche Jahrbuch „Die Ortenau" mit dem 
bisherigen Beitrag nicht mehr finanziert werden könne. Die Mitgliederzahl 
des Historischen Vereins für Mittelbaden ist nach den Worten von Theo 
Schaufler erneut gestiegen und betrage nun 3644. Damit sei der Histori-
sche Verein einer der größten Geschichtsvereine Deutschlands. Die größ-
ten Mitgliedergruppen seien Kehl-Hanauerland (380 Mitglieder), Offen-
burg (262), Rheinau (224), Achern (198) und Haslach (176). 
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Der Präsident des Historischen Vereins für Mittelbaden D,: Dieter Kau.ß, der 
Landrat des Kreises Freudenstadt Gerhard Mauer und der Bürgermeister der Ge-
meinde Bad Rippoldsau-Schapbach Ralf B. Herden bei der Festsitzung anläßlich 
der Jahresversammlung 1998 (von links) 

Foto: Manfred Hildenbrand 

Nach den Au führungen von Redakteur Karl Maier ist das Jahrbuch „Die 
Ortenau" 1998, das als Sonderband zur 48er Revolution erschienen ist, 
sehr gut aufgenommen worden. Man werde auch noch im Jahrbuch 1999 
Aufsätze zur badischen Revolution 1848/49 in der Ortenaulandschaft brin-
gen. Karl Maier kündigte an, daß er im Jahr 2000 sein Amt als Redakteur 
des Jahrbuchs zur Verfügung stellen werde. Nach einem geeigneten Nach-
folger werde bereits gesucht. 

Beim Empfang der Gemeinde Bad Rippoldsau-Schapbach stellte Bürger-
meister Ralf Herden seine Doppelgemeinde vor. Die Festsitzung, die eben-
falls im Gasthaus „Sonne" stattfand, begann mit Grußworten des Vorsit-
zenden der örtlichen Mitgliedergruppe Johannes Furtwängler, des Landrats 
des Kreises Freudenstadt Gerhard Mauer sowie des Präsidenten Dr. Dieter 
Kauß. Den Festvortrag hielt Oberstudiendirektor i. R. Adolf Schmid aus 
Freiburg über das Thema „Reformen ja, aber Revolution? - Da obere 
Wolftal war 1848/49 kein potentieller Brandherd". Die musikalische Aus-
gestaltung der Festsitzung erfolgte durch den Männerchor „Freundschaft" 
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unter seinem Dirigenten Herbert Meßmer. Am Nachmittag informierte 
Bürgermeister Ralf Herden über das Thema „Bad und Wailfahrt". An-
schließend besichtigte man die Wallfahrtskirche in Bad Rippoldsau. 

Die Frühjahrstagung der 33 Mitgliedergruppen des Historiscben Vereins 
für Mittelbaden fand am 13. März 1999 im Handwerker-Museum in Kehl-
Kork statt. Präsident Dr. Dieter Kauß wies erneut auf die Vereinsbibliothek 
hin, die im Gebäude des Handwerks-Museums untergebracht und jeden 
Samstag von 10 bis 16 Uhr geöffnet ist. Die umfangreiche Vereinsbiblio-
thek erfreue sich eines guten Besuchs. 

Ausführlich berichteten die Leiter der neun Fachgruppen über ihre Arbeit. 
Dr. Ewald Hall von der Fachgruppe ,,Flurnamen und Mundart" kündigte 
an, daß man die Erfassung der Fischer-Sprache am Rhein plane. Die Fach-
gruppe „Jüdische Geschichte und Kulturgeschichte der Juden in der Orte-
nau" wird, so Jürgen Stude, in Zusammenarbeit mit der Mitgliedergruppe 
Hohberg die Geschichte der Diersburger Juden erforschen und darüber im 
November 1999 eine Publikation herausbringen. Der Historische Verein 
für Mittelbaden wolle sich, so führte Präsident Dr. Kauß aus, sofern die 
Mitgliedergruppen mitzögen, finanziell an der Renovierung der Synagoge 
in Kippenheim beteiligen 
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Tätigkeitsberichte der Mitgliedergruppen 

Achern 

Traditionell gab eine Reibe von Vorträgen, ergänzt durch mehrere Exkur-
sionen, auch 1998 dem Jahresprogramm sein besonderes Gepräge. Lag der 
Schwerpunk t zu Beginn des Jahres auf Veranstaltungen, die an die Badi-
sche Revolution von 1848/49 erinnerten, so stand die zweite Hälfte ganz 
im Zeichen Acherner Geschichte iin der Zeit der Nazi-Diktatur. 

Bei seinem Vortrag „Die Wirtschaftskrise und die Revolution 1848/49 in 
Achern", mit dem Horst Brornbacher am 22. Januar die Veranstaltungsrei-
he 1998 eröffnete, führt e der Redner die Zuhörer zu der grundlegenden Er-
kenntnis, daß Achern und seine Revolution nicht als Sonderfall, sondern 
als Musterbeispiel gesehen werden kann. 

Im Jahr 1998 hätte Bertolt Brecht, der verwandtschaftliche Beziehungen zu 
Achern hatte, seinen 100. Geburtstag feiern können. Dies nahm die Orts-
gruppe zum Anlaß, durch einen Vortrag des bedeutenden Schriftstellers zu 
gedenken. Götz Bubenbofer aus Achern, ein anerkannter Brecht-Experte, 
zeichnete bei seinem Vo1trag am 12. März ein faszin ierendes Lebensbild 
des eigenwilligen Dichters. 

Ein weiteres Mal stand das Gedenken an die Revolution 1848/49 im Mit-
telpunkt einer Veranstaltung der Mitgliedergruppe, als eine größere Gruppe 
am 25. April nach Karlsruhe aufbrach, um dort die ,,Landesausstellung 
1848/49 - Revolution der Deutschen Demokraten in Baden" zu besuchen. 

In fürstlicher Pracht und mönchischer Strenge präsenti.erten sich in diesem 
Jahr die Reiseziele der alljährlich stattfindenden Tagesexkursion der 
Achen1er Ortsgruppe, die am 16. Mai durchgefüh11 wurde. Der Besuch von 
Schloß und Garten in Schwetzingen sowie e ine Führung durch das Kloster 
Maulbronn hinterließen bei den Te ilnehmern ble ibende Eindrücke. 

Welch überragende Faszination der Uleoauer Friedhof auf zahlreiche Be-
wohner Achems und Umgebung ausübt, wurde offenbar, als sich am 13. 
Juni über 100 Teilnehmer dem durch Oberstudiendirektor i. R. Hugo Hu-
ber, Achern, geführten Rundgang durch diese ehrwürdige Stätte anschlos-
sen. Vor allem waren e alte Grab te ine, die durch ihre aussagestarke Sym-
bolik Geschichte allgemein wie auch Leben schicksale e inzelner Men-
schen lebendig werden ljeßen. 
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Im Rahmen der Generalversammlung der Ortsgruppe, die am 16. Septem-
ber stattfand, hielt Horst Brombacher ein Referat zu dem Thema „Die Pan-
zerschlacht von Hatten". Er konnte dabei aufzeigen, daß dieses Ereignis zu 
Beginn des Jahres 1945 Auswirkungen bis nach Achern hatte. Am 19. Sep-
tember wurde dann eine Exkursion zur Besichtigung der Kampfstätten und 
des Großunterstandsmuseums in Hatten durchgeführt. 

Noch einmal stand ein Abschnitt der jüngsten Geschichte Acherns im Mit-
telpunkt eines Vortrages. Realschulrektor Friedrich Peter stellte in Text und 
Bild Zustände, Vorgänge und Entwicklungen dar, die sich während des 
Übergangs zur Herrschaft des Nationalsozialismus in der Homisgrinde-
stadt ereigneten. Sein Referat „Zeitenwechsel: Machtübernahme in Achern 
(1929 bis 1934)", von ca. 50 Dias mit bisher unbekanntem Bildmaterial 
begle itet, stieß auf sehr großes Interesse. 

Elmar Gschwind 

Appenweier 

Die Mitgliedergruppe be-
teiligte sich an der Revo-
lutionsfeier der Gemeinde 
Zusenbofen und restau-
rierte zusammen mit der 
katholischen Kirchenge-
meinde, dem Landes-
denkmalamt und privaten 
Spendern eine wertvolle 
barocke Kreuzigungs-
gruppe bei der katholi-
schen Pfankirche. Dane-
ben wurden die üblichen 
Arbeiten, die im Gemein-
de-, Pfarr- und Vereinsar-
chiv anfielen erledigt. 

1998 verstarb unser Mit-
glied Karl Krauss. 

Karl Maier 
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Bad Peterstal-Griesbach 

Acht-Tage-Fahrt vom 25. 8.- 1. 9. 1998 ins Erzgebirge. 

1. Tag: Fahrt nach Lauter ins Ferienhotel als Standquartier und Ausangs-
punkt für die täglichen ExkLll"Sionen mit den1 Bus. 

2. Tag: Annaberg-Buchholz, St. Annenkirche (größte spätgotische Hallen-
kirche Sachsens: Walker-Orgel). Oberwiesenthal (Ski-Museum), 
Fichtelberg. 

3. Tag: Freiberg Dom (Goldene Pforte, TuJ.penkanzel, Bergmannskanzel, 
Triumphkreuzgruppe, Silbermann-Orgel). Seiffen (Spielzeugmu-
seum). 

4 . Tag: Dresden Frauenkirche (im Wiederaufbau), Brühlsche Terrasse, 
Zwinger, Alt- und Neustadt. 

5. Tag: Meißen. Moritzburg. Radebeul (Karl-May-Mu eum). Bastei. 
6 . Tag: Aue . Schwarzenberg (St. Georgenkirche). 
7 . Tag: Schneeberg (Wolfgangskirche, zweitgrößte gotische Hallenkirche 

im Erzgebirge; zwölfte iliger Flügelaltar von Lucas Cranach d.Ä.). 
Frohnau (Technisches Denkmal, Frohnauer Hammer). Geyer 
(Heimatmuseum; e ingestürztes Zinnbergwerk unter dem Namen 
Binge). Greifensteine (Klettergebiet und Naturtheate r). 

8. Tag: Heimfahrt. 

Der Fahr t ging im August ein Inf01mationsabend voraus. Eine Rückschau 
mit Dias wurde im November für die Fahrtte ilnehmer gehalten. 

Siegfried Spinner 

Bühl 

Unseren Mitgliedern und Gästen wurde 1997 em reichhaltiges und ab-
wechslungsreiches Programm geboten. 

Am 26. 4. führte uns unser Mitglied Frau Hilde Dold nach Rastatt und er-
läuterte die eindrucksvolle Schloßanlage. Unter ihrer kundigen Leitung 
konnten wir auch am 14. Juni d ie dortigen Festungsanlagen besichtigen. 
Zu diesem Rahmen paßte dann der gut besuchte Vortrag unseres Mitglieds 
G. Mohr über die Revolution 184 8/49, ihre Ursachen und sozialen Hinter-
gründe in Bühl und Umgebung im Schloß Waldsteg. Am 19. 7. besichtig-
ten wir unter der Leitung des Referenten Wehianlagen in der Bühler Regi-
on: eine bislang unbekannte Motte bei Weitenung, den Burgstadel Bären-
stein und Schloß Waldsteg. Am 1.-2. August zog das Burgfest auf Altwin-
deck wieder zahlre iche Besucher an. Auf einem von der Ortsgruppe be-
treuten Stand waren zahlreiche Schautafeln von Burgen aus Baden, dem 
E lsaß und der Schweiz ausgestelJt. In historischen Kostümen informierten 
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u. a. E. Schempp, R. Schmidt, R. Schindler und R. Gü sregen, der die Zu-
sammenarbeit mit den befreundeten Vereinen organi iert hatte, die Be u-
cher. Schließlich konnten ich Interes enten auch über die Geschichte 
Gern bachs (Vortrag unseres Mitglied R . Hennl am 2 1. J 0.) und die ältere 
Geschichte von Altschweier (Vortrag von S. Gartner im Rahmen eines von 
R. Seibicke organi ierten Heimatabend in der Rohrhirschmühle unseres 
Mitglieds E. Venz) informieren. 

Dr. S. Gartner 

Ettenheim 

Im März 1998 übergab Naftali Bar-Giora Bamberger die fertigge teilte 
Dokumentation über den jüdischen Friedhof in Schmieheim an Bürgermei-
ter Willi Mathis von Kippenheim. Voraussichtlich 1999 oll das geplante 

Memorbuch erscheinen. An der photographi chen Dokumentation der etwa 
2500 Grabsteine war auch der Historische Verein Ettenheim beteiligt. 

Die Veran taltungen des „Ettenheimer Kulturherb tes" vom 14. 10. 1998 
bi 5. 11. 1998 waren der 48er-Revolution gewidmet. In einer Aus tellung 
aHer Ettenheimer Schulen im Bürger aal zu verscheidenen revolutionären 
Ereignissen seit der Französi chen Revolution übernahmen un ere Mitglie-
der Ulrich Rospleszcz und Berthold Obergföll , unterstützt von Franz SöU, 
die Dar tellung der 48er Revolution. Außerdem organi ierte un er Mitglied 
Thomas Dee eine „revolutionäre" Stadtführung und einen Vortragsabend. 
Für die Stadtführung wurden an den Häusern und Plätzen der Stadt, wo re-
volutionäre Versammlungen tattgefunden hatten, Freiheitsbäumchen auf-
ge tellt, die von Schülern der Heim chule St. Landolin unter Anleitung 
von Handarbeitslehrerin Rita Weber geschmückt worden waren. An den 
Bäumchen hatte Thomas Dees zusätzlich ehr informative Texttafeln ange-
bracht. An dieser Führung nahmen zweihundertfünfzig Erwachsene und 
Kinder teil. Schüler der Grund- und Hauptschule Münchweier spielten un-
ter der Leitung von Sigmar Schuler an den e inzelnen Stationen Szenen der 
Revolution nach. In seinem ebenfall gut besuchten Vortrag mit dem Titel 
„Al der Sepp zum Säbel griff' stellte Thomas Dees anhand des Schicksals 
von Achaz und Maria Antonia Stehlin und Seraphin Kirn äußerst lebendig 
die Ereignisse in Ettenheim vor 150 Jahren dar. 

Auch in Mahlberg wurde an die Revolution erinnert. Jo ef Naudascher 
hielt dort zu diesem Thema im Rathaus einen hochinteressanten Vortrag. 
Außerdem hatte er dazu eine Ausstellung vorbereitet. Anzumerken ist, daß 
Josef Naudascher seit Beginn de Jahre 1998 wieder die Leitung des 
Oberrheini chen Tabakmu eum in Mahlberg übernommen hat. 
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Die katholische Pfarrgemeinde He ilig Kreuz in Münchweier feierte am 
10. Oktober 1998 die Weihe einer früheren Kirche vor 900 Jahren. Emil 
Scbwendemann, dem dieses Jubiläum ein besondere Anliegen war, ver-
faßte aus diesem Anlaß eine 42seitige Festschrift. Grundlage hierfür ist die 
von Hubert Kewitz im Pfarrarchlv Ettenheimmünster entdeckte lateinjsche 
Weiheurkunde des Jahres 1098, deren Übersetzung und Interpretation er 
nach Überprüfung der Namen und Zeitangaben Emil Schwendemann zur 
Verfügung stellte. 

Am 10. November 1998 wurde in einer Gedenkstunde vom Histod schen 
Verein, dem Ortschaftsrat und der Kath. Pfarrgemeinde Altdorf unter reger 
Beteiligung der Bevölkerung an dem Gebäude der ehemaligen Altdorfer 
Synagoge eine Tafel zum Gedenkien an die Zerstörung dieses Gotteshauses 
in der Reichspogromnacht vor 50 Jahren angebracht. Die neuen Eigentü-
mer dieses Gebäudes, das Künstlerehepaar Isolde Wawrin und Yoshiyuki 
Kakedo, hatten hierfür bereitwillig die Zustimmung gegeben. 

Mit einem Vortrag über die Geschichte des badischen Weines erfreute Frie-
drich FreiheIT von Böckl in am 29. 1 l. 1998 zahlreiche Zuhörer im Bürger-
saal. Der unterhaltsame Vortrag wurde vom Schmieheimer Männergesang-
verein mit TrinkJiedem umrahmt und mit einem Umtrunk mit Böcklin-Sekt 
aus Schmieheim abgerundet. 

Im November 1998 trafen sich auf Einladung von Bürgermeister Bruno 
Metz eine Anzahl von interessierten Bürgern, zumeist Mitglieder des 
Historischen Vereins, zur Gründung eines Museumsarbeitskreises, dessen 
Vorsitz inzwischen Stadtrat Thoma Dees übernommen hat. 

Beim Abbruch des ehemaligen Schlachthofe hinter dem Gasthaus Pflug 
1998 wurde ein Sandstein aus dem l 6. Jahrhundert mit der Jahreszahl 157? 
(letzte Zahl leider abgeschlagen) und einer Brezel gefunden (ungefähre 
Maße: H 40 x B 80 x T 45 cm). Dieser stadtgeschichfüch bedeutsame 
Stein mit dem Bäckerzeichen Wllrde von unserem Mitglied Dr. Reinhard 
Jäger mit Einwilligung des Eigentümers aus der Abbruchmasse sicherge-
stellt und wird der Stadt für ein geplantes Museum übergeben werden. Bei 
diesem Stein dürfte es sich um den zweitältesten datierten Stein aus Etten-
heim, der aus der Zeit vor der Zerstörung Ettenheims im 30-jährigen Krieg 
tammt, handeln. Der älteste bekannte Stein ist der Schlußstein auf dem 

Palais Rohan von 1560 mit dem Wappen des Bischofs E rasmus von Lim-
burg (1541- 1561). Auf Vorschlag von Hans-Dieter Müller, dem Eigentü-
mer des abgebrochenen Hauses, erwarb die Stadt Ettenheim einige der 
größten Quader- und Bossensteine, die aus der mittelalterlichen Befesti-
gungsanlage von Ettenheim stammen dürften. Einer der Bossen teine ist 
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mit einer ,Jll" oder einem gotischen „m " gekennzeichnet. Das alte Stadt-
wappen am Eingang zum Schlachthof wurde rechtzeitig entfernt und befin-
det sich je tzt im Besitz der Stadt. 

Zu den Ettenheirner Weintagen im Mai 1998 brachte die Stadt Ettenheim 
eine sehr gelungene kleine Broschüre „Barockrundgang - Mit Kardinal 
Rohan durch das historische Ettenheim" heraus. Konzept und Gestaltung 
des mit ausgezeichneten Farbbildern der Ettenheimer Sehenswürdigkeiten 
geschmückten Prospektes stammen vom Ettenheirner Atelier Eschbach ; 
den Text in der Ich-Form schrieb Hans Roschach, der „als Kardinal höchst 
persönlich" durch sein Amtsstädtchen führt. 

Folgende Veröffentlichungen sind zu verzeichnen: Hubert Kewitz, Der Hi-
storiker Johann Baptist von Weiß - Ettenheims berühmtester Sohn. Revo-
lutionäre Träume gehörten nich t in seine W elt. In: Badische Zeitung vom 
8. Mai 1998. Jürgen Stude, Judenschuel und Frauenbad. Die Geschichte 
der Juden in der südlichen Ortenau im Spiegel ihrer kultischen Einrichtun-
gen. In: Geroldsecker Land 41 (1999), S. 117-137. Im Ettenheimer Stadt-
anzeiger sind folgende Arbeiten erschienen: Thomas Dees, Ettenheim: Ei-
ne Brutstätte der Revolution (08. 10. 1998); Dieter Weis, Die Ettenheimer 
Gastwirtschaft „Zum goldenen Kreuz" und der Revolutionär Karl Stölker 
(02. 12. 98), Ettenheimer St. Mjchaelskapelle 300 Jahre alt (08. 10. 1998) 
und Rohau-Gobelin „Einzug des Markus Antonius in Ephesus" wieder im 
Mannheimer Schloß (05. 03. 1998). Emil Schwendemann, Kath. pfai.Tkir-
che HI. Kreuz, St. Landelin, Münchweier, 900 Jahre, 18. 10. 1098-
18. 10. 1998 (Festschrift). Richard Zahlten, Erzb. Geistlicher Rat Monsi-
gnore August Ruf, Stadtpfarrer in Singen, in: Die Ermordeten - Die Ge-
denktafel der Erzdiözese Freiburg Maria Lindenberg. Dold Verlag Vöhren-
bach, 1998, S. 154-163. (Pfarrer August Ruf, geb . 4.11.1869 in Etten-
heim, gest. 8. 04. 1944 in Freiburg). Berthold Reichenbach, Klaus Bosch, 
Georg Gibis, Wilhelm Schulte-Fischedick, Der Kahlenberg und seine 
Schätze. Herausgegeben vom Zweckverband Abfallbeseitigung Kahlen-
berg, Ringsheim 1998, 472 Seiten, mit zahlreichen Farbaufnahmen von 
Fossilien, Pflanzen und Tieren. 

Bernhard Uttenweiler 

Gengenbach 

Auf ein reichhaltiges Jahresprogramm ] 998 konnte die Mitgliedergruppe 
Gengenbach zurückblicken. E inige Aktivitäten sind im folgenden aufge-
führt. 
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Dringende Erhaltungsarbeiten an der Leutkirche St. Martin. Die Nordseite 
des Bauwerks, in heutiger Gestalt von 1452, ist - von hohen Bäumen über-
schattet - in den Hang des Friedhofs gebaut. Das Mauerwerk ist feucht, 
rissig, der Putz fällt ab. Die Sanierung der Außenmauern soll zwei Millio-
nen kosten. Das Hauptaugenmerk des Hist. Vereins gilt bescheidenerweise 
zunächst dem Innern, und hier - neben der Rokokokanzel - dem sog. An-
nenchörlein auf der linken Empore, die normalerweise dem Besucher nicht 
zugänglich ist. Das von Schnitzereien (um 1749/49) umgebene Altarbild 
eines unbekannten Meisters zeigt Anna und Joachim (in anderer Deutung: 
Elisabeth und Zacharias), Maria und das Jesuskind sowie das Kind Johan-
nes mit dem Lamm. Zur dringenden Rettung des vom Wurmfraß befalle-
nen Werkes soll eine Spendenaktion gestartet werden, die bereits am Tag 
des offenen Denkmals spontan 200 Mark brachte. 

Mitwirkung an der neuen Satzung zum Schutz der Altstadt von Gengen-
bach. Die Schutzverordnung, im März verabschiedet, ist eine Balance zwi-
schen der Bewahrung des in Jahrhunderten gewachsenen Altstadtgefüges 
einer eits und den Forderungen der Bewohner nach zeitgemäßer Entwick-
lung in technischer und ökologi. eher Hinsicht andererseits. Konkret ge-
meint sind damit u. a. : Antennen, Solaranlagen, Gaupen, Werbeanlagen. 
Ziel ist, die berechtigten Bedürfnisse der Gegenwart zu berücksichtigen, 
daß Wesen und Atmosphäre der schützenswerten AJtstadt erhalten bleiben. 

Zu den Ereignissen der 48er Revolution erschien als wichtiger Beitrag 
„Wehrhaft für die Freiheit - Revolution und Volksbewaffnung im Jah_re 
1848/49 in Stadt und Amtsbezirk Gengenbach" von Franz Xaver Vollmer. 
Wie das vor e inem Jahr erschienene „Offenburg 1848/49" ist das Werk 
(und sein Autor) ein Glücksfall für die Ortenau. Daneben wurde am „Re-
volutionstag" im Mai ein Volksfest gefeiert mit dem Landestreffen der 
Bürgerwehren, Zapfenstreich und viel Tschingtarabum. Es sollte nicht un-
erwähnt bleiben, daß zwanzig Jahre zuvor, am 2. Juli 1978, eine Handvoll 
junger Leute in Revoluzzer-Aufmachung und mjt originalen Texten, Lie-
dern und Flugblättern an das Geschehen von 48 erinnern wollten. Doch die 
Zeit war noch nicht reif für solch „linke " Gedenken - der Auftritt geriet 
zum „Skandal", der den Gemejnde rat beschäftjgte. 

Im Juli wurde der 40. Jahrestag der Städtepartnerschaft Gengenbach-Ober-
nai festlich begangen, seinerzeit der ersten zwi chen einer elsässischen und 
einer baden-württembergischen Stadt. Start des Jubiläums war eine ge-
meinsame Sitzung der Gemeinderäte beider Städte im Europaparlament. 
Begleitet wurden die festlichen Tage u. a. mit einer Modersohn-Ausstel-
lung sowie der Maleifamilie gewidmeten Vorträgen und Lesungen, veran-
staltet vom Museum-Arbeitskreis in Zusammenarbiet mit dem Histori-
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sehen Verein im Haus Löwenberg. In Verbindung damü fand im August ei-
ne Kunstfahrt nach Darrntadt statt. Dr. Benno Lehmann, Mannheim, führte 
zu Modersohn-Bildern in Darmstädter Museen. 

Die auch durch eine Spendenaktion des Historischen Vereins ermöglichte 
Restaurierung des Heiligen Grabes auf dem Bergle konnte abgeschlossen 
und die Kapelle durch Stadtpfarrer Udo Hi]denbrand feierlich eingeweiht 
werden. 

Eine weitere erfreuliche Restauration ist zu vermelden. Die bis zur Einrü-
stung des Westwerks im Jahr 1995 in einer Nische über dem Hauptportal 
von St. Marien befindliche Winterha]der Madonna ( 1710/20) wartet auf ih-
re neue Aufstellung über der Seitentür im südlichen Langschiff von St. 
Martin. Man hatte aus Gründen schädlicher Witterungs- und Umweltein-
flüsse Abstand genommen, sie am alten Standort wieder aufzuste11en. 
Dafür ist jetzt eine geglückte Kopie im Barockgarten des Gemeindehauses 
St. Marien zu besichtigen, nur wenige Me ter vom Hauptportal. 

Die Arbeüen am Prälatenturm und an der Mauer, einem weiteren Sorgen-
kind des Historischen Vereins, ruhten, während der von Bugen Lang be-
treute Kräutergarten voller Leben und am Tag der offenen Gartentür Ziel 
vieler BI umenfreunde war. 

Am Tag des offenen Denkmals konnten einige hundert interessierte Besu-
cher gezählt werden. Führungen durch Mitglieder des Historischen Vereins 
wurden angeboten: 

- auf dem Bergle; Heilig-Grab-Kapelle und Kapelle St. Jakob 
- St. Martin und Löwenbergseher Park 
- im und um den Kinzigtorturm. 

Dabei fanden St. Martin und der danebenliegende Löwenbergsche Park mit 
seinem über hundert Jahre alten Baumbestand regen Zuspruch, vor allem 
deshalb, weil der Park öffentlich nicht zugänglkh ist. An diesem Tag aber 
konnten die beiden Barockpavi1Jons, die Rokokofiguren Mars, Minerva, 
Apoll und der neuerrichtete Kreuzweg i11 Augenschein genommen werden. 
Park und Gebäude, heute im Besitz des Mutterhauses der Franziskanerin-
nen, verdankt Gengenbach dem Geschlecht derer von Bender und in der 
Erbfolge von Löwenberg, die seit dem Ende des 16. Jahrhunderts in Gen-
genbach ansässig waren. 

In St. Martin leitete Eugeo Lang die Führung mit viel Detailwissen und ho-
hem Bngagement. Dabei ging er besonders auf die Werke ein, die unsere 
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Hilfe brauchen. Annenchörlein und Rokokokanzel (von Peter Schwab). 
Die neuangebrachten Kreuzwegtafe]n (anstelle eines abstrakten Kreuzweg-
es, der wegen Nicht-Akzeptanz abgehängt wurde) des elsässischen Malers 
Lukas Moritz Neysser (11 Stationen signiert 1824) fanden ein geteiltes 
Echo: der bäuerliche, nachbarocke Kreuzweg falle gegenüber den anderen 
Kunstwerken ab, war die vorherrschende Meinung. 

Anläßlich der hundertsten Wiederkehr der - dem damaligen Zeitge-
schmack huldigenden - Reromanisierung (besser wohl: Neoromanisie-
rung) der Stadtkirche St. Marien ist ein bedeutender Beitrag von Stadtpfar-
rer Udo Hildenbrand et alii unter dem Titel „Bilder künden Gottes Heil" 
erschienen. Hildenbrand deutet und dokumentiert (z. B. mit Bibelzitaten 
oder Biografien der Heiligen) die Wand- und Deckenmalereien von Carl 
Philipp Schilling, die der Fotograf auf Augenhöhe heruntergeholt hat. Der 
Betrachter hat die Bilder jetzt direkt vor sich, die bisher verwirrend und ge-
heimnisvoll im Dunkel des Kirc henschiffs verborgen lagen. Eine Ent-
deckung. 

Die ehemalige Bahnhofsgaststätte muß einer Neubebauung weichen. 
Während das Gebäude selbst nicht erhaltenswe1t ist, konnte dies von der 
vorgebauten, schönen Jugendstil-Veranda nicht behauptet werden. Das hat-
ten auch andere Leute erkannt Ohne größeren Protest wurde das 
Schmuckstück fachmännisch abgebaut, nach Stuttgart transportiert und 
ging so für Gengenbach verloren. Schade. 

Der Gengenbacher Adventskalender und die Ausstellung in1 Museum Haus 
Löwenberg der vier beteiligten Künstlerlnnen Buchholz, Schroeder, Berner 
und Scheffler fanden dieses Jahr ungeteilte, ja euphorische Zustimmung. 
Zu begleitenden Veranstaltungen gehörten auch Stubenmusik und Brauch-
tumsabend mit dem Historischen Verein, der sich auch mit Autoren an den 
,,Gengenbacher Blättern 1998" beteiligte. 

Ebenfalls in die Weihnachtszeit fiel ein Besuch in den Werkstätten des 
Mutterhauses der Franziskanerinnen. Schwester Roswitha erklärte an kost-
baren Exponaten die Feinheiten der Parame ntenstickerei und die Kunst des 
Kerzenverzierens. Die Besucher waren beim Gang durch die Räume von 
der hohen handwerklichen Qualität, Schlichtheit und Schönheit der selbst-
und fremdgefertigten Objekte beeindruckt. 

In mehreren lockeren Zusammenkünften (,,Stammtisch") wurde über An-
regungen und Vorschläge für die weitere Arbeit diskutiert, vor allem über 
Thema und Durchführung der Jahresversammlung des Gesamtvereins am 
17. Okt. 1999 in Gengenbach. Hans-Jochen Schuck 
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Haslach i. K. 

Veranstaltungen: 

19. 10. 1998: Lichtbildervortrag von Dr. Johannes Werner (Elchesheim) 
und Jenny Dopita über „Lucian Reich (18 17-1900). Ein ba-
discher Maler und Dichter" 

23. 11. 1998: Lichtbildervortrag von Dr. Kurt Hochstuhl (Baden-Baden) 
über ,,Vom Radikalismus der kleinen Leute. Revolution in 
Baden 1848/49" 

18. 1. 1999: Lichtbildervortrag von Manfred Hildenbrand (Hofste tten) 
über „Die badische Revolution 1848/49 im Kinzigtal" 

22. 3. 1999: Hauptjahresversammlung der Mitgliedergruppe Haslach mit 
Neuwahlen des gesamten Vorstands. Der neue Vorstand setzt 
sich wie folgt zusammen: 1. Vorsitzender Manfred Hilden-
brand, 2 . Vorsitzender Karlheinz Raffalt, Kassierer Klaus 
Kaufmann, Schriftführer Norbert Mickenautsch, Beisitzer: 
Waltraud Beier, Alfred Buchholz, Helmut Fuggis, Sören 
Fuß, lnge Jockers, Christel Mathis. Die Zahl der Mitglieder 
beträgt 176. Nach den Regularien hielt Manfred Hildenbrand 
einen Lichtbildervortrag über ,,Irrtümer, Rätsel und Proble-
me der Geschichte Haslachs", 

Die Initiativgruppe „Gedenkstätte Vulkan" der Mitgliedergruppe Haslach 
hat unter ihrem Leiter Sören Fuß 1997 und 1998 umfangreiche Vorarbeiten 
für die Schaffung der KZ-Gedenkstätte „Vulkan" geleiste t. Am 25. Juli 
1998 konnte die Gedenkstätte auf dem Vulkangelände im Beisein von 
zahlreichen Vertretern des öffentlichen Lebens, der Haslacber Bevölkerung 
sowie über hundert ehemaligen Häftlingen der drei NS-Lager, die es 
1944/45 auf Haslacher Gemarkung gegeben hat, eingeweiht werden. Für 
die Besucher der Gedenkstätte hat die Mitgliedergruppe Haslach die fünf-
zehnseitige Broschüre „Gedenkstätte Vulkan - Haslach im Kinzigtal" ver-
öffentlicht, die beim Verkehrsamt der Stadt Haslach, Altes Kapuzinerklo-
ster, 777 16 Haslach i. K., Tel.: 0 78 32 / 7 06 72, zu haben ist. 

Manfred Hildenbrand 

Hausach 

Zusammen mit den Burgbläsern und den Burgfrauen stieß die Burgwache 
des Historischen Vereins mit der ,,Neuj ahrs-Serenade" das Tor für 1998 
auf. Verbunden mit dem Treffen der „Schwäbisch-Alemannischen Narren-
zünfte" veranstaltete der Verein zur Fasnacht die Ausstellung „Masken und 
Mienen" in der Volksbank. Im März referierte Dr. Wolfgang Gall zum The-
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ma „Die Revolution 1848/49 in unserer Heimat". Später wurde die Bevöl-
kerung durch eine Artikelserie in der Presse über das revolutionäre Ge-
schehen im Hausacher Kirchspiel informiert. 

Zum Jubiläum „850 Jahre Hausacher Dorfkirche" brachte der Verein einen 
kleinen Kirchenführer aus der Feder von Kurt Klein für dieses Gotteshaus 
heraus. Der Vorsitzende informierte im Juni den Marketing-Ausschuß der 
Stadt offiziell über bisherige Aktivitäten zur Erhaltung und Offenlegung 
der historischen Bausubstanz - besonders der Burg, der Kreuzbergkapelle 
und des Herrenhauses - in der Stadt und Umgebung. Wiederum erhellte 
das „Johannisfeuer" vom Schloßberg die kürzeste Nacht des Jahres. Erneut 
zeichnete der Historische Verein für die Herausgabe des „Heimatbriefes", 
der auch historische Beiträge enthält. Der Museumsle iter Helmut Spinner 
engagierte sich im Rahmen des Hausacber Ferienprogramms für die Ju-
gend. 

Das diesjährige St. Sixt-Vereinspatrozinium stand im Zeichen „25 Jahre St. 
Sixtkapelle". Der Hist01ische Verein hatte sich damals maßgeblich an der 
Restauration dieses kunsthistorischen Kleinods beteiligt. Die Gemein chaft 
bemühte sich weiter um die Ergänzung des „Friedhofmuseums" an der 
Dorfkirche. Die vereinseigene „Rentnerriege" widmete sich im September 
den Pflegearbeiten auf dem Schloßberg. 

Im Jahre 1965 gründete Kurt Kle in in Hausach den Historischen Verein. 
AJs „dienstältester" Hausacher Vereinsvorsitzender gab er nun nach 33 
Jahren die Leitung der Vereinigung im Rahmen einer Mitgliederversamm-
lung in die jüngeren Hände von Rektor Bernd Schmid ab. 

Kurt Klein 

Hohberg 

„Hohberger Heimatmuseum": Mit ca. 70 geladenen Gästen konnten wir 
am Freitag, den 13. November 1998, nach langjährigen Vorarbeiten end-
lich die Eröffnung feiern. Viel Prominenz, neben Bürgermeister Klaus 
Jehle und dem Gemeinderat nahmen u.a. unser Mitglied, Landtagsabgeord-
neter Robert Ruder, der Präsident des Hist. Vereins für Mittelbaden, 
Dr. Dieter Kauß, Geschäftsführer Theo Schaufler sowie der Viezpräsident 
Kurt Klein, der die Ortsgruppe Hohberg 1981 aus der Taufe gehoben hatte, 
an dieser Feierstunde teil. 

Nach der Vorstellung konnten wir viel Lob für den gelungenen Anfang der 
Ausstellung ernten. Am Samstag, den 14. und Sonntag, den 15. November 
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konnten wir, dank der hervorragenden Pressearbeit, insbesonders von Hans 
Göppert, Offenburger Tageblatt, mehrere hundert lntere senten aus Hob-
berg und Umgebung begrüßen. Nach der Besichtigung war Gelegenheit bei 
einem Glas Wein oder einer Tasse Kaffee und Kuchen Eindrücke oder Er-
lebnisse auszutauschen. Es war ein kleines Volksfest, so urteilte eine Besu-
cherin. 

Am 16. November hatten wir Besuch des Landesschau-Mobil. Der ca. 
3minütige Film wurde am gleichen Tag in der Landesschau Baden-Würt-
temberg ausgestrahlt. Unter der Leüung von Hermann Löffler wird an der 
Erweiterung des Museums gearbeitet. Durch den Ausbau des Dachge-
schosses wird im gemeindeeigenen Gebäude Platz für weitere Ativitäten 
geschaffen. 

Ein weiterer Höhepunkt im Berichtsjahr war die Studienreise in die Tosca-
na mit Schwerpunkt Florenz vom 2. bis 5. Juni 1998. 

Wir besuchten die Altstadt von Bergamo und hatten eine zweistündige 
Stadtführung. Zwej Tage ließen wir uns von Florenz, seinen historischen 
Bauten und seinem quirligen Charme verzaubern . Wir bewunderten die 
Kunst in den Uffizien. Pisa und Lucca wurden uns von kompetenten Füh-
rerinnen vorgestellt, und auf der Rückfahrt konnten wir noch einen Abste-
cher nach Bologna machen. 

Außer der wieder sehr gut besuchten Hauptversammlung im Januar fanden 
folgende Vorträge statt: 

Februar 1998 „Auf der Suebe nach Schätzen biblischer Überlieferung". 
Lichtbildvortrag mit kleiner Bibelausstellung. 
Referent Pfr. i. R. Christian Fünfgeld 

März 1998 Vortrag „Maria Tberesia" 
Referent Rektor i. R. Schmitt 

April 1998 Dia-Vortrag „Die Ortenau - gesegnetes Land am Rhein 
und im Schwarzwald" 
Referent Schulamtsdirektor i. R. Kurt Klein 

Mai 1998 „Die 48er Revolution - warum gerade Offenburg?" Refe-
rent Dr. Gall 

Oktober 1998 Tagesfahrt mit unserem Präsidenten Dr. Kauß „Durch die 
südliche Ortenau" mit Führungen in Ettenheim (HeIT 
Bernd Uttenweiler) 
Wolfach (Herr Prof. Dr. Rolf Pfefferle) 
Zell a.H. (Herr Franz Breig) 

November 1998 Wir stellen unser „Hohberger Heimatmuseum" vor. Tage 
der offenen Tür. 
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Unter der Leitung von Herrn Jürgen Stude hat sich ein Arbeitskreis gefun-
den, der sich die Aufgabe gestellt hat, die Geschichte der „Diersburger Ju-
den" aufzuarbeiten und diese Forschungsergebnisse in einem Buch heraus-
zugeben. Wir hoffen, die Arbeiten noch in diesem Jahr abschließen zu kön-
nen. 

Im Rahmen des „Hohberger Ferienprogramms" wurden wieder die von 
Frau Gisela Stoffel und Herrn Hermann Löffler angebotenen Programme 
„Besichtigung des Hohberger Heimatmuseum", ,,Grenzsteine neben dem 
Rathaus und deren Bedeutung" sowie eine „Führung in der Niederschopf-
heimer Kirche" sehr gut angenommen. 

Helmut Dorgathen 

Hornberg-Triberg 

Das Vereinsjahr 1998 des Historischen Vereins Hornberg e. V. zeichnet 
sich vor allem dadurch aus, daß im August das 40jährige Bestehen der 
Trachtengruppe gefeiert werden konnte. Beim großen Jubiläumsheimat-
abend - er war der 231. in seiner Art - wirkten auch Trachtenträger aus 
Aegeri in der Schweiz, Berstett im Elsaß, aus dem benachbarten Nieder-
wasser und Reichenbach und die Landsknechte des Fanfarenzuges Mühl-
hausen im Kraichgau mit~ außerdem konnten einige Vertreter der elsässi-
schen Partnerstadt Bischwiller begrüßt werden. Eine besondere Ehrung 
wurde Walter Aberle zuteil, der im Jahre 1958 nach intensiver For chungs-
arbeit in alten Archiven die einst in Hornberg getragene Amtstracht wie-
derbelebt und der noch im selben Jahr die Trachtengruppe gegründet hatte. 

Zum Auftakt der Freihchtbühnensaison mit dem „Hornberger Schießen" 
des verstorbenen Heimtdichters und Ehrenbürgers Erwin Leisinger über-
gab dessen Witwe Gertrud dem Verein sämtliche Rechte an diesem Spiel 
und erhielt dafür die Ehrenmitgliedschaft. 

Eine besondere E hrung erfuhr auch der langjährige Vorsitzende Walter 
Aberle für ein S00maliges Mitwirken bei den Freilichtauffüh1ungen und 
den Heimatabenden: Vorsitzender Wilhelm Brüstle überreichte ihm die 
Goldene Ehrenmaske des Historischen Vereins. Neben dem traditonellen 
„Hornberger Schießen" wurde auch das Märchenspiel „Der Teufel mit 
den drei goldenen Haaren" zu e inem vollen EdoJg. Regisseur Gebhard 
Kienzler wurde für seine zehnjährige Tätigkeit in diesem Metier ebenfalls 
geehrt. 
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Das Stadtmuseum Hornberg in der 
Werderstraße 

---
1 

... -

Stadtmuseum Homberg: 
Hornberger Steingutgeschirr aus dem 
19. Jahrhundert 

• • 
r 

Für den Förderverein Stadtmuseum Hornberg/Verein für Heimatge-
schichte e. V., aber auch für die Stadt Hornberg selbst wurde die Eröff-
nung des Museums in der Werderstraße zu einem Höhepunkt des Jahres 
1998. In jahrelanger Vorbere.itungs- und Sammlungstätigkeit hatten die 
Vereinsmitglieder auf dieses Ziel hin gearbeitet. Besondere Verdienste er-
warben sich dabei Vorsitzender Wolfgang Neuß und seine Familienan-
gehörigen, die selbst mit gutem Beispiel vorangegangen waren, und seine 
engsten Mitarbeiter Gerhard Aberle, Christian Brüstle, Gertrud Bühler, 
Bernhard Dold, Lore Faißt, Willy Heine, Adolf Heß, Walter Hildbrand, Jo-
achim Hirt, Thomas Kempf, Dagmar Martin, Willy Moser, Otto Reeb, 
Dietmar Schrenk, Alfons Stadler, Günther Weißinger und Fritz Wöhrle 
sen., Architekt. ,,Klein, aber fein" zeigt sich das Museum dem Besucher, 
der beim Studium der Schautafeln und Exponate im Geschichtsraum, in 
den Abteilungen „Hornberger Steingutgeschirr" und „Holzschnitzkunst", 
in der Bauernstube, in den Ausstellungsräumen der Land- und Forstwirt-
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Stadtmuseum Hornberg: 
Blick in den Wilhelm-
Hausenstein-Gedenkraum 

schaft und im angegliederten Wilhelm-Hausenstein-Gedenkraum eine Fül-
le von Informationen und Eindrücken aufnehmen kann. 

Im Rahmen einer Feierstunde zur Eröffnung des Mu eums am 6. Juni 
würdigte Bürgermeister Thomas Schwertel clie beispielhaften Verdienste 
des Vorsitzenden Neuß und seiner Helfer, aber auch die Unterstützung 
durch die beiden ansässigen Geldinstitute, die Firma Duravit und die Mit-
arbieter der Stadtverwaltung und des Bauhofes. 

Worte der Anerkennung für das geschaffene Werk und die besten Wünsche 
für seine Zukunft sprachen in gleicher Weise der Präsident des Histori-
schen Vereins für Mittelbaden e. V. und Vertreter des Landratsamtes Orten-
aukreis, Dr. Dieter Kauß, der Bürgermeister der Nachbargemeinde Lauter-
bach, Manfred Schlayer, und der Leiter des Mu eums der elsässischen 
Partnerstadt Bischwiller, Christian Gunther aus. Für eine besondere Über-
raschung sorgte der stell vertretende Vorsitzende des Fördervereins, Adolf 
Heß, als er Bürgermeister Schwertel das erste druckfrische Exemplar der 
von Neuß verfaßten Heimatgeschichte ,,Homberg im Gutachtal - Vorzeit 
und Herrschaft mit den Herren von Hornberg" überreichte. 
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Wenige Wochen später erfuhr Wolfgang Neuß eine Ehrung durch den Bür-
germeister der elsässischen Stadt Bischwiller, Jean-Luc Hirtler, der anläß-
lich des Partnerschaftsfestes in Homberg weilte und dem Museum einen 
Besuch abstattete. Hirtler überreichte Neuß die Stadtmedaille von 
BischwilJer „für seine Verdienste um die Darstellung der Geschichte Hom-
bergs in der Partnerstadt sowie seine Verbindungen zum dortigen Mu-
seumsverein und dessen Konservator Christian Gunther". 

Der Förderverein Stadtmuseum HombergNerein für Heimatgeschichte 
e. V. beschränkte sich aber nicht auf die Einrichtung, Eröffnung und Be-
treuung des Stadtmuseums, er veranstaltete vielmehr eine Reihe von Vor-
tragsabenden, an denen heimatgeschichtliche Themen zur Sprache ka-
men. So referierte Alfons Stadler nach gründlichem Quellenstudium über 
„Die Revolution von 1848/49 in Hornberg", nicht zuletzt auch mit Blick 
auf den „ZeitZug 1848", der im April als rollende Wanderausstellung 
auch in Hornberg Station machte. Im Zusammenhang mit den zahlreichen 
Funden von Menhiren und Schalensteinen in der Raumschaft Homberg 
und Triberg-Gremrnelsbach verdient ein Lichtbilderabend Erwähnung, an 
dem Doris Benz und ihr Sohn Ben Schreger aus Niedereschach von ihrer 
vielfältigen Arbeit bei der Erforschung alter Kultstätten berichteten: ,,Sto-
nehenge ist überall", war ihre Überzeugung. 

Im Oktober blickten die Mitglieder des Museums- und Geschichtsvereins 
auf dessen zehnjähriges Bestehen zurück. Nach einer gerafften Darstel-
lung der vielfältigen Aufgaben und Aktivitäten in dieser Zeit durch den 
Vorsü zenden Neuß nahm Bürgermeister Schwertel die Gelegenheit wahr, 
den ,,Idealisten für ihre beispielhafte Leistung" Dank und Anerkennung zu 
sagen: ,,Sie haben in dieser kurzen Zeit viel erreicht!" 

Zum Jahresprogramm des Vereins zählten außer der Pflege von Brauchtum 
und Tradition, außer der vertieften Erforschung der Heimatgeschichte, 
außer der Teilnahme an verschiedenen Veranstaltungen von Fachgruppen 
und Arbeitskreisen und neben der weiteren Ausgestaltung und Betreuung 
des Museums nicht zuletzt auch die Förderung der Geselligkeit und des 
Gemeinschaftsgefühls. Diesem Ziel dienten die monatlichen Heimattreffs 
in ungezwungener Atmosphäre genauso wie der Jahresausflug am 24. 
Oktober an den Kaiserstuhl. Nach einer eingehenden Besichtigung des 
Breisacher St. Stephan-Münsters, der Radbühne und weiterer Sehenswür-
digkeiten auf dem Münsterberg und nach einer erholsamen Mittagspause 
in Ihringen gelangten die Teilnehmer nach Niederrotweil und in das aJte 
Städtchen Burkheim, wo man den erlebnisreichen Tag in froher Runde aus-
klingen ließ. 

Adolf Heß 
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Kehl - Hanauerland 

Zum Zeitpunkt der satzungsgemäß durchgeführten Jahresversammlung der 
Mitgliedergruppe am 5. 3. 1998 betrug die Mitgliederzahl 359 einschließ-
lich 18 kooperativer Mitglieder - eine geringe Verminderung um nur sie-
ben Personen gegenüber dem Vorjahr: 

Im Rückblick auf die zu Ende gehende dreijährige Amtszeit betonte der 
1. Vorsitzende, daß mit pro Jahr durchschnittlich fast 10 Vorträgen und 
8 Studienfahrten die Grenze dessen erreicht worden sei, was an Veranstal-
tungen organisiert werden konnte. Alle Veran taltungen waren gut besucht, 
die Vorträge mit durchschnittlich 40 bis 50 Personen, die Studienfahrten 
waren stets ausgebucht. Zusammen mit einer weiterhin erfreulichen Spen-
denbereitschaft der Mitglieder ließ sich auch von daher der Etat stets aus-
gleichen. 

Anschließend an die Berichte aus dem Vorstand erfolgte satzungsgemäß 
die Neuwahl des Vorstandes: 

1. Vorsitzender 
2. Vorsitzende 
Schatzmeister 
Schriftführer 

Prof. Dr. Rolf Kruse (Wiederwahl), 
Frau Helga Kelly (Wiederwahl), 
Herr Klaus Gras (Wiederwahl), 
Dr. med. Karl J. Hüther (Neuwahl), da der Amtsvorgänger, 
Herr C. H. Steckner, nicht erneut kandidierte. 

Im Berichtsjahr 1998 wurde eine neue Vortragsreihe eröffnet, und zwar 
über das Straßburger Münster mit folgenden Vorträgen: 

- am 22. 1. 1998 von M. Fran~ois Petry, Strasbourg, Landesdenkmalpfle-
ger für das Elsaß, über „Argentorate-Straßburg: Vom Legionslager zur 
Bischofsstadt", 

- am 19. 2. 1998 von Prof. Dr. Theodore Rieger, Strasbourg, über „Die 
Straßburger Münster-Rose und ihre Bedeutung in Kunst und Mystik", 

- am 14. 5. l 998 von Dr. Fran~ois Joseph Fuchs, Strasbourg, Stadtarchiv-
direktor i. R., über „Die Finanz ierung des Straßburger Münsterbaus im 
Mittelalter", 

- am 15. 6. 1998 von Dr. Monique Fuchs, Direktorin des Museums Hoch-
königsburg, über „Der Skulpturenschmuck des Straßburger Münsters", 

- am 2. 7. 1998 von Prof. Dr. Victor Beyer aus Schiltigheim/Elsaß, lns-
pecteur General Honoraire des Musees, über ,,Die Glasmalereien des 
Straßburger Münsters", 

- am 15. 11 . 1998 von Prof. Dr. F. Rapp, Strasbourg, Mitglied der Acade-
mie des lnscriptions et Belles Lettres, Paris, über „Geiler von Kaysers-
berg, der Straßburger Münsterprediger" . 
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Diese Vorträge wurden ergänzt durch Studienfahrten nach Straßburg: 

- am 10. 1. 1998 (Wiederholung 17. l. 1998) zum Besuch der Tapisserien 
des Münsters und zu einer Altstadtführung, 

- am 27. 10. 1998 zu einer Führung durch „Die unbekannte KathedraJe" 
und durch die Skulpturenabteilung des Museums Oeuvre Notre Dame, 

- am 10. 9. 1998 zum Vortrag von M. Robert Pfrimmer, Domkapellmei-
ster Straßburgs i. R., über „Die Straßburger Münsterorgeln" mit Vor-
führung der umfassend renovierten großen Münsterorgel durch Domor-
ganist Marc Baumann. 

Die Vortragsreihe über Themen der Regionalen Musikgeschichte wurde 
fortgesetzt: 

- am l. 4. 1998 von Dr. Claus Häfner, Leiter der Musikabteilung der Ba-
dischen Landesbibliothek Karlsruhe i. R., über „Musik am markgräfli-
chen Hof in Rastatt - Johann Caspar Ferdinand Fischer, der sog. Badi-
sche Bach", 

- am 15. 7. 1998 von Dr. Arnold Feit em. Professor für Musikwissen-
schaft der Universität Tübingen, über „Schuberts und Goethes Erlkö-
njg", gesanglich begleitet von seiner Frau, der Konzertpianistin Marion 
Feil. 

Die Veranstaltungsreihe anläßlich des Jubiläums der Badischen Revoluti-
on wurde weitergeführt mit zwei Referaten von Dr. C]emens Rehm, Gene-
rallandesarchiv Karlsruhe: 

- am 5. 3. 1998 über „Badische Revolution - Vorgeschichte, Ablauf, 
Nachwirkungen" in Kombination mit einer Museumsfahrt am 
22. 3. 1998 zur Landesausstellung im Karlsruher Schloß „ 1848/1849 -
Revolution der deutschen Demokraten in Baden" (anseht. Führung 
durch die Altstadt von Ettlingen), 

- am 8. 10. 1998 über „Badische Revolution in Kehl und im Hanauerland, 
kombiniert mit zwei Besuchen des Hanauer Museums in Kehl über die 
Ausstellung gleichen Namens am 11. 10. und am 14. 10. 1998. 

Des weiteren wurde in Einzelvorträgen über folgende Themen referiert: 

- am 23. 4. 1998 von Dr. Walter Schäfer, em. Profes or für Deutsche 
Sprache und LiteratuT, Baden-Baden, über „Johann Peter Hebel, der 
Glücksspieler", 

- am 22. 7. 1998 von Frau Inge Auerbacher, New York: ,,Ich bin ein Stern 
- jüdische Kindheit zwischen Kippenheim und Konzentrationslager 
Theresienstadt", 
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- am 21. 10. 1998 von Herrn Helmut Schneider, Heimathistoriker und 
Le iter des Handwerksmuseums Kork über „200 Jahre Hanauer Apothe-
ke Kork" zusan1111en mit Dr. Michael Kessler, Kurator des schweizeri-
chen Pharmaziehistorischen Museums der Universität Basel über „Das 

Apothekenwesen im Umbruch zweier Jahrhunderte", ergänzt durch eine 
Tagesfahrt nach Basel mit Besuch des pharmaziehistorischen Museums, 
anschließend Besuch des Kunstmuseums der Fondation Beyeler in Ba-
sel-Rjehen. 

Die große traditionelle Studienfahrt zu Pfingsten führte vom 31. 5. bis 
6. 6. 1998 anläßlich des Jubiläums ,,350 Jahre Westfälischer Friede" nach 
Münster und Osnabrück, erweitert durch Besuch von Soest und Pader-
born, die ebenfalls traditionelle Herbstfahrt vom 25. bis 27. 9. 1999 nach 
Trier, die alljährliche Kunstfahrt am 25. 7. 1998 nach Balingen zur Aus-
stellung „Marc Chagall, Ursprung und Wege" (anschließend Stadtführung 
durch das benachbarte Haigerloch). 

Die regionalgeschichtliche Halbtagesfahrt am 17. 10. (Wiederholung 7. 11. 
1998) hatte die beiden ältesten Kirchen der Ortenau zum Ziel: die Reichs-
abtei Schottern und die Chorturmkirche St. Peter in Lahr-Burgheim. 

Prof Dr. med Rolf Kruse 

Lahr-Friesenheim 

Hand in Hand arbeiten in Lahr und Friesenheim die Volkshochschule, die 
Badische Heimat, der Schwarzwaldverein, der Verein für Oberweierer Hei-
matgeschichte, die Muttersproch-Gesellschaft und der llistorische Verein. 

Das Jubiläumsjahr 150 Jahre Revolution in Baden wurde gebührend ge-
würdigt. Der Museumszug des Mannheimer Landesmuseums für Technik 
und Arbeit machte im April für eine Woche Station in Lahr. Im Juli behan-
delte eine Ausstellung den Vormärz und die Revolution in Lahr. Die 
Ausstellung wurde vom Lahrer Stadtarchlvar Thorsten Mietzner zusam-
mengetragen und trug den Titel ,,(K)ein Michel unterm Storchenturm". 
Der Ausstellungskatalog garantiert die Erinnerung an diese hervorragende 
Präsentation. 

In Friesenheim fand die Wanderausstellung des Bad. Landesmuseums „Der 
Traum von der Freiheit, die Revolution 1848/49 in Baden" großen An-
klang. Die Ausstellung wurde während der NOVA 1998 präsentiert. 
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Der Friesenheimer Rebmesser-
stein war glücklicherweise durch 
die Arbeitsgruppe „Grenzstein-
dokumentation" des Historischen 
Vereins für Mittelbaden dokumen-
tiert. Vielleicht kann durch die 
Veröffentlichung des Fahndungs-
bildes der Grenzstein wieder be-
schafft werden. Die Gemeinde 
Friesenheim hat für das Wieder-
auffinden des gestohlenen Grenz-
steines eine Belohnung in Aus-
sicht gestellt. 

Aktive Denkmalpflege hat die Mitgliedergruppe auch wieder im Jahre 
1998 geleistet. Die Restaurierung des barocken „Kieferkreuzes" an der B 3 
in Friesenheim wurde realisiert. Über eine Spendeaktion, bei der sich die 
Kirchengemeinden, die Gemeinde Friesenheim und das Elektrizitätswerk 
beteiligten, konnte das barocke Kleinord saniert und neu aufgestellt wer-
den. Das Wegkreuz konnte, nachdem der in der Erde vergrabene Sockel 
frei gelegt wurde, auf das Jahr 1767 datiert werden. 

Der Rebmesserstein, ein historischer Grenzstein auf der Gemarkungsgren-
ze Friesenheim/Gengenbach-Bermersbach wurde gestohlen und ziert vor-
aussichtlich einen privaten Garten. Die Mitgliedergruppen Lahr-Friesen-
heim und Gengenbach des Historischen Vereins sowie die Gemeinden 
Gengenbach und Friesenheim werden den Grenzstein erneuern. Die Steio-
metzarbeiten für den neuen Grenzstein sind bereits vergeben. Der ca. 1,5 t 
schwere Stein, der mit dem Friesenheimer Rebmesser, den Gemeindeap-
pen Gengenbach, Bermersbach, Friesenheim und dem badischen Wappen 
verziert sein wird, kann voraussichtlich im Mai 1999 aufgestellt werden. 

Für die Wiederbeschaffung des originalen Rebmessersteines hat die Ge-
meinde Friesenheim eine Belohnung ausgesetzt. 

Die Mügliedergruppe Lahr-Friesenheim zählt derzeitig 104 Mitglieder. 
Ekkehard Klem. 
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Mitgliedergruppe Neuried 

1. Arbeitskreis Altenheim 

Januar: Eine Abordnung von Trachtenträgern nahm am Neujahrsemp-
fang des Regierungspräsidenten von Freiburg, des Prälaten 
und des Landrates Bre isgau-Hochschwarzwald teil. 

Zu Beginn des letzten Jahres wurde aus aktuellem Anlaß eine Ausstellung 
zum Thema „Die 48er Revolution" zusammengestell t. Ein zentrales Doku-
ment waren die Aufzeichnungen von Dekan Arnold im Kirchenbuch. Er 
kommentierte darin nicht nur die politischen und wirtschaftlichen Verhält-
nisse, sondern auch dje Wetterlage. In den Vitrinen wurden u.a. Bekannt-
machungen über Ausgangssperren für die Bevölkerung, Anweisungen über 
das vom Gesangverein gesungene Liedgut, aber auch die Verpflegungs-
sätze der hier stationie,ten Soldaten ausgestellt. In einer anderen Vitrine 
wurden Kuriositäten gezeigt, z.B. ein vergessenes Schießeisen eines ehe-
mals hier stationierten Soldaten oder die Anzeige eine Ulans (eines berit-
tenen Soldaten), dessen Rappen hier gestohlen wurde. 

Das anläßlich des Herbstfestes des TUS zusammengestellte Sportlermuse-
um war bis Mitte des Jahres im Mittelgang der Handwerkerausstellung zu 
sehen. Dies waren eine Bilddokumentation zur Vereinsgeschichte des TUS, 
Bilder von anderen Altenheimer Sportvereinen, u.a. auch dem nicht mehr 
bestehenden Radfahrverein. Daneben wurden verschiedene Siegernadeln 
aus der Vorkriegszeit, Spielerausweise, Turngeräte, die Vereinsfahne des 
TUS und deren Weihe, ein altes Hochrad und Turnkleidung aus vergange-
nen Tagen ausgestellt. Besonders großes Interesse fand das Vereinsbild des 
TUS aus dem Jahre 1932. Darauf waren die Großeltern und Urgroßeltern 
eines großen Teils der heutigen Sportler zu sehen. 

März: 

Mai: 

Juni: 

Juli: 

August: 
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Zusammen mit dem BUND wurde ein Vortrag über den 
,,Hanfanbau - früher und heute" abgehalten. 

Historischer Stadtspaziergang in Ettenheim unter der Le itung 
von Thomas Dees. 

Die Trachtengruppe nahm am Kreistrachtenfest in Eckarts-
weier teil. 

Beginn der Renovierungsarbeiten am Museumsgebäude durch 
die Gemeinde Neuried. 

Die Trachtengruppe nahm am Kreistrachtenfest in Eckarts-
weier teil. 



September: Mitwirkung der Trachtengruppe am Festumzug des Winzer-
festes in Auggen. 

Seit September 1998 bietet das Heimatmuseum den Besuchern als neueste 
Errungenschaft einen „Tante-Emma-Laden". Aufgebaut wurde dieser im 
hinteren Ausstellungsraum. Neben einer historischen Ladentheke, alten 
Kontorbüchern sind Waren zu sehen, die ein „Laden" damals feilbot. 
Seit September 1998 war die Wanderausstellung der Gemeinde Neuried, 
die aus Anlaß des 25jährigen Bestehens der Gemeinde Neuried zusammen-
gestellt wurde, im Raum der Handwerkerausstellung zu sehen. 

Oktober: Kameradschaftstreffen des Arbeitskreises ,Museum". 
Der Arbeitskreis führte eine Straßburg-Exkursion durch. Das 
erste Ziel war die St-Thomas-Kirche, wo fachkundig durch 
die Sonderausstellung „Straßburg und das Elsaß während des 
30jährigen Krieges" geführt wurde. Im Anschluß daran fand 
eine Besichtigung der Jung-St-Peter-Kirche statt. Ein ganz 
besonderer Teil der Exkursion war ein kleines Konzert des 
jungen elsässischen Organisten Christoph Kocher auf der dor-
tigen Silbermann-Orgel. 

November: Teilnahme der Trachtengruppe am Kirchgang anläßlich der 
Goldenen Hochzeit von zwei Mitgliedern der Trachtengruppe. 
Beteiligung des Arbeitskreises am Weihnachtsmarkt der A1-
tenheimer Vereine zu Gunsten der Seniorenarbeit. 

2. Arbeitskreis Ichenheim 

Februar/März: 

April: 

Juni: 

August: 

Oktober: 

Beteiligung an der Ausstellung „25 Jahre Neuried". 

Ausstellung in der Volksbank Ichenheim. 
Thema „Tabakbau und Zigarrenfabriken und Dreschschopf 
in Ichenheim" . 

Aussteilung von archäologischen Funden im Rathaus in 
Ichenheirn. 

Exkursion an den Pierre Perce in den Vogesen. 

Exkursion zur Burg Lichtenstein und in das E isenmuseum 
Reichshoffen. 
Besuch der Ausstellung „Der 30jährige Krieg im Elsaß" in 
der Thomaskirche in Straßburg. 

Elfriede Dilger, Michaela Karl 
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Meißenheim 

März 98: Filmabend; Kanada, das drittgrößte Land der Erde: Fun-
die11e Informationen über Landschaft, Bevölkerung, Wirt-
schaft, Geschichte und Sehenswürdigkeiten beeindruckten 
die zahlreich erschienenen Gäste. 

Juni 98: Besuch der Volksschaupiele Ötigheim 
„Die Badische Revolution", dargestellt am Schicksal einer 
kleinbäuerlichen Familie, fand großen Anklang. 
Abschluß in Oberkirch. 

November 98: Geselliger Abend in der Meißenheimer ,Sonne". 
Infos zu den Themen: 
Meißenheim und der 30jährige Krieg (Georg Kleis, 
Dorfgescbjcbte und -gescruchten (Han Wohlschlegel), 
Tabak, Tabakanbau; was alles dazugehört (Jakob Kaderlin). 

Karl Schmid 

Oberharmersbach 

Die Herausgabe des „Jahresrückbhcks" zählte zu den alljährlich wieder-
kehrenden Aufgaben des Historischen Vereins. Rund 400 Leser finden dar-
in die wichtigsten Daten, Ereignisse und Hinweise über die Gemeinde und 
das Vereinsleben in Oberharmersbach. 

Erstmal beteiligte sich der Historische Verein am ,Deutschen Mühlen-
tag". Am Samstag, 30. 5. 1998 ze·igte Hofbauer Hubert Lehmann und sein 
Sohn Manfred den Betrieb der „Gallus-Säge" in Zuwald. 

Karl-August Lehmann 

Oberkirch 

24. Januar Winterfahrt nach Rottenburg am Neckar. 
Geführte Besichtigung des Diözesarun useums. 
Am Nachmittag Führung im ehemaligen Zisterzienser-
kloster Bebenhausen be i Tübingen. 

25. Februar Aschermittwoch-Rätselfahrt 
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Über Oppenau, Allerheiligen nach Kappelrodeck zur 
Kaffeepause. 
Von d011 über Ulm, Appenweier nach Ortenberg. 
Rätselziel Wallfahrtskapelle Maria Ruh (Bühlwegkirche). 
Führung durch Herrn Pfarrer Huber. 
Auslosung des Gewinners in der Schutterzeller Mühle. 



21. März 

25. April 

16. Mai 

15.-20. Juni 
15. 06. 

16. 06. 

17. 06. 

18. 06. 

19. 06. 

20. 06. 

Herr Karl Ebert führte uns auf einer Diarundreise durch 
Brasilien. Der Vortrag e nthielt Beispiele aus Geschichte 
und Gegenwart des Landes. Außerdem wurden uns Ein-
blicke ins brasilianische Barock gegeben. 
Tagesfahrt nach St. Gallen . Führung durch die Stadt sowie 
Kathedrale. Nach dem Essen geführte Besichtigung der 
Stiftsbibliothek. Rückfahrt über den Bodensee nach Fried-
richshafen. Abschluß in Ludwigshafen am See. 
Tagesfahrt auf den Spuren Moscheroschs. 
Prof. Dr. W. Schäfer, Baden-Baden, begleitete und führte 
uns in Finstingen (Fenetrange) in Lothringen, wo Mo-
scherosch von 1635 bis 1641 als Amtmann der Rheingrafen 
tätig war. Mittags Besuch der ehemaligen Wasserburg Ge-
roldseck bei Niederstinzel. Nach einer Kaffeepause endete 
unsere Exkursion mit dem Besuch des „Hauses der Natur" 
in Tarquimpol a1n Etang de Lindre. 
6-Tagefahrt nach Bamberg und Oberfranken 
Anfahrt - Besichtigung der Herrgottskirche in Creglingen 
sowie des Marienaltars von Tilrnan Riemenschneider. 
Nachmittags Schiffahrt in Bamberg auf der Regnitz sowie 
dem Ludwig-Donau-Main-Kanal. Weiter zum Standquar-
tier in Staffe]stein-Schwabthal. 
Stadtführung sowie Besichtigung des Domes in Bamberg. 
Nachmittags Besichtigung des Schlosses Seehof, der Som-
merresidenz der Bamberger Fürstbischöfe. 
Führung in Seßlach, seit 1335 Stadt. Innerhalb des noch 
kompletten Mauerringes haben sich die spätmittelalterli-
chen Strukturen bis heute kaum verändert. Nachmittags 
Führung im Kloster Banz, besonders in der Klosterkirche. 
Stadtführung in Coburg. 
Nachmittags Besichtigung der Kunstsammlung der Veste 
Coburg. 
Führung in der Wallfahrtskirche Vierzehnheiligen. Danach 
weiter nach Kronach der Geburtsstadt Lucas Cranach d.Ä. 
Führung in der Gallerie in der Festung Rosenberg (Zweig-
museum des Bayrischen Nationalmuseums München) -
Meisterwerke fränkischer Künstler des 14.-16. Jahrhun-
derts, u.a. Lucas Cranach d.Ä., Tilman Riemenschneider, 
Veit Stoss. Nachmittags S tadtführung. 
Rückfahrt. Besichtigung des Schlosses Weißenstein in 
Pommersfelden. Repräsentationsbau der Familie Schön-
born. Nach dem Essen Führung im ehemaligen Kloster 
Elzach. Kurze Kaffeepause in M arktbreit am Main. 

51 



25. Juli 

26. September 
17. Oktober 

2 1. November 

12. Dezember 

Gaisbach 

Tagesfahrt und Besichtigungen römischer Ausgrabungen. 
Vormittags an der Grenze zwischen Lothringen und dem 
Saarland in Bliesbruck. Hier wird auf deutscher sowie auf 
französischer Seite eine umfangreiche Bürger- sowie 
Handwerkerstadt ausgegraben. Nachmittags Führung in 
Homburg-Schwarzenacker, wo ebenfalls eine römische 
Stadt ausgegraben wird, jedoch einige Häuser bzw. Fassa-
den rekonstruiert wurden. Ebenfalls ist in Schwarzenacker 
ein umfangreiches Museum, in welchem die Fundstücke 
aus der Ausgrabung ausgestellt sind. 
3/4-Tagesfahrt nach Eguisheim im Elsaß - Stadtführung 
Tagesfahrt in die Pfalz. Führung in Neustadt an der Wein-
straße. Nachmittags Besuch der Villa Schloß Ludwigs-
höhe. Erbaut als Villa für den Bayrischen König Ludwig I. 
In1 Jahre 1777 fiel Kurfürst Karl Theodor aus der Linie 
Pfalz-Sulzbach Bayern zu, da die bayrische Linie der Wit-
telsbacher ausge torben war. Karl Theodor verlegte 1778 
seinen Hof von Mannheim nach München. 
Herr Ernst Stoll erfreute uns mit seinem zweiten Lichtbil-
dervortrag über Ägypten. Thema „Imposante Pyramiden 
und geheimnisvolle Sphinxe - von Luxor nach Kairo 
durch die längste Flußoase der Welt' . 
Jahresabschluß im Hotel Pflug, mit Rückschau und Au -
blick auf das Jahr 1999. Durch einen Videofilm wurden 
uns nochmals Erinnerungen an die 6-Tagefahrt ins Ge-
dächtnis gerufen. 
Auch 1998 wurden die Damennachmittage besucht. 

H. Schneider 

Grimmelshausen-Gesprächsrunden im „Silbernen Stern" in Gaisbach 

02. 02. 1998 138. Grimmelshausen-Gesprächsrunde: 
Götz Bubenhofer, Achern, ,,Zum 100. Geburtstag von Bert 
Brecht" 

02. 03. 1998 139. Grimmelshausen-Gesprächsrunde: 
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Freiherr Dr. Karl von Schowingen, Oppenau: 
,,Der westfälische Friede" 



04. 05. 1998 140. Grimmelshausen-Gesprächsrunde: 
Prof. Dr. Walter E. Schäfer, Baden-Baden: 
,,Moscherosch und Finstingen" 

08. 05. 1998 Präsidiumssitzung der Grimmelshausen-Gesellschaft e. V. 
Münster in Oberkirch 

08. 06. 1998 14 1. Grimmelshausen-Gesprächsrunde: 
Prof. Louis Brennet, Straßburg (Oberk.-Oedsb.) 
,,Baronin von Oberkirch" 

06. 07. 1998 142. GrimmeJshausen-Gesprächsrunde : 
Anita Vogel, Gernsbach 
,,Astrologie bei Grimmelshausen und Anderen" 

03. 08. 1998 143. Grimmelshausen-Gesprächsrunde: 
Prof. Dr. Barbara Molinelli-Stein, Mailand: 
,,Simplex und Felix" 
Zu Grimmelsbausens und Thomas Manns „mundus vult 
decipi'' 

05. 10. 1998 144. Grimme]shausen-Gesprächsrunde: 
Prof. Dr. Siegfried Streller, Berlin 
,,Grimmelshausens Courage und Brecbts Mutter Courage" 

07. 12. 1998 145. Grimmelshausen-Gesprächsrunde: 
Klaus Bentrup, Oberlcirch 
,.Die Geschichte des Tales" 

Grimm.elshausen-Forum der Stadt Oberkirch 

Zu Ehren des großen Barockdichters führte die Stadt Oberkirch wie schon 
in früheren Jahren im Monat November 1998 ein Grimmelshausen-Forum 
durch. Daher fanden im November keine Grimmelshausen-Gesprächsrun-
den statt. 

Im Rahmen dieses Forums sprach im „s' freche hus" 

am 11. November 1998 Prof. Dr. Günther Weydt, Ehren-
präsident der Grimmelshausen-Gesellschaft, Münster, 
am 18. November 1998, Prof. Dr. Dieter Breuer, Präsident 
der Grimmelshausen-Gesellschaft, Aachen. 

Zum Abschluß des Grimmelshausen-Forums fand am 27. November 1998 
ein Konzert des Freiburger Barockorchesters in der „Erwin-Braun-Halle" 
statt. 
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Offenburg 

Die Mitgliedergruppe Offenburg konnte 1998 14 neue Mitglieder be-
grüßen. Dr. Wolfgang Reinbold und Michael Hauser wurden in den Beirat 
unserer Mitgliedergruppe aufgenommen. 

Der neugeschaffene vierteljährliche Stammtisch erfreute sich reger Beteili-
gung. Unser erstes Treffen führte zu einer Offenburger Sektkellerei. Die 
Stadtführerin Sieglinde Merklinger bot im Sommer einen Rundgang durch 
zwei Offenburger Keller an. Rechtzeitig zur Weinlese gaben der Präsident 
des Badischen Weinbauverbands Gerhard Hurst und Dr. Gernot Kreutz ei-
nen Rückblick in die Geschichte des Weinbaus im Rebgebirge. Dabei wur-
den die Anwesenden sehr großzügig mit Wein verköstigt. 

Im Mittelpunkt der ersten Jahreshälfte stand die Vortragsreihe „Führer der 
Provinz", bei der mehrere Historiker(innen) der Karlsruher Forschungsstel-
le „Widerstand im deutschen Südwesten" Biografien von NS-Funktionsträ-
gern der Region vorstellten. 

Großer Resonanz erfreute sich die neue Reihe „Geschichten aus Alt Offen-
burg". Sie fand in Zusammenarbeit 1nit dem Offenburger Seniorenbüro/ 
Kulturkreis 50plus statt. Über 200 Besucher kamen zu den zwej Dia-Vor-
trägen, die vom Offenburger Alltag vor 100 Jahren und dem Wandel des 
historischen Stadtbildes handelten. 

Eine kleine Mannschaft der Mitgliedergruppe besuchte die Landesausstel-
lung zur badischen Revolution im Karlsruher Landesmuseum und erhielt 
e ine fachkundige Führung durch den Ausstellungsmacher Dr. Frei. Eine 
zweite Exkursion zur Revolutions-Ausstellung in Frankfurt mußte im „re-
volutionsmüden" Offenburg le ider abgesagt werden. 

Ein weiterer Höhepunkt war der erste „Besuch beim Nachbarn Straßburg", 
den Inge Herzog-Friedmann und Dr. Wolfgang Reinbold organisierten. 
Nach e iner fachkundigen Münsterführung fand man sich im Gasthaus 
,,Sternestübel" zu e iner gemütlichen Runde zusammen. 

Dr. Wo(fgang Gall 
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Oppenau 

Januar Mitgliederversammlung mit Rückblick auf die Aktivitäten im 
vergangenen Jahr. Vorstellung des Programms 1998. 
Dia-Vortrag des Vorsitzenden „Bei den Berbern im Antiatlas" 

März Studienfahrt nach Ra tatt. Führung durch die renovierten 
Prunkräume des Schlosses, die 1nit den vom Land Baden-
Wüittemberg ersteigerten Möbeln aus dem Hause Baden aus-
gestattet worden sind. 
Am Nachmittag Führung durch dje Gewächshäuser des bota-
nischen Gartens in Karlsruhe. 

April Studienfahrt nach Mannheim. Schloßbesichtigung und Stadt-
führung. 
Am Nachmittag Rundgang durch das Heidelberger Schloß 
und Besichtigung des Apothekenmuseums. 

Juni Sagenfahrt mü Redakteur WiJli Keller und Musikant Klaus 
Leopold unter dem Motto: ,,Sagenhafte Geschichten aus dem 
Bergbau". 
Zielorte waren: das Bergbaumuseum in Sulzburg, die Grube 
Teufelsgrund in Untermünstertal, das Kloster St. Trudpert und 
das Suggenbad bei Waldbrch. 

Juli Studienfahrt nach Bürgstadt am Main. Führung in der St. 
Martinskapelle mü Erläuterung der in Fresken vollständig er-
haltene Armenbibel. Spaziergang durch die Altstadt von Mil-
tenberg. In Erbach Besichtigung des Deutschen Elfenbeinmu-
seums mit Sonderausstellung „Jugendstil". 

September Studienfahrt nach N ancy. 
Stadtrundfahrt und Stadtrundgang: ,,Spaziergang durch die 
Geschichte". 
Besichtigung der Franziskanerkirche mit der Grablege der lo-
thringischen Herzöge und des geschichtlichen Museums Lo-
thringen im ehe1naligen Herzogenschloß. 

Oktober Die Studienfahrt „Auf den Spuren des Hauses Baden" hatte 
Marbach am Neckar und Hohenbeilstein als Ziele. Unser Mit-
glied, Herr Postdirektor i. R. Leis, führte uns wieder zu ur-
sprünglichen Besitztümern des Hauses Baden. 

November Fahrt durch den winterlichen Schwarzwald. Erstes Ziel: Die 
württembergischen Befestigungsanlagen auf dem Kniebis und 
das ehemalige Kniebisklösterlein. Zweites Ziel war die Aus-
stellung „Die Herren von Wolva ... Guckkasten ins Mittelal-
ter" der Mitgliedergruppe in Wolfach. 

Rainer Fettig 
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Rheinau 

Unsere Arbeit begann am 22. Januar 1998 mit einem Vortrag von Real-
schulrektor Helmut Mink „Viel Steine gab's und wenig Brot" über das Le-
ben und Wirken des Pfarrers Joharnn Friedrich Oberlin aus dem Steinthal. 

Am 2. April 1998 fand ein Abend aus Anlaß der Bad. Revolution statt. 
Mitwirkende waren: Michae] Haß, Hans-Peter Kapp, der eigens hierfür ge-
bildete Freiheitschor Durban, Eberhard Doerr, Josef Weiß und Hermann 
Kiefer; sie alle gestalteten das Thema „Für die F reiheit streiten - 150 Jahre 
Badische Revolution" zu einem langen, aber äußerst interessanten Abend. 

Am 27. Oktober 1998 erinnerte Kurt Klein in seinem Dia-Vortrag an „Das 
Brot unserer Väter - alte Erwerbszweige in unserer Heimat". Helmut 
Decker ließ die Zeit von 1945-1950 in seinem Vortrag am 10. November 
1998 „Die deutsche Mark von 1945- 1950 einschließlich der Währungsre-
form" wieder aufleben. 

Am l. Dezember 1998 referierte Pfarrer a. D. Dr. Gerhard Schildberg über 
den „Meisterspion Napoleons - Carl Ludwig Schulmeister" -, den Sohn 
eines F reistetter Pfarrers. 

An 4 Abenden im März/ April und an 5 Abenden in Nov./Dez. 1998 fand 
unter der bewährten Leitung von Rektor a. D. Kurt Schütt jeweils ein 
,,Auffrischungskurs - Deutsche Schrift lesen" statt. 

U nsere l . Studienfahrt führte uns am 24. März 1998 nach Stuttgart in die 
Gauguin-Ausstellung. Am 16. Ma i 1998 wurde uns in einer Stadtführung 
die Vergangenheit von Offenburg erläutert. Am 5. Juli 1998 führte unsere 
Fahrt zu den Spuren der Hanau-Lichtenberger nach Babenhausen und in 
Seigenstadt in die Zeit Karls des Großen. St. GalJen und seine Stiftsbiblio-
thek besuchten wir am 25. Juli 1998. 

Vom 18.-20. September 1998 erkundeten wir einen Teilabschnitt der 
„Deutschen Fachwerkstraße", nämlich dje Altstädte von Limburg, Wetzlar 
und Marburg. Außerdem hinterließen die großen Kirchen - der Limburger 
Dom, der Wetzlarer Dom und die Elisabethenlcirche in Marburg - eine 
bleibende Erinnerung. 

Ins Elsaß führte uns eine Fahrt am 25. Oktober 1998, dort besuchten wir 
unter kundiger Führung in Mutzig die „Feste Kruser Wilhelm II" aus der 
Zeit von 1893-1913. 
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Bei der Abschlußfahrt am 13. Dezember ließen wir die Weihnachtsbe-
leuchtung rund um das Straßburger Münster auf uns wirken. 

Der Vorstand besuchte am 25. April 1998 Lichtenberg und nahm Kontakt 
auf zur „Association Culturel" in Lichtenberg, die für uns eine besonders 
ausführ1iche Burgführung organisiert hatte. 

Im Heimatmuseum der Stadt Rheinau stellten wir vom 31. Mai-30. Aug. 
1998 Fotos alter Gewerbe- und Handwerksbetriebe aus allen Ortsteilen der 
Stadt Rheinau aus. 

Es erschienen wieder 2 Broschüren „Aus der Stadt Rheinau" . Beide Aus-
gaben waren der Badischen Revolution von 1848/49 gewidmet. 

Renate Demuth 

Rastatt 

Die örtliche Mitgliedergruppe hatte auch 1998 Anteil an dem von der BA-
DISCHEN HEIMAT und der Volkshochschule Rastatt angebotenem Pro-
gramm, indem einige Vorträge des Programms auch Mitarbeiter bei der 
„Ortenau" in Anspruch nahmen und deren Vorträge selbstverständlich auch 
den örtlichen Mitgliedern angeboten wurden. 

Im Januar sprach der Mundartforscher Dr. EwaJd Hall im gut besuchten 
Rossihaus über „Mundarten in und um Rastatt". 

Im März, April und Mai hatten wir drei Themen zur Badischen Revolu-
tion: Prof. Dr. Walter E. Schäfer über „Georg Herwegh", Dr. Johannes 
Werner mit „BäJte, Hüte, rote Federn" und Dr. Kurt Hochstuhl über „Weg-
bereiter der Demokratie". Leider gehörten diese drei Vorträge mit zu den 
Themen, die am wenigsten Zuhörer anlockten (zwischen 8 und 24), so daß 
wir den Eindruck gewannen, daß (zumindest hier in Rastatt) bereits eine 
gewisse Übersättigung mit Revolutionsthemen erreicht ist. Trotzdem wer-
den wir auch in unser Programm für 1999 vier Revolutionsthemen aufneh-
men, ganz einfach deshalb, weil die Ereignisse des Jahres 1849 im Rah-
men des Ablaufs der Badischen Revolution für die Stadt Rastatt eine 
größere Bedeutung hatten aJs die des Jahres 1848. Die Themen werden 
einen unmittelbaren Bezug zu den 49er-Ereignissen in Rastatt haben. Wir 
können nur hoffen, daß sie dann auch mehr Rastatter in diese Vorträge 
ziehen. 
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Ein weiteres Thema wurde auch unseren Mitgliedern im November mit 
dem Vortrag von Prof. Dr. Werner Lacoste geboten, der über ,,Die rechts-
rheinischen Befestigungen um Kehl als ein Teil der Festung Straßburg" 
referierte. 

Gerhard Hoffmann 

Rhe inmünster 

11. 1. 

30. l. 
27. 3. 

15. 5. 

27. 6. 
31. 7. 
17. 10. 

25. 10. 

30. 10. 

11. 12. 

550 Jahre St. Erharduskirche in Stollhofen. Ausstellung zur Ge-
schichte der im MittelaDter zweitrangigen Kirche und späteren 
Pfarrkirche im Kirchenspiel Stollhofen. 
Stammtisch des Vereins 
Vortrag zur Familiengeschichte in der ehemaligen Amtsstadt 
StolJhofen in Zusammenarbeit mit der VHS von Ernst Gutmann. 
Stammtischrunde 
Stammtischrunde. Vorgestell t wurde das vom Verein erarbeitete 
Faltblatt „Ge chichtsführer durch das Klosterdorf Schwarzach". 
Stammtisch 
Stammtisch 
Im Rahmen eines Freundlschaftssingen der Chorgemeinschaft Söl-
lingen-Stollnofen wurden Gastsänger aus Stuttgart durch das 
Klostermünster Schwarzach geführt. Führung Franz Bechtold und 
Ernst Gutmann. 
Wanderung auf den Spuren der „Stollhofener Linie" in Zusam-
menarbeit mit dem Schwarzwaldverein Kehl-Hanauerland. 
Führung von Franz Bechtold und Ernst Gutmann. 
Filmabend. Gezeigt wurde e in Schmalfilm von Stollhofen der aus 
Aufnahmen von 1959- 197 5 zusammengeste llt worden war. Kom-
mentar und Vorführung von Ernst Gutmann. 
Nochmaliger Vortrag am Altennachmittag in der Festhalle zur Fa-
miliengeschichte von Stollhofen vor rund 150 Gästen von Ernst 
Gutmann. Ernst Gutmann 

Schapbach 

Das herausragende Ereignis in 1998 war die Herbsttag ung des Histori-
schen Vereins für Mittelbaden. Er ist mit 3644 Mitgliedern einer der 
großen regionalen Geschichtsvereine Deutschlands. Zu dieser Tagung, die 
am 18. Oktober in der Gemeinde Bad Rippoldsau-Schapbacb tattfand, 
hatte Bürgermeister und Mitglied Ralf Bernd Herden im Jahrbuch mit ei-
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nem Grußwort die Gemeinde vorgestell t. Die Festansprache hielt Herr 
Oberstudiendirektor i. R. Adolf Schmid aus Bad Rippoldsau zu Aspekten 
des aktuellen Themas 1848/49. Zum festlichen Rahmen trug der Schapba-
cher Leistungschor „Freundschaft" einige Lieder und Chöre bei. Ihm Dank 
auch an dieser Stelle. Interessante Einblicke in Details gab es beim Nach-
mittagsprogramm in Bad Rippoldsau mit Besuch des Kurmittelhauses und 
der Wallfahrtskirche Mater doJorosa. 

Bei einem Besuch der Vereinigung elsässischer und badischer Kleingarten-
vereine im Oktober verstand es Herden, in seinem Vortrag Geschichte und 
Gegenwart der Gemeinde lebendig werden zu lassen. In einer Veranstaltung 
im Hotel Rosengarten, Bad Rippoldsau, referierte Herden über den Badegast 
Nicolaus Lenau. Im Jahrbuch für den Landkreis Freudenstadt findet man 
von Herden einen Aufsatz über die Kulturlandschaft Schwarzwald. Dies sind 
nur Beispiele, die zeigen, wie Herden sein reiches historisches Wissen ein-
setzt, um seine Gemeinde in weiteren Kreisen darzustellen. 

Über Adolf Schmid ist noch zu berichten, daß er das Altenwerk Bad Rip-
poldsau hin und wieder mit einem Vortrag erfreut. Seit kurzem ist er Präsi-
dent des Landesvereins Badische Heimat. 

Einige örtliche Vereine konnten Jubiläen feiern und hatten dazu eingela-
den. 

Die große Wolfach-Ausstellung von Otto Schrempp (Wolfach) wurde be-
sucht. 

Viel Zeit und Mühe hat unser Hans Harter (Freiburg) darauf verwendet, 
Herkunft, Werdegang und Schicksal des Wolfacher Orgelbauers Nicolaus 
Harter zu klären. 

Bekannt wurde Harter in der Gemeinde durch seine große erfolgreiche 
Aktion Schmiedsberger-Kreuz. Leider kann Hans Harter seine Mitglied-
schaft altershalber nicht weiter aufrecht erhalten. Die Ortsgruppe wird ihn 
als Ehrenmitglied führen. 

Im September verstarb Geistlicher Rat Pfr. i. R. Erich Schmidt in Gengen-
bach. Er machte die alten Standesbücher der Pfarrei für die Forschung zu-
gänglich und hatte sich auf vielfache Weise große Verdienste auch um die 
Ortsgeschichte erworben. 

Einen Kalender 1999 mit 12 alten Schapbacher Trachten-Ansichten hat 
Furtwängler als Privatdruck vorgelegt. Er möchte damit Bezeicbnug 
,,Fürstenberger Tracht" richtigstellen. 

Die Bearbeitung von Anfragen aus aller Welt wegen Vorfahren erforderte 
großen zeitlichen Aufwand. J. G. Furtwängler 
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Schutterwald 

Januar: Vorstellung unseres Gemeindearchivs, Einführungsvortrag v. 
Dr. Dieter Kauß, Kreisarchivar, Besichtigung des Archiv-Kel-
lers, N achschlagbeispiele. 

Februar: Vortrag mit Bildszenen zur Veranschaulichung 
Thema: Kaiserin Maria Theresia 
Referent: Jürg. Schmidt, Neuried. 

April: Besuch des Öko-Freilichtmuseum bei Mühlhausen, Führung 
durch Mitglied Manfred Stock. 

Mai: Studienfahrt nach Dresden und Sächsische Schweiz, Besuch 
der Städte : Dresden (Galerien, Sammlungen), Meißen, Baut-
zen, Ottendorf-Okril1a (Partnergemeinde), Besuch der Sem-
per-Oper, Bastei, Schlösser: Festung Königstein, Moritzburg, 
Stolpen. Kurzaufenthalt in Erfurt auf der Heimreise. 

September: Fahrt in die Südpfalz (Tagesfahrt), Besuch des Harnbacher 
Schlosses mit Ausstellung über 48er-Revolution, Rundfahrt 
durch bekannte Weinorte und Einkehr in typischem Weingut. 

Oktober: 2-Tage-Wanderung mit dem Schwarzwaldverein auf dem 
Heinrich-Hans-Jakob-Weg (Schenkenzell - St. Roman -
Schapbach - Kaltbrunn - Schenkenzell). 

November: Mitglieder-Jabresver ammlung 
Bericht des Vorsitzenden, Jahresrückblick, Vorstellung des 
neuen Jahresprogramms. 

Einrichtung der Aktion „Schutterwald Historisch" im örtl. Amtsblatt. 
Veröffentlichung allg. interessanter Ereignisse, Sitten, Bräuche im Dorfle-
ben vergangener Zeiten auf Anregung des Vorsitzenden. 

A. Hohn 

Seelbach - Schuttertal 

Veröffentlichungen in Geroldseckerland Nr. 41 /1999 

Erich Krämer: Karl Gernoth (1914-1998) - Ein Maler des Schuttertals -

Gerhard Finkbeiner: Schuttertäler Auswanderer segeln mit der „John C. 
Calhoun" nach Nordamerika 

Exkursion: 1 J. Oktober 1998: 

Rundwanderung um das Yach-Tal mit Förster Mäntele von Elzach (Auf 
den Spuren von Naturdenkmalen und/oder keltischen Opfersteinen) 
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Veranstaltungen: 

Pfingstfeiertage 1998: Ausstellungsbeitrag beim Bergdorffest Schwe ighau-
sen (Fotodokumentation: Die Hünersedel-, Geisberg- und Hessen-
berglandschaft in alten Fotos mit besonderer Berücksichtigung der 
Sehellenmärkte auf der Biereck und dem Bäreneck.) 

10. Juni 1998: Besichtigung der „Keltischen Viereckschanze" 1m Ge-
meindewald Dörlinbach 

16. Oktober 1998: Feierstunde im Bürgerhaus „Im Klostergarten" in Seel-
bach zum 40jährigen Bestehen des Vereins zur Erhaltung der Bur-
gruine Hohengeroldseck. 

23. November 1998: E nthüllung des Gedenksteins zu Ehren von Wilhelm 
Fischer, Autor des historischen Schauspiels zum Katharinenmarkt. 

Renovierungen: Umfassende Renovierung des alten, aus dem 17. Jahrhun-
dert stammenden Kornspeichergebäudes des Vogtbenedik:thofs in 
Schuttertal-Michelbronn 

Steinach 

Veranstaltungen 

Gerhard Finkbeiner 

a) Gemeinschaftswanderung „Auf histo rischen Pfaden" in langjähriger 
Kooperation mit dem Verschönerungsverein Steinach zur 2. E tappen-
wanderung „Rund um Steinach" entla ng der westlichen Gemarkungs-
grenze, bei der auch die geschichtlich informativen Erläuterungen nicht 
zu kurz kamen. Die gewohnt gute Resonanz dieser gemeinschaftlichen 
Aktion wird für die Veranstalter Anlaß genug sein, e ine weitere - die 
dritte - Etappenwanderung 1999 durchzuführen . 

b) Beim Ferienprogramm „Spiel und Spaß, für jeden was" war die Mitglie-
dergruppe Steinach mit dem Beitrag „Geschichtsdetektive unterwegs -
geheimnisvolle Zeichen und Zahlen" vertreten. Zur Einführung in die-
ses interessante und historische Thema fand zuerst ein kleiner Rund-
gang durch das Heiln at- und Kleinbrennermuseum - Bereich Grenzstei-
ne, Abwehr-, Schutz- und Heilszeichen - statt. 
Anschließend gab es bei der Besichtigung vor Ort in der Steinacher 
Pfarrkirche HI. Kreuz und „Schnaitter's Spicher" im Oberbach vieles 
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zur Geschichte, zu gehei1nnisvollen Zeichen und Ziffern und römischen 
Zahlen zu erfahren. 
Viele Fragen der Teilnehmer belegten das große Interesse an dieser Ver-
anstaltung. 

Diverse Arbeitseinsätze 

a) Heimat- und Kleinbrennermuseum Steinach: 
Sauberhaltung des Gebäudes, Reparaturen und Konservierungsarbeiten 
an verschiedenen Utensilien, Integration neu erhaltener Exponate, Auf-
bau der saisonal wechselnden Sonderausstellung zum Thema: ,,Mühlen 
in Steinach", Informationen in Fotos und Text. 
,,Verschiedene Narrenhäs aus unserem Raum", zusätzliche Sonderaus-
stellung im Rahmen des 100-jährigen Jubiläum der Feldermauszunft 
Steinach 
„Adventskalender und Papierkrippen", zusätzliche Sonderausstellung in 
der Advents- und Weihnachtszeit 

b) Museumsdienst (Sonntag/Mittwoch/Sonderführungen) 

Brauchtum 

Planung, Vorbereitung und Dui-chführung von: 

a) ,,Die drei Weisen mit König Herodes": Altes Krippenspiel, Aufführung 
in der HI. Kreuz-J(jrche in Steinach am 06. Januar (vor dem Haupt-
gottesdienst) 

b) Mitwirkung bei der Herstellung kunstvoll gestalteter, großer Palmstan-
gen - einem alten, hiesigen, christlichen Brauch - aufgestell t am Palm-
sonntag in der HI. Kreuz-Kirche in Steinach. 

c) ,,Klausenbigger": Umgang in Steinach mit zwei Gruppen 
Altes und urwüchsiges, über die Grenzen Steinachs 
hinaus bekanntes Brauchtum. 

Bernd Obert 

Wolfach/ Oberwolf ach 

20. 03. 98 Lichtbildervortrag von Prof. Dr.-Ing. Rolf Pfefferle und Aus-
stellung über „Römische Scherbenfunde beim Neubau des 
Kindergartens in Wolfach", danach 
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19.04.98-23.04 .98 
Fachgruppe Stadtarchäologie: Sondierung grabung im Sanie-
rungsgebiet der Vorstadt nach früheren Siedlung resten; Fund 
eines Silbermünzenschatzes au dem 16. und 17. Jh. mit in -
gesamt 172 Münzen aus Frankreich, Niederlande, Deutschem 
Reich, Spanien, Schweiz, Kirchen taat und England 

22. 04. 98 1. Vor tandssitzung: Bildung der Fachgruppen Museumsbe-
treuung, Museumskonzeption, Stadtgeschichte, Stadtarchiv, 
Stadtarchäologie 

26. 04. 98 Tage fahrt nach Straßburg mit Führung im Münster und im 
Archäologischen Museum 

17. 06. 98 Lichtbildervortrag von Rektor a.D. Otto Schrempp über „Wol-
facher Impressionen au den 30er Jahren" 
danach 
2. Mitgliederver ammlung: Organisation der Tagesfahrten, 
Ausstellungen und Mu eumsbetreuung 

28. 06. 98 Tage fahrt nach Karlsruhe mit Besuch der LandesausstelJung 
zur Badi chen Revolution 

02. 09. 98 Fachgruppe Stadtarchäologie: Au grabung eines bisher unbe-
kannten alten Ziehbrunnens vor dem Haus Scheuermann, Vor-
tadt traße 

10.09.98-16.09.98 
Fachgruppe Stadtarchäologie: Beobachtung der Erdbewegun-
gen bei den Kanalisationsarbeiten in der Berg traße; bei den 
Baggerarbeiten vor dem Stadt chloß wurden angeschnitten: 
zwei bisher unbekannte große Wasserkanäle au Steinsetzun-
gen ohne Mörtel mit Sandsteinabdeckung sowie Fundament-
reste der alten Stadtmauer von 1,50 m Breite und 2,50 m Tie-
fe; 2. Sondierungsgrabung im Sanierungsgebiet der Vor tadt 
im Bereich des ehemaligen Hau e H. Vivell 

13. 09. 98 Tagesfahrt in die Pfalz mit B e uch der tändigen Ausstellung 
zur Deutschen Demokratie auf dem Hambacher Schloß, des 
römischen Steinbruche Krie mhild tuhl owie der kelti chen 
Fliehburg bei Bad Dürkheim 

14.09.98-30.09.98 
Gedächtnisausstellung zum 100. Tode tag des Malers Konrad 
Schmider au Wolfach. Sachbearbeiter: Ernst Bächle 

05. 11. 98 Fachgruppe Stadtarchäologie: 3. Sondierungsgrabung im Sa-
nierungsgebiet Vorstadt traße im Bereich de ehemal igen 
Hauses C. F. Armbru ter 

08. 11. 98- 29. 11. 98 
Ausstellung „Die Herren von Wolva, 1084-1305, ein Guck-
kasten in Mittelalter". 
Sachbearbeiter: Rektor a. D. Otto Schrempp 
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Das Heimat- und Flößermuseum im Schloß Wolfach wurde während den 
Öffnungszeiten von der Mitgliedergruppe betreut. Erste Gespräche über 
die Umgestaltung des Heimatmuseums haben stattgefunden. 

Pfefferle 

Yburg 

April: Dieter Bäuerle, Leiter der Arbeitsgruppe „Die Deutsche Revolution 
in Baden-Baden" hielt den Vortrag: ,,Was geschah in unserer Heimat 
1848--49?" 

April: Zum gleichen Thema besuchten wu Rastatt: ,,Der Freiheit eine 
Festung" 

Mai: Halbtagesfahrt in den Hochschwarzwald. Unter der Leitung von 
Ursula Schäfer besichtigten wir die Kirchen von St. Peter und St Märgen. 

Oktober: Die Stiftskirche von Baden-Baden. Führung und geschichtlicher 
Vortrag von Ursula Schäfer. 

Oktober: ,,Als Baden-Baden noch Aquae hieß". Ursula Schäfer hielt einen 
Vortrag über die römische Vergangenheit der Stadt. 

November: Mitgliederversammlung. Tirza und Konrad Velten referierten, 
belegt mit vielen Bildzeugnissen, über „Die letzten Kriegstage im Reb-
land." Ursula Schäfer 
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Berichte der Fachgruppen 

Fachgruppe Archäologie 

JosefNaudascher 

Veranstaltungen und Öffentlichkeitsarbeit 

Am 22. März 1997 und am 28. März 1998 hat der Archäologische Arbeits-
kreis jeweils seine JahresversammJung im Handwerkermuseum in Kork 
abgehalten. In gewohnter Weise konnten wieder in beiden Veranstaltungen 
zahlreiche Freunde aus dem Elsaß und aus ganz Mittelbaden begrüßt wer-
den. In der Veranstaltung 1997 gedach ten die Anwesenden bei einem 
Nachruf des in Hornberg verstorbenen Günter Schondelmeier. 

Die umfangreichen Tätigkeitsberichte spiegelten die Aktivitäten der Fach-
gruppe wieder, die in den beiden Jahren absolviert wurden. Im Jahr 
1997/98 wurden mit den elsässischen Freunden, besonders unter der Lei-
tung von Monsieur Eugene Kurtz aus Straßburg, megalithische Anlagen 
bei Houb, kelto-römische Reste in Haselburg, die Ringwallanlagen Haspel-
scheid und Meissenberg, die Rillensteine am Wildmannfelsen, der Menhfr 
am Vogelsberg und der große Menhir „ 12 Apostelstein" sowie die keltische 
Siedlung „Pandurengraben" im Elsaß besichtigt. 

Im gleichen Jahr waren Begehungen in der gestörten Ringwallanlage auf 
dem Haubühl und zum Gitterstein „Gierifuß" im Schuttertal, auf dem 
künstlich aufgeschütteten Gießübel bei Welschensteinach und „Heiligen-
büW" bei Prinzbacb, im Areal einer unbekannten Burgwüstung beim 
Ptl ingsteck, in der mit einem Wall eingezäunten Wüstung im Vogelloch 
und im Quellgebiet Bergloch bei Hornberg. Ferner wurden der liegende 
Menhir Pfaffenstein beim Herbolzheimer Höfle sowie die Megalith.anlagen 
auf der Martinseck, dem Karlstein, dem Stur1ekapf, dem Pfang, dem Blin-
denstein und dem Be1chwald in der Nähe von Hornberg und Schonach be-
sichtigt. Eine weitere Besichtigung galt dem Mautzenstein bei Gaggenau-
Michelsbach. 

Im Jahr 1998 wurden weitere Megalithplätze auf dem Uhrenbühl, dem 
überfall, dem Schiebbühl, dem Teufelstritt, dem Schanzenberg in der Re-
gion um Hornberg und der sogenannte „Kuckucksweiber" bei Hammerei-
senbach im Bregtal aufgesucht und dokumentiert. Zusätzlich wurden Be-
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gehungen auf dem Mahlberg bei Gaggenau, einer alten Gerichtsstätte, so-
wie Vermessungen auf dem Mautzenstein und dem Gierstein in der glei-
chen Region durchgeführt. 

Im Jahr 1997 fand eine Exkursion unter der Führung von Hermann Ohne-
mus und dem Leiter der Fachgruppe Nauda eher auf den Kapf im 
Schuttertal statt. Sie führte entlang den Schwursteinen einer alten Gerolds-
ecker Grenzlinje I über eine neu entdeckte Motte zum Gitterstein „Gieri-
fuß" . Dagegen führte die Jahresexkursion 1998 zu den Schüssel- und Scha-
lensteinen am Gaisberg zwischen Hornberg und Schonach im Hoch-
schwarzwald. Sowohl im Jahr 1997 als auch 1998 haben neben den ar-
chäologischen Amateuren wieder zahlreiche Freunde und interdisziplinäre 
Fachleute an den Exkursionen teilgenommen. 

Im Anschluß an den Tätigkeitsbericht folgte 1997 ein sehr interessanter 
Diavortrag vom Hornberger Heimatforscher Gerhard Aberle über seine 
Entdeckungen und Beobachtungen von Megalithanlagen mit Schüsseln, 
Schalen und Näpfchen auf Kuppen, Spitzen und Felsgraten des Granits im 
Hochschwarzwald. Danach berichtete Prof. Dr.-Ing. Pfefferle über seine 
Sondierungen im röm.i eben Wolfach. Einen weiteren Bericht gab Dipl. 
Ing. Bruno Lehmann über die römischen Urnengräber, die bei Gengenbach 
gefunden und vom Denkmalamt ausgegraben W11rden. Der französische 
Heimatforscher und Mitarbeiter von Archeologie d' Alsace, Eugene Kurtz 
aus Straßburg, der sich im Elsaß mit den prähistorischen Polissoir (Rillen-
steine) in den Nordvogesen beschäftigt, berichtete sehr eindrucksvol1 über 
dieses noch ungeklärte Phänomen. Abschließend erläuterte der Vizepräsi-
dent der Federation Societe d'Histoire et Archeologie d' Alsace, Jean-Ma-
rie Holderbach aus Straßburg, die Ausgrabungen in dem keltischen Oppi-
dum „Pandurengraben" bei Saverne. Sie sind im Sommer 1997 von einem 
Grabungsteam aus Paris geleitet und ausgewertet worden. 

Ebenfalls im Sommer 1997 wurde in Ichenheim eine heimatkundliche 
Ausstellung eröffnet. Dabei wurden neben dem Tabakanbau und der Ta-
bakverarbeitung auch archäologische Reste aus der Umgebung von Ichen-
heim gezeigt. Zum Auftakt der Ausstellung hat der Leiter der Fachgruppe 
auch einen Vortrag zum Thema Paläontologie und Archäologie im Rhein-
tal um Ichenheim gehalten. 

Anläßlich dem 7. Landesdenkmal tag Baden-Württemberg, der im Rahmen 
des 25jährigen Be tehens des Landesdenkmalamt im Kloster Bronnbach 
bei Wertheim veranstaltet wurde, war dort auch die Fachgruppe Archäolo-
gie präsent. Sowohl die politische als auch die fachliche Prominenz von 
Baden-Württemberg hatte sich dort am 8. und 9. Juli 1979 getroffen. 
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Am 12. September 1998 wurde in Bad Buchau der Tag des offenen Denk-
mals eröffnet. An ihm nahmen auch wieder Vertreter der Fachgruppe Ar-
chäologie teil. Nach der Eröffnung durch den Herrn Wirtschaftsminister 
Dr. Walter Döhring und den Herrn Präsidenten des Landesdenkmalamts, 
Prof. Dr. Dieter Planck, referierte der Archäologe Dr. Helmut Sehlichterle 
über die neuen Entdeckungen im Moor und zu den archäologischen Reser-
vaten im Federseeried. Anschließend bestand die Möglichkeit, vor Ort die 
sehr interessanten Ausgrabungen zu besic htigen. 

Am 15. Januar 1997 haben Vertreter der Fachgruppe an der Jahresver-
sammlung der Societe d 'Histoire des Quatres Cantons in Rhinau teilge-
nommen. Nach der Einleitung durch Monsieur le President Martin Allhei-
lig referierte M . Henri Dillmann aus Straßburg zum Thema: ,,Projection 
sur le Rhin". Anschließend wurde der J ahresband „Annuaire 1996" von 
der Societe d ' Histoire des Quatres Cantons, Benfeld - Erstein - Geispols-
heim und Illkrich/Graffenstaden, vorgest,ellt. Auch bei der Jahresversamm-
lung der Societe d ' Histoire des Quatres Cantons am 24. Januar 1998 in 
Erstein war die Fachgruppe wieder mit einer Abordnung vertreten. Nach 
der Begrüßung des Monsieur le President Martin Allheilig und den Ver-
einsregularien wurde der volkstümlich historische Film „D ' Herr Maire" 
gezeigt. Er war im elsässischen Dialekt verfasst und regte zum Schmun-
zeln und zur Begeisterung an. 

Am 6. Juli 1998 eröffnete die Mitgliedergruppe des Historischen Vereins in 
Homberg unter der Leitung von Dipl.-Ing. (grad.) Wolfgang Neuß ein Hei-
matmuseum. Neben einer beimatkundlichen Abteilung wurde auch eine 
Abteilung Archäologie mit Exponaten und Schautafeln von der Megalith-
kultur der Steinzeit bis hin zu Ausgrabungen auf der Burg Homberg ge-
schaffen. 

Am 27. September 1998 nahm die Leirung der Fachgruppe an dem 14. 
Congres des Histoiriens d ' Alsace in Riquewihr (Haut-Rhin) teil. Nach der 
Eröffnung des Kongresses durch Monsieur Jean-Claude Hahn, le President 
de la Federation Societe d 'Histoire et Archeologie d ' Alsace, referierte M. 
Raymond Koebele über „Riquewihr, 1324-1796, Württembergische Erde". 
Danach stellte M. Jean Lerat die Chappe-Linie von Paris nach Straßburg 
vor, und Andre Hugel erzählte kleine Geschichten aus Riquewihr. Nach ei-
nem Stadtrundgang und dem Besuch des „Musee d ' Histoire des PTT d ' Al-
sace" war der Kongreß beendet. 
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Megalithkultur 

Bleichheim/Pfaffenstein. Über dem nördlichen Bleichtal liegt etwa 500 m 
südwestlich unterhalb dem Herbolzheimer Höfle in einem geschützten be-
waldeten Dobel der sogenannte Pfaffenstein.2 Er ist von Erosionsschutt 
umgeben und schaut nur wenig aus dem Abhang herau . Unmittelbar öst-
lich von ihm führt ein steiler, schmaler, zum Teil ausgehöhlter alter Weg 
talwärts in eine tiefe Bachschlucht. Der Pfaffenstein ist ~ 2,50 m lang, 
ähnelt einer Mondsichel, die auf dem oberen Drittel einer nach Westen 
gerichteten Wölbung ~ 0,80 m steißförmig ausbuchtet. Seine Seiten, 
einschließlich der Oberfläche, ind stark abgerundet. Lediglich der untere 
Teil der Ost eite ist etwa scharfkantiger, und die steißförmige Ausbuch-
tung zeigt auffällige Verwitterung puren (Abb. J ). 

Auf der Oberfläche des Pfaffensteins sind allerle i Zeichen eingeschliffen 
oder eingemeißelt. In der Mitte der oberen Hälfte befindet sich ein 
~ 0,40 m langes, ungleichschenkliges Golgothakreuz über einem einge-
meißelten Rechteck. Zu beiden Seiten ist je ein kleines gleichschenkliges 
Kreuzchen mehr oder weniger unsymmetrisch eingraviert. Über der linken 
Seite des Golgothakreuzes befindet sich eine Swastika.3 Auf der anderen 
Seite sowie daneben und darunter sind neuzeitliche Monogramme einge-
ritzt. Dagegen befindet sich unter dem Kreuz ein längliches, vorerst undefi-
nierbares Zeichen. 

Im Volksmund wird der Pfaffen tein rnü einen drei Kreuzen einem dort 
verübten dreifachen Mord zugeschrieben.4 Es handelt sich aber mit großer 
Wahrscheinlichkeit um einen künstlich hergestellten Monolithen, der wahr-
cheinlich in christlicher Zeit gewaltsam umgestürzt wurde.5 Seiner sicht-

baren Gestalt nach entsp1icht er Menhü·en .mit abstrakt weiblicher Form, 
wie sie vielfach beobachtet werden können. Ähnliche Gebilde in Miniatu-
ren kommen im Paläolithjkum UJnd im beginnenden Mesolithikum öfters 
vor. Von den drei Kreuzen ist möglicherweise das mittlere erst in jüngerer 
Zeit zu einem Golgothakreuz umgewandelt worden. Somit könnte es sich 
beim Pfaffenstein um einen prähistorischen Kultstein handeln, der zu Be-
gi nn der Chri tianisierung mit Kreuzchen als Bann- oder Weihezeichen 
versehen wurde.6 Alle übrigen Zeichen auf dem Stein stammen aus jüng-
ster Zeit und sind leicht erklärlich. 

Vielleicht stehen auch die sechs, zum Teil polygonalen Steinblöcke an sei-
ner Westseite, mit dem Pfaffenstein im Zusammenhang.7 Sie liegen in fast 
regelmäßigem Abstand über einen Halbkreis mit ~ 8 m Durchmesser ver-
teilt, sind durch chnittlich ~ 0,50 x 0,50 m groß und teilwei e fest in der 
Erde verankert. Solche Gebilde wurden vielfach in Großbritannien beob-
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achtet, werden dort als prähistorische Sonnenuhren betrachtet und somit 
dem Sonnenkult zugeschrieben. 8 

Dörlinbach/Schuttertal. Im Bergwald über dem Kohlplatzweg führen zwei 
Hohlwege mit wenig GefäUe den Hang hinunter in Richtung Dornbühl. Sie 
zeigen sich als zwei tiefe keilförmige Rinnen. Ihr Aushub ist jeweils wall-
förmig auf der abwärtsführenden Seite aufgeworfen. Kurz bevor sie den 
Kohlplatzweg schneiden, sind vier etwa gleich große Sandsteine zu einem 
Steinpaket zusammengefügt. Einer, und wohl der interessanteste der Stei-
ne, ist wahrscheinlich erst in jüngster Zeit durch Waldarbeiten herausgeris-
sen und etwas abseits geschleift worden. Er ist ~ 0,40 x 0,40 x 0,40 m groß 
und besteht aus konglomeratem Sandstein. Die wenigen kleinen Kieselein-
sprenglinge aus quarzitischem Gestein sind über den zugehauenen Stein 
verteilt. Seine Oberfläche ist konkav ausgearbeitet und in deren Mitte be-
fi ndet sich ein Näpfchen, das ~ 4 cm tief ist und einen Durchmesser von 15 
cm hat. Nach seiner schwarzen Innenfläche zu schließen, handelt es sich 
um den Abdruck eines großen ausgewitterten Kieselsteins. Doch im Zu-
sammenhang mit den oberhalb aufgestelJ ten gleich großen Steinen, mit 
seiner ovalen Oberfläche sowie mit seiner künstlichen Form könnte der 
Stein auch eine kultische Bedeutung haben (Abb. 2).9 

Gremmelsbach/Schiebbühl. Nördlich von Gremmelsbach erstreckt sich der 
Schlebbühl (863,8 m ü. d. M.), eine breite unbewaldete Hochfläche, von 
West nach Ost. 10 Gegen Norden und Süden fällt sie mehr oder weniger 
steil ab. Etwa in der Hälfte des südlichen Abhangs ragt ein ~ 2 Meter hoher 
rechteckig geformter Granitblock heraus. Auf seinem nördlichen Rand ist 
eine Schüssel eingetieft, die auf den ersten Blick natürlich aussieht. Wegen 
ihrer Randlage hat dort wahrscheinlich der Frost ihre dünne Wand wegge-
sprengt und ihr so einen natürlichen Charakter verliehen. 

Kw·z bevor der Hang in die Hochebene übergeht, steht zentrisch auf einem 
dicken runden Sockel vom übrigen Felsen abgetrennt ein gleichmäßiger 
Kegelstumpf. Er sieht wie aufgesetzt aus. Alle Kanten, owohl vom Socke] 
wie vom Kegelstumpf sind stark rund abgewittert (Abb. 3). 

Etwas oberhalb dieses eltsamen Steines, bereits auf der Hochfläche des 
Bergs, schaut ein dreikantiger Stein ~ 30 m aus der Hochfläche. Auf des-
sen Spitze ist ein Näpfchen eingetieft. Einige hundert Meter östlich davon 
auf der gleichen Hochfläche schaut ein großer kieselförrniger, etwa 6 Me-
ter langer Granitfelsen aus der Erde. Auch auf seinem Rücken wurde eine 
flache Schale beobachtet (Abb. 4). 

Gremmelsbach/Uhrenbühl. Südlich vom Schiebbühl erstreckt sich eme 
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weitere unbewalde te Hochebene, der sogenannte Uhrenbühl (8 11 m 
ü.d.M.) .11 An seinem westlichen Abhang über dem Rushof liegt eine Fel-
sengruppe, die den umliegenden Höfen als Steinbruch gedient haben mag. 
Darauf weisen die Steinstufen und angeschlagene Steinblöcke, die dort zu 
finden sind. Dagegen sind einige Partien des nur ~ 3-4 m hohen Felsens 
und der ihn umgebenden Granits teinblöcke unberührt geblieben. In den 
Fuß eines ~ 2 m langen, nach allen Seiten stark abgerundeten Felsblocks 
ist ein Näpfchen e ingetieft. Dagegen ist in die Spitze e ines anderen abge-
rundeten Blocks eine Schale mit ~ 0,40 m Durchmesser e ingearbeitet 
(Abb. 5). Weiter sind auf der schrägen Plattform eines benachbarten klei-
nen Felsens, zwei ungleich große Schüsseln nebeneinander in den harten 
Fels eingetieft. Alle Objekte liegen auf einer Fläche von ~ 30 qm beisam-
men (Abb. 6). 

Die AnJage auf dem Uh.renbühJ is t beispie lhaft für Phänomene die er Art, 
wie sie im Granit des Hochschwarzwalds noch relativ gut erhalten vorkom-
men. Ihre Plätze, Schüsseln, Schalen und Näpfe zähJen zu den genormten 
Formen und Größen, die weltweit auf fast allen Gesteinsarten zu finden 
sind. Wahrscheinlich hande]t es sich um prähistorische Kultanlagen, die 
dank des höheren Klimas j ener Zeit bis in die Hochlagen verbreitet sind. 
Ihre Entstehung ist zunächst zweitrangig, jedoch nicht weniger interessant. 
Vermutlich entstanden diese Anlagen verstärkt seit dem älteren Mesolithi-
kum und wurden bis in die jüngste prähistorische Zeit genutzt. Ihre Alt 
entspricht dem zeitlich eingeordneten Fund, der in den vergangenen Jahren 
bei Jericho entdeckt wurde. Dort konnte man - in situ - auf e iner verschüt-
teten Felsplatte fünf Schalen ähnlicher Gestalt ausgraben. Die dabei nie-
dergelegten zahlreichen steinzeitlichen KuJtgegenstände und Ste inwerk-
zeuge wurden in die Zeit um 9800 vor heute datie11. Nach archäologischer 
Erkenntnis entspricht der Fund von Jericho einem Opferheiligtum der me-
oJithischen Natuf-Gruppe.12 

Hammereisenbach/Kuckucksweiher. Hoch über dem rechts eitigen Bregtal 
und dem Ort Hammereisenbach liegt im Hammerwäldele der Kuckucks-
weiher, wohl die bedeutendste Megalithanlage dieser Gegend. 13 

Beim Kuckucksweiher handelt es sieb um Felsblöcke aus Granit, die zum 
Teil noch in sogenannter Woll aclkverwitterung aufeinanderliegen. Andere 
dagegen sind herausgelöst und liegen oder stehen am Hang. Sie haben 
großteils eine geometrische und megalithische Form. Auf einen noch im 
Verband liegenden Block bezjeht sich wohJ der Name Kuckucksweiher. 
Mit seiner rautischen Form hat er e ine diagonale Länge von ~ 2,50 m und 
eine Breite von ~ 1,50 m. Seine Oberfläche is t le icht und seine Seiten sind 
stark abgerundet. In seine Oberfläche ist e ine kreisrunde Schüssel von 
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0,78 m eingetieft. Ihre Wand ist konkav gewölbt, ihr Boden hat der Mitte 
zu eine leichte, 0,34 m tiefe Ausbuchtung und am nordöstlichen Rand eine 
flache Auslaufrinne. Auf dieser Seite ragt der Block ~ 2 m über den da-
hinter abfallenden Hang. Dagegen schaut er auf seiner südwestlichen Seite 
nur ~ 0,40 m aus dem Boden. Dort an der zugänglichsten Seite sind meh-
rere Initialen, darunter auch eine Swastika eingraviert. 14 Die Schüssel soll 
fast das ganze Jahr über mit mehr oder weniger Wasser gefüllt sein 
(Abb. 7). 

Seitlich über diesem altarförmigen Block befindet sich ein polygonaler 
Granitklotz mit unförmigen Schleifflächen. Auf seiner dem „Kuckucks-
weiber" abgewandten Hangseite ist eine Sitzschale herausgearbeitet. 15 

Über dem „Kuckucksweiher" 1 iegt ein kuppenförmiger Felsblock. Er hat 
auf der einen Seite der Kuppe eine Schüssel mit einem Drucbmesser von 
~ 0,50 m und einer Tiefe von ~ 0, 16 m. Auf der andern Seite befindet sich 
eine ähnlich große, stark abgewitterte Schale. Weiter hangaufwärts über 
dem kuppenförmigen Felsblock steht ein fast rechteckiger Steinblock, auf 
dessen Oberfläche zwei weitere ungleich große Schüsseln eingetieft sind. 
Die kleinere von ihnen hat einen Durchmesser von nur ~ 0,20 m und eine 
Tiefe von ~ 0, 10 m. Die größere mit einer nach Osten gerichteten Auslauf-
rinne hat den Durchmesser von ~ 0,60 m und eine Tiefe von ~ 0,30 m. 

Kaum zwei Meter westlich von diesem Steinblock steht in Ost-West-Rich-
tung auf einem kleinen eingeebneten Platz ein beinahe rechteckiger ~ 2 m 
hoher Felsblock. Auf ihn stoßen mit ihrer SchmaJseite zwei para])ele, läng-
liche, etwa gleich große Granitblöcke. Ihr Abstand beträgt nur ~ 0,50 m. 
Der westliche Block, der von Süd nach Nord gerichtet ist, besteht aus zwei 
aufeinanderliegenden etwa gleich großen Teilen. Sie sind ~ 2 m lang, 
~ 1 m breit und zusammen ~ 1,50 m hoch. Auf ihrer Nordseite ist eine 
Schale mit dem Durchmesser ~ 0,38 m und einer Tiefe von ~ 0, 15 m ein-
getieft. 

Der paraJJel laufende zweite Block hat die Form eines länglichen Keil-
steins. Er ist ~ 1,50 m lang, an seiner Basis ~ 0,80 m breit und entspricht 
der Höhe des anderen Steins. Sein Scheitel ist stark abgerundet. In ihn ist 
an seinem nördlichen Ende eine Kerbe mit einer Tiefe von ~ 0,04 m und in 
der Länge von ~ 0,20 m herausgeschliffen. Dagegen befindet sich etwa in 
der Mitte der ScheiteJlinie ein Sattel mit der Länge von ~ 0,36 m und einer 
Tiefe von bis zu ~ 0, 19 m. Auf der südlichen Stirnseite des Keilsteins zum 
Berg hin gerichtet ist e in Golgothakreuz eingraviert (Abb. 8, Abb. 9). 16 

Außerdem liegen etwa 30 m hangwärts über eine Mulde verstreut weitere 
längliche menhirartige Steine ähnlicher Länge. 17 
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Wahrscheinlich wurde auch diese Anlage mit ihren Schüsseln, Schalen, der 
Sitzschale und dem Napf sowie mit ihrem keilförmigen Sattelstein für kul-
tische Zwecke bis in die historische Zeit benutzt. Darauf weist wieder das 
Kreuz, das wahrscheinlich einer relativ spätchristlichen Zeit angehört. 

Bei der Anlage Kuckucksweiher läßt sich aber auch fast jeder Stein nach 
seiner Gestalt, seinen Vertiefungen und seinem chri tlicben Bannzeichen, 
dem Kreuz, mühelos in die typisierten Megalithformen des Schwarzwalds 
und der Vogesen einfügen. Die Anlage ist daher ein weiteres Paradebei-
spiel der bisher bekannten Kultstätten ihrer Art. 

Hornberg/Karlstein. Die etwa 2 x 5 m stufige Spitze des Karlsteinfelsens 
liegt 968,9 m ü. d. M. Sie schaut mit ihrer Rückseite nur etwa zwei Meter 
über den langgezogenen Kamm.18 Von der platten Spi tze fällt der Felsen 
gegen Osten zunächst langsam, .aber zunehmend zerklüftet, stufenweise 
einige Meter ab. Seine etwas tiefer liegende Vorderkante, eine kleine Platt-
form, ist mit dem Seil gut zu erreichen. Dann aber fällt der Felsen fast 
senkrecht etwa 20 Meter in die Tiefe und endet am steilen Hang. 

Bevor die Plattform erreicht ist, steht ein aufrechter menhirartiger ~ 2 m 
hoher, spitz zulaufender Stein. Etwa 0,50 m unterhalb seines Fußes sind 
links und rechts seiner Achse, getrennt durch einen ~ 0,20 m breiten Steg, 
zwei Schüsseln eingetieft. Beide sind zylindrisch abgesetzt und haben ei-
nen oberen Durchmesser von ~ 0,80 m und einen unteren Durchmesser 
von ~ 0,40 m. Ihre gesamte Tiefe beträgt nur ~ 0,15 rn. E ine der beiden 
Schüsseln hat einen seitlichen Ablauf zur senkecht steil abfallenden Fels-
wand. Denkt man sich die Achse vom Menhir über den gemeinsamen Steg 
der Schüsseln und über den Rand hinweg verlängert, so kommt man mitten 
durch eine ähn}jch große ebenfalls flache Schale, die nicht horizontal, son-
dern vertikal in die Stei lwand eingearbeitet ist. Diese unsichtbare Achse, 
die etwa über die Spitze des Menhir , über den gemeinsamen Steg der 
Schü seln und durch die Mitte der vertikalen Schale verläuft, ist auf ~ 54° 
Nord ausgerichtet (Abb. 10). 19 

Dann liegen auf dem Kamm südwestlich vom Karlstein mehrere polygona-
le, etwa 0,80 m hohe Granitblöcke, zu einem ~ 4 x 4 großen Rechteck ge-
formt, beisammen. Unweit davon gelangt man auf dem gleichen Kamm zu 
einem Granitfelsen, der aus mehreren Blöcken besteht. Sie ragen nur bis 
~ 3 m über die Oberfläche. Auf ihrer Nordseite liegt ein ~ 2 m langer Keil-
stein, dessen Längsachse nach ~ 90° Nord ausgerichtet ist. 20 Auch be i ihm 
ist in die Basis eine kleine Schale mi t dem Durchme er von ~ 0,30 m ein-
gearbeitet (Abb. 11). 
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Südlich davon, bereits am gegenüberliegenden Abhang vom Karlstein, 
erhebt sich ein hauptsächlich zweigeteilter, ~ 4 m hoher, abgerundeter Fel-
senklotz. Er liegt auf einem ~ 3 rn hohen horizontal gespaltenen Sockel. 
Der wiederum ist auf tischförmigen Steinklötzen gelagert und bildet so ge-
gen Südwesten einen noch etwa 1 m hohe n Abri.21 

Wahrscheinlich handelt es sich beim Karlstein und den weiteren Objekten 
auf seinem Kamm um eine bedeutende prähistorische Megalithanlage, 
vielleicht sogar niit Wohnplätzen. Darauf weisen auch die Steinwerkzeuge 
und dazu gehöriges Rohmaterial hin, die am etwa ~ 200 m entfernten 
Höhlenbach vom Bergloch gefunden wurden.22 

Hornberg/Martinseck. Etwa 30 m über dem locker bewaldeten Kamm vom 
Martinseck erhebt sich ein in drei pyramidenförmigen Stufen abgeschla-
gener Granitfelsen (836,8 m ü. d. M.). Er ragt mit seiner Vorderseite 
~ 8 Meter über den Steilhang. Die drei Stufen sind unterschiedlich hoch. 
Am höchsten ist die unterste Stufe mit ~ 3 rn, ihr folgt die nächste Stufe 
mit~ 2 m. Während die zwei unteren Stufen jeweils dreiseitig sind, besteht 
die oberste Stufe aus einer rechteckigen, zweigeteilten, ~ 0,60 x 2,20 m 
großen Felsplatte. Nur sie schaut über die Bergkuppe heraus. Sie ist jedoch 
in ihrer Mitte schräg gebrochen und vermutlich durch den Frost fünf Zenti-
meter auseinandergeschoben. Ihre Achse ist identisch mit den Achsen der 
beiden anderen Stufen und ist auf~ 50° Nord ausgerichtet. Das Objekt ist 
seiner Gestalt nach künstlich geschaffen worden. Sein Verwendungszweck 
ist noch nicht restlos geklärt. Es könnte aber in den Bereich der weltweit 
beobachteten dreistufigen Bauweise gehören (Abb. 12).23 

Hornberg/I'eufelstritt. Hoch über der Gutach und dem nördlichen Ortsaus-
gang von Hornberg liegt am Südhang der sogenannte Teufelstritt. Bei ihm 
handelt es sich um einen kleinen planierten Platz am Steilhang, der mehr 
oder weniger von mächtigen Steinplatten eingerahmt war. Soweit sie nicht 
mehr stehen, liegen sie um und auf dem Platz. Hangwärts fällt eine lange 
und weniger breite Steinplatte leicht schräg ab. Trotz ihrer schrägen Lage 
ist etwa in ihrer Mitte eine gleichmäßig runde Schüssel mit einem Durch-
messer von ~ 0,25 m eingearbeitet. Sie wird als Teufelstritt bezeichnet 
(Abb. 13). Von hier soll der Teufel hinauf auf den Windeckfelsen gesprun-
gen sein und mit seinem Klumpfuß die Schüssel in den Felsen getreten ha-
ben.24 

Unmittelbar über der Platte auf dem „Teufelstritt" befindet sich ein 
~ 10 x 10 m großer, am Hang aus geebneter Platz. Auf und um ihn. liegen 
und stehen rechteckig hergerichtete megalithische Platten. In einer noch 
stehenden Platte ist ein Loch e ingearbeitet, das jedoch etwas ausgefranst 
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ist (Abb. 14). Am Hang hinter dem Platz liegen oder ragen mehrere Mono-
lithe aus der Erde. Wahrscheinlich handelt es sich bei dem Objekt „Teu-
felstritt" um eine zerstörte Steinkiste mit davorliegender Schüssel.25 

Niederwasser/Schanzenberg. Südöstlich von Niederwasser erhebt sich der 
sogenannte Schanzenberg (876,7 m ü. d. M .).26 Sein Gipfel ist von einem 
mächtigen Granitfelsen gekrönt. Auf dem nördlichen Podium seiner Spitze 
ist eine Schale eingetieft (Abb. 15). Dagegen stehen an seinem Fuß zwei 
mächtige Felsplatten, die tischartig mit einer weiteren Platte abgedeckt 
sind (Abb. 16). Seitlich davon wurde ein Stein beobachte t, auf den eine Pe-
troglyphe, möglicherweise ein symbolischer Lebensbaum, eingeritzt zu 
sein scheint (Abb. 17).27 

Auf der Ostseite, e inige hundert Meter unterhalb des Felsens, ragt eine 
Felsnase ~ 5 m hoch aus dem Hang. Ihre kegelförmige Ummantelung ist 
nach einer Seite hin offen. Dort schaut der Fels in e iner Höhe von ~ 2 m 
heraus. Die Spitze des Felsens schließt mit einer Schale ab. Sie ist nicht 
sehr tief und hat einen Durchmesser von ~ 0,50 m. In ihrer Mitte befindet 
sich ein kleines gle ichschenkliges Kreuz (Abb. 18, Abb. 19).28 

Auch auf dem Schanzenberg sehen die geschilderten Objekte unnatürlich 
aus. Außerdem spricht da mögliche Bannkreuz in der Schale für eine kul-
tische Verwendung der Anlage bi in die christliche Zeit. 

Niederwasser/Herrgott- oder Opfe,felsen. Am nördlichen Abhang zwi-
schen dem Schanzenberg und dem überfall erhebt sich auf der Höhe um 
750 m ü.d.M ., unmitte lbar neben einem modernen Waldweg der Herrgott-
oder Opferfelsen.29 Auf den zwei schmalen stufigen Podien des Felsens 
sind drei unterschiedlich große Opferschalen eingetieft. Die mächtigste 
Schale mit einem Durchmesser von ~ 0,80 m Durchmesser hat über die 
Südkante einen breiten Ablauf. Die etwas höher liegende Schale mit sei-
nem Durchmesser von ~ 0,20 m hat dagegen einen ähnlichen Ablauf in die 
große Schale (Abb. 20). Auf der benachbarten schmalen Stufe ist eine wei-
tere Schale mit e inem Durchmesser von ~ 0,40 m eingearbeitet. Sie ist 
wohl durch den Frost gesprengt worden und klafft heute durch einen tiefen 
~ 0,10 m breiten Spalt auseinander. 

Nicht nur der bezeichnende Name für das Felsmal HeITgott- oder Opferfel-
sen, ondern auch die darauf befindlichen Opferschalen sind sehr ein-
drucksvoll. Die große Schale übertrifft die sonst genormten Formen ihrer 
Art, die bisher im Schwarzwald bekannt sind. Möglicherweise fanden dort 
in abgeschlossener Waldeinsa1nkeit Opfer bis weit in die historische Zeit 
statt. 
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Rensberg/Pfang. Nach dem Schulhaus unterhalb dem „Pfang" biegt der 
Weg nach Osten ab und führt auf seinen Rücken (982,1 m ü.d.M.).30 Dort 
oben steckt etwa zehn Meter östlich vom Weg ein ~ 4 x 4 x 4 m großer 
würfeliger Granitklotz in der Erde. In seiner südlichen Unterseite sind die 
Reste von zwei mächtigen Schüsseln zu erkennen, die durch einen breiten 
Steg voneinander getrennt sind. Sie sind etwas über ihrer Hälf te abgebro-
chen. Ihre Durchmesser betragen ~ 0,80 m und ihre Tiefen ~ 0,40 m. Eine 
weitere Rundung von einer Schüssel oder Schale ist nur noch andeutungs-
weise an der unteren Bruchkante zu erkennen. Die über den Boden schau-
enden Kanten des Felsens sind verwittert und daher auch stark 
abgerundet. 3 1 

Etwa hundert Meter weiter nördlich, ebenfalls unmittelbar neben dem be-
sagten Weg, steht ein ~ 2,50 m hoher, ~ 4 m langer und ~ 2 m breiter recht-
eckiger Fels. Sowohl am östlichen als aUicb am westlichen Rand seiner fast 
planen Südseite sind, geometrisch gelagert, zwei vertikale runde Löcher 
mit dem Durchmesser von ~ 10 cm und ~ 10 cm Tiefe sichtbar. Sie liegen 
~ 1,5 m über der Erdoberfläche (Abb. 21). 

Etwa 100 m nordwestlich unterhalb dieses Felsens schaut ein 
~ 1,50-1,70 m hoher, bis 0,80 m breiter und ~ 2 m langer keilfönniger Mo-
nolith längs aus dem Hang. Im Keilspitz seiner fast planen Oberfläche ist 
eine Schüssel mit dem Durchmesser von ~ 0,40 m etwa 0,10 m eingetieft 
(Abb. 22). 

Bej dem ersten Objekt lassen die vertikal aus dem Boden herausragenden 
beiden Schüsseln auf dem umgekehrt liegenden Felsblock eine Sprengung 
vermuten. Möglicherweise wurde er im Rahmen vom Wegbau auf diese 
Art beseitigt. Dagegen stellt der tierköpfige Felsen mit seinen augenförmi-
gen vertikalen Vertiefungen ein interessantes Objekt dar. Ein ähnlich, aber 
vie l kleiner gestalteter Stein wurde im Schuttertal gefunden. Ein weiterer 
ebenfalls viel kleinerer Stein dieser Art ist auch von einer Megalithanlage 
aus Frankreich bekannt. Er wird der prähistorischen Zeit zugeordnet. Die 
Schüssel auf dem keilförmigen Monolith ist in diesem Gebiet jedoch schon 
meh.tfach belegt. Sie entspricht daher dem allgemeinen megalithischen 
Charakter dieser Region. 32 

Rensberg/Sturlekapf Westlich vom Gasthaus Karlstein zieht der Rücken 
des Sturlekapfs (974,4 m ü.d.M.) etwa .in nord-südlicher Rkhtung.33 Der 
Kamm des Kapfs fällt in seiner südlichen Richtung nach allen Seiten ganz 
allmählich ab und geht bald in einen Sattel am Hang zum Rensberg über. 
An seiner ebenfalls flachen Ostabdachung liegen mehrere Felsblöcke auf 
engem Raum beisammen. In die Mitte eines stark abgerundeten rhombi-
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sehen Monoliths von etwa 2 m Länge ist eine Schü sei mit e iner Ablauf-
rinne eingetieft (Abb. 23, Abb. 24) . 

Darüber am relativ flachen Hang stehen einige Felsgruppen, die mehr oder 
weniger stark verwittert und aufgespalten sind. Vor dem oberen Felsen, 
dort wo der Kapfrücken nach Süden zu fallen beginnt, liegt ebenfalls e in 
planer rhombischer, ~ 0 ,80 m hoher, ~ 1 m breiter und ~ 2 m langer Mono-
lith aus Granit. Seine Längsachse ist auf ihrer ganzen Länge ~ 0, 15 m breit 
und bis ~ 0,03 m tief konkav ausgeschliffen. Sie verläuft über das Zentrum 
einer Schüssel.34 Ihr Durchmesser be trägt ~ 0,30 m und ihre Tiefe 
~ 0, 10 m. Auf der gegenüberliegenden Südseite des Felsens ist e ine viel 
kleinere Schüssel mit dem Durchmesser von ~ 0, 15 m nur wenig eingetieft 
(Abb. 25). 

Besonders die zentrische Lage der Schüsseln auf den beiden gewölbten 
altarförmigen Monolithen lassen erneut künstliche Beschaffenheit vermu-
ten. 

Yach/Belchwald. Westlich und unterhalb vom Blindenstein erstreckt sich 
um die Höhenlinie l 0 10 m der Belchwa]d. 35 Nur wenig unterhalb dieser 
Linie ist am Hang ein runder Platz mit einem Durchmesser von ~ 20 m 
planiert. Von ihm hat man einen weiten Panoramablick zu den umliegen-
den Bergen und Tälern. Die Westseite schließt ein schräg geschichteter 
Granitfels ab, dessen Spitze sich ~ 5 m über den Platz erhebt. Auf der von 
der Spitze abgerutschten mächtigen Fel platte ist e ine Schüssel in 
Schräglage eingetieft. Sie hat e ine n Durchmesser von 0 ,23 m, ist ~ 0, 10 m 
tief und scheint durch das Abrutschen der Platte in die cbräge Lage ge-
kommen zu sein (Abb. 26). 

Yach/Watzeck. Hoch über dem Yachtal auf dem bewaldeten Gebirgsblock 
aus Granit, zwischen Hornberg und Elzach erhebt sich im Gewann Wat-
zeck der Blindenstein (1 047 m ü. d. M.).36 Zunächst läuft über die Bergkup-
pe ein kammförmiges, schmales lllnd ~ 8 m hohes von Schutt eingehülltes 
Felsmassiv. Aus ihm ragt ein kleiner, ~ 1,50 m hoher, ~ 3 m langer, l m 
breiter oben planer FelsbJock, ,,der Blindenstein" . In der Mitte seines süd-
lichen Rands ist eine Schüssel mit dem Durchmesser von ~ 0,40 m einge-
tief1. Mit ihrem ausgebauchten Boden ist sie~ 0,10 m tief (Abb. 27). Auf 
seiner linken Seite ist eine Schleifstelle zu erkennen. Vor dem Felsblock 
und unterhalb der eingetieften Schüssel befindet sich über seine ganze 
Breite eine Stufe. 

Südlich und westlich der Kuppe des Blindensteins liegen auffällig viele bis 
zu 0 ,40 m hohe und unregelmäßig ~ 1-2 m breite Steinhaufen aus handli-
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eben Steinen. Sie sind über eine größere Fläche der umgebenden Hochebe-
ne verteilt und haben untersdüedliche Abstände von ~ 10 bis ~ 20 m. 

Am südwest]jchen Hang gegen den Kamm hin wurde ein flaches, ~ 0,30 m 
hohes Rundell mit kopfgroßen Steinen beobachtet. Davor verläuft hang-
wärts ein ~ 20 rn langer und ~ 5 m breiter Steinstreifen, der etwa 3 m vor 
dem Rundell endet. Auch er ist mit ähnlich großen Steinen ausgelegt. 

Weiter hangwärts, üdwestlich vom Rundell, liegt ein etwa 
~ 0,50 x 0,50 x 0,50 m großer Stein. Auf einer seiner Seiten befindet sich 
ein Näpfchen mit Durchmesser von ~ 0,10 m und einer Tiefe von nur 
~ 0,05 m. 

Der Blindenstein mit seinem altarförmig gestalteten Block, seiner Stein-
stufe, der symmetrisch eingetieften Schüssel und der daneben befindlichen 
Schleifstelle kann nur mit großer Phantasie als natürliches Gebilde ange-
sprochen werden. Daher ist eine ku]tische Bedeutung des Blindensteins 
näherliegend. 

Dagegen handelt es sich bei den Steinhaufen wahrscheinlich um Lesestei-
ne, die zu Rodeln zusammengetragen wurden, um die Hochebene des 
Kamms bewirtschaften zu können. Während die zu einem RundeJI und 
einem rechteckigen Steinstreifen zu sammengetragenen Steine möglicher-
weise der Rest von Behausungen sind. 37 

Steinzeit 

Ettenheim. Südlich von der Höhenstraße Altdo1f-Wallburg wurde auf der 
höchsten Erhebung im Gewann Eck ein mehrfach angeschlagener steinzeit-
licher Silexmikrolitb gefunden. Als steinzeitliches Werkzeug konnte das 
Relikt allenfalls zum Abschaben von H äuten oder Knochen verwendet 
werden (Abb. 28). 38 

Hornberg/Bergloch. Im Reicbenbache.r Gewann Hauenstein (968,9 m 
ü. d. M.), unterhalb des Karlsteins, liegen die Ruine Berghof und das soge-
nannte Bergloch.39 

Wenige Meter nördlich vor dem Austritt eines Höhlenbachs aus seinem 
Mundloch wurde vor Jahren ein Schaber aus Hornstein und entsprechendes 
Rohmaterial gefunden. Etwa 100 m weiter ebenfalls am Bach, konnte jetzt 
erneut eine Steinklinge geborgen werden. Die Klinge ist ~ 4,5 cm lang und 
~ 1,5 cm breit. Auf einer Seite ist noch die Steinrinde des zugehörigen 
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Rohlings zu sehen. Dagegen hat die andere Seite scharfe Kanten mit Ge-
brauchsretuschen. Bei dem Relikt handelt es sich um Jaspis, wie er in der 
Jungsteinzeit am Isteiner Klotz bei Kleinkerns abgebaut wurde (Abb. 29).40 

Etwas später wurde im Wurzelstock eines umgefallenen Baums, wiederum 
etwa 40 m vom Mundloch entfernt am Hang über dem Bach, eine Steinklin-
ge aus norddeutschem, dunklem Feuerstein gefunden. Die Klinge ist ]eicht 
geschwungen,~ 3 cm lang,~ 1,5 cm breit und scharfkantig (Abb. 30).41 

Ferner konnten am Mundloch und entlang dem besagten Höhlenbach viele 
Hornsteine aufgelesen werden. Sie haben verschiedene Größe und dürften 
in der Höhle gebrochen worden sein.42 

Die Monolithe im Gebiet des Hauensteins sind auffällig und beachtlich. In 
megalithischer Form stehen und liegen sie vom Kamm mit dem markanten 
Karlstein bis hinunter zu dem unweiten Bergloch. Sowohl in sie, als auch 
in die dortigen Felsspitzen, Kuppen und Podien sind Schüsseln, Schalen 
und Näpfchen eingetieft. Auch der Eingang einer megalithischen Einfrie-
dung vor der Ruine Berghof, nur wenige Meter vom Bergloch entfernt, 
wird von zwei mächtigen menhirartigen Steinklötzen flankiert. Von dort 
führt ein etwa 4 m breiter mit großen Steinen polygonal gepflasterter Weg 
durch das Bergloch. In der Höhle oder dem Stollen vom Bergloch soll 
zwar früher Kaolin abgebaut worden sein, aber der Hornsteinschaber und 
das zahlreiche Rohmaterial, das dort gefunden wird, läßt auch ein Horn-
steinvorkommen vermuten. Es dürfte dort in der Steinzeit bereits Hornstei-
ne gebrochen worden sein.43 

Hornberg/Rohrenbach. Unterhalb des Fohrenwaldes und der Hohen-Straße 
(812 m ü.d.M.) steht im Quellgebiet des Rohrbachs der Maierhof.44 

Unweit des Maierhofs am Bach wurde eine steinzeitliche Klinge aus Feu-
er tein gefunden. Sie ist ~ 4,5 cm lang und bis 2,5 cm breit. Ihre Kanten 
sind scharf und auf einer Seite sägeartig gezackt (Abb. 31).45 

Auch bei diesem Relikt zeigt sich wieder deutlich, daß die steinzeitlichen 
Menschen des Mesolithikums bis auf die höchsten Kämme des Schwarz-
walds beheimatet waren. Dies verwundert nicht, da die damalige Tempera-
tur in der Nacheiszeit immerhin durchschnittlich etwa 4,5° höher war als 
heute. Es zeichnet sich dort bevorzugter Aufenthalt steinzeitlicher Men-
schen an den Fluß]äufen und Quellen ab.46 

Hornberg/Schwanenbach. Im mittleren Schwanenbachtal steht an der 
Mündung des Taubenbachs in den Schwanenbach (550 m ü. d. M.) der Blu-
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menjockelhof. Er ist im engen Tal von Bergen umgeben, die bis auf 800 m 
ansteigen.47 Unweit hinter dem Hof durc hfließt der Taubenbach ein kleines 
Wasserbecken, in dem sich allerlei Geröll angesammelt hat. An seinem 
Rand wurde zwischen dem Geröll eine Silexklinge gefunden. Sie ist aus 
gelblichem Feuerstein von nur ~ 2 cm Länge und ~ l cm Breite. Das Relikt 
ist gleichmäßig oval und zeigt die für Klingen üblkhe Keilform mit schar-
fen Seitenrändern (Abb. 32).48 

Das Relikt läßt auf frühen Aufenthalt von Steinzeitmenschen auch in den 
Hochtälern des Schwarzwalds schließen. Es ist ein weiteres Mosaikstein-
chen zur Vermutung der Fachgruppe, daß der im Mesolithikum und noch 
im Neolithikum viel wärmere Schwarzwald mehr oder weniger ganz-
flächig besiedelt war. 

Hugsweier. Die Kirche von Hugsweier liegt auf einer kleinen Erhebung un-
mittelbar rechts neben der Schotter. Dort wurde im ehemaligen Friedhofs-
bereich rund um die Kirchenfundamente ausgebaggert. Dabei wurde ein 
kleiner, pfeilförmig verjüngter, scharfkantiger SilexmikroUth gefunden 
(Abb. 33).49 

Mühlenbach. Östlich der Heidburg erstreckt sich die Hochebene Flachen-
berg (500 m ü.d.M.). Sie liegt sehr frei, daher hat man von dort einen frei-
en Ausblick hinunter ins PrechtaJ zur Kette des Schwarzwalds, zum Kin-
zigtal hin und auf die dahinter liegenden Berge. Der Flachenberg ist nur 
teilweise bewaldet und wird von den umliegenden Höfen landwirtschaft-
lich genutzt. Nur gegen Westen ist der Blick durch den Schwarzbühl und 
die dahinter aufsteigende Heidburg verdeckt. 50 

Auf einem der Äcker, die sich gegen Westen an den angrenzenden 
Schwarzbühl erstrecken, wurden ein Mikrolith und ein flacher Schaber ge-
funden. Der Silexmikrolith ist pfeilartig dreieckig mit zwei langen Seiten 
und einer kurzen. Die beiden langen Seiten sind jeweils sehr scharf, dage-
gen ist die kurze Seite etwas dicker und stumpf. In der Mitte ist er ~ 2 cm 
lang und an seiner Basis ~ 1,5 cm breit. Seine Farbe ist dunkelgrau meliert 
(Abb. 34). 

Der flache dünne Schaber hat die Form e iner Raute. In den Diagonalen ist 
er ~ 4 cm lang und ~ 2 cm breit. Eine seiner vier Seiten ist scharf, die an-
deren dagegen sind stumpf. Er ist innen wellig gewölbt und liegt bei seiner 
Benutzung angepaßt und griffig zwischen den Fingern. Der Abschlag oder 
Schaber besteht aus Jaspis mit grauem Kern, e inem einseitigen weißen 
Streifen gegen seine scharfe Kante. Die anderen drei Seiten sind dagegen 
einige Millimeter dick und daher stumpf (Abb. 35).51 
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Der Schaber aus Jaspis dürfte von der Steinzeitwerkstatt des lsteiner Klot-
zes stammen. Dagegen kommt der Mikrolith aus einem anderen Vorkom-
men. Beide Relikte sind als steinzeitliche Brücke zwischen dem Rheintal, 
über den Mittel- zum Hoch chwarzwald zu betrachten.52 

Münchweier. Der Annahäuslebach Hießt zwischen den Vorhügeln des 
Schwarzwalds durch eine Lößwanne, bevor er sich mit der Unditz (Etten-
bach) vereinigt. Auf seiner linken Seite im Hinterfeld ist eine der Bach-
quellen. Über ihr liegen die Reste eines römischen Gebäudes. 

Auf dem Areal der römischen Ruine wurde ein k.Jei ner, ~ 1 cm hoher, 
~ 1 cm breiter und ~ 4 cm langer Silexschaber gefunden. Steinzeitliche Re-
likte auf römischen Wohnplätzen wurden in der Rheinebene schon öfters 
beobachtet. Sie kommen demnach auch in den entsprechenden Siedlungen 
der Hügelzone vor (Abb. 36). 53 

Oberachern. Zwischen den Vorhügeln des Schwarzwalds fließt die Acher 
in das offene Rheintal. Dort befindet sich auf der linken Seite in der Talaue 
der Acher das Gewann Beigen. E geht nach einer Ackerstrecke vom Fluß 
entfernt in ein leicht angehobenes Hochgestade über, auf dem bereits be-
wirtschaftete Felder liegen.54 

Dort wurde neben verdächtigen großen, teilweise angebrochenen Kieseln 
ein kurzer satteldachförmiger Sikxschaber gefunden. Er ist nur ~ 3 cm 
lang und 2-2,5 cm brei t. Eine der beiden Längsseiten ist roh gebrochen 
und stumpf. Dagegen zeigt die andere Seite mehr oder weniger kleine, 
scharfe Gebrauchsretuschen (Abb. 37).55 

Die Fundstelle in der Nähe des Flusses zeigt wiederum, wie wichtig 
Flußläufe für die steinzeitlichen Menschen waren. Dort konnte man nicht 
nur Wasser zum Trinken holen, sondern es gab dort genügend Fische und 
Tiere, die zur Tränke gingen. Sie waren neben den Wildfrüchten die 
Hauptnahrungsquelle der steinzeitlichen Menschen. 

Unbestimmte Vorzeit 

Dörlinbach/Schuttertal. Westlich vom Karlinsgraben verläuft über dem 
Hinteren Ruozenbach an der Schluchhalde ebenfalls ein tiefer Graben. An 
seinem Beginn befindet sich eine Mulde mit einer schwachen Quelle. Sie 
scheint durch Bergsturz verschütte t worden zu sein. Über den steilen Do-
belrändern um die Quelle sind deutlich mehrere kerbenförmige kleine Ter-
rassen ( ~ 3 x 3 bis 4 x 4 m) planiert. Auf ihnen und um sie herum liegen 
behauene, wohl hergebrachte Sandsteine. Bei dem tiefen Graben handelt es 

80 



sich möglicherweise um alten Übertagebergbau. Dagegen könnte der Berg-
sturz am Ende des Grabens auf einen Bergbaustollen und die Quelle auf 
auslaufendes Wasser aus dem Mundloch hinweisen.56 

Dörlinbach/Schuttertal. Hoch über Dö rlinbach zwischen dem Gewann 
Schwiebig und dem Haubühl (534,6 m ü. d. M.) erhebt sich der Steilhang 
,,Bei den Großen Fahren". Dort befindet sich ein rundlicher, wohl ausge-
schachteter Quellplatz mit ~ 6 m Durchmesser. Seine Mitte ist durch eine 
Steinplatte markiert. Um sie liegen auffällig viele gebrochene Sandsteine 
in verschiedener Größe. Hangaufwärts über der Quelle läuft ein flacher 
Graben einige Meter weiter. Auch in und um ihn sind zahlreiche ähnlich 
große Sandsteine gestreut. Auf gleicher Höhe wie die Quelle liegt in einer 
Entfernung von ~ 20 m ein merkwürdig behauener Stein. Seine 
~ 1,80 x 0,40 m große Oberfläche schaut aus dem Hang. Er scheint abge-
schlagen zu sein und hat nach einer Seite seltsam gerundete Ausbuchtun-
gen. Aus seiner Oberfläche schaut ein rohes blattförmiges Gebilde hervor, 
dessen Mitte gespalten ist. Über dieser Struktur ist eine plane Fläche aus 
dem Stein gemeißelt. Einiges spricht bei dem Objekt für gezielte Zer-
störung eines Reliefste ins. Aber auch die große Menge grob zugehauener 
Steine um die Quelle lassen an eine frühere Nutzung denken. Möglicher-
weise ist dort ein frühgeschichtliches Denkmal absichtlich zerstört 
worden.57 

Durbach/Heidenknie. Zwischen dem Ort Dur bach und dem Brandenkopf 
liegt ein bewaldeter Gebirgsstock. Darin erhebt sich das sogenannte „Hei-
denknie" (515 m ü.d .M.).58 Dabei handelt es sich um e ine schmale, ste il 
ansteigende, knieförmige Rampe, die sich von ihrer relativ ebenen Wald-
fläche emporhebt. Sie geht oben in ein ovales, ~ 5 m breites,~ 10 m langes 
und ebenso hohe Plateau über, das auf der gegenüberliegenden Seite 
plötzlich und steil abfällt. Aber auch die beiden Flankenseiten haben eine 
steile Steigung. 

Am Weg neben dem Aufgang zum Heidenknie liegt e in unscheinbarer et-
wa 1,50 m hoher und ebenso breiter Steinhaufen. Er wird als das Grab des 
Absalom bezeichnet, das sich wohl auf das Heidenknie bezieht. Vorbeizie-
hende sollen in früheren Zeiten j e e inen Stein gesucht oder mitgebracht 
und zum Gedenken an Absalom auf den Steinhaufen gelegt haben. 

Das „Heidenknie" scheint zumindest teilweise künstlich aufgeschütte t zu 
sein. Seine geheimnisvolle mysti ehe Bedeutung ist im Volk noch leben-
dig. Möglicherweise war sie eine Hinrichtungs- und Opferstätte. Das wi-
derspiegelt vor allem den im Orient noch üblichen al ten Gebrauch, einen 
Stein davor niederzulegen.59 
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Michelbach. Zwischen Michelbach und Bernbach erhebt sich der M auzen-
berg (759,1 m ü. d. M .). Sein Rücke n fäl lt zur Nordwestseite hin ab und en-
det mit einem Sporn, auf dem der sogenannte Mauzenstein (704,8 m 
ü. d. M .) liegt.60 Über ihn verläuft die alte Grenze zwischen Baden und 
Württemberg in nordwestlicher Richtung. Sie ist durch einen Pfeil mar-
kiert.61 

Der Stein besteht aus plattig verwittertem Bunt- bzw. Kugelsandstein.62 
Doch seine Oberfläche ist trotzdem hart und plan. Sie fällt gegen Nordwe-
sten leicht ab. Auf seiner Südwestseite ist die plattige Verwitterung am 
deutlichsten zu sehen. Aber auch die vier Kanten der Oberfläche und an 
den Seiten sind rund abgewittert. 

Der Mauzenstein hat die Form eines unregelmäßigen Rechtecks mit einer 
mittleren Höhe von ~ l m. Seine ~ 4 ,70 m lange plattige, verwitterte Süd-
westseite ist gradlinig und hat die Richtung ~ 45° Nord. Die Nordwestseite 
ist ~ 3,80 m lang und geht an ihrem Ostende in einem Bogen in die No rd-
ost e ite über. Die Nordostseite ist ~ 3,70 m lang und stark gebogen. Die 
Südostseite ist nur ganz leicht gewölbt und ~ 3 m lang (Abb. 38). 

Der tonnenschwere Steinblock scheint auf seinem ursprünglichen Platz zu 
stehen. Er dürfte aus dem dort anstehenden natürlichen Fels herausgearbei-
tet sein. Auffällig sind die zahlreichen Zeichen, Vertiefungen und Er-
höhungen auf seiner südwestlichen Seite und der Oberfläche.63 Sein Name 
Mauzenstein läßt sich vom Mutz64 ableiten, das bis zum Mittelalter Bär 
bedeutete. Aber er bezieht sich wohl nicht auf die Bären, die bis vor 150 
Jahre in dieser Gegend beheimate t waren. Sondern sein Name ist mit den 
Petroglyphen zu verbinden, die in seiner Oberfläche und auf der Südwest-
wand e ingearbeitet und eingeritzt s ind (Abb. 39). 

Dabei handelt es sich um dreierle i Arten von Felsbilder. Zuerst um eine 
Gruppe von Ringen, die erhaben über die plane Oberfläche, aber auch über 
die stark verwitterte Südwestseite schauen. Ihre äußeren Durchmesser be-
tragen meist ~ 20 cm, sind größtenteils wulstig und bis zu ~ 5 cm breit. Ih-
re Mitte i t meist kugelig ausgehöhlt und hat die Form eines Näpfchens 
(Abb. 40).65 Es g ibt darunter aber auch Ringe, deren au gehöhlte Mitte ku-
gelförmig gewölbt ist. Weiter wurden mehrere kugelige Wölbungen beob-
achtet, die leicht über die Oberfläche und über die Seitenfläche heraus-
schauen. Auffällig ist ein Näpfchen auf der Südwestwand, von dem ein 
Teil des Ringwulstes bereits abgeblättert ist. Nicht ganz zentrisch ist auf 
dem Unterteil des abgeblätterten Rings eine le icht abgewitterte, kugelige 
Wölbung zu erkennen. Sie hat an ihrer Peripherie zwei kurze gespreizte Li-
nien (Abb. 41). 
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Auf der Oberfläche des Steinblocks ist etwa ~ 0,90 m von der Nordwest-
kante und ~ 1,50 m von der Südwestwand entfernt ein gleichseitiges Drei-
eck mit stark abgerundeten Ecken eingearbeitet. Seine Schenkellängen be-
tragen ~ 0,40 m und seine Tiefe beträgt kaum ~ 4 cm. Wegen seiner gerin-
gen Tiefe und der harten Oberfläche ist diese dreieckige Vertiefung kaum 
ausgewittert (Abb. 42). 

Am Südostrand ist eine Petroglyphe eingeritzt, die wegen ihrer schrägen 
Randlage zunächst seltsam anmutet. Ihre in sich verschlungenen Linien be-
stehen aus drei Teilen. Einern mittleren Hauptteil, der ohne seine seitlichen 
Schlingen eine längliche blattfö1mige Gestalt hat; einem unteren Teil, der 
nach der linken Seite in ein stiefelartiges Gebilde auskehlt; dann aus dem 
oberen Teil, der armförmig kurz und waagrecht vom Hauptteil herausragt; 
darüber endet der Hauptteil durch zwei im Abstand laufende offene Linien 
(Abb. 43). 

Auf das obere Drittel der stark verwitterten Südwestwand, ~ 0,90 m von 
der Westecke entfernt, ist eine kurze, ~ 8 cm lange Linie schräg eingeritzt. 
Unmittelbar daneben befindet sich ein verwittertes Kreuzchen mit je 
~ 8 cm langen Balken. Etwa auf gleicher Höhe, im Abstand von ~ 1 m, ist 
eine~ 8 cm lange weitere senkrechte Linie eingeritzt. Ferner sind über die 
ganze Oberfläche des Mauzensteins zahlreiche Spuren von älteren Einrit-
zungen, aber auch neuzeitliche Initialen verteilt (Abb. 44).66 

Möglicherweise wurden auf der Oberfläche und der Südwestwand des 
Mauzensteins drei Sternbilder in verschiedenem Stil nachgeahmt. Sie dürf-
ten daher auch verschiedenen Zeiten angehören. Bei dem Gebilde von 
Näpfchen, Ringen und natürlichen Kugeln handelt es sich wahrscheinlich 
um die Nachahmung vom Sternbild des Großen Bären, der auch Großer 
Wagen genannt wird. Er weist in die Richtung, wie er am Winterhimmel 
um die Mitternacht zu sehen ist (Abb. 45). 

Bei dem verschnörkelten Gebilde rechts oberhalb des „Großen Bären" 
dürfte es sich um eine Darstellung vom kopflosen „Kleinen Bären" han-
deln. 67 Werden seine Biegungen und Endpunkte mit den von ihm am 
Himmel bekannten Sternen markiert, so entspricht die Gestalt dem Fels-
bild. In seiner Fußsohle würde sich dann üblicherweise der Polarstern be-
finden. 

Auf der anderen Seite des Großen Bären liegt das eingetiefte Dreieck. 
Denkt man in seinen Eckpunkten je einen Stern, dann erhält man das nach-
geahmte Dreigestirn die „Haare der Bernike". 

83 



Weder die Sterne des Großen Bären noch die markierten Sternbilder des 
Kleinen Bären und der der Haare der Bernike sind präzis auf ihrem astro-
nomischen P]atz. Auch die Position der drei gedachten Sternbilder zuein-
ander entsprechen nicht ganz der Wirklichkeit (Abb. 46). Einziger Bezugs-
punkt wären die Näpfchen 22, 23 und 24, 25 zur ausgerichteten, aber ver-
witterten Ost-Westkante mit ~ 45° N.68 

Sternbilder und insbesondere j ene de Großen Bären als Felsgravierungen 
sind nicht ungewöhnlich und kommen in Mitteleuropa vielfach vor.69 Sie 
haben ein hohes Alter und waren vermutlich ein beliebtes Hilfsmitte l für 
grobe Zeitbestimmung und Zeitzählung. Außerdem wurden solche Objekte 
für kultische Zwecke mitverwendet und sind daher volkskundlich sehr in-
teressant. Dagegen kommt ihnen au a tronomischer Sicht nur eine geringe 
Bedeutung zu. 

Die gilt auch für den Mauzenst,ein. Er scheint jedoch bis in die frühe 
christliche Zeit bekannt und genutzt worden zu sein. Darauf läßt wohl sein 
überlieferter Name als auch das Bann- und Weihekreuzchen schließen, das 
dem Stein den alten Kult entziehen sollte. 

Schweighausen/Gießübel. Der Gießübel ist ein Hügel, der künstlich um ei-
nen Felsen aufgeschüttet i t. Er liegt in einem Sattel (420 m ü.d.M.) vor 
dem steil abfallenden Goldbühl.70 Der Hügel in der Form eines Kegel-
stumpfs ist ~ 5 m hoch und hat einen Dw·chmesser von ~ 10 m. Auf ihn 
führt vom Goldbühl her eine bre ite Rampe. Daneben am Weg liegt ein 
kleiner Stein-Erdhaufen von ~ 1,50 m Höhe und etwa dem gleichen Durch-
messer. Auf der Westseite gegenüber der Rampe schaut ein mächtiger Fels-
block aus der ~ 3 111 hohen Hügelwand und schließt etwa mit seiner Ober-
fläche ab. In die Oberkante seiner steilabfallenden Wand befinden sich eine 
nach vorne offene, ~ 0,50 m tiefe Mulde. Von ihr führt ein bre iter Spalt 
zum F uß des Felsens. 

Wegen seiner Lage in e inem Satte l, seinem rampenförmigen Aufgang und 
den fehlendem Merkmal für eine Befestigung hat der Gießübel keine forti-
fikatorische Bedeutung. Das gilt auch für den kleinen Stein-Erdhaufen. 
Dagegen weist der zweisilbige Name Gießübel zunäch t auf eine Anschüt-
tung des Felsens hin. Außerdem steht übel für bös und deutet auf einen 
mystischen Hintergrund. Möglicherweise geht der Name auf frühchristli-
che Zeit zurück, in der die Bedeutung des Hügels noch lebendig war. Es 
könnte sich um einen Ku1thügel handeln, wie er mehrfach bekannt und in 
antiker Literatur beschrieben ist.71 

Schweighausen/Rautschwald. Am Aufgang zum Gipfel des RautscbwaJds 
(613,1 m ü.d.M .) liegen in lichtem Wald zahlreiche Steinhaufen, sogenann-
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te Rodeln.72 Dagegen ist die höchste Erhebung und gleichzeitiges Sporn-
plateau mit handgroßen Gesteinstrümmern geradezu übersät. In sie sind 
drei größere und zwei kleinere Gesteinstrichter mit ~ 4-5 m Durchmesser 
nebeneinander eingetieft. Lediglich um die Trichter haben sich Brennes-
seln angesiedelt. 

Die Rodel oder Lesesteinhaufen lassen auf eine frühere Bewirtschaftung 
des Rautschwalds schließen. Außerdem künden die Brennesseln um die 
Trichter von ungewöhnlichem Nitratgehalt. Der Zweck der flächendecken-
den handlichen Steine mit den fünf flachen Trichtern konnte noch nicht ge-
klärt werden. Sie sind wegen ihrer exakten Lage auf dem eng begrenzten 
Plateau schwerlich als Granat- oder Bombentrichter aus dem 2. Weltkrieg 
zu interpretieren. Die Trichter kommen auch für Pingen kaum in Frage. Th-
rer Form nach gleichen sie eher verfallener Bories.73 

Sulzbach-Lautenbach. Der Ort Sulzbach (~ 285 m ü.d.M.)74 liegt im Tal 
des gleichnamigen Bachs. Seine Erschließung und Besiedlung verdankt es 
wohl seinem Wasserreichtum, seiner geschützten Tallage und einer Ther-
malquelle mit etwa 20 Grad warmem Wasser. Gegenüber der Thermalquel-
le befindet sich unmittelbar über dem Bachbett ein ~ 0,60 m breiter und 
1,60 m hoher, oben abgerundeter Felseingang. 75 

Über der Thermalquelle erhebt sich der Badberg (389,3 m ü.d.M.) in der 
Form eines Kegelstumpfs.76 Auf seiner Spitze tritt gegen Osten eine offene 
Felskrone hervor. Sie ist zu einem kleinen Plateau mit einem Durchmesser 
von ~ 8-10 m eingeebnet und teilweise mit einem Kranz aus gleichmäßig 
~ 1 m hohen aufrecht stehenden Steinen besetzt. Weitere handliche Steine, 
zu einem kurzen Steinwall zusammengelegt, führen von Süden und Westen 
her dorthin. 

Während die Nord- und Westseite ziemlich steil abfallen, verlaufen die 
Ost- und Südseite zunächst etwas flacher. Nur etwa 10 m unter dem Pla-
teau zieht von der Ostseite aus eine ~ 2 m bre ite Terrasse um den Berg, die 
zeitweise in eine Geländekante übergeht. Auf der Südostseite am Aufgang 
zum Plateau schaut der Kegelstumpf des Badbergs ~ 10 m über eine ~ 40 
bis 50 m lange Kerbe. Sie trennt ihn dort vom Steilhang des gegenüberlie-
genden Nockenbergs. Über den schmalen Grat der Kerbe führt ein Weg 
vom Nockenberg hinüber zum Badberg, wo sich etwas abseits ein kleines 
Haus anschmiegt. 

Obwohl das Thermalwasser in Sulzbach nur mit ungefähr 20 Grad aus dem 
Boden sprude]t, ist mit einer frühen Nutzung der Quelle zu rechnen. Daher 
ist auch ein prähistorischer AufenthaJt oder eine frühe Besiedlung des Plat-
zes nicht auszuschließen. Wenn der Felseingang vis a vis der Badquelle 
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nicht mit altem Bergbau zusammenhängt, ist er trotz der hochwasserge-
fährdeten Lage möglicherweise sogar auf eine prähistorische Besiedlung 
zurückzuführen. 

Aber auch der Badberg weist auf eine menschliche Nutzung. Dabei ist 
gleichgültig, ob die Kerbe mit dem Steg zwischen dem Badberg und dem 
dahinter hoch steigenden Nockenberg natürlich oder künstlich ist. Durch 
diese Abtrennung, die möglicherweise noch viel tiefer war, hat der Bad-
berg strategische Bedeutung. Er war von allen Seiten schlecht einnehmbar 
und zwang geradezu die Menschen, dort Schutz zu suchen. Seine ganze Si-
tuation mit der typischen Form einer umlaufenden Terrasse und der Ab-
trennung vom dahinter liegenden Berg sprechen für eine Schutzanlage. Er-
fahrungsgemäß dürfte auf der umlaufenden schmalen Terrasse ein Palisa-
denzaun und darüber auf dem kleinen Plateau ein Holz- oder Steinturm ge-
standen haben.77 Daher diente der Badberg offensichtlich den Menschen 
der umliegenden Besiedlung als Refugium. 

Ramsbach/Pilatusfelsen. Zwischen dem Sulzbach und dem Tal von Ran1s-
bach erhebt sich der ogenannte Pi1atusfe1sen (608 m ü. d. M.). Seine Lage 
ist sehr markant. Von ihm herrscht freie Sicht in alle Richtungen.78 

Bei dem Berg, auf dem der Pilatusfelsen liegt, handelt es sich um einen 
chmalen Gebirgsgrat, der sich vom südöstlichen Scbindeleck bis zu sei-

nem südwestlichen Felsmassiv erstreckt. Dort bildet der nach Westen offen 
liegende und ~ 5 bis 10 m emporragende Felsen den Eckpunkt des Mas-
sivs. Er steht über einem tiefer liegenden schmalen Sporn gegen das Sulz-
bachtal. Seine beiden Flanken sind von jeweils einem steilen Hang einge-
hüllt. Doch auf seiner nordöstlichen Flanke endet der steile Hang schon 
~ 10 m tiefer. Denn dort ist eine sichelförmige, ~ 8 m breite und ~ 40 bis 
50 m lange Terrasse in den Hang e ingekerbt. 

Dagegen ist der aufragende Pilatusfelsen durch einen ~ 8 m tiefen und 
~ 12 m breiten kerbenförmigen Halsgraben künstlich von seinem Grat ge-
trennt. In die nach Westen auslaufende Sohle des Halsgrabens ist vermut-
lich in jüngerer Zeit eine rechteckige ca. 4 x 4 m Grube in den Fels gehau-
en worden. An ihr führt ein Ffad vorbei, der dorthin über aufgesetzte Stei-
ne dem Hang entlang gezogen kommt. 

Der künstlich durch einen Halsgraben vom Bergmassiv getrennte Pilatu -
felsen hat an seiner ~ 1 m breiten Westkante noch die natürliche Höhe des 
Grats. Sein Gipfel, der sieb gegen Westen er treckt, liegt~ 1 m tiefer. Auf 
ihm ist gegen Osten eine rechteckige, ~ 5 x 5 m große Grube au dem Fels 
herausgebrochen. Unterhalb, nordö tlich dieser Grube liegen am Steilhang 
zahlreiche handlichgroße Steine bis hinunter zur sichelförmigen Terrasse. 
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Der Halsgraben, der den Pilatusfelsen von seinem Grat trennt, und die 
rechteckige Grube auf seiner Kuppe geben dem Felsen ein künstliches Ge-
präge, das sich möglicherweise auf seine markante Lage bezieht. Denn von 
dort aus hat man einen freien Blick über die Berggipfel bis hin zum Hoch-
schwarzwald und eine gute Einsicht in die benachbarten Täler. Vielleicht 
war der Felsen einmal ein wichtiger Beobachtungs-, Überwachungs- oder 
Kommunikationspunkt, auf dem möglicherweise ein Turm stand. 79 

Römerzeit 

Oberachern. Anläßlich von Abbrucharbeiten unweit der Kirche von Ober-
achern wurde eine römische Münze gefunden.80 Bei der Münze handelt es 
sich um e inen Antoninian von Tetricus I. (271-274 n. Chr.). Sie zeigt die 
drapierte und gepanzerte Büste von Tetricus mit einer Strahlenkrone auf 
seinem Haupt und dem Blick nach rechts. Auf der Rückseite steht Pax mit 
Kranz und Zepter und schaut nach links (Abb. 47). 

Gaius Pius Esuvius Tericus war von vornehmer gallischer Herkunft und 
mit Victorinus, seinem Vorgänger, verwandt. Auf Betreiben von dessen 
Mutter Victoria wurde Tetricus der Statthalter von Aquitanien und war 
Herrscher über das gallische Sonderreich. Er war in Kriegsgeschäften eher 
unbedarft und beim Militär nicht sonderlich beliebt. In der Entscheidungs-
schlacht im Jahr 274 n. Chr. auf den Katalaunischen Feldern unterlag Tetri-
cus gegen den Kaiser des Gesamtreichs Aurelianus. Er starb hochbetagt ei-
nes natürlichen Todes. 

Weiter wurde in der Nähe der Kirche von Oberachern bei Grabarbeiten auf 
dem Areal der Oberacberner Straße 14 ein runder, tei lweise zerbrochener 
Stein aus Porphyr gefunden. In seiner Mitte hat er ein oval ausgebrochenes 
Loch. Außerdem stieß man auf eine Sandsteinschale mit karoförmigem 
Boden. Zum Tragen des schweren Gefäßes waren zwei gegenüberliegende 
Nasen angebracht, von denen eine jedoch abgebrochen ist. 

Bei dem runden Porphyrstein handelt es sich um einen Handmahlstein. Er 
ist wahrscheinlich aus einheimischer Produktion der Römerzeit. Dagegen 
konnte nicht geklärt werden, wozu das schalenförmige Gefäß diente, es 
gehört aber möglicherweise der gleichen Zeit an. 81 

Alamannenzeit 

Ringsheim. Bereits vor dem 2. Weltkrieg wurden im Ringsheimer Berg auf 
einer Terrasse oberhalb der Johanneskapelle alamannische Gräber entdeckt 
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und teilweise ausgegraben. Inzwischen wurde ein großer Teil des entspre-
chenden Geländes durch das ehemalige Bergwerk Barbara entweder abge-
choben oder überdeckt. Da aber alamannische Einzelgräber nur selten al-

lein vorkommen, vermutete man ein alamannisches Gräberfeld und nahn1 
dort neuerdings auf einer ~ 2 qm großen Fläche eine Sondierung vor. So-
fort konnte in dem für den Rebbau bis etwa 0,50 m tief umgegrabenen 
Gelände der Rest einer menschlichen Schädeldecke geborgen werden. Dar-
auf wurden die Untersuchungen eingestelit. Weitere Sondierungen sind 
vorerst nicht geplant. 82 

Unbestimmte Frühzeit 

Ettenheimniünstet: Hoch über dem Grubenhof auf dem Heuberg (635,5 m 
ü. d. M.) befindet sich ein sehr tiefer Porphyrsteinbruch. Unweit nördlich 
davon erstreckt sich von Nordosten nach Südwesten ein blockförrniger, 
~ 100 m langer Kamm über den Porphyrrücken. Er ist teilweise nur wenige 
Meter breit und schaut im Südwesten als offener, steiler Felsen ~ 8 m aus 
dem sonst mit Schutt eingehüllten Sporn. 83 Mitten über ihn führt die alte 
Grenze zwischen dem ehemaligen Kloster Ettenheimmünster und dem 
Kloster Waldkirch, also zwischen der Ortenau und dem Breisgau (Abb. 
48). 

Gegen sein Nordostende läuft der Kamm rampenförmig aus und geht flach 
in den dahinter sanft aufsteigende n Heuberg über. Dort, wo sich der aus-
laufende Kamm müdem Heuberg trifft, erstreckt sich von Nordwest nach 
Südost ein Halsgraben. Er ist aber durch den Hangschutt des Heubergs fast 
ganz verfüllt. Weiter kammwärts ist die Kerbe eines zweiten ehemals eben-
falls viel tieferen Halsgrabens zu erkennen (Abb. 49). Dort endet die flache 
Rampe auf der planen Oberfläche des Kammplateaus. Das sonst nur 
schmale Plateau ist durch zwei plane Rundelle unterbrochen. Sie sind 
~ 10 m breit, liegen ~ 25 m auseinander und sind durch den sonst ~ 5 m 
breiten Kamm miteinander verbunden. 

Die Nordo tseite unterhalb des Kamms ist fast flach oder fällt nur langsam 
ab. Es sind dort unregelmäßige Verschanzungen zu erkennen. Dagegen 
läuft etwa auf gleiche Höhe am steilen Hang der Nordwestseite eine 
schmale Terrasse parallel zum Kainm. 

Denkt man den Wald weg, so ist vom Kammplateau aus das Rheintal und 
die Vogesenkette im Westen, das Panorama des Schwarzwalds von Norden 
bi. Süden weithin zu überblicken. Auch in die umliegenden Täler ist gute 
Einsicht möglich. Im Osten versperrt lediglich der 744,2 rn hohe Hünerse-
del einen kleinen Sektor der dahinterliegenden Berge. 
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Die ganze Situation des Kamms unterhalb des Heubergs spricht für einen 
strategisch bedeutenden und daher ehemals befestigten Punkt. Möglicher-
weise standen auf den bejden Rundellen Holztürme als Grenzstation. Von 
ihnen aus war die alte Ortenau-Breisgaugrenze vom Hünersede] über den 
Raubbühl zum befestigten „RjngheidenbühJ" und über die Wasserscheide 
zwischen der Unditz und Bleich gut zu überblicken. Es konnten sowohl 
Grenzgänger als auch Feinde beobachtet und erkannt werden. Außerdem 
war eine solche Station für die Weitergabe von Signalen bestens geeignet. 

Bei der vermuteten Grenzstation handeJt es sich wahrscheinJich um den 
„Wezzistein", der aus einer alten Grenzbeschreibung vom Jahr 926 bekannt 
ist. 84 

Welschensteinach/Schloßberg. Der Schloßberg (468,9 m ü. d.M.) ist ein 
steiniger, breiter bewaldeter Kamm, der gegen Nordosten zunächst flach 
und nach einer natürlichen Terrasse steil ansteigt. Dort erhebt sich über 
dem Heidenhof und dem Langenbrunnen eine mit Steinen belegte, bewal-
dete Kuppe (5 10,7 m ü.d.M.).85 Etwa 100 m südlich vom Aufstieg zur 
Kuppe, am Weg des etwa 50 m breiten Schloßbergs liegt ein nahezu qua-
dratischer ~ 9 x 9 m Wall, der noch ~ 0 ,50 m hoch und 1,50 m breit ist. 
Auf ihm liegen meist handlich große Steine. Sowohl seine Umgebung wie 
auch sein Innenraum sind bewaldet. Unweit von dieser Wallanlage am En-
de des nördlichen Schloßbergs vor dem Aufstieg zur Kuppe befindet sich 
eine schwache Quelle. Danach, am mehr oder weojger steiJen Hang, liegen 
zahlreiche Rodeln, aber auch mehrere ~ 2 rn lange und 0,50 m breite 
lückenlos und schräg gesetzte handliche Steine. 

Bei dem WaJl dürfte es sich weniger um verfallene Gebäudemauern, son-
dern wegen ihrer geringen und gleichmäßigen Höhe eher um eine ehemali-
ge Umzäunung handeln. Möglicherweise ist sie der Grund für ein dort 
vermutetes Schloß. Wieweit ihr Innenraum genutzt war, läßt sich nicht 
erkennen und müßte durch eine Grabung erbracht werden. Auch was die 
am Steilhang regelmäßig gesetzten Steinstreifen bedeuten, war bisher nicht 
zu klären. 

Mittelalter 

Schuttertal/Dornbühl. Der Dornbühl, ein auffällig und gleichmäßig ge-
formter steinloser Kegel über dem Runzenbach, ist dem eigentlichen Ge-
birgsmassiv vorgelage1t.86 Er ist von der dort relativ steil abfallenden 
SchluchhaJde durch einen kurzen Sattel getrennt. Er dürfte teilweise durch 
Erosion von der Schluchhalde aufgefüllt sein. Daher steigt von ihm das 
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Gelände zum davorJiegenden Dombühl kaum ein Meter an. Dahinter zieht 
am Hang von der Schluchhalde ein Hohlweg vorbei, der zum Netzelbach 
hinabführt. 

Der DornbühJ i t oben leicht gewölbt und fällt nach den restlichen drei Sei-
ten mehr oder weniger teil ab. Auf einer Westseite trennt der ~ 10 m tiefe 
und ebenso breite Karlinsgraben den Dornbühl von der umlaufenden 
Schluchhalde.87 Wieweit eine ähnliche Vertiefung auf einer östlichen Sei-
te noch zum Dornbühl gehört, ist nicht geklärt. 

Die Kegelform des Dornbühls he bt sich tektonisch von den umgebenden 
Bergen ab. Es läßt sich jedoch schwer sagen, ob der Berg künstlich nach-
gearbeitet i t. Der kleine Sattel zur Schluchbalde hin, die planierte Kegel-
spitze, der tiefe Graben im Westen, der vorbeiführende Hohlweg und der 
Name des Bergs sind Indikatoren f ür eine künstliche Gestaltung. 

Ringsheim. Im Ringsheimer Wald zwischen dem Totenruhestein und dem 
Dörlinbacher Grund liegen am Bauwollenweg mehrere kleine, alte Sand-
steinbrüche.88 Sie sind teilweise nur bis ~ 10 m in den Berg geschnitten. 
Aus den stehengebliebenen Steinstufen und den liegengebliebenen Stein-
blöcken kann man gut die Größe herausgetrennter Blöcke erkennen. Sie 
waren meist um ~ 80 x 0,80 m gro ß und wurden vermutlich mit Lastschlit-
ten den Hang hinab zum Dörlinbacher Grnnd geschleif t. Von dort gelang-
ten sie wahrscheinlich zum Klosterbau nach Ettenheimmünster. 

Unterhalb dem Bauwollenweg fällt der Hang plötzlich steil zum Dörlin-
bacher Grund hin ab. Dort enden mehrere Dobel vom Münstergraben her. 
Sie sind meist Ausgangspunkt früherer Quellen, die heute noch al 
Sumpflöcher zu erkennen sind. Über einem dieser Dobel zieht ein ehemali-
ger Eselweg den zerklüfteten Hang entlang. Er gehört zu einem Saumpfad-
netz, das in dieser Gegend kreuz und quer über die bewaldeten Berge lief. 

Der teilweise durch Hangerosion stark verschüttete Saumpfad ist stellen-
weise noch gut sichtbar und mißt dort meist noch ~ 1 m. Nach einem 
umpfigen Dobel, über den er hinwegJäuft, teilt er sich. Ein Gabelzweig 

läuft sanft nach unten durch einen weiteren Dobel. Der andere Pfad läuft 
auf der bisherigen Höhe weiter. Er führt kurz nach der Gabelung an einem 
dort anstehenden behauenen Sandsteinblock vorbei. Auf ihn sind unleserli-
che Petroglyphen geritzt. Er diente wahrscheinlich den Eselstreibern zur 
Orientienmg und al Wegweiser. 

Der von der Wegegabe] hinabfallende Pfad führt zu einer Hauswüstung im 
Dörlinbacher Grund. Sie liegt an einem kleinen Gebirgsbächle in in der 
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Nähe seiner Mündung in die Unditz. Hinter den Haustrümmern ist noch 
der Rest des Stauwehrs durch den Bach zu erkennen. Er weist eindeutig 
auf eine ehemalige MühJe hin. Der Pfad aber, der beute zu einem Weg aus-
gebaut ist, führte wahrscheinlich durch den Münstergraben weiter, hinunter 
zum ehemaligen Benediktinerkloster Ettenheimmünster. 

Der andere Eselsweg verbindet einen Pfad, der zum westlich gelegenen 
Heidenkopf und hinüber zum SchuttertaJ führt. Sie und weitere Pfade ha-
ben die mehr oder weniger unzugänglichen Klosterhöfe des alten Benedik-
tinerklosters von Ettenheimmünster miteinander verbunden. Über sie wur-
de die Versorgung und der Handel im Mittelalter auf den Rücken von 
Eseln und Maultieren abgewickelt. Möglicherweise gehen sie auf eine 
noch ältere Tradition zurück. 89 

Unbestimmte Zeit 

Nonnenweier: Anläßlich einer Begebung im Gewann Rebgarten beim jüdi-
schen Friedhof, wurden in einem frisch gepflügten Acker größere Tierkno-
chen gefunden. Eine Sondierung erbrachte dann weitere Knochen von ei-
ner Kuh, einem Pferd oder Esel, dabei wurde ein ungeborenes Fohlen fest-
gestellt. 

Der Fund lag auf einem Areal, auf dem schon prähistorische Reste ausge-
graben wurden. Allerdings handelt es sich auch um ein Gebiet, in dem die 
größte Schlacht der Ortenau im 30jährigen Krieg stattfand.90 
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Abb. 1: Der Pfaffenstein, ein liegender Megalith im Bleichral. Auf seiner Ober-
fläche sind neben neuzeitlichen Monogrammen eine Swastika und drei Bann- oder 
Weihezeichen eingeritzt. 
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Abb. 2: Natürliches Näpfchen auf behauenem Stein in der Nähe einer kleinen 
Steingruppe im Schuttertal. 
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Abb. 3: Kegelförmiger Monolith auf einem abgerundeten Sockel, am Schiebbühl 
über Gremmelsbach. 

Abb. 4: Näpfchen mitten auf dem Scheitel eines dreikantigen Monoliths im Kamm 
des Schiebbühls über Gremmelsbach. 
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Abb. 5: Schüssel auf einem gewölbten Keilstein in der Megalithanlage im Uhren-
bühl über Gremmelsbach. 

Abb. 6: Doppelschüssel mit Überlaufrinnen, in der Megalithanlage am Uhrenbühl 
über Gremmelsbach 
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Abb. 7: Der „Kuckucksweiher", eine Schüssel auf rautenförmigem und gewölbtem 
Felsblock. Sie ist eines der zahlreichen Objekte in der gleichnamigen. Megalithan-
lage über der Breg bei Hammereisenbach 

Abb. 8: Die Krone der Megalithanlage „Kuckucksweiher" über der Breg bei Ham-
mereisenbach. Dabei ein Schalenstein und ein Sattelstein mit Bann- oder Weihekre11z. 
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Abb. 9: Die Schale auf dem alta,förmigen Monolith und der Sattel auf dem Keil-
stein in der Megalithanlage Kuckucksweiher über Hammereisenbach. 
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Abb. 10: Stehender Menhir mit zwei davorliegenden Schüsseln. Ihr Zwischensteg 
liegt auf der Linie der Sommersonnenwende. Dahinter (nicht sichtbar) unter dem 
Rand eine zentrisch eingetiefte vertikale Schale, auf der etwa 20 111 hohen Fels-
wand. 
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Abb. 11: Dreikantiger Monolith mit einer Schüssel im abgestuften Scheitel. Das 
Objekt liegt auf dem Kamm über dem Karlstein/eisen bei Hornberg. 
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Abb. 12: Drei pyramidenförmige Felsstufen, die auf die Sommersonnenwende aus-
gerichtet sind, am Martinseck über Hornberg. Foto: Wolfgang Neuß 

Abb. 13: Der„ Teufelstritt", eine Schüssel vor der vermuteten Steinhste über der 
Gutach bei Hornberg. Foto: Brigitte Eisenlohr 
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Abb. 14: Vermutlich eine zerstörte Steinkiste, unmittelbar beim„ Teufelstritt" über 
der Gutach bei Homberg. Unter den stehengebliebenen Megalithplatten befindet 
sich eine mit ausgefransteni Loch. Foto: Brigitte Eisenlohr 

Abb. 15: Schale auf dem mächtigen Felsen der Kuppe vom Schanzenberg über Nie-
de,wasser. 

101 



Abb. 16: Dolmenförmiges Objekt aus megalithischen Steinen am Fuß vom Felsen 
auf dem Schanzenberg über N iederwasse,: 

Abb. 17: Kleiner abgerundeter Steinklotz mit einer Petroglyphe auf seiner Ober-
fläche. Er liegt vor einem dolmenförmigen Objekt aus megalithischen Steinen, am 
Fuß vom. Felsen auf dem Schanzenberg über Niede,wasse,: 
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Abb. 18: Felsnase mit Schale in der Megalithanlage auf dem Schanzenberg über 
Niederwasse,: 

Abb. 19: Bann- oder Weihezeichen in der Schafensohle auf einer Felsnase gegen-
über dem Felsen auf der Kuppe vom Schanzenberg. 
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Abb. 20: Kleine und große Schale mit Auslaufrinnen, auf dem Opfer- oder Herr-
gottsfelsen am Schanzenberg über Niederwasse,: 

Abb. 21: Schädelförmiger Megalith auf dem Kapf bei Rensberg/Schonach. Auf sei-
ner Vorderseite ist links und rechts außen je ein vertikales Näpfchen eingetieft. 
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Abb. 22: Schale in der Spitze von einem Monolith auf dem Kapf bei 
Rensberg/Schonach. Nur wenige Meter von ihm entfernt steht ein schädelförmiger 
Monolith mit zwei vertikalen Näpfchen. Foto: Brigitte Eisenlohr 

Abb. 23: Rhombisch gewölbter Monolith mit Schüssel in der Megalithanlage auf 
dem Sturlekapf bei Rensberg/Schonach. 
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Abb. 24: Schüssel mit Ablauf auf einem rhombischen Monolith in der Megalithan-
lage auf dem Sturlekapf bei Rensberg/Schonach. 

Abb. 25: Schüssel auf einem Monolith am Sturlekapf bei Rensberg/Schonach. Über 
sie f ührt eine achsiale breite Rinne. Foto: Brigitte Eisenlahr 
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Abb. 26: Schüssel auf einem abgerutschten Felsen im Belchwald, hoch über dem 
Yachtal, südwestlich von Schonach. 

Abb. 27: Schüssel mit linksseitiger Schleifstelle auf dem „Blindenstein", einem 
Felsen beim Watzeck, hoch über dem Yachtal, südwestlich von Schonach. 
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Abb. 28: Maßstab 1 : 1 
Abgeschlagener Silex vom Gewann 
Eck, einem Lößhügel (225,1 m ii. d. M). 
über dem Altdo,fer Ried bei Ettenheim. 

Abb. 30: Maßstab J : l 
Zeichnung W Neuß 
Klinge aus dunklem Feuerstein vom 
Höhlenbach am Bergloch (968,9 m 
ü. d. M.) bei Hornberg. 

Abb. 32: Maßstab 1 : 1 
Zeichnung W Nei~ß 
Silexklinge vom Sehwannenbach 
(590 m ü. d.M.) bei Hornberg. 
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Abb. 29: Maßstab 1 : 1 
Gerindeter Klingenabschlag aus Jaspis 
vom Höhlenbach am Bergloch 
(968,9 m ü. d. M.) bei Hornberg. 

Abb. 31: Maßstab 1 : 1 
Zeichnung W. Neuß 
Schaber aus Feuerstein aus dem 
Quellgebiet vom Rohrenbach 
(812 ,n ü.d.M.) bei Hornberg. 

Abb. 33: Maßstab 1 : 1 
Silexmikrolith vom Kirchplatz ( 155 111 

ü. d. M. ) an der Schutter in Hugsweier. 



Abb. 34: Maßstab 1 : 1 
Silexspitze vom Flachenbe,g 
(500 m ü. d. M.) bei Mühlenbach. 

Abb. 36: Maßstab 1 : 1 
Silexschaber von der Römersiedlung 
im Hinte,feld (225,3 m ii. d. M. ) über 
dem Annahäuslebach bei Münchweier. 

Abb. 35: Maßstab 1 : 1 
Schaber aus Jaspis vom Flachenberg 
( 500 m ü. d. M. ) bei M iihlenbach. 

Abb. 37: Maßstab 1 : 1 
Silexschaber vom Gewann Belgen 
( 170 m ii.d.M.) an der Acher bei 
Oberachern. 

Abb. 38: Der stark verwitterte Mauzenstein im Hochwald am Hang des Mauzen-
bergs, zwischen Michelbach/Gaggenau und Bernbach. 
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Abb. 39: Näpfchen mit Ringen und das eingetiefte Dreieck auf dem Mauzenstein 
am Mauzenberg. Foto: Brigitte Eisenlohr 

Abb. 40: Ein Näpfchen mit Ring von der Markierung des vermuteten Sternbilds 
„ Großer Bär" auf dem Mauzenstein am Mauzenberg. Foto: Brigitte Eisenlohr 
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Abb. 41: Zwei Näpfchen (24 und 25) mit Ringen und nach oben gewölbtem Boden 
auf der nach 45° Nord ausgerichteten Südwestwand. Unter dem Objekt 25 ist zu-
sätzlich eine Petroglyphe eingeritzt. Sie könnte eine stilisierte menschliche Gestalt 
darstellen. Foto: Wolfgan Neuß 

Abb. 42: Eingetieftes Dreieck; vermutlich Markierung der „Haare der Bernike" in 
nicht ganz präziser Position, links vom „ Großen Bären" auf dem Mauzenstein cun 
Mauzenberg. 
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Abb. 43: Der verschnörkelte „ Kleine 
Bär", in unpräziser Position rechts über 
dem „ Großen Bären", am Rand des 
Mauzensteins auf dem Mauzenbe,g. 

Foto: Brigitte Eisenlohr 

Abb. 44: Das Bann- oder Weihezeichen auf der stark ve,witterten Südwestwand 
des Mauzensteins am Mauzenberg. Foto: Brigitte Eisenlohr 
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Abb. 45: Zeichen, Markierungen und Näpfchen von der vermuteten Astralkultan-
lage „Mauzenstein" (704,8 m ü. d. M.). Die Südwestwand ist nach~ 45° Nord aus-
gerichtet. Sie verläuft zwischen Näpfchen 22, 23 und 24, 25 vom vermuteten Stern-
b;f d „Großer Bär". Der vennutete „Kleine Bär" befindet sich oben rechts und die 
„Haare der Bernike" links vom, ,,Großen Bär". Alle Positionen sind astronomisch 
gesehen unpräzis. 
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UMi\ • Uraa maior G,oller 81r (Go-oller W1gai) 
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Abb. 46: Die Graphik zeigt u.a. die Sternbilder „ Großer Bär" (UMA ), ,,Kleiner 
Bär" (UM!) und die „Haare der Bernike" (COM) am steinzeitlichen Winterhim-
mel im Jahr-4700 (6700 vor heute) über Karlsruhe. Die Linie 45° Nord verlief ab 
dort über einen längeren Zeitraum mehr oder weniger zwischen den Objekten 
Pheka (22), Megrez (23) und Merak (24), Dubhe (25). 
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Abb. 47: Römischer Antonian mit der Büste von Tetricus l. (271-274 n. Ch,:). Sie 
wurde auf einem Hausgrundstück in Oberachern gefunden. 
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Abb. 48: Ein Grenzmonolith auf dem Areal der vermuteten Grenzstation Wez.::i-
stein. Er markierte die alte Gren.::linie Breisgau- Ortenau. Daneben ein jüngerer 
Grenzstein auf der gleichen Linie. 
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Abb. 49: Ein.er der beiden Halsgräben über den Kamm der vermuteten Grenz-
station Wezzistein auf der Grenze Breisgau- Ortenau. 

Anmerkungen 

Entlang di e er Grenze liegen mehrere Gre nzsLeine, die wahr cheinlic h fälschlicherwei-
se als Eid- oder Schwursreine bezeichnel werden. Auf ihnen s ind Hände angebracht, 
die j eweils in die Richtung des Grenzverlauf zeigen. Sie s ind teiJweise in d ie beiden 
Wappen der Grenzleilnehmer Geroldseck und Straßburg integriert. In diesem Fall zei-
gen auch die Wappen in Richtung der Gre nzlinie . Hände als Richtungszeiger waren im 
Mittelaller allgemein üblich. 

2 Vg l. hierzu, Topogr. Kan e l : 25 000, BI. 77 13, Schultertal. Hinweis von Heinrich 
Sing ler aus Ettenheimmünster. 

3 Die Swaslika oder das Hakenkreuz ist ein uraltes Symbol für die Sonne . Es wurde in 
ganz Europa und Asien te ilweise bis in die päte Römerzeit (Bertelsmann Lexikothek, 
Bd. 4, 1977, S. 2 16, und R. Forrer, Strasbourg-Argenlorale, Bd. I., S. 325.) verwendet 
Allerdings wurde das Hakenkreuz während dem Dritten Reich (l 933-1945) ebenfalJ 
o fL auf historischen Denkmälern angebracht. 

4 Der Überlie ferung nach mußlen die Töchter von Hörigen de KlosLers Eltenheimmün-
ster, bevor ie in die Ehe eintraten, das Kochen und den Hau halt dort bei den Patres 
erlernen. Dabei solle n der Sage nach einmal drei Mädchen, die chon versprochen wa-
ren, von drei Pater verführt worden e in. Da solle n ihre dre i Liebhaber bemerkt haben. 
Als die drei Pater einmal von ihrem be freunde ten Kloster Thennenbach auf dem He im-
weg waren, o llen sie von den dre i Liebhabern an der Ste lle, auf der jetzt der Pfaffen-
slein liegt, ermordet worden sein. Die drei unregelmäßig auf dem Slein angebrachten 
Kreuze sollen an die drei Pater erinnern (Sing ler) . 
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5 Vgl. hierzu Tätigkeitsbericht der Fachgruppe Archäologie, in: Die Ortenau 1996, 89 ff. 
und Anmerkung 60. 

6 Vgl. Josef Naudascher, Tätigkeitsbericht der Fachgruppe Archäologie, in: Die Ortenau 
1997, S. 75, Schuttertal. Auf dem Ginerstein „Gierifuß", einer e benfaJls vermuteten 
vorchris tlichen Kultstätte, sind, wie auch im Elsaß auf Me nhiren beobachtet wurde. 
christliche Bann- und Weihekreuzchen eingraviert. 

7 Möglicherweise wurden nicht nur die Zeichen, sondern auch der Name für den Stein in 
späterer Zeit nicht mehr verstanden. So könnte der Name, der von der Sage her al 
Pfaffenstein bekannt wurde, schon früher einen ähnlich klingenden Namen getragen 
haben. Dafür käme der gälische und dem Keltischen verwandte Name fafan, der From-
me, sehr nahe. Sollte das der Fall sein, dann ließe sich der Pfaffens te in als „Fafanstein" 
interpretieren. Als Stein der Frommen käme ihm eine ku ltische Bedeutung bereits in 
prähistorischer Zeit zu. 

8 Vgl. hierzu Jack Roberts, The Stone CirceJs of Cork & Kerry, 1990. Dort sind in zahl-
reic hen graphischen Darste llungen zum Teil noch stehe nde, aber auc h umgelegte und 
ergänzte Steinkreise abgebildet und interpretie1t. Darunter befinden sich Kreise, in de-
nen der Menhir als Schauenste in in der Mitte, aber auch außerhalb des Kreises aufge-
ste l'll ist oder liegt. Für den entspreche nden Hinweis und für d ie Lite ratur sei Herrn D r. 
Michael Schneider au Seelbach gedankt. Vgl. weiter Frank Teichmann, Der Mensch 
und seine Tempel, Megalithkultur in Irland, England und der Bretagne . 

9 Vgl. hierzu Topogr. Karte 1 : 25 000, BI. 7713, Schutterta l. Hinweis von Hermann Oh-
nemus, Schuttertal. 

10 Vgl. Topogr. Karte 1 : 25 000, BI. 78 15, Triberg. Hinweis von Gerhard Aberle, Horn-
berg. 

11 Vgl. Topogr. Karte l : 25 000, 81. 78 15, Triberg. Hinweis von Gerhard Aberle, Horn-
berg. 

12 Alexander und Edith Tollmann, und die Sinflut gab es doch, 1993, s. Anm. 29. Vgl. 
Josef Naudascher, Tätigkeitsbericht der Fachgruppe Archäologie, Vorgeschichte, in: 
Die Ortenau 1996, S. 68-72 und Anm. 13-19, sowie S. 82-84 und Anm. 37-40. Vgl. 
auch Tätigkeitsberichl, Megalithkultur, in: Die Ortenau 1997, S. 62-69 und Anmer-
kungen. 

13 Vgl. Topogr. Karte 1 :25000, BI. 8015, Titisee-Neustadt. Hinweis von Slefan Leh-
mann, Försler in Hammere isenbach. Der Name Kuckucksweiher wird auf verschiedene 
Arten erklärt. J. Die fast das ganze Jahr über mit Wasser gefüllte Schüssel soll als Wei-
her dem Kuckuck zum Baden die nen. 2. Beim Kuckuck soll es s ich in Wirklichkeit um 
den Teufe l handeln. Er verkörpert nach dem Volksmund das Böse und ist danach ein 
Schmarotzer, der seine Eier in fremde Nester zum Brüten legt. Dies kommt u.a. zum 
Ausdruck, wenn jemand zum Kuckuck, also zum Teufel gewünscht wird. Dagegen 
könnte Weiher auch mit Weihe in Zusammenhang tehen. 3. Der Kuckuck wird aber 
auch mit Geld auf gute und schlechte Weise in Verbindung gebrac ht. Für den Hinweis 
sei Herrn Slefan Lehmann gedankt. 

14 Vgl. Anmerkung 3. 
15 Wolfhard Schlosser/Jan Cierny, Sterne und Steine, Eine praktische Astronomie der 

Vorzeit, 1997, S. 93 f., Die Externsleine, SitzschaJen (Fels XI). Auf der Spitze des Fal-
kensteins befinden ich mehrere Sitzschalen. Bisher is t ihre Otientierung astronomisch 
nicht unter ucht worden. Vgl. auch, Auf den Spuren der Sonnengötter, Prof. Marcel F. 
Homer, 1992, S. 250 f. Die Kultur von Marcahuasi, ,,Der Blickpunkl, von dem aus man 
(Petroglyphe e ines Löwen) am besten betrachten konnte, befand sich bei eine m fast 
50 m weit entfernten Felsen, aus dem ein bequemer Platz zum Sitzen he rausgehauen 
war." 
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16 Vgl. Josef Naudascher, Tätigkeilsbericht der Fachgruppe, in: Die Ortenau 1997, 
Schuttertal, S. 73 ff., und Anmerkung 54. Vgl. auch Bleicheim/Pfaffenstein und An-
merkung 6 und Niederwasser/Schanzenberg, sowie Anmerkung 28. 

17 V gL Josef Naudascher, Tätigkeitsbericht der Fachgruppe, in: Die Ortenau 1996, 
Ringsheim, S. 82 und Anm. 38. Vgl. Josef Naudascher, Tätigkeitsbericht der Fach-
gruppe, in: Die Ortenau 1996, Ringsheim, S. 82 und Anm. 38. Sattelsteine haben aJs 
Reit- und Ru tschsteine dem Fruchlbarkeitskull gedient. Hierzu zählen möglicherweise 
auch Sitz- und Schalen teine. Sie wurden bei feh lendem Kindersegen von Frauen auf-
gesucht und berutscht oder beritten. Dieser Brauch wurde im Schwarzwald und in den 
Vogesen bis in die jüngste Neuzeit beobachtet. Hierzu Hinweise von Maria Siegel aus 
Reute, E. Kurtz und J.-M. Holderbach aus Straßburg sowie eine Bestätigung vom Lan-
desdenkmalamt, Dr. G. Fingerlin in Freiburg. 

18 Vgl. hierzu Topogr. Karte 1 : 25 000, BI. 7815, Triberg. Hinweis von Gerhard Aberle 
und Thomas Kempf, Hornberg. 

19 Die genaue Richtung kann an Felsen und Monolithen nur chwer ermittelt werden. Das 
wäre aber notwendig, um die Felsmale nach as tronomischer Methode genau zu datie-
ren. Die ermittelten 54° Nord auf dem Steg zwischen den beiden Schüsseln würde je-
doch auf eine Linie der Wintersonnenwende früher prähistorischer Zeit fallen. Da das 
Felsmal mit der ungefähren Ausrichtung des Felsens übereinstimmt, dürfte er außer-
dem für seinen Zweck ausgesucht worden ein. 

20 Der ungefähre Nordpunkt konnte bereits in prähistorischer Zeit ermittelt werden. Es 
waren die beiden Endpunkte, der südlichste Sonnenaufgang im Winter und der nörd-
lichste Sonnenaufgang im Sommer, zu beobachten, zu markieren und durch eine Linie 
zu verbinden. Ihre Mitte ergab dann die beiden Sonnengleichen bzw. den Ostpunkt. 
Das Gleiche mußte fü r die genau gegenüberliegenden Sonnenuntergänge im Westen 
beobachtet und markiert werden. Dort lag die Sonnengleiche bzw. der Westpunkt ge-
nau in der Mitte zwischen den beiden Markierungen der Sonnenuntergänge von der 
Sommer- und Wintersonnenwende. Danach war dann nur noch der Ostpunkt mit dem 
Westpunkt zu verbinden und in deren Mitte eine Senkrechte zu ziehen, um den Nord-
bzw. den Südpunkt zu erhalten. 

21 Duden, Fremdwörter, Aufl. 1990, Abri sind altsteinzeitliche Wohnstätte n unter Fels-
vorsprüngen oder in Felsnischen. 

22 Vgl. hierzu Josef Naudascher, Die Tätigkeitsberichte der Fachgruppe, in: Die Ortenau 
1995, 1997 und besonders 1996, S. 68 ff. 

23 Vgl. Prof. Marcel F. Homer, Die Söhne der Sonne, Auf den Spuren vorzeillicher Kultu-
ren in Amazonas 1972 S. 162 und Anmerkung, ,,Was aber am meisten (die er ten 
ALalantiden oder Urmenschen in Amerika) diese Epoche kennzeichnet, war das 
berühmte >Treppenzeichen<, das später die Bauweise der a lten Welt beherrschte, in 
Amerika genauso wie in Mesopotamien. Die Stufe dieses >Treppenzeichens< hatte ho-
he kultische Bedeutung." Sie verwirklichten die drei Elememe: ,,in drei verschiedenen 
Stufen, Stufen, von denen die Menschen abhingen." Nämlich, oben der Himmel, in der 
Mitte d ie Erde und schließlich die Unterweh. Vgl. hierzu, Topogr. Karte 1 : 25 000, BI. 
7715 Hornberg. Hinweis von Gerhard Aberle, Hornberg. 

24 Vgl. Topogr. Karte 1 : 25 000, BI. 7715, Homberg. Hinweis von Gerhard Aberle und 
Thomas Kempf, Hornberg. Vgl. hierzu Josef Naudascher, Tätigkeitsbericht der Fach-
gruppe, Megalithkultur, in: Die O1tenau 1997, Windeckfelsen, S. 64, Anm. 14 und 
Abb. 8. 

25 Vgl. Bertelsmann Lexikothek, Band 9, 1978, S. 239, Steinkisten: ,,Vorgeschichtliche 
Grabformen mit Steinplatten, eingefaßte Grabkammern, vom Ende der Jungsteinzeit 
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bis in das Frühe Mi.ttelalter." Bei der ausgefransten Öffnung handelt es s ich möglicher-
weise um das „Seelenloch" . Vgl. hierzu; Wolfhard Schlosser/Jan Ciemy, S. 90. 

26 Vgl. Topogr. Karte l : 25 000, BI. 7815, Triberg. Hinweis von Gerhard Aberle, Horn-
berg. 

27 Vgl. Anm. 25. Duden, Fremdwörterbuch, 1990, Die Petroglyphe, vorgeschichtliche 
Fe lszeichnung. 

28 Vgl. Josef Naudascher, Tätigke itsbericht der Fachgruppe, in: Die Ortenau 1997, 
Schultertal, S. 73 ff., und Anmerkung 54. Vgl. auch Bleicheim/Pfaffenste in und An-
merkung 6 und Hammere isenbach/Kuckucksweiher, Anmerkung 16. 

29 Der Hinweis ist von Gerhard Aberle, Hornberg. Alexander und Edith Tollmann, Und 
die Sintflut gab es doch. von Mythos und histori eher Wahrheit, 1993, S. 45 l , Opfer, 
Der Geologe Professor Dr. Tollmann und die Mikropaläonto login Frau Edith Kris tan 
Tollmann haben herausgefunden, daß Opferrituale nach dem Mammut- bzw. Sintnut-
impakt im Jahr 9551 vor heute aus Angst und zur Versöhnung der Göller sich weltweit 
ausgebre itet hat. Über s ie, so wird gefolgert, sind die WelLrelig ionen entstanden. ,,Die 
phantasiereichen Orientalen verwendeten neben de m Menschenopfer, das sie sicher für 
wirkungsvoller hielten, bald Tieropfer als Ersatz. Die grausamen Azteken, die als Indi-
aner letzlli.ch von den ebenso grausamen Mongolen ab lammten, schwelgten im Blut 
unzähliger Menschenopfer und unternahmen zu diesem Zweck ogar Kriegszüge, nur 
um genügend OpfermateriaJ an Menschen zur Verfügung zu haben. All dies waren 
langfristi.ge Folgen des Sintflut-Traumas. - ,,Welch ungeheuer tiefen Schock das Sinl-
fluterlebnis bewirkt hat, zeigt sich gerade darin, daß man so lange beharrlich an Men-
schenopfern festgehalten hat, um die Götter umzustimmen. Das geht tro tz aller moder-
ne n Denkweise so weit, daß noch heute - zehn Jahrtausende später - in der chris tlic hen 
Religion täglich das Opfer des Gottessohns in der heiligen Messe erneuert wird - wenn 
auch nur me hr symbolhaft." 

30 Vgl. hierzu Topogr. Karte 1 : 25 000, BI. 78J 5 Triberg. Hinwei e von Wolfgang Neuß, 
Gerhard Aberle und Thomas Kempf au Hornberg. 

3 1 In der Mitte der Oberfläche dieses Blocks ist ein Holzkreuz angebrachL und die beiden 
größeren Schüsselreste dienen jeweils als Grotte mit e iner He iligenfigur. 

32 Vgl. Josef Naudascher, Tätigkeitsbericht der Fachgruppe, in: Die Ortenau 1995, S. 60 
und Anmerkung 6, Gesichtssteine. 

33 Vgl. hi.erzu Topogr. Karle 1 : 25 000, BI. 7815, Triberg. Hinweis von Gerhard Aberle, 
Wolfgang Neuß, Thomas Ke mpf, Hornberg. Bei dem Namen Sturlekapf kann die erste 
Silbe von Storre, alter oder verkrüppelter Baum abgele ilel werden. D agegen bedeutet 
Kapf Bergkuppe, -gipfe l oder Anhöhe. Es gibt in der Nähe etwa auf g leicher Höhe 
auch einen Storenwald. Auf beiden B ergen in etwa 900 m Höhe bestehl der Wald be-
reits teilweise aus Krüppe lwuc hs. Vgl. Vermes ung amt Baden-Württemberg, Flurna-
mcnbuch, 1958, S. 82 und S. 140. 

34 Es wurden in der Umgebung des Fel ens keine weiteren Aus c hleifungen beobachtet. 
Das verstärkt die These der dort fehlenden Gletscher in den vergangenen Eiszeiten. Es 
muß aber von einer leichten Firnisdecke ausgegangen werden. Im Mesoli thikum der 
Nacheiszeil wird eine durchschnittlic h höhere Temperatur bis 4 ,5° angegeben. Vgl. 
hierzu. Alexander Tollmann und Edith Kristan Toll111a11n, Und die Sintflut gab es doch, 
1993, S. 72. 

35 Vgl. Topogr. Karte 1 : 25 000, BI. 7814 Elzach. Hinwe is von Hubert Mäntele, Elzach. 
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36 Vgl. Topogr. Karte 1 : 25 000, BI. 78 14 Elzach. Hinweis von Huberl Mäntele, Elzach, 
und Georg Schmidt-Abels, Freiburg. 

37 Vgl. hierzu Anmerkung 73, Bories Schullerlal. 
38 Vgl. hierzu Topogr. Kane 1 : 25 000. BI. 7713 SchuLLertal. Das Relikt wurde von Bri-

gitte Eisenlohr, Ettenheim, gefunden. 
39 Vgl. Topogr. Karte 1 : 25 000, BJ. 7815 Triberg. 
40 Das Relikt wurde von Brig itte Eisenlohr gefunden. Für die Unter uchung und Be tim-

mung des Re likts sei dem Geologen Dr. rer. nac. Eisenlohr von Ettenheim gedankt. 
Vgl. hierzu Slefan Unser, Die Feuers tein-Technologie der Steinze it, l 983, S. 16 ff. 

41 Das Re likt wurde von Gerhard Aberle, Homberg, gefunden und bestimmt. 
42 Zahlreiche Homsteine wurden vor a llem von Gerhard Aberle, Hornberg, gefunden. 

Aber auch Heinz Stempel und Wolfgang Neuß haben schon früher auf Hornsteine am 
Höhlenbach beim Bergloch hingewie en. 

43 Vgl. hierzu Josef Naudascher, Tätigkeitsbericht der Fachgruppe 1996, S. 68 f. und 
Anm. 13. Vgl. auch Tätigkeitsbericht der Fachgruppe 1997, MegaliLhkultur S. 62 ff. 
und Anmerkungen. 

44 Vgl. hierzu Topogr. Karte 1 : 25 000, BI. 77 15 Hornberg. 
45 Das Re likt wurde von Dipl.-Ing. (grad) Wolfgang Neuß, Hornberg, gefunden und be-

timmt. 
46 Vgl. hierzu Josef Naudascher, Tätigkeitsberichl der Fachgruppe, in: Die Ortenau 1996, 

S. 70 f. Welscbensteinach und Anm. J 8 u. 19. Vgl. auch Tätigke itsbericht J 999, Horn-
berg/Bergloch und Anmerkungen. Für weltweit bevorzugten Aufenthalt der steinzeitli-
chen Menschen im Quellgebiet der Flüsse sei Jean-Marie Holderbach, Mitarbeiter der 
Regional Archeologie d ' AJsace in Straßburg, gedankt. 

47 Vgl. hierzu Topogr. Karte 1 : 25 000, BI. 7815 Triberg. 
48 Das Relikt wurde von Dagmar Martin, Hornberg, gefunden. 
49 Das Relikt wurde von Brigitte Eisenlohr gefunden. 
50 Topogr. Karte 1 : 25 000, BJ. 7714 Haslach. 
51 Die beiden Re likte wurden von Alois Schneider, Haslach, gefunden. 
52 Vgl. hi.erzu Josef Naudascher, Tätigkeitsbericht der Fachgruppe, in: Die Ortenau 1996, 

Vorgeschichte, S. 64 bis 72 und Anm. 
53 Vgl. hierzu Topogr. Karte 1 : 25 000, BI. 7713 Schuttertal. Das Relikt wurde von Dr. 

H. Eisen lohr gefunden. 
54 Vgl. hierzu Topogr. Karte J : 25 000, BI. 73 14 Bühl. 
55 Da Re likt wurde von Franz-Karl Vogt, Oberachern, gefunden. 
56 Vgl. hierzu Topogr. Karte 1 : 25 000, BI. 7713 Schuttertal. Hinweis von Hermann Oh-

nemus, Dörlinbach. 
57 Vgl. hierzu Topogr. Karte 1 : 25 000, BI. 7713 SchuttertaL Hinwei von Hermann Oh-

nemus, Schuttertal. 
58 Vgl. hierzu Topogr. Karte 1 : 25 000, BI. 7514 Durbach. Hinweis von Ulrich Burgert 

aus Bohlsbach. 
59 Vgl. hierzu Schweighau en-SchuttertaJ und Anmerkung 71. Der Gebrauch, Steine an 

Plätzen des Todes niederzulegen, besteht bis heute noch im Orient. Hier erinnert dies 
auf der einen Seile an de n biblischen Absalom, den dritten Sohn Davids, der sich ge-
gen seinen Vater e mpört hatte und sich auf seiner Flucht mit seinem Haupthaar an dem 
Ast einer Terebinthe verfing und danach vo111 Joab erschlagen wurde (2. Sam. 13-18). 
Auf der andern Seite wurde möglicherweise mit dem rtiedergelegten Stein unter dem 
Namen Absalom ein böse Ereignis be chworen. Denn die er Name steht im Hebräi-
schen für „Vater des Friedens". (Berte lsmann Lexikothek Bd. 1, 1978, S. 20). 
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60 Für den sehr wertvollen Hinweis auf den Mauzenstein und für seine Unterstützung bei 
den Untersuchungen sei insbesondere dem Heimatforscher He lmut Rieger aus Michel-
bach gedankt. 

61 Topogr. Karte 1 : 25 000, BI. 7 11 6 Mal eh. 
62 Für die Untersuchung des Mauzenstein aus geologi ehe r Sicht und für die zahlreic hen 

Hinweise dazu sei dem Geologen Dr. He lmut Eisen lohr an die er Stelle gedankt. 
63 Unweil vom Standort des Steins wurden Reste mit ähnlichen Strukturen entdeckt. Sie 

sind jedoch weniger plas tisch, scheinen aber vom gleichen Fe l abgetre nnt zu sein. Da-
mit ergibt sich der Verdacht einer teilwei e natürlichen Entstehung der Strukrur des 
Mauzensteins. Sie ist aber mit großer Wahrscheinlichkeit für ihren Verwendungszweck 
nachgearbeitet und ergänzt worden. 

64 Vgl. Dr. G. Drosdowski, Dr. P. Grebe, Dr. R. Röster, Dr. W. Mentrup, Dr. W. Müller, 
Der Große Duden, 1967, Mutz = mundartlich für: Bär. Vgl. hier. Im alleman. 
Sprachraum auch Mutzen = Umhang. 

65 Urs Sehweg/er, Schalen und Zeichensteine der Schweiz, 1992, 7-9. Hierzu folgendes: 
J. Y. Simpson veröffentJjchte 1867 ein Bild vom Monolith von Ballymeanoch, das 
ähnlich Näpfchen mit Ringen zeigt , wie sie auf dem Mauzenstein zu linden sind. 
Außerdem wies William Camdens in: Britanja 1789 auf den Grabhügel von New Oran-
ge hin und veröffentlichte dazu „eine Tafel mit Schälchen und Ringe". Vgl. hierzu 
Wolfuard Schlosser, Jan Cierny, Sterne und Steine, E ine praktische Astronomje der 
Vorzeit, 1997, S. 86. Danach soll di,e Anlage nach den Grabungen in den 30er, 60er 
und 80er Jahren gegen Ende des Neolithikums in die Zeit vor oder um 5000 vor heute 
zu datieren ein, wobei die KJe inregion noch bis in die Bronzezeit als Nekropole ge-
nutzl wurde. 

66 An dieser SleUe sei Brigitte Eisenlohr für die Unterstützung bei der Dokumentation 
und der entsprechenden Bilderserie gedankt. 

67 Für die Untersuc hung aus anatomjscher Sicht und die zahlreichen Hinweise zur Kör-
perform des kle inen Bären sowie zur entsprechenden Petroglyphe sei an dieser Stelle 
dem Mediziner Dr. Fridjoff Klarhof gedankt. 

68 Die Himmelsrichtung, so auc h die 45° Nord, konnte bereits in prähistorischer Zeit er-
mittelt werden (siehe Anmerkung 19). S ie hat sich jedoch innerhalb von Jahrtausenden 
(Präzession) geringfügig verschoben. Auf dem Mauzenstein verläuft s ie zwische n den 
Näpfchen 22-23 und 24-25, in der Nähe von 22- 23. Sind diese Näpfchen identisch 
mit dem Sternbild Großer Bär (UMA), dann wären sie mit Pheka (22) - Megrez (23) 
und Merak (24) - Dubhe (25) g leic hzusetzen. Nach der Präzession würde dies dann 
möglicherweise einer ste inzeitliche n Position entsprechen. Eine entspreche nde Simula-
tion e ntstand aus der Aslro-Graphik für 49.0 N Breite und 8.2 E Länge, sowie nach der 
AstroSoft Starfinder 7.0. Für das Programm und die zahlreichen technische n Hinweise 
sei dem Mitarbeiter Regional Arc heologie d' Alsace in Straßburg. Jean Marie Holder-
bach und dem Dipl.-Ing. Ulrich Naudascher in Ettlingen, gedankt. 

69 Schwegle,; S. 14 f, Sternbild des Großen Bären vorn Schlossbann bei Bie t/Bern nach 
Isidor Bachmann von 1874. Ebenso der Große Bär von Gueraode/Bretagne nach C. 
Flammarion. Vgl. auch Schlosser/Ciemy 1997, S. 9 1 f., der Große Bär von Serso 
Norditalien. Vgl. auch Johann Viert/er, Ein Schalensteinfund bei Kadöll im Glantal, in: 
Carinthia I, 1998, S. 65 f., An dieser Stelle sei dem Archäologen Dr.-Ing. Peter Mar-
zol ff für den Hinweis und die entsprechende Literatur gedankt. 

70 Vgl. Topogr. Karte l : 25 000, BI. 7713, Schuttertal. Hinweis von Hans Dieterle aus 
Wclscheosteinach. 
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71 Vgl. hierzu Jean Markale, Die Druiden, 1989, S. 93. Parkland; Illus triertes Lexikon der 
Mythologie, 1874 (MECO 1993); S. 63 + 323 Bertelsmann Lex ikothek, 1978, Band 9, 
S. 136, Skythen; Walter Marg, Herodot, 1990, Band I, S. 336, Herodot IV. 62, Die 
Sk.yten, ein indogermanischer Volksstamm: Dem Ares aber opferten s ie auf folgende 
Art: ,,l n jeder Herrschaft, Gau für Gau, i l ein Areshe iligtum errichtet, das sieht so aus: 
Reis igbündel s ind aufgehäuft zu einem Hügel, wohl drei Stadien in der Länge und 
Breite, in der Höhe weniger. Oben auf diesem ist ein ebenes Geviert hergerichtet, und 
drei Seiten steigen steil an, an einer aber kann man hinaufgehen. Jahr für Jahr schich-
ten sie hundertundfünfzig Wagen Reisig neu dazu , denn bei dem rauben Wetter setzt 
ich der Hügel natürlich ständig. Auf diesem Hügel also ist ein uralter eiserne r Dolch 

aufgerichtet, Gau für Gau, und das ist das Bild des Ares. Diesem Dolch bringen sie 
jährlich Opfer von Vieh und Pferden, und dann s ind die Opfer auch größer al die für 
die übrigen Götter, nämlich darin: Von aJler:i Feinden, die s ie fangen, sondern sie je 
hundert einen aus, und den opfern s ie, nicht auf die Art wie da Vieh, sondern anders. 
Nämlich sie gießen erst Wein auf die Köpfe, und dann schlachten sie die Menschen 
über einem Gefäß, und das tragen s ie dann auf den Reisighügel und gießen das Blut 
über den Do lch. Hinauf tragen sie also das, unten aber neben dem He iligtum tun s ie 
dies: Den geschlachteten Männern trennen ie die rechte Schulte r ab, e ine nach der an-
deren, mitsamt den Armen und werfen die hoch in d ie Luft, und nachdem sie auch die 
weiteren Riten vollzogen haben , gehen ie weg. Der Arm liegt aber wo er hinfiel, und 
die Leiche woanders." Vgl. Dr. Bernhard Bengtron, Dr. Vladimir Milojcic, Prof. Dr. 
G.H.R. von Koenigswald, Großer Historischer Weltatla , I. Teil Erläuterungen, Vorge-
schichte und Altertum, 1953; ,,Die Skyten drangen in der älteren Eisenzeit (750-450 
v. Chr.) bis Mitteleuropa vor, wurden aber binnen kurzer Zeit von der einheimischen 
Bevölkerung absorbiert. Trotzdem waren sie für die mitte leuropäischen Kulturen von 
großer Bedeutung." Vgl. hierzu Durbach/Heidenknie und Anmerkung 59. 

72 Vgl. Topogr. Karte 1 : 25 000, Blatt 7713 Schuttertal. Hinweis von Hans Dieterle aus 
Welschensteinach. Am einfachs ten ließe sich die Bergbezeichnung Rautsch von Raute, 
einer balsamisch riechenden Pflanze, deren Namen vom althochdeutschen ruta kommt 
ableiten. Da es aber in den angrenzenden Gebieten mehrere romanische Flurnamen 
gibt, die möglicherweise auf keltische Zeit zurückgehen , ist auch dies bei Rautsch 
nicht ganz auszuschließen. Vgl. hierzu Josef Naudascher, Urgeschichte der Oberen Or-
tenau, in: Die O1tenau 1975, S. 75 und Anmerkung 52. 

73 Bories sind kle ine Konstruktionen für Hütten aus gestapelten flachen Feldsteinen. Sie 
werden meist im Kreis, aber oft auch im Rechteck aufgesetzt und nach oben hin ver-
jüngt. D ie oben zusammentreffenden Steine bilden das Dach. Fallen solche Bories zu-
sammen, dann hinterlassen sie einen flachen Tric hter. E ist schwierig, die Bories zu 
datieren. In Frank.reich gab es sie bereits im Neolithikum. Sie kommen besonders noch 
im Languedoc, in der Provence und in der Gegend von Apt vor. Ihre Entstehung reicht 
bis in das 16. Jh. und später. Für die entspreche nde Literatur „Der Luberon" sei Frau 
Dagmar Martin aus Homberg gedankt. 

74 Vgl. hierzu Topogr. Karte 1: 25 000, BI. 7414 Oberkirch. 
75 Nach einer alten Sage führte e in unterirdischer Gang hi nauf zum Kloster Allerheilige n 

(Dr. n se Haenel). Dabei dürfte es s ich um den Felseingang be i der Thermalquelle han-
deln. Vgl. Carl Chrisr, Re nchtäler Altertümer, I. Heft, 1911 , S. 11, ,,Der seit dem 13. 
Jahrhundert auftretende Name Sulzbach, vorn altdeutschen sulza Salzwasser, Lake 
zeigt aber, daß schon damals die Eigen chaf1 der dortigen Quelle bekannt war. Zudem 
wird das Bestehen eines Sulzbades um 1500 bezeugt durch eine der zum Teil schon da-
mals trefflich gemalten, neuerdings freilich sch lecht verrestaurierten Fensterscheiben 
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der Kirche von Lautenbach. Dort erscheinen „Bernhart uß dem Sultzbad" und seine 
Frau Eva oder Eisa, wohl Wirtsleute, und außerdem eine angebliche Kathrin von Sultz-
bach a ls Ehefrau des Ritters „Friedrich von Schowenburg" samt Wappen (vgl. Wingen-
roth, S. 205, 207 und 290). 

76 Der Mantel des Badbergs ist aus brüchigem Granit Daher könnte sich unter dem Man-
tel vulkanisches Gestein befinden. Dafür würde auch seine seltsame Form und die 
ThermalquelJe am Fuß des Berges sprechen. Für den Hinweis auf das Thermalbad und 
den Badberg sowie für die hierzu weiterführende Li teratur sei Frau Dr. Haenel aus 
Oberkirch an dieser Ste lle gedankt. Gedankt sei aber auch dem Vizepräsidenten des e l-
sässischen Geschichtsvereins und Beauftragten für Archäologie im Unterelsaß Mon-
sieur Jean-Marie Holderbach für sei.ne Beteiligung bei einer gemeinsamen Begehung 
und bei der entsprechenden Interpreta tion. 

77 Josef Naudascher, Fundmeldung an das Lande denkmalamt, 1985, Zell-Weierbach. 
Hinweis von Dr. Gernot Kreutz aus Offenburg. Ein ähnJiches Objekt wurde u. a. 1985 
in einem Schnitt angebaggert und untersucht 

78 Vgl. hierzu Topogr. Karte 1 : 25 000, BI. 74 14, Oberkirch. Hinweis von Dr. llse Haenel 
aus Oberkirch. 

79 Dem Volksmund zu folge soll der Pilatusfelsen seinen Namen vom gle ichnamigen Fe l-
sen am Vierwaldstätter See in der Schweiz haben. Fromme Pilger nach Einsiede ln am 
Zürichsee sollen den Namen vom schweizerischen Pilatus am Vierwaldstätter See nach 
dem Sulzbachbad vor nicht allzulanger Zeit mitgebracht und auf den entsprechenden 
Felsen beim Schindeleck übertragen haben. Für den Hinweis sei Frau Dr. llse Haenel, 
Oberkirch, gedankt Der Name Pila tus ist vom lateinischen pilatus - mit dem pilum 
(Wurfspieß des röm.ischen Fußvolks) bewaffnet, abgeleitet. Für die Namensgebung 
kann sowohl eine entsprechende Form als auch eine mit dem pilum ausgestattete römi-
sche Fußvolke inheit, eine Art einheimische Miliz der spätrömischen Zeit, Pate stehen. 
Gedankt sei auch dem Vizepräside nLen des elsässischen Geschichtsvereins und Beauf-
tragten für Archäologie in Straßburg, Monsieur Jean-Marie Holderbach, für seine Be-
teiligung und die Hinweise bei der entsprechenden Begehung. 

80 Die Mü11ze wurde von Peter Hund in der Poststraße 2 in Oberachern gefunden und von 
dem Besitzer Lothar Gerber, Kehl, für die zeitliche Bestimmung zur Verfügung ge-
stellt Für die Bestimmung, Einordnung sowie für den entsprechenden Texl sei Herrn 
Dr. H. Ei enlohr an dieser Stelle gedankt. 

81 Ein ähnlicher Handmahlstein, vermutlich aus ke ltischer Zeit, befindet sich im archäo-
logischen Museum „Kolumbischlößchen" von Freiburg. Die Re.likte wurden von 
Franz-Karl Vogl, Oberachem, gefunden und sichergestellt. 

82 Für den Hinweis sei Karl Biehler gedankt. Die Gräber wurden durch den Fund eines 
alamannischen Messer vom Vater von Karl Biehlcr vor dem 2 . Weltktieg entdeckt und 
durch den Lehrer Wiwell dem Denkmalamt nach Freiburg gemeldet. Danach begannen 
Ausgrabungen, bei denen die Gräber fes tgestellt wurden. Die neue Sondierung erfo lgte 
auf mündliche Genehmigung von Dr. Gerhard Fingerlin vom Denkmalamt Freiburg. 

83 Vgl. hierzu Topogr. Karte 1 : 25 000, BI. 77 13 Schuttertal . Hinweis von Dieter Lugert 
aus Mahlberg. 

84 Hubert Kewitz, Terminalia silvulae, Die Ettenhe imer Grenzbeschreibung von „926", in: 
Die Ortenau 1976, S. 158. ,,Die Grenzlinie (ein Grenzweg) muß zwischen Streitberg 
und Hünersedel nach Osten ausgebogen sein, und zwar in der Gegend Pfiingstbergl 
Grubenhof; hier wäre der Grenzpunkt Wezzistein (Wetzste in) anzusetzen." Im Namen 
„Wezzistein" steckt wohl das Wort „wetzen", das in dieser Gegend für schleifen üblich 
ist. In der Vorsilbe „wet" verbirgt sich aber auch das uralte Wort für feucht (Vermes-
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sungsamt B.-W., Flurnamenbuch, J 958. S. 154). De nn zum SchJeifen mußte der Stein 
angefeuchtet werden. Mögl.icherweise ind a uf de m „Wezzinstein" Schleifsteine für 
Schmiede gebrochen oder dort in der Frühzeit sogar Werkzeuge und Waffen, darunter 
Me ser und Schwerter, geschliffen worden. D a dem Schmied, seine n Handlungen und 
Gegenständen in der Frühzeit kultische Bedeutung zukam, sollte auch dies bedacht 
werden. 

85 Vgl. Topogr. Karte 1 : 25 000, BI. 7713 Schuttertal. Hinweis von Hans Dieterle, We l-
schensteinach. 

86 Vgl. hierzu Topogr. Karte l : 25 000, Blatt 77 13 Schuttertal. Hinweis von Hermann 
Ohnemus aus Schuttertal. 

87 Wieweit der Sattel ein verfüllter Ha lsgraben darstellt, müßte geklärt werden. Danach 
wäre auf dem planierten Kegel am ehesten e in Holzturm möglich. Dafür könnte u.a. 
auch der Name Dornbühl sprechen. Denn neben dem Hinweis auf Dornen steht d iese 
Bezeichnung auch für Turm. S ie wurde im Volksmund in vie lerlei Varianten ausge-
drückt und reicht über Türm, Türn , TürmJe, Türnle, Dum sowie Dom. Vgl. Flum a-
menbuch, Flurnamen in amtlichen Karte n, 1958, S. 46 und 14 1. Aber auch der Name 
Bühl weist oft auf e ine künstliche Erhebung oder Einebnung. Dagegen könnte der Kar-
linsgraben auf seh1· aJtem Bergbau zurückgehen. Ein ähnlicher Graben wu rde in Sa-
les/Untere lsaß von dem franz. Archäologen Prof. Jean-Jacques Hart aus ke ltischer Zeit 
festgeste llt und untersucht. Für den Hinweis, verbunden mit einer Begehung in Sales, 
ei dem Geologen Dr. Denis Leypold vom geologischen Ins titut SLraßburg und M. Eu-

gene Kurtz, Straßburg, gedankt. 
88 Vgl. hierzu Topogr. Karte 1 : 25 000, BI. 77 13 Schuttertal. 
89 Leider wurden im Laufe dieses Jahrhunderts durch den modernen Wegebau viele 

Saumpfade beseitigt. Meist wurde die gleiche Linienführung verwendet. Hinweis auf 
die Steinbrüche, die Hauswüstung und die Pfade besonders von Karl Biehler, Rings-
heim, sowie von Klaus Bosch, Ringsheim, sowie Hermann Ohnemus aus Dörlinbach. 

90 Vgl. Wolfgang Peter, Fundmeldung an das De nkma lamt, 1998, Nonnenweier. Hinweis 
und Sondierung von Fritz Heimburger. 
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Fachgruppe Bergwesen 

Helmut Decker 

Die im vergangenen Jahr angesprochenen mineralogi eben Untersuchun-
gen wurden mit der Begutachtung von Mörtelproben eingeleitet. 

Diese Proben, die von den Burgen Bosenstein (AchertaJ), Stollenburg 
(Durbach), Alt- und Neuwindeck (Bühl/Lauf) sowie von dem Kloster Al-
lerheiligen stammen, wurden, in der Hoffnung, Schlacken sowie Pochma-
terial als Zuschlag zum Mörtel und damit die Existenz zeitgleichen Berg-
baus nachzuweisen, durchgeführt. Es gelang Dr. Han josef Maus, Direktor 
am Geologischen Landesamt i. R. aus Freiburg, einen sehr kompetenten 
Fachmann, für diese Aufgabe zu gewinnen. Leider erbrachten diese Unter-
suchungen nicht den erhofften Nachweis. Diese im ersten Moment enttäu-
schenden Ergebnisse wurden durch die Mitteilung von Dr. H. Maus relati-
viert, daß es Prof. Kirchheimer t, ehemals Präsident des Geologischen 
Landesamtes, erst nach etwa 15 Untersuchungen und Mörtelproben der rö-
mischen Badruine von Badenweiler gelang, anhand von Beimischungen 
bergmännischer Schlacke mindestens zeitgleiche Verhüttung und, daraus 
folgend, Bergbau nachzuweisen. Aber nicht nur aus diesem Grund werden 
die Untersuchungen weitergeführt. 

Der Schwerpunkt bergbaulicher Prospektionen wurde in das Achertal und 
sehr stark um das ehemalige KJoster Allerheiligen gelegt. Gerade dort fan-
den sich Bergstollen und starker Tagebau in großer Zahl. Es ist nicht einzu-
sehen, daß diese Tätigkeit keinen Einfluß auf die Erbauung und Interessen 
des Klosters Allerheiligen gehabt hat. Diese Fragen, oder auch nur Annah-
men, wurden in den vielen Arbeiten über das Kloster Allerheiligen nicht ein-
mal im Ansatz gestellt, obwohJ die Bergbauspuren nicht zu übersehen ind. 1 

Der in der Allerheiligensage erwähnte Eselsbrunnen bezieht sein Wasser 
aus einem dahinterliegenden Eingang eines verfallenen Bergwerkstollens. 
Nicht nur die Geländeformation, sondern auch darüberliegende Pingen 
weisen darauf hin. Wenn man nur annähernd einen gewissen Wahrheitsge-
halt dieser Sage in Betracht zieht, so muß schon lange vor der Erstellung 
des Klosters (nicht mehr sichtbarer Eingangsstollen) Bergbau stattgefun-
den haben. Auch im hinteren Acherta] häufen sich die Spuren von Tage-
bauen und Stollen. Bevor diese genauer beschrieben werden, sind Bege-
hungen dieser Plätze mit ausgewiesenen fachkundigen Personen geplant. 
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J. Nähe,; Burg Bosenstein 

wutenbach-Sendelbach: deutlich erkennbar Halden und Stollen 
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Lautenbach-Sende/bach, Luftbild des Stollens, noch nicht ergraben 

Lautenbach-Sendelbach: Stollen 
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Bei einem in der Nähe der ehemaligen Kapelle St. Ursula liegendem Ge-
wann mit dem Namen Wolfsgrube zeigen sich gleichfalls Tagebau sowie 
viele Pingen. 

Es weist doch auf das Alter des dort stattgefundenen Bergbaus hin, daß 
man sich diese Pingen, clie ja auch auf da.rnnter liegende Bergbaustol1en 
hinweisen, nicht mehr in ihrer ursprünglichen Funktion erkennen konnte 
und sie deshalb einfach auf Wolfsgruben ansprach.2 

Auch dürften durch dje Tätigkeit einer Gruppe engagierter und tüchtiger 
Leute, die in Seebach (Achertal) mit der Aufwältigung eines ehemaligen Sil-
berbergwerks - der Flurname SiJbergründle weist darauf hin - beschäftigt 
sind, sich mit der Zeit llinweise auf das Alter des dortigen Bergbaus finden. 

Selbst in Kappelrodeck und Ottenböfen finden sich Spuren starker ehema-
liger bergmännischer Tätigkeit. So zeigen sich in Ottenhöfen (Achertal) im 
Ortsteil Unterwasser viele Bergbauspuren.3 

Und um die ehemalige Burg Bosenstein auf der sogenannten Schloßmatte 
dürften wenigstens 10 Stollen bzw. Mundlöcher zu finden sein . Abgebaut 
wurde dort Brauneisenerz.4 Unterhalb der Ruine ist das sogenannte Höl-
lenloch, welches nach früherer Literatur5 gegen Ende des 19. Jahrhundert 
aufgefül1t wurde. Die Zeichnung von J. Näher zeigt diesen vermeintlichen 
Höllengraben anschaulich. Ketterer und Knapp beschrieben detailgetreu 
den hohen Erdwall zur linken Seite. Dieser Graben und der dabei befindli-
che Erdwa11 weist den Kundigen eindeutig auf bergmännischen Tagebau 
hin. Auch befinden sich an dem Schloßberg deutliche Spuren von Tagebau. 
Überhaupt haben sich bis jetzt in Gewannen mit der Vorsilbe Höll im Na-
men, z. B. Höllengraben, Höllenbach, Höllenhof, Höllenwald, In der HöU 
immer erhebliche Bergbauspuren gefunde n.6 

Im Renchtal finden sich ebenfalls immense Spuren von bergmännischer 
Tätigkeit, so um die Schauenburg/Oberkirch, die auf eine sehr umfang-
reiche Arbeit im Tage- und Untertagebau schließen lassen.7 Eine Begebung 
des als Schloßbuckel bezeichneten Gebietes in Lautenbach (Renchtal), die 
am 7. August 1998 mit Frau Dr. Haenel stattfand, zeigen eine große Pinge 
mitten auf dem Schloßbuckel, etwas westlich davon gelegen zwei große 
Tagebauverhaue und ringsherum viele Bergbaustollen. 

Auch ganz offenkundlicher jüngerer Tagebau (möglicherweise vor ca. 100 
Jahren) auf Braunei enerze ist dort zu sehen. Ganz erhebliche Bergbauspu-
ren finden sich auf dem Gewann Sendelbach in Lautenbach. Auf dem 
Gelände um den oberen Hof (Anwesen Franz Oschwald), früher Peterhof 
genannt, zeigen sich überraschend häufige Bergbauspuren. 
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Auf den sich bei dem Hof befindlichen und angrenzenden Gelände wurde 
intensiv Bergbau betrieben. E sind die gleichen Merkmale, die sieb dort 
wie überall , wo bergmännische Tätigkeit war, zeigen. Daß diese Zeichen 
zutreffend sind, sieht man an der Oberlläche der Halde hinter dem Anwe-
sen. Als vermeintliche Quelle8 angesprochen, wurde zum Zwecke der Er-
fassung danach gegraben, manuell und maschinell. Dann trat in einer Tiefe 
von ca. 6-7 Metern überraschend ein Stollen zutage. Durch seine Länge 
von ca. 15 Meter kann er als Ver uchsstollen gewertet werden. Das ist ein 
Beispiel, daß sich solche Baue, bedingt durch jahrhundertelange Erosion 
und landwirtschaftliche Bearbeitung, tiefer im Gelände befinden, als bisher 
angenommen wurde. 

Nicht nur unter Tage, ondern auch über Tage fanden sich Spuren berg-
männischer Tätigkeit. Anders al s vorhin beschrieben, zeigen sie sich wel-
lenförmig im Gelände. Sie sind sehr ausgeprägt und umfangreich, so zum 
Beispiel nördlich oberhalb Oberkirch. Auch in Sulz bei Lahr9 sind diese in 
großer Zahl vorhanden. 

Die gleichen Formationen sieht man auch, allerdings erheblich verflachter, 
wahrscheinlich durch größeres Alter, am Heideneck10 und im Heiden-
bach. 11 Inwieweit diese Lagebezeichnungen mit früh- oder gar vorzeit-
lichem Abbau zusammenhängt, ist derzeit noch nicht zu sagen. 

Ein weiterer Schwerpunkt ist die Bearbeitung einer größeren Zahl Schrif-
ten und Urkunden, die aus vielfäJtigen Archiven zusammengetragen wur-
den. Die doch unerwartet große Menge des Materials berechtigt zu Hoff-
nungen. So liest man von einer alten Straßburger Grube (um 800 n. Chr.) 
bei dem heutigen Freudenstadt, die verfallen und im 15. Jahrhundert wie-
der auf gewältigt wurde. 

Da man schon zu Karls des Großen Zeiten Straßburger Silberbergbau auf 
den Schwarzwaldhöhen betriebe n hatte (Silber war unentbehrlich für 
Straßburger Münzprägungen), ist es denkbar, daß in den näherliegenden 
Schwarzwaldtälern, ob auf Straßburger oder anderem Gebiet, Bergbau be-
trieben wurde. 

Deshalb ist e auch eine der Hauptaufgaben der Fachgruppe Bergwesen, 
urkundlich erwähnten Bergbau örtlich zu lokalisieren. 

Dabei wäre es wünschenswert, wenn auch die betroffenen Ortsvereine des 
Hi torischen Vereins in irgendeiner Art und Weise mitwirken würden. 
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An,nerkungen 

Die Auskunft von Prof. Hansmartin Schwarzmeier GLA, der sich mit der Geschichte 
des Klosters Allerheiligen intensiv befaßt bat, auf solche Fragen, lautete lapidar: ,,WeiJ 
wahrscheinlich noch niemand danach gesucht hat." 

2 Der Flurname Wolfsgrube läßt doch e inige Deutungen zu, die aber immer individuelJ 
betrachtet werden müssen: 
- Es könnten Fallgruben für Wölfe sein, die sich jedoch nur im bewohnten Gebiet, 

wenn überhaupt, finden lassen. 
- Wie oben angeführt, werden oft alte Bergbaugrube n, dere n Funktion man als solche 

nicht mehr kennt (oder erklären kann), aJ Wolfsgruben angesproche n. 
- Es gibt auch den militärischen Begriff Wolfsgruben, welche als FaJlgruben, früher 

vor Befestigungsanlagen einen Angriff erschweren sollten. Auch bei diesen ist es 
sehr unwahrscheinlich, daß sie heutzutage noch erkennbar sind. 

- Der Name weist auf Erzabbau, der St. Wolfgang als Bergbaupatron hatte und danach 
benannt war. Wolf ist eine häufige Abkürzung von St. Wolfgang. Er zeigt sich auch 
bei Kape llen, z.B. Wolfskapelle in Durbach, bei der ein Zusammenhang mit Berg-
bau unwahrscheinlich ist. 

- Wolf, so wurde in der Bergmannssprache ungehelmtes und ungelochtes Eisen ge-
nannt (he utiger Name: Me ise!). Dieses Eisen ist aller Wahrscheinlichkeit nach das 
älteste und ursprünglich gebrauchte, da diese einfache Gestalt der Anwendung 
zunächst lag. Verwendung bis ins 16. Jahrhundert. (Aus: H. Vei th, Deutsches Berg-
wörterbuch, 1871). 
Es ist daher naheliegend. daß man mit solc hen Eisen ausgeführte Bergarbeit Wolfs-
gruben nannte. 

3 So sieht man u. a. auf der Hauswiese de Anwe ens Richard Benz (Benze nmühle) zum 
Teil sehr deutlich, wo einst Stolleneingänge waren. 

4 Bestimmung durch bei der Begehung mit Dr. Hansjosef Maus gemachten Funde von 
Halden und Gangmaterial. 

5 W. Ketterer und R. Knapp, ,,Führer durch das Achertal" 1890, Seite 106. J. Näher, 
,,Die Ortenau" 1888. 

6 Hölle kann das ke lti ehe Wort HoJa beinhalten, das Höhle oder Vertiefung bedeutet, 
auch bergmännische Höhle, Hölle oder Höle, so wie die Aushöhlung oder Pocherz-
behälter genannt wurden (H. Veith, ,,Deutsches Bergwörterbuch" 1871 ). 

7 Durch diese auffällige Häufung von Bergbau puren um ehemalige Burgen (Bosenstein, 
Schauenburg, Neuenstein, Bärenburg, Staufenburg, StoJlenburg, U1lenburg) is t e ge-
boten, die bisherige Meinung über die Gründung und den Slandort solcher Befesti-
gungsanlagen zu überdenken. 

8 Die meisten dieser Que llen sind bergbauliche n Ursprungs. Die dahinter liegenden Stol-
len bilden gleichzeitig eine Drainage, dje damit verbundene Wasseransammlung trin 
druch das davorliegende Erdreich nach oben zu Tage. 

9 Hinweis von Franz Gänshirt in Lahr/SuJz. 
10 Heideneck ist ein Gewann in Otte nhöfea oberha lb des Ortsteils Furschenbach. 
11 Heidenbach/SohJberg ist ein Gebiet an der Grenze zwischen Onenhöfen und Lauten-

bach. 
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Fachgruppe Denkmalpflege 

Dr. Dieter Kauß 

Im vergangenen Jahr fand keine Zru ammenkunft statt. Dies hängt teilweise 
mit den geänderten Bestimmungen zur Organisation und Finanzierung der 
Denkmalpflege zusammen. Denkmalbesitzer und Denkmalpfleger verhan-
deln immer mehr direkt miteinander, ohne eine weitere Instanz - wie etwa 
unsere Fachgruppe - miteinzubeziehen. 

Dr. Kauß als Leiter der Fachgruppe te ilt daher Überlegungen an , diese 
aufzulösen und durch eine Fachgruppe „Ortsge chichte" zu er etzen. Die. 
wird noch Gegenstand von einer Vorstandssitzung sein. 

Fachgruppe Grenzstein-Dokumentation 

Dt: Gernot Kreutz 

Die dokumentarische Erfassung de r historischen Marksteine in unserer Re-
gion hat im letzten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts das erhoffte Ziel nicht er-
reicht. Die punktuellen Ansätze haben sich zu keinem zunehmend flächen-
deckenden Ergebnis verdichtet. Bei der Erfassung ist in vielen Einzelfällen 
ein häufig mühseliger Zeitaufwand mit der Aussicht auf einen ungewissen 
Erfolg hinderlich. Die auf spektakuläre Ergebnisse ge etzten Erwartungs-
haltungen müs en zu Enttäuschungen führen. Maßgeblich liegt es wohl am 
Zeitgeist - oder besser am historischen Zeitgeist -, der schlichtweg anders 
ausgerichtet ist. Vielleicht werden die Bemühungen um diese kleinen 
Ku.lturdenkmale - wenn auch nicht als sinnlos - so doch in einem weiten 
Sinne als nutzlos angesehen - oder auch vice versa. Ein Resultat solcher 
Vorstellungen sei dazu nachfolgend angeführt. Historische Marksteine sind 
eigenständige Kleindenkmale, die es nicht verdienen, als Sockel für andere 
Gegenstände verwendet zu werden. Sie geben so ein trauriges Bild ab, das 
dazu verleitet, deren eigentliche Bedeutung aus dem Bewußtsein schwin-
den zu lassen. 

Im Offenburger Tageblatt vom 2 1. 11. 1998 wurde von einem 400 Jahre al-
ten Grenzstein berichtet, der neu gesetzt bzw. versetzt worden sei. Leider 
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existiert dieser Stein schon seit einigen Jahren nicht mehr als authentischer 
historischer Markstein. Das Steinmaterial (Buntsandstein) ist zwar noch 
vorhanden, jedoch wurde das ursprüngliche teilweise verwitterte Wappen 
entfernt und ein frei eifundenes Bild eingehauen. Bedauerlicherweise ist es 
nicht gelungen, diesen ehemalien Zeugen der Vergangenheit der Nachwelt 
zu erhalten. Somit gehört auch er unter die Überschtift „Viele sind bereits 
verschwunden" . Es ist denkmalpflegerisch unredlich, aus einem nicht ein-
deutig erkennbaren Symbol ein neues Bild zu machen, das nun dem Unbe-
fangenen Echtheit vorgaukelt. Auf jeden Fal l dürfen wir nicht auf histori-
sche Authentizität verzichten. Vgl. dazu das Foto von 1981, als der histori-
sche Markstein noch vorhanden war. 

Die ältesten datierten Marksteine in Baden-Württemberg stammen aus dem 
15. Jahrhundert, in der Ortenau aus dem 16. Jahrhundert. Es sei daher dar-
auf hingewiesen, daß ältere „Funde" ganz unwahrscheinlich sind. Falsche 
Fährten lassen sich aufdecken. Ein Beispiel: Ein durch Verwitterung feh-
lender Verbindungsstrich beim Buchstaben N (z.B. bei N 29) kann zur 
leicht-fertigen Vermutung einer Ziffernfolge von „1129" führen. 

Wer sich über die Modalitäten der Grenzstein-Dokumentation informieren 
möchte, kann sieb gern an den Autor wenden und auch in den einführen-
den Arbeiten in diesem Jahrbuch ( 1990 und 1991) nachlesen. 
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Fachgruppe Flurnamen und Mundart 

Dr. Ewald M. Hall 

Fachgruppe Flurnamen 

Am 7. Februar 1998 trafen sich die Mitarbeiter der Fachgruppe in Haslach-
Schnellingen im Gasthaus „Zur Blume" zur alljährlichen Besprechung. Im 
Mittelpunkt dieses Treffens stand die Materialsammlung zum Projekt Flur-
namenatlas des Kinzigtals. Die Mitarbe.iter der Fachgruppe vereinbarten, 
dem Fachgruppenle ite r die Flurnamenlisten der einzelnen Gemarkungen 
des Kinzigtals zuzusenden, damit o ein komple tter Bestand der Flurnamen 
auf der Grundlage der badischen Vermessungsaktion gesammelt würde 
und zur Auswertung bereitstünde. Im Laufe des Jahres trafen die Listen bis 
auf wenige Ausnahmen beim Fachgruppenleiter ein und wurden als Datei-
en auf dem Computer abgelegt. So mit konnten die Vorarbeiten zum Flur-
namenatlas des Kinzigtals weitgehend abgeschlossen werden. 

Neben der Betreuung der Fachgruppenmitglieder begann der Fachgruppen-
leiter mit den mundartlichen Erhebungen zum Flurnamenbuch der Stadt 
Rheinau. So wurden am 26. November 1998 die Flurnamen in den Stadt-
teilen Memprechtshofen (1. Teil) und Holzhausen erfragt. Am. 27 . Novem-
ber folgten die Flurnamen der Stadtte ile Helmlingen und Linx (1. Teil). 
Organisatorin der Erhebungskampagne war Frau Renate Demuth, die l . 
Vorsitzende der Mitgliedergruppe Rheinau, in Zusammenarbeit mit den 
Ortsvorstehern der genannten Stadtte ile. 

Fortgesetzt wurde auch die schriftliche Ausarbeitung des Flurnan1enbuches 
der S tadt Lichtenau. So konnten die Flurnamen der beiden Stadtte ile Lich-
tenau und Ulm aufbereitet und interpretiert werden. Gegenüber dem Flur-
namenbuch der Gemeinde Wills tä tt soll der gesamte Aufbau des Buches 
lesbarer und weniger schematisch gestalte t werden, ohne jedoch an den 
wissenschaftlichen Grundlagen Abstriche machen zu müssen. 

Am 30. Oktober 1998 lud die Gruppe Dreisamtal der Muettersproch-Ge-
ell chaft den Fachgruppenleiter als Referenten zu einem namenkundli-

chen Vortrag über die gallo-keltische Besiedlung des Dreisamtals in das 
Gasthaus „Sternen-Post" nach Oberried e in. Ausgehend vom Ortsnamen 
Zarten, vom Flußnamen Dreisam und vom Flurnamen Gumme wurde 
Wolfgang Kleibers These von der gallo-alemannischen B esiedlungskonti-
nuität in den westlichen Seitentälern des mittleren Schwarzwaldes disku-
tiert. 
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Die Veröffentlichungsreihe Die Flurnamen der Ortenau wird herausgegeben von der Fach-
gruppe Flurnamen des Hislo rischen Vere ins für Mitlelbaden in Zusammenarbeit m it der je-
weils beteiligten MiLgliedergruppe des Historischen Vere ins bzw. auch andere n Vereinen 
und Institutionen. 

Bisher erschienene Bände der Reihe : 
Band 1 Gartner, Suso/Hall , Ewald M . ( 1994): Kappelwindeck. Be iträge zur Geschichte und 

zu den Flurnamen. Hrsg. S tadt Bühl/Bade n. Bühl/Baden. 

Fo lgende weitere Flurnamenbücher sind bereits fertiggestellt: 
Flurnamenbuch der Großen Kreisstadt KehJ mit den Ortschaften Aue nheim, Bodersweier, 
Goldscheuer- Marlen- Kiuersburg, Hohnhorst, K<ork, LeuLesheim, Neumühl, Ode lshofen, 
Querbach, Zierolshofen. Bearbeitet und interpretiert von Ewald M. Ha ll unter Mitarbeit des 
Kultur- und Verkehrsamts der Stadt Kehl-Stadta rc hiv - . [Kehler Druck], Kehl am Rhein, 
L990, 232 Seiten mit 6 Karten. 

Flurnamenbuch der Gemeinde Willstätt mit den Ortsteilen Eckart weier, Hesselhurst, Le-
gelshurst, Sand. Bearbeitet und interpretierl von Ewald M. Hall unter Mitarbeit des Arbeits-
kreises ,BrauchLUm und Geschichte' der Gemeinde Wi llstätt unter de m Vorsitz von Alfred 
Hetzei. Hrsg. Gemeinde Willstätt. [Ried-Druck], Kehl -Goldscheuer, L995, 182 Seiten mit 
5 Karten. 

Fachgruppe Mundart 

Am 14. Januar 1998 hielt der Fachgruppenleiter in Zusammenarbeit mit 
der Mitgliedergruppe Rastatt und der Badische Heimat einen Vortrag im 
Rossihaus in Rastatt müdem Titel „D ie Mundart in und um Rastatt - noch 
alemannisch oder doch schon fränkisch?". Die Mundart in und um Rastatt 
wird von den Mundartforschern zum südfränJcisch-oberrhein-alemanni-
schen Übergangsgebiet gerechnet. Der Vortrag versuchte, ausgehend von 
einem Überblick über die Mundartlandschaft am Oberrhein von Basel bis 
Karlsruhe, zu klären, was am Dialekt von Rastatt noch zum Alemanni-
schen, was aber auch schon zum Fränkischen zählt. Anhand von Sprach-
karten und Wortbeispielen sollte dem Zuhörer ein anschauliches Bild der 
Mundart in und um Rastatt vermittelt werden. 

Als weitere Projekte sind ortsmundartliche Erhebungen zum Spezialwort-
schatz des Weinbaus und der Winzer in der Ortenau geplant. Hierzu soll 
auch der Fragebogen des Südwestdeutschen Sprachatlasses ausgeweitet 
bzw. erweitert werden. 
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Fachgruppe jüdische Geschichte und Kulturgeschichte 

Jürgen Stude 

Absolutes Schwerpunktthema der Fachgruppe „Jüdische Geschichte und 
Kulturgeschichte" ist z. Zt. die Aufarbeitung der Geschichte der Diersbur-
ger Juden. Gemeinsam mit der Mitgliedergruppe Hohberg des Historischen 
Vereins für Mittelbaden wurde im Frühjahr 1998 die Erarbeitung eines Bu-
ches über Geschichte der israeliti.schen Gemeinde Diersburg vereinbart. 
Das zehnköpfige Autorenteam setzt sich aus Mitgliedern der Fachgruppe 
und der Mitgliedergruppe Hohberg zusammen. Als Erscheinungstermin 
de Buches ist der 9. November 1999 vorgesehen. 

Da noch vor der Gründung der israelitischen Gemeinde Diersburg um 
1738 immer wieder Juden versuchten in der Nähe Offenburgs Fuß zu fas-
sen, widmet sich das erste Kapitel der Ansiedelung jüdischer Händler in 
der mittleren Ortenau nach den Pestpogromen des Jahres 1349. Ansonsten 
orientiert sich die Gliederung an der Chronologie. Besonders hervorzuhe-
ben ist dabei ein um 1933 in Diersburg angesiedeltes Auswanderungszen-
trums, das junge Juden auf ein Leben in Palästina vorbereitete. Auch der 
1774 angelegte Judenfriedhof erhält ein eigenes Kapitel. Neben der Aus-
wertung der einschlägigen Archivbestände werden Gespräche mit Zeitzeu-
gen und ehemaligen Dier burger Juden und deren Nachfahren geführt. Um 
die Hohberger Bevölkerung miteinzubeziehen, sollen in mehreren Vorträ-
gen, die Arbeitsergebnisse des Autorenteams vorgestellt werden. Der Be-
such des ersten Vortrags von über hundert Per onen im Gemeindesaal der 
evang. Kirchengemeinde Diersburg kann als ein positives Zeichen gewertet 
werden. 

Auch im Jahr 1998 unterstützte die Fachgruppe den vor drei Jahren ge-
gründeten „Förderverein Ehemaligen Synagoge Kippenheim" bei seinem 
Bemühen, die ehemalige Synagoge in eine Gedenkstätte für die Ortenauer 
Juden umzuwandeln. Der Förderverein hat die Fachgruppe gebeten, eine 
Konzeption für eine SammJung zur Geschichte des Ortenauer Landjuden-
tums zu entwickeln. Die Sammlung soll nach der Renovierung des Syna-
gogengebäudes im Obergeschoß untergebracht werden. Die Fachgruppe 
erhofft sich für dieses Vorhaben die aktive Unterstützung des Historischen 
Vereins Mittelbaden und seiner Mitgliedsgruppen. 
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Fachgruppe Museen 

Horst Brombacher 

Die Frühjahrsveranstaltung der Fachgruppe fand am 28. Mai im Schwarz-
wäJder Freilichtmuseum „Vogtsbauernhof' in Gutach statt. Zunächst ent-
wickelte s ich ein reger Informationsaustausch über die Aktivitäten der ein-
zelnen Museen. Allgemein wurde ein Besucherrückgang festgestellt, so 
daß Überlegungen, wie dem entgegenzuwirken wäre, angestellt wurden. 
Für besonders wichtig wurden Sonderausstellungen angesehen, z. B . von 
Spielzeug, Puppen oder Krippen. Darüber hinaus wurden verschiedene 
Möglichkeiten untersucht, über ein fixes Jahresprogramm oder eine breite-
re Verteilung von Prospekten intensiver zu werben. 

Den Schwerpunkt des Nachmütags bildete sodann eine Führung durch den 
wiederaufgebauten „Falkenhof', das neueste Gebäude des Freilichtmu-
seums. Der leitende Architekt Professor Dr. Ulrich Schnitzer, Karlsruhe, 
erläuterte ausführlich die Probleme bei der Umsetzung eines Gebäudes an-
hand dieses 9000 cbm großen Hauses von 40 m Länge und 16 m Breite mit 
4 Stockwerkebenen. Besonderen Wert legte er auf die vielfältigen Funktio-
nen des Beheizens, des dadurch sich bildenden Rauchs und der damit ver-
bundenen Konservierung des Holzes, die bis heute wirkt. Mit einem ab-
schließenden Rundgang durch die Stallungen wurde die Führung durch 
den Hausherrn Dr. Dieter Kauß abgerundet. 

Bei der Herbstveranstaltung am 17. Oktober war das Stadtgeschichtliche 
Institut Bühl in Neusatz der Gastgeber. Frau DipJ.-Arch. Bettina Peter 
machte die Teilnehmer mit dem Gebäude bekannt und führte nach einem 
kurzen geschichtlichen Abriß der Baugeschichte des früheren Wasser-
schlosses „Waldsteg" durch das Gebäude und seine Bestände . Hierbei be-
eindruckten die Bibliothek und die Nutzermöglichkeiten durch ihre sach-
gerechte Ausstellung und Organisation. Besonderes Interesse fanden neben 
der technischen Ausstattung die reichen Archivbestände und die vorbildli-
che Lagerung der Akten, Fotos und übrigen Sammlungen. 

Herr Patrick Götz informierte im Anschluß an den Rundgang durch das In-
stitut über den kommunalen Archiv- und Museumsverbund „Südlicher 
Landkreis" (Rastatt). Dabei geht es unter anderem darum, daß die Ver-
bundsgemeinden gemeinsam eine Fachkraft angestellt haben, die die Ge-
meindearchive betreut, aber auch bei Srumnlungen hilft und lokale Aus-
stellungen organisiert. E in weiterer Vorteil des gemeinsamen Archivars 
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liegt in der möglichen Abstimmung der kommunalen Sammlungsschwer-
punkte untereinander. Aus dem Referat entwickelte sich ein lebhafter Er-
fahrungsaustausch zu musealen Themen, wobei der Schwerpunkt auf dem 
Gebiet des Archivierens lag. Auch die Erfahrungen der gemeinsamen Aus-
stellung von Museen auf der Offenburger Herbstmes e wurden besprochen 
und kritisch beleuchtet. Schließlich fand auch das Thema „Sponsoring" 
und seine Möglichkeiten in den Gemeinden Interesse, wobei sich zeigte, 
daß die Museumsarbeit von Betrieben und Geschäften wohlwollend unter-
stützt wird. 

Fachgruppe N euere und Zeitgeschichte 

Dt: Wolfgang M. Gall 

Die Fachgruppe Neuere und Zeügeschichte bot im Juni eine Führung 
durch die Ausstellung „So hoffen wir neben dem materiellen Aufbau dem 
geistigen dienen zu dürfen . .. " ,,Kulturpolitik in (Süd-)Baden 1945- 1952", 
die das Staatsarchiv Freiburg anläßlich seines 50jährigen Bestehens zu am-
mengestell t hat. Der Ausstellungsmacher, Dr. Martin Stingl, gab einen 
Überblick über die Kulturpolitik unter dem badischen Staatspräsidenten 
und Kultusminister Leo Woh]eb. D as Stadtarchiv zeigte in einem besonde-
ren Ausstellungsteil eigene Archivalien zum „Kulturbund Ortenau". Leider 
kamen die beiden anderen Angebote (Fahrt nach Frankfurt und Lörrach zu 
1848/49er Au Stellungen) mangel Nachfrage nicht zustande. 
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Der Ortenaukreis - Rückblick 1998 

Landrat Günter Fehringer 

Die Spielräume für eine gestaltende Kreispoli.tik sind auch 1998 nicht 
größer geworden. Ausgabendisziplin und Sparsamkeit haben in allen Be-
reichen der Verwaltung oberste Priorität. Ein restriktives Personalmanage-
ment, die Umwandlung mehrerer Einrichtungen in Eigenbetriebe sowie ei-
ne weitgehende dezentrale Ressourcenverantwortung sind hier zu nennen. 
Für die Jahre 1999/2000 hat der Ortenaukreis zum zweiten Mal einen Dop-
pelhaushalt verabschiedet. Die Erfahrungen aus dem vergangenen Doppel-
haushalt zeigen, daß mit diesem Instrument flex.ib]er auf Entwicklungen 
reagiert werden kann sowie eine langfristigere Finanzplanung möglich ist. 
Aber Geld ist nicht alles. In einer Situation der leeren Kassen sind vor al-
lem Phantasie und Einfallsreichtum gefragt, um wichtige Weicbenstellun-
gen und weitreichende Entscheidungen treffen und umsetzen zu können. 

25 Jahre Ortenaukreis 

Neben dem umfangreichen Arbeitspensum und der Vielzahl der erbrachten 
Dienstleistungen war für den Ortenaukreis l 998 vor allem ein Ereignis von 
herausragender Bedeutung: Das Jubiläum zum 25jährigen Bestehen des 
Ortenaukreises. Der Ortenaukreis hat in seinem Jubiläumsjahr die Mög-
lichkeit genutzt, mit einer VielzahJ von Veranstaltungen die Bürgerinnen 
und Bürger über den Ortenaukreis, seine zahlreichen Einrichtungen und 
sein breites Aufgabenspektrum zu informieren. 

Eine der herausragenden Veanstaltungen war dabei der Auftakt unserer 
Veranstaltungsreihe mit einer Sondersitzung des Kreistages am 17. März 
1998. Über 350 Gäste aus Politik, Verwaltung, Justiz sowie aus zahlreichen 
Institutionen und Verbänden im Ortenaukreis waren gekommen, um das 
25jährige Bestehen des Ortenaukreises in einem festlichen Rahmen zu be-
gehen, Rückblick zu nehmen, aber auch einen Ausblick zu wagen auf die 
zukünftigen Aufgaben und Entwicklungschancen des Ortenaukreises. Dar-
über hinaus waren mit Günter Oettinger (CDU), Frieder Birzele (SPD), 
Heinz Kälberer (Freie Wähler), Monika Schnaitmann (GRÜNE) und Ernst 
Pfister (FDP) führende Landespolitiker der Landtagsfraktionen in den 
großen Sitzungssaal der Kreisverwaltung gekommen, um über das Thema 
,,Aufgaben und Zukunft der Landkreise in Baden-Württemberg" zu disku-
tieren. 
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In meiner Begrüßung rede habe ic h die damalige Neubildung des Ortenau-
kreises als einen Glücksfall bezeichnen können. Auch wenn die Neugrün-
dung damals nicht ohne Schmerzen abging und noch heute in dem einen 
oder anderen Kreisgebjet Wehmut aufkommt, wenn an die frühere Selb-
ständigkeit erinnert wird, so kann die Entwicklung in den vergangenen 25 
Jahren uneinge chränkt als großer Gewinn für die Bevölkerung im Orte-
naukreis bezeichnet werden. Die vor 25 Jahren dringlichste Aufgabe, die 
Integration der bislang selbständigen Verwaltungen und ihrer Mitarbeiter 
in eine neue Organisation einheit ist ebenso gelungen wie zunehmend das 
Bewußtsein bei den Bürgerinnen und Bürgern gewachsen ist, Ortenauer zu 
sein. Als flächengrößter Landkreis in Baden-Württemberg, mit inzwischen 
über 400 000 E inwohnern, hat der Ortenaukreis gegenüber den Räumen 
Freiburg, Karlsruhe und Straßburg wesentlich an Bedeutung gewonnen. 
Viele engagierte Bundes- und Landespolitiker, Kreisräte sowie Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter der Kreisverwaltung haben 1nitgeholfen, daß ich 
zum 25jährigen Bestehen des Ortenaukreises ei ne positive Bilanz ziehen 
du1fte. 

Vor allem aber konnte ich aus diesem Anlaß meinem verehrten Amtsvor-
gänger, Landrat Dr. Gerhard Gamber, Dank und Anerkennung für seine 
Verdienste um den Ortenaukreis aussprechen. Dank für die inneren und 
äußeren Weichenstellungen, dje er für das Zusammenwachsen des damals 
neuen Kreises gestellt hat, Dank für seine Weitsicht und seine Schaffens-
kraft, durch die Strukturen im Kre isgebiet entstanden sind, auf denen wir 
noch beute fortwirkend aufbauen können. Darüber hinaus habe ich den fei-
erlichen Rückblick auf die Kreisgründung zum Anlaß genommen, dem 
Landtagsabgeordneten und Staatssekretär a. D. Robert Ruder zu danken, 
der als junger Offenburger Abgeordneter bei den damaligen parlamentari-
chen Beratungen des Landtages sich intensiv um die erfolgreiche Neu-

gründung de Ortenaukreises bemüht hat. 

Wie auch alle weiteren VeranstaHungen des Ortenaukrei es im Verlaufe 
des Jahres 1998 stieß die Kreistags-Sonder itzung auf ein große Interesse 
in den Medien sowie der Bevölkerung des Ortenaukreises. Mit den 14 wei-
teren Veran taltungen konnten die verschiedensten inhaltlichen Schwer-
punkte der Kreisaufgaben und seiner Leistungen aufgegriffen werden. 
Über 13 000 Besucher haben an den über das ganze Jahr verteilten Veran-
staltungen teilgenommen, so daß der Ortenaukreis seine Zielsetzung voll 
und ganz erreichen konnte. 
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Erweiterungsbau fertiggestellt und bezogen 

Ein weiterer Höhepunkt im Jahr I 998 war der Bezug des Erweiterungs-
baues in der umnittelbaren Nachbarschaft zum Hauptverwaltungsgebäude 
in Offenburg. Nach der Einweihung am 27. November 1998 konnte der 
Umzug der einzelnen Ämter Anfang 1999 abgeschlossen werden. Die 
Kreisverwaltung kann durch den um me hrere Ämter und Dienststellen er-
weiterten Standort in der Offenburger Badstraße eine noch effektiver ar-
beitende Verwaltung schaffen, die ihre Leistungen zentral, bürgernah und 
unter einem Dach anbieten kann. Mit dem Erweiterungsbau erreicht die 
Kreisverwaltung vor allem die räumliche Integration ihrer Offenburger 
Dienststellen. Seit der Rückgabe der gesetzlichen Sozial- und Jugendhilfe 
von der Stadt Offenburg an den Ortenaukre is zum 1. Januar 1994 sowie 
seit der Eingliederung der Unteren Staatlichen Sonderbehörden in die 
Kreisverwaltung zum 1. Juli 1995, waren die Sozialverwaltung für Offen-
burg als Außenstelle in der Lange Straße, das Gesundheitsamt in den Ge-
bäuden der Wilhelmstraße, das Amt für Wasserwirtschaft und Boden-
schutz im Gebäude der Ortenberger Straße und das Veterinäramt in L ahr 
untergebracht. Mit dem Bezug des Erweiterungsbau ind wir nun in der 
Lage, Synergieeffekte auch durch räumliche E inheiten zu erreichen und 
den Bürgern den Zugang zu allen Dienstleistungen des Ortenaukreises zu 
erleichtern. 

Die im Erweiterungsbau geschaffene Fläche von rund 4400 Quadratmetern 
für Büroräume, Be prechungszimmer, Labor- und Untersuchungsräume er-
möglicht auch eine räumliche Neuorganisation im gesamten Landratsamt. 
Ämter und Dienststellen, clie eng zusainmenarbeiten müssen, liegen künf-
tig räumlich beieinander. Darüber hinaus ist mit dem Erweiterungsbau ein 
lange gehegter Wunsch der Kreisverwaltung in Erfüllung gegangen: Die 
umfangreichen Sammlungen des Kreisarchivs können endlich sachgerecht 
untergebracht und eingerichtet werden. 

Die Entscheidung für den Erweiterungsbau hatte der Kreistag im Juli 1996 
einmütig gefaßt. Er entschied sich dabei unter damals möglichen mehreren 
Alternativen für eine Zusammenfas ung der Dienststellen im Rahmen der 
Neubaurnaßnahmen für die Feuerwache der Stadt Offenburg und die Inte-
grierte Leitstelle. Grundlage für diese große Zustimmung des Kreistages 
war die optimale Nutzung des Nachbargrundstücks zum Landratsamt und 
damit die Freihaltung unserer Geländereserven in der Badstraße für künftig 
notwendig werdende Nutzungen, aber auch die günstige Finanzierung für 
den Ortenaukreis. Die Projektkosten in Höhe von rund 10 Millionen Mark 
kann der Ortenaukreis durch die eingesparten Mieten finanzieren. Ich bin 
sicher, daß sich die Vorteile der Zusammenf ührung aller Offenburger 
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DienststelJen für die Bürgernähe wie auch auf die Zusammenarbeit inner-
halb der Landkreisverwaltung positiv auswirken werden. 

Krankenhausplanung mit Kassenverbänden ausgehandelt 

Bereits im Rahmen der Fortschreibung des Krankenhausplans ill im Früh-
jahr 1997 wurde von den Kassenverbänden der Wunsch nach weiterführen-
den Strukturgesprächen auch im Ortenaukreis vorgebracht. Das Kreisstruk-
turgespräch für die sieben Häuser des Ortenaukreises fand Ende Januar 
1998 statt. Im Gespräch mit den Kassenverbänden erzielte der Ortenau-
kreis folgende Ergebnisse: Die Bettenzahlen in Achern und Oberkirch blei-
ben unverändert. Das Kreiskranke nhaus Kehl wird durch die Schließung 
der internistiscben Betten am Krankenhaus Kork anstelle eines geplanten 
Bettenabbaus in Höhe von 20 Betten künftig 5 Betten mehr und damit ins-
gesamt 175 aufweisen. Das Kreiskrankenhaus Wolfach wird künftig mit 95 
Betten geführt. Die Kliniken in Offenburg und Lahr reduzieren ihre Ge-
samtbettenzahl um 16 bzw. 21 Betten. Mit der Anpassung der Bettenzahlen 
wird insbesondere den stark rückläufigen Verweildauern bei stationären 
Aufenthalten und dem folglich sinkenden Auslastungsgrad der vorhande-
nen Planbetten Rechnung getragen. 

Diskussionen um Gynäkologie/Geburtshilfe am Kreiskrankenhaus 
Ettenheim 

Ein Schwerpunkt des Gesprächs bildete darüber hinaus die von Kranken-
kassen und dem Sozialministerium Baden-Württemberg geforderte 
Schi ießung der Belegabteilung für Gynäkologie und Geburtshilfe am 
Kreiskrankenhaus E ttenheim. Das zurückliegende Jahr war deshalb ge-
prägt von Diskussionen um den Erhalt der Belegabteilung für Geburtshilfe 
und Gynäkologie und damit auch um die Höhe der zukünftigen Gesamtbet-
tenzahl des Kreiskrankenhauses. Nach dem Willen der Krankenkassen soll 
Ettenheim Uetzt 95 Betten) künftig noch 80 Betten für Chirurgie und Inne-
re Medizin haben, die gynäkologi ch/geburtshilfliche Abteilung jedoch ge-
schlossen werden. Zwischen Lahr und Herbolzheim sei diese Abteilung für 
die stationäre Versorgung der Bevölkerung nicht mehr bedarfsnotwendig 
und damit unwirtschaftlich. Dagegen stehen stichhaltige Argumente, die 
letztlich dazu geführt haben, daß der Kreistag des Ortenaukreises einstim-
mig den Erhalt der Abteilung, den Erhalt der 95 Planbetten, den sofortigen 
Beginn der Sanierung - und Erweiterungsmaßnahmen und die Einleitung 
von Rechtsmitteln gegen die Teil-Kündigung des Ver orgungsvertrages ge-
fordert und beschlossen hat. 
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In Ettenheim und Umgebung kam es zu einer beachtlichen Solidarisierung 
der Bevölkerung mit dem Krankenhaus. Mehrere Demonstrationen und 
weitere Aktionen bekunden die Verbundenheit der Bewohner der Raum-
schaft mit dem Krankenhaus. Eine Bürgerinitiative legte dem Sozialmini-
ster 24 000 Unterschriften vor. Dieser Einsatz zeigt das große Engagement 
der Ettenheimer Bevölkerung und die So}jdarität aller Betroffenen im 
Kampf gegen die drohende Schließung der Abteilung und für die dringli-
che Gesamtsanierung des Hauses. 

Eng verbunden mit dieser Diskussion ist die Forderung des Ortenaukreises, 
vom Sozialministerium Fördermittel zur Finanzierung der notwendigen 
Gesamtsanierung des Hauses genehmigt zu erhalten. In zahlreichen Ge-
sprächen konnten wir erreichen, daß das Haus - selbst wenn eine 
Schließung der Gynäkologie/Geburtshilfe nicht zu verhindern ist - mit 85 
Betten fortgefülu1 werden kann. Mit den Sanierungsarbeiten kann der Or-
tenaukreis bereits l 999 beginnen. Das Land hat zugesagt, daß dies „nicht 
förderschädlich" sei. Das Land wird die Fördermittel aber erst dann aus-
zahlen, wenn der Rechtsstreit über die Frage der Gynäkologie/Geburtshilfe 
geklärt ist. Der Ortenaukreis wird deshalb die Sanierung vorfinanzieren. 

Außenstelle von Pflege- und Betreuungsheim in Schloß Rodeck 
aufgegeben 

Nach eingehender Beratung und Diskussion hat nach Vorberatung des So-
zial- und Verwaltungsausschusses der Kreistag im Juli 1998 beschlossen, 
Schloß Rodeck als Außenstelle des kreiseigenen Pflege- und Betreuungs-
heimes Ortenau zu schließen und das Anwesen zu verkaufen. Die Anforde-
rungen an die räumliche Unterbringung von Heimbewohnern haben sich in 
den letzten Jahren stark verändert. Naßzellen in allen Bewohnerzimmern 
werden vorausgesetzt. Ein- und Zweibettzimmer sind Standard. Das 
Schloß in Kappelrodeck konnte diese Voraussetzungen nicht erfüllen. Auf-
grund anstehender Sanierungsmaßnahmen wurde eine Untersuchung durch 
einen Architekten veranlaßt. Diese ergab, daß eine teure Sanierung nur 
dann sinnvoll wäre, wenn das Heim langfristig die räumlichen Anforderun-
gen erfüllen kann. Hierzu wären sehr hohe Investitionskosten entstanden, 
die bei der geringen Betriebsgröße njcht mehr zugelassen hätten, das Haus 
wirtschaftlich zu führen. Die Bewohner von Schloß Rodeck haben die ih-
nen angebotenen Heimplätze am Standort Fußbach weitgehend angenom-
men. Die Mitarbeiterinnen/Mitarbeiter haben Arbeitsplätze im Stammhaus 
in Fußbach oder in anderen Kreiseinrichtungen erhalten. 
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Neues Bettenhaus in Fußbach 

Nach zweijähriger Bauzeit konnte das neue Bettenhaus unseres Pflege-
und Betreuungsheims a1n 23. September 1998 seiner Bestimmung überge-
ben werden. Der Neubau entspricht modernstem Standard und bedeutet ei-
nen großen Gewinn für da gesainte Heim. Nicht nur die Wohnverhältnisse 
haben eine deutliche Verbesserung erfahren, sondern auch das Pflegeperso-
nal wird insgesamt in dieser Einr ichtung deutlich bessere Arbeitsbedingun-
gen vorfinden. Der Umbau macht deutlich, daß der Ortenaukreis seine Ein-
richtungen weiterentwickelt und in die Zukunft investiert. 

Fit für die Zukunft - Neue Ausbildungsberufe an den beruflichen 
Schulen 

Der Orteoaukreis ist mit seinem dichten Netz an Berufsschulen, berufli-
chen Gymnasien sowie Sonderschulen der größte Schulträger unter den 
Landkreisen in Baden-Württemberg. Im Schuljahr 1998/99 besuchen ins-
gesamt 13 219 Schülerinnen und Schüler die Schu len des Ortenaukreises. 
Das sind 345 Schüler oder 2,7 Prozent mehr als im Schuljahr zuvor. 

Die Berufsausbildung steht in den nächsten Jahren vor großen Herausfor-
derungen: Zusätzliche Ausbildu ngsplätze müssen füJ· die j ährlich wachsen-
den Bewerberzahlen geschaffen werden, neue Ausbildungsberufe müssen 
kreiert und bestehende rasch aktualisiert werden. Die Berufsbildung muß 
flexibel, differenziert und schneH den wirtschaftlichen und technischen 
Wandel aufgreifen. In Baden-Württemberg wurden seit 1996 daher 68 
Ausbildungsordnungen „runderneuert" und 28 neue Berufe geschaffen. 
Auch der Ortenaukreis als Träger der beruflichen Schulen und die Kreis-
schulen selbst stellen sieb den Herausforderungen und haben in den letzten 
Jahren insgesamt 24 neue Schularten eingerichtet. Ein Beispiel sind etwa 
die neuen Medienberufe, die auch im Mittelpunkt des 1. Lahrer Medienta-
ges der Gewerblichen Schulen Lahr am 23. April 1998 standen. Mittels 
modernster Multimedia-Technik wurden Lehrinhalte praxisnah und öffent-
lichkeitswirksam präsentiert. So konnten sich interessierte Schüler interak-
tiv über das Berufsbild des Werbe- und Medienvorlageherstellers infom1ie-
ren. 

Drei Schulen feierten Jubiläum 

Mit einem zweitägigen Festprogramm feierte die Georg-Wimmer-Schule 
in Lahr, eine Sonderschule für geistig behinderte Kinder, am 15. und 16. 
Januar 1998 ihr 30jähriges Bestehen. Wie im Schulalltag, so standen auch 
beim Festprograinm die Schülerinnen und Schüler im Mittelpunkt. Sie bo-
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ten den Jubiläumsgästen am ersten Tag ein kurzweiliges Programm mit 
Theateraufführung und Gesang. Der zweite Tag war als besonderer Tag für 
die Schüler gedacht: mit Figurentheater, Zauberei und Disco-Veranstaltung 
feierten sie den Geburtstag ihrer Schule. 

Vor 25 Jahren sind die Gewerblichen Schulen Wolfach in ein neu erbautes, 
modernes Schulgebäude umgezogen. Heute gehören zum Berufsschulzen-
trum auch die ehemals selbständigen Haus- und Landwirtschaftlichen 
Schulen. So hatten die Schulen am 17. Januar 1998 zum Tag der offenen 
Tür eingeladen, um 25 Jahre Berufsschulzentrum zu feiern. Mit Stolz 
konnten sie darauf verweisen, daß die beruflichen Schulen Wolfach zu den 
ältesten im Land gehören: seit 1832 gibt es in Wolfach berufliche Ausbil-
dung, damals auf Beschluß der großherzoglichen Landesregierung Baden 
eingerichtet. 

Das l00jährige Jubiläum der Gewerblichen und Hauswirtschaftlichen 
Schulen Kehl - so ihr offizieller Name seit 1971 - wurde mit einer Festwo-
che vom 30. M ärz bis 5. April 1998 gefeiert. Höhepunkt war der offizielle 
Festakt am 3. April in der vollbesetzten Kehler Stadthalle. Namhafte Gra-
tulanten wie die Kultusministerin des Landes Baden-Württemberg, Dr. An-
nette Schavan, der damalige Oberbürgermeister der Stadt Kehl, Detlev 
Prößdorf, der Präsident der IHK Südlicher Oberrhein, Georg Fröhner, der 
Präsident der Handwerkskammer Freiburg, Martin Lamm, sowie Vertreter 
der Partnerschulen aus Frankreich und Rumänien sprachen der Schule ihre 
Glückwünsche aus. Den Festvortrag zum Thema „Bildung und Berufs-
tätigkeit" hielt die Kultusminjsterin. 

Heimatpreis für Muettersproch-Gesellschaft 

Im Rahmen eines „Alemannischen Tages" konnte ich am 9. Mai 1998 den 
Heimatpreis des Ortenaukreises den vier Ortenau-Gruppen der Muetter-
sproch-Gesellschaft „Geroldsecker Land", ,,Hanauerland", ,,Offenburg" 
und „Rund um dr Kahleberg" im Hof des Landratsamtes in Offenburg ver-
leihen. Nahezu 1000 Besucher aus der Ortenau und dem benachbarten El-
aß feierten mit den Preisträgern e in -.,Muettersprocb-Feschd", bei dem 

alemannisches Kulturgut - Literatur, Dichtung, Lesung, Musik - im Mit-
telpunkt standen. Mit der Verleihung des Heimatpreises würdigte der Or-
tenaukreis die beispielhaften Leistungen und die großen Verdienste der 
Muettersproch-Gesellschaft um die Pflege der alemannischen Sprache als 
Teil unserer Identität am Oberrhein und al Bindeglied über die Grenzen in 
den elsässischen Sprachraum, zur Nordschweiz und nach Vorarlberg. Ein-
gebunden in diese Auszeichnung des Ortenaukreises ist auch die große 
Zahl engagierter Literaten, die in der Ortenau leben und wirken. 
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La.ndrat Günter Fehringer verleiht ,den Heimatpreis an die Vertreter der vter 
Ortenau-Gruppen der „Muettersproch-Gesellschaft" 

Tourismus-GmbH mit privaten Partnern gegründet 

Einen entscheidenden Schritt für die Entwicklung der Tourismusförderung 
haben der Ortenaukreis, der Schwarzwald-Baar-Kreis und der Landkreis 
Rottweil mit der Gründung einer Tourismus-GmbH im Dezember 1998 
vollzogen. Zusammen mit acht privaten Gesellschaftern, dem Europa-Park 
Rust, der Fürstlich-Fürstenbergischen Brauerei, dem Bad Dürrheimer Mi-
neralbrunnen, den Bad Peterstaler Mineralquellen, der Museumsbahn Wu-
tachtalbahn, den Hotel- und Gaststättenverbänden in den drei Landkreisen 
sowie den Sparkassen und Volksbanken wurde ein Schulterschluß im Inter-
esse der Touri muswirtschaft erreicht. Auch die Ortenauer Weinwirtschaft 
hat inzwischen ihren Willen zur Mitgliedschaft in der Gesellschaft erklärt. 
Die Tourismus-GmbH, zu deren Verbandsgebiet über 90 Städte und Ge-
meinden zählen, ist mit einem Sta1nmkapital von 100 000 Mark und einem 
Jahresbudget von 1,4 Millionen M ark ausgestattet. Ziel der Gesellschaft ist 
es vor allem, den Leistungsumfang der Tourismusarbeit zu erhöhen und 
damit auch neue Gäste für die Region zu gewinnen. Die Gese11scbaft un-
terhält zwei gleichberechtigte GeschäftsstelJen in Villingen-Schwenningen 
und in Offenburg. Vor wenigen Wochen konnte d_ie Tourismus-GmbH mit 
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der Einweihung der neuen Geschäftsstelle in Offenburg zentral erreichbare 
und kundenfreundliche Räume beziehen und damit das Dienstleistungsan-
gebot wesentlich erhöhen. 

Bau der Autobahnausfahrt Rust hat begonnen 

Ende April 1999 konnte ich mit dem Minister für Umwelt und Verkehr, Ul-
rich Müller, dem Regierungspräsidenten Dr. Sven von Ungern-Sternberg, 
Bundes- und Landtagsabgeordneten sowie Bürgermeistern der Region den 
ersten Spatenstich für die Autobahnausfahrt Ringsheim vornehmen. Mit 
diesem langersehnten Projekt wird die seit der Mitte der 80er Jahre beste-
hende Verkehrsproblematik im Zusammenhang mit dem Besucherverkehr 
zum Europa-Park Rust in diesem Raum endlich gelöst. Das 40 Millionen 
Mark Projekt wird eine deutliche Entlastung für die Ortsdurchfahrten von 
Grafenhausen, Kappel, Rust, Niederhausen und Ringsheim mit sich brin-
gen. 

Die Länge der gesamten Baustrecke beträgt 5,7 Kilometer. Das gesamte 
Projekt erstreckt sich über vier Teilschritte: I. Ausbau der Ortsumfahrung 
Rust im Zuge der Kreisstraße 5349, II. Neubau der Anschlußstelle Rings-
heim an den A 5, m. Nordumfahrung von Ringsheim im Zuge der Kreis-
straße 5349, N. Vierstreifiger Ausbau der Storettenstraße von der Park-
platzanlage des Europa-Parkes Rust zur Landstraße 104 und Neubau der 
Verbindungsstraße Kenzingen- Herbolzheim- Ringsheim mit Anbindung an 
die K 5349 alt westlich der Bundesbahnstrecke von Ringsheim. Die Fertig-
stellung der Baumaßnahme für den Teilabschnitt I und II ist für den Spät-
sommer 2002 vorgesehen. Beim Teilabschnitt m zum Ausbau der Ortsum-
fahrung Ringsheim wird mit dem Bauwerk über die Bundesbahnstrecke 
voraussichtlich im September 2000 begonnen. Die Fertigstellung dieser 
Maßnahme ist bis zum Dezember 2003 geplant. 

Die Gesamtkosten der Baumaßnahmen über dem Teilbereich I bis IV be-
tragen insgesamt 37,9 Millionen Mark. Davon entfallen auf den Bund rund 
3,3 Mi11ionen, auf die Gemeinde Rust 3,5 Millionen, auf die Gemeinde 
Ringsheim rund 100 000 sowie auf den Ortenaukreis 30,8 Millionen Mark. 
Das Land Baden-Württemberg bezuschußt die Baulastkosten zu 80 Prozent 
nach dem Gemeindeverkehrsfinanzierungsgesetz (GVFG) mit rund 27,4 
Millionen Mark. Der Eigenanteil des Ortenaukreises an der Finanzierung 
des Bauprojektes liegt damit bei rund 6 Millionen Mark. 

Daß es nach vielen Jahren zur Realisierung dieses Projekts kommen konn-
te, ist dem großen Engagement vieler politisch Verantwortlicher in den Ge-
meinden und Landkreisen sowie dem unermüdlichen Einsatz der Bundes-
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Erster Spatenstich zur Autobahnausfahrt Ringsheim. Bürgermeister Günter 
Gorecky und Heinrich Dixa, Minister Ulrich Müllei; Regierungspräsident Sven 
von Ungem-Sternbe,g und Landrat Günter Fehrh1ger (von links) 

und Landtagsabgeordneten unserer Region zu verdanken. Ganz besonders 
gilt unser Dank dem verstorbenen Bundestagsabgeordneten Rainer 
Haungs. Er hat unablässig mitgeholfen, in Bonn an den entsche idenden 
SteJlen die es Vorhaben voranzubringen. 

Nahverkehrsplan verabschiedet 

Der Kreistag hat im Juli 1998 den Nahverkehrsplan des Ortenaukreises be-
schlossen. Damit liegt erstmals eine verbindliche Grundlage für die weitere 
EntwickJung des öffentlichen Personennahverkehrs (ÖPNV) vor. Im Okto-
ber des vergangenen Jahres stellte die Nahverkehrskommission erste Über-
legungen zur Umsetzung des Nahverkehr planes an. Danach sollen im 
Rahmen der zur Verfügung stehenden Finanzmittel im investiven Bereich 
nicht nur neue Haltepunkte, sondern auch Park+Rjde- und Bike+Ride-An-
lagen als optimale Verknüpfung zum Individualverkehr gebaut werden. Die 
Planungen liegen bereits für die beiden Haltepunkte Ofenburg-Kreisschul-
zentrum und Gutach- Schwarzwälder Freilichtmuseum vor. Der Ausschuß 
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Die Ortenau-S-Bahn: Seit Mai 1998 im Ortenaukreis auf der Schiene 

für Umwelt und Technik bat diesen Planungen inzwischen zugestimmt. Bei 
den betrieblichen Maßnahmen werden zusätzliche Fahrten auf den 
schwach versorgten Mittelbereichsachsen angestrebt. Daneben soll der 
Freizeitverkehr angemessen berücksichtigt werden. Es bleibt zu hoffen, 
daß der immer enger werdende finanzielle Spielraum auch langfristig aus-
reicht, einen leistungsfähigen ÖPNV zu gewährleisten. 

Ortenao-S-Bahn erweitert Nahverkehrsangebot 

Am 24. Mai 1998 hat im Schienenpersonennahverkehr (SPNV) des Orte-
naukreises ein neues Zeitalter begonnen. Zum Fahrplanwechsel hat die Or-
tenau-S-Bahn als Tochterunternehmen der Südwestdeutschen Verkehrs-AG 
(SWEG) den Großteil der SPNV-Leistungen im Ortenaukreis von der 
Deutschen Bahn AG übernommen. Eingesetzt werden 18 moderne Leicht-
bautriebwagen vom Typ Regio-Shuttle RS 1. Durch eine Verdichtung des 
Fahrplanangebotes auf der Renchtalbahn, der Achertalbahn, auf den 
Strecken Offenburg- Kehl und Offenburg-Hausach sowie eine stärkere Ver-
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taktung werden bereits zum großen Teil Voraussetzungen erfü11t, die das 
Land Baden-Württemberg mit einem Integralen Taktfahrplan anstrebt. 
Weitere Verbesserungen, zum Beispiel Taktverdichtungen, Spätverbindun-
gen, Anschlußsicherungen und weitere Durchbindungen, sollten schritt-
weise erfolgen. Der Ortenaukreis verspricht sich durch das deutlich verbes-
serte Angebot im SPNV eine erhebliche Zunahme des Fahrgastpotentials. 

Sozialhilfeaufwendungen rückläufig, aber auf hohem Niveau 

Der Rückgang der Sozialhilfeaufwendungen, der bereits eit 1996 zu ver-
zeichnen ist, hat sich auch 1998 fortgesetzt. Dies ist im wesentlichen auf 
die gegensteuernden Maßnahmen des Ortenaukreises im Rahmen der Hilfe 
zur Arbeit sowie auf den deutlichen Rückgang der Zahl der hilfebeziehen-
den Spätaussiedler zurückzuführen. Trotz dieser positiven Entwicklung ist 
die Sozialhilfebelastung des Ortenaukreises dennoch nach wie vor sehr 
hoch. Gründe hierfür sind vor allem die Langzeitarbeit losigkeit, die allge-
mein hohe Arbeitslosigkeit, die Hilfebedürftigkeit alleinerziehender und in 
Scheidung lebender Personen sowie die nach wie vor hohe Zahl an Aus-
siedlern . Im Ortenaukreis beziehen insgesamt rund 13 000 Personen Lei-
stungen nach dem Bundessozialhilfegesetz. 

„Arbeit statt Sozialhilfe": ein wirksames Programm des Ortenaukreises 

Auch 1998 ist es dem Kreissozialamt durch die Vermittlung von arbeitslo-
sen Sozialhilfeempfängern in Maßnahmen der gemeinnützigen und zusätz-
lichen Arbeit, in sozialversicherungspflichtige Beschäftigungsverhältnisse 
sowie über Qualifizierungsmaßnahmen gelungen, einen weiteren Rück-
gang der Zahl der Hilfeempfänger zu erreichen. Über 250 arbeitslose So-
zialhilfeempfänger konnten so in Arbeitsverhältnisse bei Firmen, sozialen 
Einrichtungen und Gemeinden vermittelt werden. Der Ortenaukreis fördert 
diese Beschäftigungen mit einem Lobnkostenzuschuß. Lediglich 29 So-
zialhilfeempfänger haben ihre Beschäftigung frühzeitig abgebrochen, wo-
bei in 10 Fällen die Aufnahme einer anderweitigen Arbeit oder Weiterbil-
dung zugrunde lag. 

Der Ortenaukreis erhie1t auch 1998, wie in den Jahren zuvor, aus Mitteln 
des Europäischen Sozialfonds einen Zuschuß in Höhe von 530 000 Mark 
für Maßnahmen zur Bekämpfung der Langzeitarbeitslosigkeit und Erleich-
terung der Eingliederung in das Erwerbsleben. Diese Mittel werden für 
verschiedene Lehrgänge, insbesondere zur Qualifizierung langzeitarbeits-
loser Sozialhilfeempfänger ohne Berufsau bildung eingesetzt. In Koopera-
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tion mit dem IHK-Bildungszentrum Offenburg und der Gewerbe Akade-
mie Offenburg/Appenweier konnte der Ortenaukreis damit Sozialhilfeemp-
fänger zur Büroassistentin, IHK-Fertigungsfachkraft Metalltechnik, Fach-
helfer in der Haustechnik und Fachhelfer im Landschaftsbau ausbilden. 
Weitere 48 Personen konnten in Weiterbildungsrnaßnahmen des Arbeit-
samtes vermittelt werden. Mit Hilfe der Förderung des Wirtschaftsministe-
riums Baden-Württemberg wurden weitere 15 Personen zum Fachhelfer in 
den Metallberufen qualifiziert. 

Kreisjugendamt stellt sich auf neues Kindschaftsrecht ein 

Zum 1. Juli 1998 ist gleichzeitig mit dem Kindschaftsrechtsreformgesetz 
auch das neue Beistandschaftsgesetz in Kraft getreten. Die gesetzliche 
Amtspflegschaft des Jugendamtes, die bisher automatisch mit der Geburt 
eines nichtehelicben Kindes eingetreten ist, wurde abgschafft. An ihre 
Stelle ist die freiwillige Beistandschaft des Jugendamtes getreten. Sie kann 
von jedem Elternteil beantragt werden, dem die elterliche Sorge für das 
Kind alJeio zusteht, so daß insoweit nicht mehr zwischen ehelichen und 
nichtehelichen Kindern unterschjeden wird. Mit der Abschaffung der ge-
setzlichen Amtspflegschaft hat der Gesetzgeber der gesellschaftlichen Ent-
wicklung Rechnung getragen, daß die Zahl der Kinder, die in nichteheli-
chen Lebensgemeinschaften aufwachsen, in den vergangenen Jahren konti-
nuierlich gestiegen ist. Im Ortenaukreis liegt der prozentuale Anteil mit 
knapp 15 Prozent um rund 3 Prozent über dem Landesdurchschnitt. Ende 
1997 führte das Kreisjugendamt im Ortenaukreis für rund 4200 Kinder 
Amtspflegschaften. Die Mütter dieser Kinder wurden im Juni 1998 über 
die Gesetzesänderung informiert und darauf hingewiesen, daß an die Stelle 
der gesetzlichen Amtspflegschaft die freiwillige Beistandschaft des 
Jugendamtes getreten ist. Lediglich neun Prozent der Mütter haben darauf-
hin dem Jugendamt mitgeteilt, daß ie die Unterstützung des Jugendamtes 
künftig nicht mehr wünschen. 

Zentrales Fest würdigt Engagement der Pflegeeltern 

Nach dem Kjnder- und Jugendhilfegesetz ist dje Jugendhilfe in erster Linie 
darauf ausgerichtet, Eltern und Familien zu unterstützen, damit sie ihre er-
zieherische Verantwortung für Kinder und Jugendliebe zu deren Wohl 
wahrnehmen können. Die Fachkräfte der Sozialen Dienste, der Psychologi-
schen Beratungsstellen und des Kreisjugendamtes setzen sich tatkräftig 
dafür ein, durch vielfältige Hilfen Fremdunterbringungen von Kindern und 
Jugendlieben zu vermeiden. War aufgrund erzieherischer Probleme ein 
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Verbleib in der eigenen Familie nic ht möglich, konnte meist eine geeignete 
Pflegefamilie gefunden werden. 

Die Unterbringungen von jungen Menschen in Heimen und stationären 
Einrichtungen sind gegenüber dem Vorjahr erfreulicherweise leicht zurück-
gegangen. Gegenwärtig werden etwa 320 Kinder und Jugendliche in e iner 
Pflegefamilie in Vollzeitpflege betreut. Darüber hinaus sind rund 430 Kin-
der in Tagespflegestellen untergebracht. Es sind überwiegend Kinder von 
alle inerziehenden Elternteilen, de nen durch diese H ilfe ermögl icht wird, 
eine Ausbildung zu absolvieren oder e iner Erwerbstätigkeit nachzugeben. 
In Heimen leben derzeit 57 Kinder, Jugendliche und junge Volljährige. 
Wegen einer seelischen Behinderung sind 19 junge Menschen im Rahmen 
der Eingliederungshilfe in stationären Einrichtungen untergebracht. In be-
treuten Wohnformen erhalten 34 Jugendliche und junge Volljährige Hilfen 
zur Erziehung und zur Verselbständigung. In Tagesgruppen werden gegen-
wärtig 59 Kinder teilstationär, d. h. von montags bis freitags, betreut. 

Als Dank und Anerkennung für die geleistete Arbeit un d das außerge-
wöhnliche Engagement von Pflegeeltern, veranstaltete das Amt für Soziale 
und Psychologische Dienste im Juli 1998 ein zentrales Pflegefamilienfest. 
Rund 400 Erwachsene und Kinder aus Pflegefamilien folgten der Einla-
dung. Im Mittelpunkt standen Unterhaltungs- und Spielangebote für Kin-
der und Jugendliche, aber auch ein Programm für die Erwachsenen selbst. 
Nicht nur die Reaktion der jungen Gäste machte deutlich, daß es sich bei 
dem Pflegefamilienfest um einen durch und durch gelungenen N achmittag 
handelte. In Zukunf t ist geplant, anstelle des zentralen Pflegefamilienfestes 
- das ebenso wie das Ptlegeelternseminar im Apri l im Rahmen der Ju-
biläumsveranstaltungen „25 Jahre Ortenaukreis" stattfand - wieder dezen-
trale Pflegefamilienfeste als regelmäßige Einrichtung anz ubie ten. 

Zahl der Bürgerkriegsflüchtlinge nimmt wieder zu 

Mit dem aktuellen Begriff „Bürgerkriegsflüchtlinge" wird der Blick auf die 
Bewältigung der Folgen gerichtet, die die kriegerischen Auseinanderset-
zungen im früheren Jugoslawien mit sich gebracht haben. Unter der heuti-
gen Bezeichnung „Jugoslawien" ist die 1992 gegründete Bundesrepublik 
Jugoslawien m.it ihren Teilrepubliken Serbien (einschl. der Provinz Koso-
vo) und Montenegro zu verstehen. Nach der Auflösung des ehemaligen Ju-
goslawiens erklärten die früheren Teilrepubliken Slowenien, Kroatien, 
Bosnien, Herzegowina sowie Makedonien ihre Unabhängigkeit. 

Die Flüchtlinge aus Kroatien haben inzwischen fast vollständig Deutsch-
land wieder verlassen. Nach Bosnien-Herzegowina sind aus Baden-Würt-
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temberg von ursprünglich 54 000 bis Ende Oktober 1998 rund 35 000 Per-
sonen oder 65 Prozent zurückgekehrt, nachdem sich ab April 1998 die 
Rückführung auch auf die Flüchtlinge aus dem serbischen Teil Bosnien-
Herzegowinas, der Republik Srpska, ausgedehnt hat. Auch im Ortenau-
kreis ist ein Großteil dieser Füchtlinge - bis auf die reiseunfähigen, trau-
matisierten, weiterwanderungswiJligen und in Ausbildung befindlichen 
Personen - bis zum Jahresende 1998 in ihre Heimat zurückgekehrt. 

Durch die Kosovo-Krise kam die Rückführung der Flüchtlinge in die Bun-
desrepublik Jugoslawien Mitte des Jahres zum Erliegen. AJs Folge der 
feindseligen Handlungen in ihrem Heimatland ist die Zahl der aus Jugosla-
wien stammenden De-facto-Flüchtlinge sogar wieder angestiegen. Der Or-
tenaukreis hat bis Ende April 1999 rund 80 Flüchtlinge aus dem Kosovo 
aufgenommen. 

Neues Sachgebiet Flüchtlingsunterbringung 

Mit dem neuen Flüchtlingsaufnahmegesetz wurde den Stadt- und Land-
kreisen in Baden-Württemberg zum 1. April 1998 die vorläufige Unter-
bringung ausländischer Flüchtlinge und deren Weiterleitung an die Ge-
meinden als staatliche Aufgabe übertragen. Vor Inkrafttreten des Gesetzes 
waren hierfür die Regierungspräsidien zuständig. Zur Bewältigung dieser 
Aufgabe wurde beim Aussiedler- und Flüchtlingsamt das neue Sachgebiet 
„Flüchtlingsunterbringung" eingerichtet. Neben einer Koordinierungsstelle 
im Hause sind 12 Mitarbeiter des Kreises in den vom Land übernommenen 
staatlichen Gemeinschaftsunterkünften Offenburg und Lahr beschäftigt. 
Der Ortenaukreis betreibt diese Unterkünfte als gemeinsame Einrichtung -
Hauptstelle Offenburg mit Nebenstelle Lahr - weiter. Die dort eingesetzten 
Mitarbeiter waren zum überwiegenden Teil als Beschäftigte des Regie-
rungspräsidiums Freiburg über Jahre hinweg in gleicher Funktion tätig. In 
der Zwischenzeit mußte die ursprüngliche Kapazität von rund 830 Plätzen 
aufgrund stetig steigender Zugänge um eine weitere Einrichtung in Achern 
und auf etwa 960 Plätze aufgestockt werden . Die Unterkünfte sind derzeit 
mit rund 1000 Flüchtlingen aus 30 Herkunftsländern bis an ihre Obergren-
ze ausgelastet. Der Belegungstrend ist steigend. Im Mai 1999 konnte der 
Ortenaukreis in Renchen mit der Anmietung der ehemaligen Militärkaser-
ne „Cartier" eine weitere Unterbringungsmöglichkeit für 180 Personen 
schaffen. 

Bestandteile der neuen Aufgabe sind unter anderem die Bereitstellung von 
Wohnraum und Wohnungsinventar, die Gewährung von Sachleistungen 
wie Ernährung, Bekleidung und Hygieneartikel, die monatliche Zahlung 
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von Taschengeldern, das Angebot gemeinnütziger Arbeitsge]egenheit, die 
Bereitstellung von Schul- u. Kindergartenplätzen, die ärztliche Versorgung, 
die soziale Beratung und Betreuung der Flüchtlinge sowie die Förderung 
der Rückkehrbereitschaft. Die beiden letztgenannten Aufgabenbereiche 
wurden im Rahmen eines Dienstleistungsvertrages im September den Mit-
gliedsverbänden der Liga der fre:ien Wohlfahrtspflege O1tenaukreis über-
tragen. Das Land Baden-Württemberg erstattet den Kreisen Pauschalbeträ-
ge für den sich hierdurch ergebenden VerwaJtungs-, Betreuungs- und Lei-
stungsaufwand. Diese PauschaJem reichen bei Anlage eines strengen Be-
wirtschaftungsmaßstabes derzeit aus. 

Abfallwirtschaft stößt auf großes Interesse der Öffentlichkeit 

Bezogen auf Organisation, Aufwand und Wirkung in der Öffentlichkeit 
waren die beiden herausragenden Ereignis e des Jahres 1998 der Tag der 
offenen Tür auf der Deponie Vulkan in Haslach i. K. am 5. Juli 1998 und 
der Tag der offenen Tür auf der Deponie Kahlenberg in Ringsheim am 11. 
Oktober 1998. Besucher hatten dabei die Gelegenheit, sich ein umfassen-
des Bild über die Entwicklung und den Stand der Abfallwirtschaft .im Or-
tenaukrei zu machen. Neben allgemeinen Informationen rund um die Ab-
fa1Jwirtschaft konnten sieb die Besucherinnen und Besucher mit der Tech-
nik und Betriebsführung moderner Deponien vertraut machen. Allein zum 
Tag der offenen Tür der Deponie Vulkan kamen rund 5000 Besucher. Vor 
allem die 15 Führungen über die Deponie fanden großen Zuspruch. Wer 
noch tiefer in technische Detail und Dienstleistungsbereiche rund um die 
Abfallwirtschaft einsteigen wollte, konnte sich bei den 14 anwesenden 
Fachfirmen ausführlich informieren. 

Die Deponie des Zweckverbandes Abfallbeseitigung Kahlenberg nimmt 
die Abfälle aus dem gesamten Landkreis Emmendingen sowie großen Tei-
len des Ortenaukreises auf. Es war daher nicht verwunderlich, daß weit 
über 12 000 Besucher am Tag der offenen Tür die Ge]egenheit wahrnah-
men, sich mit der Deponietechnik und den Schätzen des Kahlenbergs - ei-
ner ehemaligen Erzabbaustätte - vertraut zu machen. Die Bevölkerung hat-
te die einmalige Gelegenheit, die Deponie mit dem dazugehörenden Block-
heizkraftwerk zur Deponiegasverstromung sowie die Kläranlage zu besich-
tigen. Ganz besonderes Interesse fanden eine FossilienaussteJJung mit über 
170 Millionen Jahren alten Zeugen der Urzeit sowie die Besichtigung der 
Bergwerksto1len mit einer bergbaulichen Ausstellung. Auch das Tiergehe-
ge mit Reitmöglichkeit für die Kinder sowie ein eigens für die jungen Ab-
fallerzeuger zusammengestelltes Kinderprogramm, das vom Eigenbetrieb 
Abfallwirtschaft Ortenaukreis gestaltet wurde, fand regen Anklang. 
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Tag der offenen Tür auf Kreis-Deponien stieß auf großes Interesse 

Ein neues Verfahren ftir die Abfallbeseitigung? 

Im Jahr 1998 hat der Zweckverband Abfallbeseitigung Kahlenberg das von 
ihm entwickelte mechanisch-biologische Vorbehandlungsverfahren für 
Haus- und Geschäftsmüll (ZAK-Verfahren) weiter vorangebracht. Für die-
ses Verfahren sprechen sowohl ökologische als auch ökonomische Gründe. 
Durch mechanische Behandlungsschritte werden Wert- und Störstoffe aus-
sortiert. In der biologischen Stufe wird Gas für das bereits auf dem Kah-
Jenberg bestehende Blockheizkraftwerk gewonnen. Zwischenzeitlich bat 
die Verbandsversammlung des Zweckverbandes Abfallbeseitigung Kahlen-
berg den Auftrag für eine 20 000 t-Anlage vergeben, um damit nachweisen 
zu können, daß die bereits im Pilotprojekt erreichten guten Ergebnisse 
auch großtechnisch machbar sind. 

Zulassungsstellen prüfen Verbleib von Altautos 

Seit dem 1. April 1998 gilt die Verordnung über die Beseitigung und um-
weltverträgliche Entsorgung von Altautos, die auch als nAltauto-Verord-
nung" bezeichnet wird. Seitdem muß der Fahrzeughalter, wenn er ein Fahr-
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zeug endgültig aus dem Verkehr ziehen oder stillegen will, der Zulassungs-
stelle einen Verwertungsnachwei oder eine Verbleibserklärung vorlegen. 
Die Zulassungsstelle hat die Verwertungsnachweise bzw. Vebleibser-
klärungen auf Vollständigkeit zu prüfen. Die Prüfung der in der Erklärung 
gemachten Angaben obliegt dem Landratsamt als Abfallrechtsbehörde. 
Beim Landratsamt gehen jährlich zwischen 5000 und 10 000 dera1tige Er-
klärungen ein. Wegen dieser großen Zahl und den begrenzten Personalres-
sourcen ist die lückenlose Überprüfung sehr schwierig. Altautos dürfen zur 
Verwertung vom Letztbesitzer nur noch an anerkannte Verwertungsbetrie-
be oder anerkannte Annahmestellen abgegeben werden. 

Ortenaukreis würdigt Beitrag der Landwirtschaft zum Umweltschutz 

Seit 1994 verleiht der Ortenaukreis einen Umweltschutzpreis, der besonde-
re Leistungen von Bürgern und Institutionen im Kreis auf dem Gebiet des 
Umweltschutzes auszeichnet. Der Umweltschutzpreis wird alle zwei Jahre 
vergeben und ist mit 5000 Mark dotiert. Nachdem beim letzten Kreiswett-
bewerb 1996 das Bemühen um die innerörtlichen Biotope gewürdigt wur-
de, hat der Ausschuß für Umwelt und Technik für den diesjährigen Wettbe-
werb die Außenbereichsbiotope in unserer Kulturlandschaft in den Mittel-
punkt gestellt. Thema war „Pflege und Entwicklung von Biotopen bei der 
Landbewirtschaftung". Damit soJlte der wichtige Beitrag der Landwirt-
schaft, den Artenrückgang aufzuhalten, herausgestellt werden. Darüber 
hinaus sollte verdeutlicht werden, wie notwendig das Miteinander von 
Landwirtschaft und Naturschutz zur nachhaltigen Sicherw1g unserer Le-
bens- und Ernährungsgrundlagen ist. 

Bis zum Bewerbungsschluß am 15. 09. 1998 hatten acht Vollerwerbsland-
wirte, neun Nebenerwerbslandwute und drei Bürgerinitiativen bzw. Ver-
bände ihre Beiträge beim Landratsamt eingereicht. Die vorgelegten Arbei-
ten wurden von einer Jury begutachtet und bewertet. Der Ausschuß für 
Umwelt und Technik teilte die e ingereichten Arbeiten in drei Gruppen 
(Vollerwerbsland wirte, N ebenerwerbslandwirte, Bürgergemeinschaften/ 
Verbände) ein. Insgesamt vier Vollerwerbslandwirte erhielten zwei Preise 
von je 1500 Mark und zwei Preise von je 750 Mark. Aus der Gruppe der 
Nebenerwerbslandwirte wurde ein Pre isträger ermittelt, der mit einem 
Preis von 500 Mark ausgezeichne t wurde. Aus der Gruppe Bürgerinitiati-
ven/Verbände erhielt ein Teilnehmer einen Buchprejs. Dje öffentliche 
Preisverleihung des Umweltschutzpreises 1998 fand im Rahmen einer 
Kreistagssitzung im Dezember 1998 statt. 
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Veterinäramt bekämpft Tierseuchen 

Im Bereich Tierseuchen mußte sieb das Veterinäramt besonders im Früh-
jahr 1998 in zahlreichen Fällen mit der Faulbrut der Bienen befassen, eine 
bakteriell bedingte Seuche, die mit erheblichen Verlusten an Bienenvölkern 
einhergeht. Begünstigt wird die Verbreitung dieser Seuche im Ortenaukreis 
sicher dadurch, daß hier sehr viele Imker beheimatet sind und damit eine 
überproportional hohe „Bienendichte" vorbanden ist. Durch konsequentes 
Vorgehen des Veterinäramtes konnten die einzelnen Ausbrüche auf den je-
weiligen Standort beschränkt bleiben. 

Im Herbst erreichte das Veterinäramt dann die Nachricht vom Ausbruch 
der Wildschweinepest in den Regierungsbezirken Karlsruhe und Stuttgart. 
Obwohl das Veterinäramt seit Jahren durch Blutuntersuchungen über Infor-
mationen zum Gesundheitszustand der Wildschweinpopulation verfügt, er-
füllt diese Nachricht das Veterinäramt mit Sorge. Denn ein Ausbruch der 
Wildschweinepest zieht für eine ganze Region erhebliche Beschränkungen 
im Handel mit lebenden Schweinen und Fleisch und damit empfindliche fi-
nanzielle Verluste nach sich. Die Jäger sind daher aufgerufen, weiterhin 
dafür zu sorgen, daß Blutproben erlegter Wildschweine zur Untersuchung 
eingesandt werden. 

Sechs neue Wasserschutzgebiete ausgewiesen 

Der Grundwasserschutz hatte auch 1998 wieder einen besonderen Stellen-
wert. Das Landratsamt und das Regierungspräsidium haben zur Festset-
zung bzw. Erweiterung von Wasserschutzgebieten eine Zielvereinbarung 
abgeschlossen. Zur Erreichung des vereinbarten Zieles hat das Landrats-
amt sechs Wasserschutzgebiete neu ausgewiesen. Mit den Schutzgebieten, 
für die das Festsetzungsverfahren derzeit noch Jäuft, sind etwa 170 Qua-
dratkilometer der Kreisfläche unter Schutz gestellt; das Planziel für den 
Ortenaukreis sind 198 Quadratkilometer, was rund elf Prozent der Kreis-
fläche entspricht. 

Überschwemmungsgebiete für den Hochwasserschutz 

Ein wichtiges Ziel des Hochwasserschutzes ist es, die natürlichen Überflu-
tungsflächen an den Flüssen und Bächen zu erhalten. Die Hochwasser in 
den vergangenen Monaten haben dieses wasserwirtschaftlicb notwendige 
Anliegen anschaulich bekräftigt. Das Landratsamt, die Gewässerdirektion 
und das Regierungspräsidium haben auch über die Festsetzung von Über-
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schwemmungsgebieten eine Zielvereinbarung in Form eines Jahrespro-
gramms abgeschlossen. Zur Erfüllung des vereinbarten Zieles hat das 
Landratsamt ein Überschwemmungsgebiet an der Gutach durch Rechtsver-
ordnung festgesetzt. Die Ausweisung von weiteren Überschwemmungsge-
bieten wird in das Jahresprogramm für 1999 aufgenommen. 

Integrierte Leitstelle eingeweiht 

Nach rund 2jähriger Bauzeit konnte im Juli die neue Rettungsleitstelle Or-
tenau ihren Dienstbetrieb aufnehmen. Sie vereinigt die bisherigen vier Feu-
erwehrle itstellen mit der Rettungsleitstelle Offenburg. Die Integrierte Leit-
stelle ermöglicht, Synergieeffekte zu nutzen, um so zu e iner effektiven und 
kostensparenden Kooperation zwischen Feuerwehr und Rettungsdienst bei-
zutragen. Mit der neuen integrie1t en Leitstelle von Feuerwehr und Ret-
tungsdiensten ve1f ügt der Ortenaukreis in Zukunft über eine Einichtung, 
die beste Voraussetzungen für die Rettung von Menschen und Sachgütern 
im Schadensfall schafft. Die Zusammenfassung der ehemals vier Feuer-
wehrleitstellen Achern, Kehl , Lahr und Offenburg sowie des Rettungsdien-
stes in einer integrierten Leitstelle bringt eine neue Qualität im Rettungs-
und Feuerwehrwesen unserer Region. 

Modernste Technik ermöglicht es, daß künftig in der integrierten Leitstelle 
alle Informationen über Brand- und Schadensfälle im Ortenaukreis zusam-
menlaufen: der telefonische Notruf 112, Meldungen an die örtlichen Feu-
erwehren sowie der Alarm aller Brandmeldeanlagen von Firmen, Kaufhäu-
sern und Krankenhäusern. Speziell ausgebildetes Personal von Feuerwehr 
sowie Rettungsdienst kann fachübergreifend Notrufe entgegennehmen und 
die richtige Hilfe einleiten. Dies macht die neue Leitstelle zu einer wirkli-
chen integrierten Einheit, zu einem zentralen Nervensystem des Ortenauer 
Feuerwehr- und Rettungswesens. Der Ortenaukreis nimmt mit diesem Pi-
lotprojekt landesweit eine Vorreiterrolle ein. Das Land Baden-Württem-
berg hat diese Investition von 1,2 Millionen Mark mit 75 Prozent gefördert. 

Aufgaben- udn Leistungsvielfalt vermitteln 

An dieser Stelle kann jeweils nur ein kleiner Ausschnitt über die Arbeit der 
Kreisverwaltung im vergangenen Jahr gegeben werden. Die Kreisverwal-
tung ist jedoch stets bemüht, durch eine aktive Öffentlichkeitsarbeit die 
Bürgerinnen und Bürger aktuell und umfassend über die Arbeit der Ver-
waltung und der Gremien sowie das Kreisgeschehen zu informieren. Eine 
Möglichkeit dieser Informationsvermittlung hat der Ortenaukreis im ver-
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gangenen Jahr mit der erwähnten Veranstaltungsreihe wahrgenommen. Im 
Jahr 1999 wollen wir mit einem Tag der offenen Tür am 27. Juni 1999 den 
Bürgerinnen und Bürgern die Aufgabenvielfalt und das Leistungsspektrum 
des Ortenaukreises präsentieren. Bei Information, Unterhaltung und Spaß 
erhal ten Besucher des Landratsamtes in Offenburg einen Einblick in die 
Arbeit der zahlreichen Fachämter der Landkreisverwa]tung. Darüber hin-
aus möchte der Ortenaukreis mit diesem Tag der offenen Tür der Öffent-
lichkeit den Erweiterungsbau vorstellen. 
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Die Bedeutung der Offenburger Forderungen von 1847 
und 1849 für den modernen Verfassungsstaat 

Prof D,: Jutta Limbach 
Präsidentin des Bundesve1fassungsgerichts 

Meine Damen und Herren, 
Ihre Vaterstadt Offenburg war in der Mitte des vorigen Jahrhunderts wie-
derholt Aktionszentrum der Badischen Revolution. Die hier am 12. Sep-
tember 1847 verkündeten Forderungen des Volkes markieren einen Beginn 
deutscher Demokratietradition. Zwar war der Revolution kein Erfolg be-
schieden. Doch das m.it den Offenburger Forderungen gegebene Signal 
leuchtete weit über das Ende der blutig niedergeschlagenen Freiheüsbewe-
gung hinaus. Die 13 Artikel vom 12. September 1847 haben die Idee der 
Bürgerrechte ein für allemal in den Köpfen verankert. Mit ihren Freiheits-
rechten und sozialen Forderungen hat das Offenburger Dokument zu-
kunftsträchtige Impulse für das rechts- und sozialstaatliche Verfassungs-
denken im vorigen wie in diesem Jahrhundert gesetzt. Gegenüber den kon-
servativen Verfassungen des 19. Jahrhunderts haben die Forderungen als 
Gegenprogramm gewirkt. Sie waren der Pfahl im Fleische der Reaktion. 
Für die späteren demokratischen Verfassungen der Weimarer und der Bun-
desrepublik haben sie als Herausforderung gedient. 

Die Autoren des Offenburger Aktionsprogramms waren von dem zentralen 
Motiv bestimmt, das Verhältnis zwischen der Staatsmacht und dem Volk 
auf eine neue Ebene zu stellen. Ihr Ziel war eine schriftlich niedergelegte 
Verfassung, die die Freiheitssphäre der Bürger durch Grundrechte garan-
tiert und die Grenzen der Staatsgewalt festlegt. 

In den Offenburger Forderungen ist von den unveräußerlichen Menschen-
rechten die Rede. Mit diesem Rückgriff auf das Naturrecht wollten Ihre 
Vorfahren deutlich machen, daß die eingeklagten Rechte - etwa der Gei-
stesfreiheit - nicht der Gnade des Monarchen zu verdanken sind. Sie bean-
spruchten diese Freiheiten als ein vernunft- oder gottgegebenes Recht. 

Das Naturrecht hat bei der geistesgeschichtlichen Entwicklung der Men-
schenrechte eine große Rolle gespielt. Gleichwohl gilt es zu bedenken, daß 
die Menschen- und Bürgerrechte dem Verfassungsgeber nicht „von Natur 
aus" auf- oder vorgegeben sind. Vielmehr sind sie in politischen Kämpfen 
erstritten und erst nach wiederholten Startversuchen in die Demokratie 
durchgesetzt worden. Da Formulieren von Menschen- und Freiheitsrech-
ten war immer eine politische Auseinandersetzung mit einem autoritären 
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oder totalitären Regime. Das belegen die Freiheitsbewegungen des vorigen 
Jahrhunderts sowie die an Brüchen reiche deutsche Verfassungsgeschkhte. 

So ist das Bekenntnis zur Unantastbarkeit der Menschenwürde und der 
freien Entfaltung der Persönlichkeit in unserem Grundgesetz eine Antwort 
auf die SchreckensheITschaft der Nationalsozialisten. Gerade die bittere 
Erfahrung mit diesem Regime und das vorausgegangene Scheitern der 
Weimarer Republik haben gelehrt, daß die Demokratie ohne die positive 
Geltung der Grundrechte nicht bewahrt werden kann. Diese Einsicht hat 
dazu geführt, die Menschen- und Freiheitsrechte als einklagbare Rechtsti-
tel in das positive Verfassungsgesetz umzusetzen. Damit werden sie zur 
Grundlage, aber auch zur Schranke staatlicher Macht mit dem Erfolg, daß 
sich jedermann gegenüber staatlichen Übergriffen auf diese verfassungs-
mäßig verankerten Rechtssätze berufen und vor Gericht durchsetzen kann. 
Die Grundrechte sind daher neben dem Staatsorganisationsrecht ein we-
sentliches Element moderner demokratischer Verfassungen. Das einerzeit 
vorausgesehen zu haben, ist e in Verdienst der Demokratiebewegung der 
Jahre 1847-1849. 

Das Formulieren der Freiheitsrechte hier im Salmen vor 152 Jahren war ei-
ne Kampfansage an ein bevormundendes, den Bürger zum Untertan degra-
dierendes monarchisches Regime. Das Verlangen nach Gedanken- und 
Pressefreiheit stand im Zentrum der Forderungen des Volkes. Die Frei-
heitskämpfer des vorigen Jahrhunderts wußten nur zu gut, was das Bun-
desverfassungsgericht rund 110 Jahre später zum Grundrecht auf freie 
Meinungsäußerung gesagt bat, nämlich daß dieses für eine freiheitlich-
demokratische Staatsordnung schlechthin konstituierend ist; denn es er-
möglicht erst die ständige geistige Auseinandersetzung, den Kampf der 
Meinung, der Lebenselement der Demokratie ist. 

Angriffspunkt der Offenburger VolksversammJung war denn auch konse-
quenterweise die durch die Karl bader Beschlüsse eingeführte Vorzensur 
für Zeitungen und alle Schriften unter 20 Druckbogen. Man verlangte 
Pressefreiheit, in der Sprache der Forderungen des Volkes „das unver-
äußerliche Recht de menschlichen Gei tes, seine Gedanken unver tüm-
melt mitzuteilen". Auch diese Forderung bleibt ein Eckpfeiler des demo-
kratischen Verfassungsstaats. Beide folgenden demokratischen Verfassun-
gen Deutschlands nehmen sie auf. Im Grundgesetz wird die Pressefreiheit 
- wie die anderen Freiheitsrechte auch - zu einem vor dem Bundesverfas-
sungsgericht einforderbaren Grundrecht. Mit den radikalen Demokraten 
des vorigen Jahrhunderts waren sich die Mütter und Väter des Grundgeset-
zes darin einig, daß eine freie Presse der unverzichtbare Nährboden fü r die 
Demokratie ist. 
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Meine Damen und Herren, Sie können nicht zu Ihrem heutigen Fest die 
Präsidentin des Bundesverfassungsgerichts einladen, ohne daß sie Ihnen 
bei dieser Gelegenheit Kernsätze aus einer frühen Entscheidung dieses Ge-
richts, nämlich aus dem sog. Spiegel-Urteil I in Erinnerung ruft. In dieser 
Entscheidung heißt es zur öffentlichen Aufgabe der Presse: 

Eine f reie, nicht von der öffentlichen Gewalt gelenkte, keiner Zensur unter-
worfene Presse ist ein Wesenselement des f reiheitlichen Staates; . .. Soll 
der Bürger politische Entscheidungen treffen, muß er umfassend informiert 
sein, aber auch die Meinungen kennen und gegeneinander abwägen kön-
nen, die andere sich gebildet haben. Die Presse hält diese ständige Diskus-
sion in Gang; sie beschafft die Informationen, nimmt selbst Stellung dazu 
und wirkt damit als orientierende Kraft der öffentlichen Auseinanderset-
zung. In ihr artikuliert sich die öffentliche Meinung, die Argumente klären 
sich in Rede und Gegenrede, gewinnen deutliche Konturen und erleichtern 
so dem Bürger Urteil und Entscheidung. 

Aber auch die übrigen Offenburger Forderungen waren vorbildlich für das 
spätere Verfassungsdenken. Fast alle in jenem Dokument formulierten 
Freiheitsrechte kehren in ähnlicher oder verwandter Form zunächst in der 
Weimarer Verfassung und später im Grundgesetz wieder. Als da sind die 
Gewissens- und Lehrfreiheit, die Glaubensfreiheit, die Vereins- und die 
Versammlungsfreiheit. In bewunderungswürdiger Schlichtheit und Dring-
lichkeit sagt Artikel 5: 

Wir verlangen persönliche Freiheit. 

Im darauffolgenden Satz heißt es dann ganz konkret: 

Die Polizei höre auf, den Bürger zu bevormunden und zu quälen. 

Aus diesem Satz spricht die bittere Erfahrung derer, die wegen ihres politi-
schen Engagements von der Polizei und einer dem Monarchen wi11fährigen 
Justiz verfolgt worden sind. Man bezichtigte sie demagogischer Umtriebe 
und verurteilte sie, ohne die mindesten Verfahrensgarantien zu beachten, 
mitunter ohne jeden Nachweis einer Schuld. Um dieser politischen Strafj u-
stiz das Handwerk zu legen, verlangte man nach Geschworenengerichten, 
später nach öffentlichen Gerichtsverhandlungen. Als rechtsstaatliche Ge-
genwehr wurden vor allem im Paulskirchenparlament ins einzelne gehende 
Justizgrundrechte formuliert, die für alle späteren Verfassungen als Vorbild 
gedient haben. Hier ist vornan die Unabhängigkeit der Richter, das Verbot 
von Ausnahmegerichten, die Öffentlichkeit der Gerichtsverfahren und 
nicht zuletzt die Trennung der Gewalten (von Rechtspflege und Verwal-
tung) zu nennen. 
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Freiheitsrechte, so könnte man meinen, seien seit der amerikanischen Un-
abhängigkeitserklärung und der französischen Revolution in aller Munde 
gewesen. Die in Offenburg im Jahre 1847 zu Papier gebrachten Forderun-
gen mögen daher politisch mutig, doch - abgesehen von der volkstümli-
chen Sprache - wenig originell gewesen ein. Doch wer sich den Text 
näher ansieht, wird Eigentümlichkeiten entdecken, die im großen Pathos 
]e icht untergehen und Reformüberlegungen aufscheinen lassen, die uns 
heute zunehmend beschäftigen. Nehmen wir als Beispiel den kleinen Pas-
sus in Art. 5, wo von einem „frischen Gemeindeleben" die Rede ist. Aus 
dieser Forderung spricht das Wissen, daß Demokratie vor Ort erfahren, 
geübt und gelebt werden will. An e iner weiteren Stelle atmet das Offenbur-
ger Aktionsprogramm einen Geist, den wir heute mit dem Verlangen nach 
mehr Bürgerpartizipation auf den Begriff zu b1ingen pflegen. So heißt es 
im vorletzten Artikel: 

Art. 12: Wir verlangen eine volksthümliche Staatsve,waltung. Das frische 
Leben eines Volkes bedarf freier Organe. Nicht aus der Schreibstube lassen 
sich seine Kräfte regeln und bestimmen. An die Stelle der Vielregierung der 
Beamten trete die Selbstregierung des Volkes. 

Das könnten die Bürgerinitiativen, die gegenwärtig für mehr demokrati-
sche Teilhabe und ziviles E ngagement stre iten, auch nicht bes er formulie-
ren. 

Doch was die Offenburger Forderungen vor allem - und zwar noch heute! 
- auszeichnet, ist ihr Bekenntni zur sozialen Demokratie. Hier zeigt sich 
die Handschrift von Friedrich Hecker und Gustav Struve. Sie waren die In-
itiatoren der Offenburger Volksversammlung und hatten die dort verkünde-
te Grundsatzerklärung als erste unterzeichnet. Beide waren Männer mit 
Gespür für die sozialen Nöte des einfachen Volkes. Hatten sje doch im No-
vember 1846 den „Verein zur Beförderung de Wohls der arbeitenden 
Klassen" gegründet, der zum Beispiel Suppenküchen zur Bekämpfung des 
Hungers eröffnet hatte. 

Gustav Struve und Friedrich Hecker waren bekanntlich die Führer der Ra-
dikalen. Sie nannten das erste Offenburger Treffen eine Versammlung der 
,,Ganzen", um sich von den Liberalen abzugrenzen, die ihnen als halbher-
zig erschienen und die sie deshalb als die „Halben" bezeichneten. Hecker 
und Struve ging es - im Gegensatz zu den Liberalen - nicht nur um die 
Garantie politischer Grundrechte wie z. B. die Presse-, Vereinigungs- und 
Versammlungsfreiheit. Sie verfolgten neben diesen verfassungspolitischen 
vor allem sozialpolitische Ziele. Sie bekannten sich rückhaltlos zum 
Gleichheitssatz. Sie verlangten die Abschaffung aller Privilegien, Bildung 
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für alle und eine gerechte Besteuerung„ Vor allem auf Friedrich Hecker 
ging die Forderung nach dem Ausgleich des Mißverhältnisses zwischen 
Arbeit und Kapital zurück. In Art. 10 des Offenburger Aktionsprogramms 
hieß es: Die Gesellschaft ist schuldig, die Arbeit zu heben und zu schützen. 

Mit diesem sozialreformatorischen Programm waren die radikalen Demo-
kraten ihrer Zeit weit voraus. Die bürgerliche Mehrheit lehnte derart 
grundlegende gesellschaftliche Veränderungen rundweg ab. Die sozialpoli-
tischen Forderungen schlugen sich daher auch nicht im Verfassungswerk 
der Paulskirche nieder. Erst in der Weimarer Reichsverfassung und im 
Grundgesetz fielen diese auf fruchtbaren Boden. In den Spurrillen des Of-
fenburger Aktionsprogramms gewissermaßen bekennt sich die We imarer 
Verfassung zur Schutzwürdigkeit der Arbeits.kraft. Die Ordnung des Wirt-
schaftslebens soll sieb - laut dieser Verfassung - an den Grundsätzen der 
Gerechtigkeit orientieren sowie ein menschenwürdiges Dasein für alle ge-
währleisten. 

Gewiß, das Grundgesetz selbst ist hinsichtlich des sozialen Staatsziel we-
nig beredt. Das Prinzip begegnet uns nur in adjektivischer Form. So wird 
die Bundesrepublik in Art. 20 GG als ein demokratischer und sozialer 
Bundesstaat charakte1isiert. An späterer Stelle heißt es, daß die verfas-
sungsmäßige Ordnung in den Ländern den Grundsätzen des sozialen 
Rechtsstaats entsprechen sollte (Art. 28 I GG). Der Sinn des Wortes „sozi-
al" ist in keiner Phase der Verfassungsberatung inhaltlich erörtert worden. 
Nur Carlo Schmid widmete diesem Strukturprinzip einige wenige Worte, 
indem er an das demokratische und soziale Pathos der republikanischen 
Tradition appellierte und auf den Mut zu den sozialen Konsequenzen ver-
wies, die sich aus dem Demokratieprinzip ergeben2. 

Eine üppige Rechtsprechung der oberste n Bundesgerichte hat dem Prinzip 
des Sozialstaats Konturen gegeben. In dieser ist vornan klargestellt wor-
den, daß es vorzugsweise die Aufgabe des Gesetzgebers und nicht die der 
Gerichte ist, das Sozialstaatsziel zu verwirklichen. Doch Ausnahmen be-
stätigen bekanntlich die Regel. Und so hat das Bundesverwaltungsgericht 
in einer seiner ersten Entscheidungen aus dem Geiste der Sozialstaatsklau-
sel einen unmittelbaren Rechtsanspruch eines Hilfsbedürftigen auf Fürsor-
ge begründet. Das war einer der ganz raren Ausnahmefälle, auf dessen 
Spuren später der Gesetzgeber des Sozialhilfegesetzes gewandelt ist. 

In späteren Entscheidungen des Bundesverfassungsgerichts werden als 
wichtigste Ziele des Sozialstaats 
- die Fürsorge für Hilfsbedürftige, die wir heute Sozialhilfe nennen, 
- die Gewähr eines menschenwürdigen Existenzminimums, 
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- die Rücksichtnahme auf die Interessen der sozial Schwächeren, 
- die Daseinsvorsorge in den Fällen der Erwerbs- und Berufsunfähigkeit 

genannt. 

Im Einklang mit diesen Leitlinien hat der Gesetzgeber das Arbeits- und so-
ziale Mietrecht sowie das Verbraucherschutzrecht entwickelt, um nur eini-
ge der Rechtsmaterien zu nennen, in denen das Rechtsprinzip des sozialen 
Ausgleichs das der Privatautononue ergänzt. Ich denke, daß die Autoren 
der Offenburger Forderung sich sehr freuten zu sehen, wie ihre sozialen 
Ideen während der S0jährigen Geltung des Grundgesetzes Gestalt ange-
nommen haben. 

Gewiß müssen wir uns stets bewußt sein, daß der Sozialstaat, ,,je mehr er 
sich verwirklicht, die Voraussetzungen in Frage" stellt, ,,von denen her er 
konkretisiert wurde" (Zacher). Genauso beherzigenswert ist die Einsicht, 
daß sich aus dem Sozialstaatsprinzip nicht für alle Zeiten die einzig richti-
ge Sozialordnung ableiten läßt. Der Wechsel ist das Gesetz des Lebens. 
Und das heißt auch, daß gewandelte sozio-ökonomische Voraussetzungen 
neuartige Mittel der Konfliktlösung herausfordern. Angesichts der fast alle 
westlichen Industrie taaten plagenden Rezession und Arbeitslosigkeit steht 
die Leistungsfähigkeit der sozial taatlichen Demokratien auf dem Prüf-
stand. Wir beobachten eine bis dahin unbekannte Weitläufigkeit des Kapi-
tals, das sich leichtfüßig dem Zugriff der nationalen Regierungen entziehen 
kann. Multinational organisierte Unternehmen können von einem beliebi-
gen Ort der Welt aus dirigiert und je nach Rücksichten wirtschaftlicher 
Zweckmäßigkeit landflüchtig werden. Die Politik steht damit vor Aufga-
ben, die immer häufiger die nationale Dirnen ion über chreiten. Das sind 
rauhe Zeiten für das soziale Staatsziel. 

Ich kann heute hier weder auf die einander widersprechenden Diagnosen 
der Ursachen noch auf die empfohlenen Therapien eingehen. Doch festzu-
halten bleibt, daß es die Aufgabe des sozialen Staatsziels ist, das Kapital 
vor seinen selbstzerstörerischen Kräften zu schützen. Trotz der gegenwärti-
gen Krisenzeichen giJt es zu bedenken, daß es die effektive Sozialpolitik 
war, die den gesellschaftlichen Frieden und Wohlstand der Bundesrepublik 
mitbegründet hat. Der Sozialstaat ist ein ökonomjscher Eckpfeiler der frei-
heitlichen Demokratie und kein Luxus. Darum sollten wir uns das Bibel-
wort zur Maxime wählen: Prüfet alle und behaltet das Gute ! 

Damit komme ich zum Schluß und zu der Frage: Was können wir au den 
historischen Erfahrungen der Freiheitsbewegung des vorigen Jahrhunderts 
wie auch aus den Ereignissen dieses zu Ende gehenden Jahrhunderts ler-
nen? Ich wiederhole mich in diesem mir wichtigen Punkt: 
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Ganz banal lehrt uns die Erfahrung aus der achtundvierziger Revolution, 
daß die Menschen- und Freiheitsrechte dem Verfassungsgeber nicht „von 
Natur aus" vor- oder aufgegeben sind. Das heißt nicht, diese ausschließlich 
über den Staat zu definieren und damit als jederzeit widerrutbare Wohltat 
eines Souveräns zu begreifen. Es macht einen guten Sinn, daß unser 
Grundgesetz in seinem Auftaktartikel betont, daß sich das Deutsche Voll< 
zu den unverletzlichen und unveräußerlichen Menschenrechten als Grund-
lage jeder menschenwürdigen Gemeinschaft bekennt (Art. 1 Abs. 2 GG). 
Dieses Bekenntnis war und ist eine Antwort auf die Schreckensherrschaft 
der Jahre 1933 bis 1945. Aber gerade die bittereren Erfahrungen mit tota-
litären Regimen haben uns gelehrt, daß Demokratie ohne die positive Gel-
tung der Grundrechte nicht bewahrt werden kann. Diese Einsicht hat uns -
auf den Spuren der Paulskirche - dazu geführt, die Menschen- und Frei-
heitsrechte als einklagbare Rechtstitel in das positive Verfassungsgesetz 
umzusetzen. Und das, meine Damen und Herren, ist da geschichtlich Be-
deutsame des Verfassungswerks der Pau]skirche, daß es als erste geschlos-
sene Verfassung eines deutschen Gesamtstaates nicht nur die Staatsord-
nung umfassend geregelt, sondern diese mit den Grundrechten zu einer 
Einheit verbunden hat. Damit sind zukunftsträchtige Maßstäbe für das ver-
fassungspolitische Denken gesetzt worden. 

Niemand wird den Beitrag der Lehren de Natur- und Vernunftsrechts für 
die geistesgeschichtliche Entwicklung der Grundrechte leugnen. Gleich-
wohl sind sie nicht als gottgegebenes Recht vom Himmel gefallen. Viel-
mehr haben humanistisch denkende Menschen diese in politischen Kämp-
fen erstritten und durchgesetzt. Das gleiche gilt für die Demokratie, die uns 
nicht als ein Produkt der Vernunft in den Schoß gefalJen, vielmehr nach 
dem 2. Weltkrieg von den Alliierten verordnet worden ist. Wir können uns 
nicht auf deren selbstverständlichen Fortbestand verlassen. Stets müssen 
wir im Auge behalten, daß die Demokratie keine in sich vollendete politi-
sche Lebensform ist, sondern - wie Kurt Lenk es treffend beschrieben hat 
- ,,ein zukunftsoffenes und riskantes Projekt" . Riskant deshalb, weil wirt-
schaftliche oder gesellschaftliche Krisen in11ner wieder dazu führen kön-
nen, daß demokrati ehe Strukturen, insbesondere Eckpfeiler un erer 
Rechtskultur, ausgehöh]t und pre isgegeben werden. Nicht nur das Schei-
tern der Weimarer Republik hat un die e Lektion erteilt. 

Darum genügt es nicht, zufrieden festzustellen, daß in den geschichtlichen 
Ereignissen vor 150 Jahren die Anfänge deutscher Demokratietradition 
und Sozialstaatlichkeit zu finden s ind. Wir dürfen die Freiheitsbewegung 
de vorigen Jahrhunderts nicht romantisch verklären. Gefühlseligkeit ist 
fehl am Platz, wenn man sich der historischen - vermeintlich für alle Zei-
ten ausgestandenen - Konflikte vergewissert. Erfüllte Hoffnungen, selbst 
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wenn sie die Gestalt von verbrieften Verfas ungsrechten angenommen ha-
ben, sind nicht sakro ankt. Die Freiheitskämpfe als ein Vermächtnis anzu-
nehmen, bedeutet für uns zuallererst die Pflicht, die erstrittenen Grundwer-
te unserer Verfassung mü alJer Kraft zu bewahren. Diese Forderung richtet 
sich gewiß zuerst an alle die, die in unserem Staate öffentliche Verantwor-
tung tragen. Doch Demokratie ist nicht nur Sache einer politischen Elite. 
Sie richtet ihren Anspruch an jede und an jeden Deutschen. Kritische Bür-
gerloyalität ist das Lebenselixier der demokratischen Staatsform und zu-
gleich das Unterpfand für die Menschen- und Freiheitsrechte. In dem akti-
ven Einsatz für diese Grundwerte zollen wir am besten jenen Menschen 
Respekt, die vor 150 Jahren für ein freibeit]iches und menschenwürdiges 
Deutschland gekämpft haben. Getreu dem Leitspruch der Erinnerungsstät-
te für die Freiheitsbewegungen der deutschen Geschichte in Rastatt: Ewige 
Wachsamkeit ist der Preis der Freiheit. 

(Frau Prof. Dr. Limbach hielt den Vortrag am 12. M ai 1999 im „Salmen" 
in Offenburg.) 

Anmerkungen: 

1 BVerfGE 20, 162 < 174 f.>. 
2 Carlo Schmid, in: Parlamentarischer Rat, Stenographische Berichte, Bonn 1948/49, 

S. 172. Zur Entstehungsgeschichte der Sozialstaatsklausel vgl. im übrigen Klaus Stern, 
Das Staat recht der Bundesrepublik Deutschland, Bd. I, 2. Aufl. 1984, § 2 1, 
s. 877-880. 
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Die Reden der Offenburger Versammlung 1847 - ein 
Treffen radikaler Liberaler 

Bernhard Wien 

War die am 12. September 1847 abgehaltene erste Offenburger Versan1111-
lung eine Wahlkampfveranstaltung radikaler Liberaler oder der ,Programm-
parteitag' der südwestdeutschen Demokraten?1 Die Auseinandersetzung 
um diese Frage besitzt in der historischen Forschung eine lange Tradition. 
Nach einem kurzen Ab1iß derselben wird, ausgehend von der ersten voll-
ständigen Darstellung der Offenburger Volksversammlung 1847, welche 
aufbaut auf die Auswertung aller bisher bekannten Quellen, eine fundierte 
Neubewertung dieser Frage vorgestelJt. 

Füi- die Zeitgenossen waren die Vorgänge in Offenburg keineswegs drama-
tisch. Kein anderer als der liberale Heidelberger Professor und Historiker 
Ludwig Häusser sah noch 1849 in der ,Salmen '-Versan'Ulllung nichts, was 
dazu angetan war, über die Grenzen der constitutionellen Veifassung Ba-
dens hinauszugehen [ ... ] Die Radicalen, die dort zusammentraten, kün-
digten sich noch als ,entscheidene Vetfassungsfreunde' an; von einem Auf-
geben der monarchischen Form war noch keine Rede. Allerdings ging 
durch die Reden Hecker's und Struve's ein stürmischer und revolutionärer 
Geist; allein man wird dies bei einer Versammlung, deren Zweck war, ge-
gen den conservativer werdenden Liberalismus zu agitiren, ganz begreif-
lich finden. 2 1851 jedoch, also in der Reaktionszeit, prononcierte Häusser 
seine Kritik an den Radikalen und deren Führern Hecker und Struve, ohne 
allerdings dezidiert auf die erste Offenburger Versammlung einzugehen. 
Seiner Meinung nach hatten die Radikalen 1846 und 1847 erkannt, daß es 
ihren liberalen Aliirten ernstlich um die monarchische Ordnung zu thun sei 
und daß sie an ihnen thätige Gegner der revolutionären Tendenzen haben 
würden; sie erkannten aber auch zum ersten Male ihre Stärke und waren 
entschlossen, auf eigenen Füßen als besondere Partei ihren Weg zu gehen. 
Der Unterschied, der bisher über dem gemeinsamen Gegner vergessen 
worden war, trat nun ,nit einem Male in allen Richtungen hervor: die Ziele, 
die Mittel, der Ton und die Haltung, Alles deckte erst den inneren Gegen-
satz auf, den die Zeiten des Kampfes verhüllt hatten. Die Zwischenzeit zwi-
schen dem Landtag von 1846 und 1847 ward von beiden Seiten rührig be-
nutzt, diese Kluft zu erweitern. 3 Wie Häusser nahm auch der der ,Donners-
berg'-Fraktion zugehörige Paulskirchenabgeordnete und Historiker Wil-
helm Zimmermann in diesem Zusammenhang das Wort ,Demoki-aten' 
nicht in den Mund. Zimmermann war sich mit Häusser darin einig, daß die 
Offenburger Forderungen, wenige Punkte ausgenommen, keine anderen 
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waren, als welche der alte Liberalismus auch schon gestellt hatte4. Nicht 
die Programmatik, sondern die propagandisti ehe Form war in den Augen 
Zimermanns das revolutionär Neue: Der Schritt, den Hecker und Struve 
gethan hatten, lag darum weit hinaus über den alten Liberalismus, weil sie 
die Opposition in der Ständekammer aufgaben und diese daraus hinaus 
unmittelbar in 's Volk hinein warfen. Die Volksagitation begann und nahm 
eine revolutionäre Form an. Hecker und Struve aber standen vorerst mit 
ihrer werdenden Partei in Deutschland vereinzelt da. Noch kannten die 
deutschen Staaten nur eine Opposition in der Kammer, aber keine Volksop-
position. 5 Prägend fü r das Bild von der ,Salmen' -Versammlung wurde für 
das 19. Jahrhundert jedoch nicht Z immermanns, sondern Häussers zweite 
Darstellung (1851), die von dem in der Zeit des Kaiserreiches die nationale 
Geschichtsschreibung dominierenden Heinrich v. Treitschke übernommen 
wurde. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts erfolgte die interpretatorische Ra-
dikalisierung. Hatte Häusser 1851 von einer besondere[n] Partei6, Zim-
mermann - noch vorsichtiger - von einer werdenden Partei7 gesprochen, 
so wurde die erste Offenburger Versammlung in der Geschichtsschreibung 
des Kaiserreiches allmählich von einer radikalen Volksversammlung mit 
„landesüblichen" und sozialen Forderungen (v. Treitschke 1894)8 bzw. das 
,,Programm der radikalen Partei" beratschlagenden VersamJnJung (v. Zwie-
dineck-Südenhorst l 903)9 schließ1ich zur „Offenbacher[ !] Versammlung", 
welche ein „demokratisches, fast republikanisches Progra1nm zur Umge-
staltung de Deutschen Bundes" aufstell te, worin „weitgehende ozialisti-
che Wünsche berücksichtigt waren" (Klein-Hattingen 19 11) 10. Obwohl 

bereits 1913 Ludwig Bergsträsser11 zur ursprünglichen Interpretation 
zurückkehrte und die erste Offenburger Versammlung als Treffen der radi-
kalen Richtung des badischen Liberalismus bezeichnete, fand die von 
Oskar Klein-Hattingen ausgearbeitete, oben angeführte ,Demokratie-The-
se' 1960 Eingang in da von Ern t Rudolf Huber12 herausgegebene klassi-
sche Werk über die deutsche Verfassungsgeschichte und wurde damit bis 
heute zur folgenschweren Standardinterpretation der ,Salmen '-Versamm-
lung (Wende, Faber, Koch, Siemann, Grab) 13, wenngleich es nicht an Zwi-
chentönen mangelte. Aus marxistischer Sichtweise heraus betonte Karl 

übermann 14 den „bürgerlich-demokratische[n]" Charakter des Offenburger 
Programms. Auch Veit Valentin 15 und Norbert Deuchert16 argumentierten 
in dieser Frage sehr vor ichtig. Reinhard Rürup 17 wies, ähnlich wie zuvor 
bereits Theodor Heuss18, zurecht darauf hin, daß das Offenburger Pro-
gramm ohne Revolution nicht zu verwirklichen war, auch wenn nicht aus-
drücklich eine solche gefordert wurde. Paul Nolte läßt in seiner neuesten 
Arbeit zur badischen Revolution ebenfalls beide Seiten anklingen, wenn er 
die Offenburger Forderungen in einem Atemzug „Reformprogramm der 
badischen Opposition [und] quasi ein vorweggenommenes Manifest der 
Revolution" 19 nennt. 
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Massive Kritik mußte sich Huber erstmals von Werner Boldt20 gefallenlas-
sen. Boldt wies (1973) explizit nach, daß Hubers - noch über die Interpre-
tation Klein-Hattingens hinausgehende - Behauptung, in Offenburg sei ein 
Parlament „auf der Grundlage des gleichen Wahlrechts" gefordert worden, 
jeglicher Grundlage entbehrt und nannte Hubers Kapitelüberschrift ,,Das 
Offenburger Programm der südwestdeutschen Demokraten" den1entspre-
chend völlig zurecht „irreführend". Neuere Forschungsergebnisse haben 
die Kritik am gängigen Bild von einer Versammlung der Demokraten in 
Offenburg weiter verstärkt. Paul Nolte nennt die K.lejn-Hattingen/ 
Huber'sche Interpretation schlichtweg ein „Mißverständnis"21. Roland 
Hoede, welcher die gesamte Interpretationsbandbreite der Offenburger 
Forderungen, ausführlich darlegt, teilt im übrigen Boldts Standpunkt,22 
während Rainer Schimpf sogar so weit geht, zu behaupten, daß das Offen-
burger Programm kein „offenes demokratisches Bekenntnis"23 gewagt und 
nicht einmal „sonderlich sozialrevolutionär"24 gewesen sei. Aufgrund der 
neuen Quellenlage soll nunmehr geprüft werden, ob sich der Kreis der hi-
storischen Interpretation schließt, ob also eine Rückbesinnung nicht allein 
auf die Arbeit Bergsträssers, sondern auf die ursprüngliche Interpretation 
Häussers von 1849 vonnöten ist. 

Zum 150jährigen Jubiläum der ersten Offenburger Volksversammlung am 
12. September 184 7 erschien 1997 die bereits zitierte Dissertation Rainer 
Schimpfs25. Thematisiert wird darin die Geschichte Offenburgs vom Über-
gang der Stadt an Baden 1802 bis zur ersten Offenburger Versammlung 
1847. Rainer Schimpf ist es gelungen, umfangreiches, der Forschung bis-
her unbekanntes Que11enmateria1 zur ersten Offenburger Volksversamm-
lung zu finden und zu sichten.26 Es handelt sich hierbei um eine mehr denn 
600 Seiten umfassende Akte der Untersuchung wegen Hochverrats gegen 
die Redner der ersten Offenburger Versammlung. Die Akte befindet sich 
im Badischen Generallandesarchiv Karlsruhe.27 Die er bedeutende Fund 
hat die älteren Arbeiten zu die em Thema (Huber, Kähni, Vögely, Deu-
chert)28 teilweise oder vollständig entwertet und ist selbst in neuesten Ar-
beiten zur badischen Revolutionsgeschichte unberücksichtigt.29 Schimpf 
hat diese QuelJe unter tadtgeschichtlichen Aspekten ausgewertet und die 
Redeinhalte daher nur kursorisch angeführt.30 Ein sy tematischer Vergleich 
aller in der Untersuchungsakte befindlichen Zeugenaussagen zu den ein-
zelnen Reden vermittelt ein wesentlich chärferes Bild von den Vorgängen 
im ,Salmen' , als e in den beiden polaren Zeitungsberichten jener Zeit und 
dem bekannten Versammlungsbericht Berberichs31 - den bis dato zentralen 
Quellen zur Geschichte der ersten Offenburger Versammlung - zum Aus-
druck kommt. Die erste Offenburger Volksversammlung war, wie das Bei-
wort ,Volk' bereits zum Ausdruck bringt, die außerparlamentarische, wenn 
man so will, ,konstituierende' Ver ammlung des radikalen Flügels der ba-
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dischen Liberalen. 1843 noch hatten die badischen Liberalen in all' ihren 
Schattierungen in einer breiten Front gegen die Regierung Blittersdorff zu-
sammengestanden und mit ihrem machtvollen außerparlamentarischen 
Auftritt anläßlich der Feiern zum Verfassungsjubiläum am 22. August 
1843 nicht unwesentlich zu dessen Ende im Herbst 1843 beigetragen. 
Doch gerade mit dem Ende dieser von dem reaktionären Blittersdorff ge-
]eiteten Regierung und dem stufenweisen, wenngleich halbherzigen Ein-
schwenken Großherzog Leopolds auf eine gemäßigt liberale Linie, verkör-
pert durch die Kabinette Boeckh, Dusch und (seit Dezember 1846) Bekk, 
waren für die gemäßigten Kamme rliberalen die Zeiten der Radi_ka]opposi-
tion vorbei. Unter der Führung M athys und Bassermanns - Itzstein ordnete 
sich keinem der beiden liberalen Flügel eindeutig zu, sondern blieb die ge-
achtete Integrationsfigur des Gesamtliberalismus - waren die gemäßigten 
Kammerliberalen grundsätzlich bereit, mit der Regierung zusammenzuar-
beiten - selbstverständlich nur bei gebührender Berücksichtigung ihrer li-
beralen Grundforderungen (v.a. Vertretung de deutschen Volkes bei der 
deutschen Bundesver ammlung, Ge chworenengericbte, Gewissens-, Lehr-, 
Versammlungs-, Rede- und Pressefreiheit). Die politi chen Forderungen 
des radikalen Flügel unter Führung Heckers, der sich in immer größerem 
Maße die Gedanken des Mannheimer Publizisten (und Nichtparlamenta-
riers!) Gustav v. Struve zu eigen machte, gingen, wie noch ausführlich ge-
zeigt werden wird, deutlich über den Kanon der liberalen Grundforderun-
gen hinaus. Damit drohte der liberalen Bewegung Badens die Spaltung. 
Ein Versöhnungstreffen, die Durlacber Versammlung vom 29. November 
1846, änderte daran nicht . Ganz .im Gegenteil regte Gustav v. Struve im 
Januar 1847 eine Gegenveranstaltung zu diesem Durlacher Parlamentarier-
treffen an. Der Versammlung der liberalen badischen Abgeordneten, wel-
che wegen ihrer versöhnlichen Haltung zur gemäßigt-liberalen Regierung 
Bekk von Struve nunmehr höhnisch ,Halbe' genannt wurden, wollte er mit 
einer Versammlung radikal-oppositioneller Kräfte, politisch ,Ganzer' be-
gegnen. Diese Versammlung sollte nicht wie ilie Durlacher von Abgeord-
neten allein, ondern von Männern aus allen Ständen besucht werden -
Struve rechnete im Januar 1847 mit 150-200 Teilnehmern -, sie sollte das 
politische (Wahlkampf-)Programm, ja, da Glaubensbekenntnis der 
,Ganzen' darstellen und sie solJ te im Frühjahr 1847 in Offenburg tattfin-
den.32 Das Netzwerk der radikalen Redakteure lieferte die agitatorische 
Basis: Fickler (Seeblätter) und Grohe (Mannheimer Abendzeitung) unter-
stützten Struve (Deutscher Zuschauer), der seine Le er seit Anfang August 
1847 in einer Reihe von Artikeln auf die Offenburger Volksversammlung 
vom 12. September 1847 einstimmte. Die radikalen Organe, die mit der je-
weiligen politischen Opposition mitgegangen, also politisch immer weiter 
nach links gewandert waren, unteT tützten die Versammlungsidee Struves 
ebenso wie sie bereits die Abhaltung des Verfassungsfestes 184333 - den 
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Höhepunkt des badischen Verfassungspatriotismus - publizistisch vorbe-
reitet hatten. Die Verschiebung des Wahltermine für die Ergänzungswahl 
für die Zweite Kammer, welche unter anderem auch den Wahlbezirk V., 
S tadt Offenburg, und damit auch dessen Abgeordneten Kapp aus Heidel-
berg betraf, ließ Struve Zeit, den populären Hecker als Redner zu gewin-
nen und die Programmatik für die VersammJung auszuarbeiten.34 Offen-
burg sah „eine in dieser Form im Großherzogtum bislang unbekannte zen-
trale Wahlkampfveranstaltung" (Schlmpf) .35 

Das mittels der Presse und als Flugblatt veröffentlichte Einladungsschrei-
ben zur allgemeinen Teilnahme an der ersten Offenburger Versammlung 
lautete: An verschiedenen Orten unseres Landes wurde bei Gelegenheit des 
Jahrestags unserer Ve,fassung eine Feier gehalten, welche zu mannigfalti-
gen Erörterungen über die Art und Weise, wie dieselbe in's Leben einge-
drungen ist, führte. Die Kreise, in welchen dieses geschah, waren jedoch 
größtentheils nicht sehr zahlreich, auch umfaßten sie gewöhnlich nur die 
Einwohner eines oder doch weniger Orte unsers La.ndes. Von größerer 
Wichtigkeit für gegenseitige Verständigung würde aber eine Versammlung 
sein, welche von Bewohnern aller Theile unsers Großherzogthums besucht 
würde.36 

Die das Datum des 28. August 1847 tragenden Einladungen zur ersten Of-
fenburger Versammlung wurden von Mannheim aus versandt, waren aber 
neben den Mannheimer Führern der Radikalen, Hecker und Struve, auch 
von bekannten Offenburgern - Bürgermeister Ree, Rehmann, Stigler, An-
ton Armbruster und Johann Armbruster - unterzeichnet. Bereits Otto Käh-
ni hat darauf hingewiesen, daß die Bezeichnung Entschiedene Freunde der 
Veifassung ein starker Hinweis auf die verfassungskonformen, nichtrevolu-
tionären Absichten der Versammlungsleiter seien.37 Dies kann, vergleicht 
man die Geschichte der badischen Verfassungsfeste, nur unterstrichen wer-
den. Diese Bezeichnung fügt dem Aufruf zur Beteiligung an den liberalen 
Verfassungsfeiern von 1843, gerichtet an die Freunde der Verfassung38, 
entsprechend der Umformung des Verfassungsfestgedankens im radikal-
liberalen Sinne nach 1843 das Attribut entschiedene bei - entsprechend 
Strnves Differenzierung in ,Halbe' und ,Ganze ' . 

Dieser Einladung zufolge war die erste Offenburger Versammlung eine 
zentrale Verfassungsbesprechung - im Gegensatz zu den früheren dezen-
tralen Verfassungsfeiern. Die Erfahrungen aus allen badischen Wanderfe-
sten, gleichviel ob es ich nun um Landwirt cbafts- oder um Sängerfeste 
handelte, machten es zwingend notwendig, daß die ausrichtende Stad t eini-
germaßen zentral, also im Mittelrheinkreis, lag. Die Stadt mußte mit der 
Bahn erreichbar sein, über E rfahrungen in der Ausrichtung größerer Ver-
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sammlungen oder Feste verfügen und fest in der Hand der radikalen Oppo-
sition sein. Alle die e Kriterien erfüllte allein Offenburg. Die Entscheidung 
für Offenburg war allerdings nicht vor Ort, sondern von Struve in Mann-
heim getroffen worden. 39 

Zum Versammlungsort wurde die Gastwirt chaft ,Salmen' auserkoren. 
Hier fanden die GemeindeversammJungen statt und hier waren bereits d ie 
Festmähler anläßlich des Verfas ungsfestes 1843 und der Bürgermeister-
wahl Rees 1845 gehalten worden.40 Es handelte sich zwar wn eine reine 
Saalveranstaltung, was jedoch nicht so zu verstehen war, daß sich diese 
Versammlung in die Tradition früherer Honoratiorentreffen einreihen woll-
te, sondern in dem Sinne, daß man einzig auf diesem Wege das Versamm-
lungsverbot auszuhebeln imstande war. 

Pathetisch erkJärte Struve - selbst ke in Freund der Weinflasche - in seiner 
späteren Vernehmung, daß die Regierungen durch den Bundesbeschluß 
v. J. 1832 das Associationsrecht beschränkt hätten, und es dem Bürger 
nicht erlaubt seie, unter freiem Himmel wie das Schweizer Volk sich zu ge-
meinsamen Besprechungen zusammen zu finden, und daß auch die Ver-
sammlung v. 12 d. M. nicht hätte geschehen können, wenn man seine Zu-
flucht nicht zur Weinflasche genommen haben würde. (Janson, S. 61 vgl. 
Berberich, S. 84)41 Der Eintritt war frei. Wir wußten, daß Polizeivigilanten 
nach Offenburg abgeschickt worden waren, zu dem Zwecke, die Versanim-
lung zu bewachen. Einige der Anwesenden sprachen den Wunsch aus, daß 
diese Spione, wie man sich ausdrückte, entfernt werde möchten, wir waren 
jedoch so gewiß, daß kein Wort gesprochen werden würde, welches nicht 
vor Gott und der Welt würde vertheidigt werden können, daß wir nicht nur 
suchten alle diejenigen zu beruhigen, welche sich gegen jene Polizeivigi-
lanten ausssprachen sondern auch dafür Sorge trugen, daß dieselben un-
angefochten in der Versammlung verweilen konnten. In der eben bezeich-
neten Weise war die Versammlung öffentlich.42 AJlerdings wurde Vorsorge 
getroffen, daß keine Kinder und überhaupt keine jüngern Leute 
teilnahmen.43 Ob diese Maßnahme konsequent umgesetzt wurde, bleibt 
umstritten, da Werkmeister Janson (neben Frauen) auch Kinder in der Ver-
sammlung gesehen haben wollte.44 Das öffentliche VersammJungswesen in 
Baden, das machte die erste Offenburger VersammJung deutlich, befand 
sich in einem Übergangsstadium, weg von den kryptopolitischen (Schüt-
zen-, Sänger-, Turner-, Bürgermilitärfeste) und politischen Festen (Ehrung 
der Kammerabgeordneten, Verfassungsfeste) - gleichviel handelte es sich 
hier ,offiziell ' nur um Feste -, hin zu Zusammenkünften mit unverhüllt po-
litischem Charakter - bei a llgeme iner Partizipation. Die er te Offenburger 
VersammJung war damit der Endpunkt der radikalen Festkultur, also der 
bereits erwähnten radikaleren Verfassungsfesttradition, welche sich bereits 
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1843 von der liberalen Verfassungsfestinterpretation abzulösen begann und 
letztgenannte Tradition dann von 1844 bis 1847 in ihrem Sinne transfor-
mforte.45 

Die politische Versammlung im ,Salmen ' schöpfte au dem Bestand der 
badischen Verfassungsfesttradition, die zwar im Jahre 1843 ihren Höhe-
punkt erlebte, deren Gescruchte jedoch wenigstens bis ins Jahr 1828 
zurückreicht, als in Engen das zehnjährige Verfassungsjubiläum gefeiert 
wurde.46 Dieser Tradition hatte sie da festliche Äußere entlehnt. Der ,Sal-
men' war mit Laubgewinden47 bzw. -girlanden48 geschmückt. Verziert mit 
Laub49 und Kränzen50 hingen die lithographierten Bildnisse der zur linken 
Kammerseite gehörigen Deputirten der Zweiten Badischen Kammer, eine 
Leihgabe des bürgerlichen Lesevereins der Stadt,51 neben den Büsten der 
Großherzöge Karl Friedrich (der Staatsgründer) und Karl (der Verfassungs-
geber, wie es im offiziellen Sprachgebrauch hieß). Zwischen beiden Bü-
sten, unmittelbar hinter der Rednertribüne, hing ein Bildnis des regieren-
den Großherzogs Leopold. Dieser Aufba u war noch nicht der eindeutigste 
Beweis für die Übernahme der Verfassungsfesttradition: Wenn ich [der Of-
fenburger Hauptlehrer Kohler, der Verf.] recht gesehen habe war die Ver-
fassungsurkunde in einem rothen Einbande wie ich sie bei dem 25jährigen 
Verfassungsfeste hier herumtragen gesehen hatte, unter der Büste Carls 
aufgestellt52. Büsten, Bilder und Verfassungsurkunde bildeten den Hinter-
grund des eigentlichen VersammJungsmittelpunktes: einer e igens errichte-
ten Rednerbühne.53 Die Gestaltungselemente der Verfassungsfeste formier-
ten sich bei dieser Saalveranstaltung zur Kopie des Ständesaales, Tagungs-
ort der Zweiten Badischen Kammer. Dies war zwar ein festlicher Rahmen, 
aber doch nur Dekoration.54 Die Dekoration war - verglichen mit den Ver-
fassungsfesten - karg und - verglichen mit den vormärzlicben Sänger- und 
Turnerfesten - nicht provozierend: Es fehlten hier alle verbotenen Abzei-
chen, als Kokarden und Fahnen in Schwarz-Rot-Gold und auch die Zuhö-
rer erschienen ohne politische Abzeichen zu dieser Ver ammlung. Damit 
nahm die erste Offenburger Versammlung eine Sonderstellung in der badi-
schen Fest- und Versammlungsgeschichte der 1840er Jahre ein. Die Zuhö-
rer kamen einzig um zu hören, nicht auch um darzustellen. Das politische 
Bekenntnis wurde hier in emotionalen Ausbrüchen geäußert, nicht im Be-
kenntnis zu radikaler politischer Symbolik. 

Den politischen Reden voraus ging ein um 13.30 Uhr begonnenes55 M.it-
tagsmahl im Salmen. Abgehalten im abgeschlossenen Raum, unter Teil-
nahme auch gemäßigt denkender Bürger, war dieses gemeinsame Mahl 
bürgerlicher Provenienz Relikt der vormärzlichen Honoratiorentafeln, de-
ren Tradition wiederum dem Erbe höfischer Festkultur entstammte. Er t 
nach dem Schlusse der Tafel wurde der Versammlungsort dem Publikum 
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geöffnet,56 j etzt erst wurde aus der bürgerlichen Versammlung eine Volks-
ver ammlung,57 die schnell auf mehrere hundert Teilnehmer anwuchs58 

und sich auf den Saal und die Galerie verteil te:59 Es war an der Tafel nicht 
Platz genug um alle Bürger unterzubringen, auch mochte nicht jeder die 
Ausgaben der Tafel machen u. Überdies kamen aus den Nachbarstädten 
viele Bürger erst während und nach der Tafel und auf der Gallerie des 
Saales waren wie in dem Raume desselben Personen anwesend. 60 

Versammlungszeitpunkt war Sonntagnachmittag, wo gewöhnlich die Bau-
ersleute die hiesige Stadt besuchen61 . Die Zuhörer verte ilten sich an den 
Tischen der sechs Speisetafeln62 und unter dem Säulengang.63 Zwar fehl-
ten mit Mathy, Bassermann und vor allen Dingen Itzstein, dem Nestor der 
Zweiten Badischen Kammer, überaus bliebte Kammer- und Versamm-
lungsredner, jedoch weckten bereits die angekündigten Redner die Neu-
gier. Zugnummer der Versammlung war unzweifelhaft Hecker. Schnell war 
der Festsaal so dicht als möglich mit Männern aus allen Theilen des Lan-
des angefüllt. Die Galerien waren von den Frauen64 unterschiedlicher 
Standeszugehörigkeit e ingenommen.65 Auch Kinder, Mädchen, und Pur-
sehe aus dem Bauernstand66 solle n sich unter das Publikum gemischt ha-
ben. Für eine politische vormärzliche Saalveranstaltung war dies a.Uerdings 
ungewöhnlich. 

Im übervollen und stickigen Raum herrschte eine lockerere Atmosphäre 
als bei den Festen im Freien. Während Heckers erster Rede herrschte eine 
große Unruhe im ,Salmen' . Joseph KoWer beispielsweise verließ mitten in 
der Rede den Versammlungssaal.67 Konservative Besucher waren der Re-
den bald über. Stiftungsverwalter Strobel und die Manheimer Schaaf68, 
Berberich und Adrian69 verließen vorzeitig das Lokal. Die Mehrzahl der 
Versammelten harrte jedoch bis zu Rees Schlußworten aus und zollte fast 
allen Rednern lauten Beifan.70 

Der Offenburger Apotheker Rehmann begrüßte die Anwesenden 71 und 
brachte ein Hoch auf die versammelten entschiedenen Freunde der Ve,fas-
sung aus.72 Dies tat er nicht ohne Ironie. Wie alle Redner wußte er natür-
lich um die Präsenz von Spitzeln. Die Anwe enbeit seiner lokalpolitischen 
Gegner Plank, Braun, Janson sowie der Honoratioren Strobel, Schuck, 
Brückner und Kiefer dürfte ihm schwerlich entgangen sein. Es waren je-
doch die M annheimer Richard-Janillon, Schaaf und Bissinger, denen schon 
bei den ersten Worten der Ver a1nmlung unangenehm zumute wurde: In 
seiner kurzen Rede glaubten wir drei eine Sticheley auf uns zu finden, in-
dem, er ausdrücklich nur diejenigen begrüß te, welche die Versammlung als 
wirkliche und entschiedene Verfassungsfreunde beehrten. Er bediente sich 
dabei noch eines Ausdrucks, den ich nicht mehr mit Bestimmtheit angeben 
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kann, er deutete aber nach dem damaligen Eindruck seiner Rede darauf 
hin, als ob möglicherweise nicht alle anwesende Verfaßungsfreunde in sei-
nem, des Sprechers, Sinne seien. 73 Eine bestimmte Geschäftsordnung war 
nicht verabredet worden.14 Wenn bei einer größeren Versammlung alle 
durcheinander reden wollten, was übrigens Jedermann freistand, so hätte 
keiner den anderen verstanden und wie es bei der kleinsten Versammlung 
der Gebrauch ist, wurde hier zur Handhabung der Ordnung durch Accla-
niation Herr Bürgermeister Ree ersucht, den Vorsitz einzunehmen u. Jeder, 
der sprechen oder einen Trinkspruch ausbringen wollte, wendete sich an 
ihn.15 Der Mannheimer Obergerichtsadvokat Eller war es, der per Akkla-
mation Offenburgs Bürgermeister Ree zum Vorsitzenden der Versammlung 
erklärte.76 Sprecher mußten sich also bei Ree melden, durften auch nur von 
der Tribüne aus sprechen.77 1832 hatten auf der Harnbacher Schloßruine 
Sprecher an ver chiedenen Punkten gleichzeitig das Wort ergriffen. Die 
Offenburger Versammlungsleitung und die Redner, vor allem Mannheimer, 
spielten sich nun gegenseitig die Bälle zu. Aufgrund der Tatsache, daß die 
Rednerliste neben Struve nur radikale Abgeordnete und einflußreiche -
vermeintlich radikale - Lokalgrößen wie den Heidelberger Bürgermeister 
,Vater' Winter und den radikalen Vormann Ettlingens, Gemeinderat Thi-
bauth, aufwies, die Reden nicht zusammenhanglos aufeinanderfolgten und 
die teilweise mehrfach wiederholten Forderungen von Hecker in seiner 
zweiten Rede als fertiger Forderungskatalog dem geneigten Publikum zur 
Abstimmung präsentiert wurden, wird die Ankündigung der Redefreiheit 
als demokratische Floskel enttarnt. Daß Winter entgegen allen anderen 
Rednern dem liberalen Ministerium Bekk das Wort redete, dürfte be i sei-
nen Mitrednern für Verwunderung gesorgt haben. Offene Kritik am Struve-
Heckerschen Forderungskatalog wagte aber auch er nicht zu äußern. 

St:ruve sprach zuerst.78 Der Anfang seiner Rede warfolgender: ,Es sind 32 
Jahre verfloßen, seit die Fürsten beim Congreß zu Wien beisammensaßen, 
und da es aber nur Fürsten waren, die dort saßen, so gab es einen Bund 
für die Fürsten und nichts für die Völker, denn diese sind dort nicht vertre-
ten gewesen. Da erscholl die Kunde, daß Napoleon von Elba zurükgekehrt, 
und wie im Triumphzug nach Paris gekommen seie; und schnell die Gefahr 
einsehend, faßten die Fürsten wieder edlere Beschlüße, um das Volk zum 
Kampfe fürs Vaterland nochmals aufzumuntern. Er sprach dann weiters 
davon, daß bald die Zeit gekommen seie, wo die deutschen Fürsten wieder 
andere Beschlüße gegen das Volk, oder um dasselbe zu unterdrücken ge-
faßt hätten, und nannte als solche die Carlsbader; dann die Wiener und 
Frankfurter Beschlüsse, welche er im Verlauf seiner Rede noch öfters 
nannte. Er bedauerte, daß das deutsche Volk statt Preßfreiheit Censur, statt 
Handelsfreiheit Beschränkung, statt Glaubensfreiheit Verfolgung und 
Rechtsbeschränkung der Deutschkatholiken und Lichtfreunde habe, und 
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beklagte, daß der deutsche Bund im tiefsten Frieden ohne Schwertstreich 
die Hälfte von Luxemburg an Belgien habe übergehen laßen, und daß 
auch, wenn das Volk nicht gewesen wäre, Schleswig Holstein sicher vom 
deutschen Gesammtvaterland losgetrennt worden sein würde. Er erinnerte 
daran, daß im Jahre 1828 Frankreich mit Rußland einen Vertrag zur Thei-
lung Deutschlands eingegangen hätte, der zum Projecte hatte, daß Frank-
reich das linke Rheinufer, und Rußland die deutschen Provinzen mit der al-
ten deutschen Stadt Cönigsberg nehmen sollten.79 Er erinnerte daran, daß 
vor 29 Jahren die Verfassung gegeben worden sei und daß das Volk an ver-
schiedenen Landtagen seit dieser Zeit unisono auf Gewährung seiner Ver-
sprechungen petitionirt habe. Er ,nachte nun darauf aufmerksam, daß das 
Volk, weil es auf seine vielen Bitten nicht zum Ziele habe gelangen können, 
alle verfassungsmäßigen Mittel in Anwendung bringen müsse, um endlich 
die Regierung zu zwingen, daß si'e endlich das Versprechen in Erfüllung 
gehen lasse. 80 Es müßten die Regierungen aufgefordert werden, sich von 
diesen Nebenbeschlüßen loszusagen ,damit die Vetfassung endlich eine 
Wahrheit werde, und nicht ein Scheinding, eine Komödie, wie bisher [. .. J 
Das Volk seie seit langer Zeit geduldig gewesen, es wäre an der Zeit, daß 
es seine Langmuth breche, und mit der That seinem Willen Geltung ver-
schaffe [. . . ] Aus seinem Vortrage konnte ich [der Verf. : gemeint ist 
Kohler] , wenn ich den Zusammenhang recht aufgegriffen habe, nur fol-
gern, daß diese Mittel durch die Vertreter des Volkes in der Kamer und 
nicht unmittelbar durch das Volk selbst in Anwendung gebracht werden 
sollen. 81 Kohlers Fazit der Rede Struves, welches sich mit den anderen 
Zeugenaussagen deckt, ist: Überhaupt muß ich wiederholen, daß die Ten-
denz von Struve 's Rede nach meiner Auffassung und Beurtheilung im We-
sentlichen dahin ging, das badische Volk aufzurufen, daß es für den n.äch-
sten Landtag solche thatkräftige Männer in die Kammer schike, welche 
muthig genug wären, um, wenn die Regierung das dem Volk verheisene 
nicht gewähren wolle, oder könne, die Minister derselben in den Ankla-
gestand zu erheben, und die Steuern zu verweigern, weil beides das einzige 
Mittel wäre, um den Zweck zu erreichen [. . .]. 82 Struve wolle nicht rohe 
Gewalt, sondern das vetfassungsmäßige Mittel der Steuerverweigerung 
und der Versezung der Minister in Anklagestand83 damit endlich unsere 
Vetfassung eine Wahrheit werde, und nicht ein Scheinding bleibe.84 Struve, 
der als Vorbilder England und die USA - wo die wahre Freiheit herrsche85 

- nannte, fragte mehrfach und mit Erfolg, ob die Versammlung ihm zu-
stimme.86 Durch seine erbitte rt geführte Dauerfehde mit dem Mannheimer 
Zensor v. Uria-Sarachaga gewitzigt, ve1mied es Struve in seiner langen und 
ruhig vorgetragenen Rede, 87 den Untersuchungsbehörden unnötige An-
griffsflächen zu bieten. Er wiederholte zwar mehrfach, daß das Volk mit 
seinen gerechten Forderungen nicht länger hingehalten werden könne, be-
tonte aber, daß nur mit verfassungsmäßigen Mitteln zur Tat geschritten 
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werden solle. Er, der vorsichtigste aller Redner dieses Tages,88 betonte, daß 
das Volk nicht von sich aus die Steuern verweigern solle, sondern mittels 
entsprechender Wahlmänner solche Deputierte in die Zweite Kammer ent-
senden solle, welche dort zum Mittel der Steuerverweigerung greifen soll-
ten. Keiner der Belastungszeugen, selbst Berberich nicht, gab in seiner er-
sten Aussage oder auf Vorhalt zu Protokoll, daß Struve dem Volk die Steu-
erverweigerung als direktes politisches Mittel empfohlen hätte. Entlastet 
durch nahezu alle Belastungszeugen, war Struve nicht beizukommen. Über 
das Staatsoberhaupt hat er meines Wissens durchaus nichts berührt, und 
auch nicht gleichgiltig über das Bestehen der gegenwärtigen Ordnung in 
unserem lande sich geäussert, im Gegentheil hörte ich ihn einmal sagen, 
daß man im badischen Lande noch glücklicher daran seie, als in den übri-
gen deutschen Bundesstaaten. 89 

Zweiter Redner war Thibauth. Dieser erklärte, daß er mit Allem, was v. 
Struve gesagt, vollkommen einverstanden seie, und daß er die Versamm-
lung aufforderte, an dem vorgeschlagenen Mittel der Steuerverweigerung90 

und der Ministeranklage91 festzuhalten, man müße aber auch dahin wir-
ken, daß der aus der Kammerfreiwillig ausgetretene Advocat Hecker wie-
der in dieselbe eintrete, weil man diesen ausgezeichneten Volksvertreter 
nicht wohl entbehren könne. Er sei von. 300 seiner Mitbürger beaufragt, 
dies zu verlangen, 92 denn Hecker sei ein Mann des Volkes. 93 Auf diesen 
kurzen Vortrag Thibauts folgte stürmischer Applaus und Thibaut überließ 
die Rednerbühne [. . . ] Hecker, der sich in einem langen Vortrage über al-
les dasjenige verbreitete, was v. Struve und Thibaut vorher gesagt hatten 
und zwar in gleichem Sinne.94 Thibauts Ansinnen wies er zurück, indem es 
nicht an der Zeit seie, von seiner Person zu sprechen man müße vorzugs-
weise für die Sache selbst wirken, und dies könne der Mann [jeder Mann, 
der Verf.]95 auch recht gut ausser der Kammer. 96 Hecker berief sich in sei-
ner mehr denn halbstündigen Rede97 förmlich auf Struve,98 wiederholte 
dessen Vorschläge der Ministeranklage99 und Steuerverweigerung100 (Neh-
met der Regierung die Mittel, und das regiert werden hört von selber 
au/)101 und schloß in der Besprechung der deutschen Verhältnisse direkt an 
Struves Ausführungen an: 102 Er ging in seiner Rede aber noch viel weiter 
als dieser [Struve, der Verf.], indem er sagte, auch eine Veifaßung seie un-
zureichendfar die Volksfreiheit, 103 denn was das Volk durch seine Vertreter 
beschließe, könne von 17 Diplomaten in Frankfurt wieder aufgehoben wer-
den 104 - die Volksmeinung werde durch einen rothen gedankenlosen Strich 
vernichtet, der Policeistaat, die Vielregiererei laste auf der freien Bewe-
gung des Volks wie ein Alp - und die Policei mische sich in Alles105 Ergo: 
Das Beamtenregiment tauge nichts, 106 das Volk müßte die Männer aus sich 
selber wählen, die seine Angelegenheiten zu leiten haben - das Volk sei zu 
einer Maschine des Gehorsams herabgewürdigt. Wenn erz. B. aufgefordert 
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würde, zu sagen, wie die Wiesen von Renchen am besten zu bewäßern sei-
en, so müßte er antworten: ,ihr lieben Leute, das müßt ihr beßer verstehen, 
als ich, darin kann ich euch keinen Rath ertheilen' - wenn aber der Herr 
Beamte kommt, so sagt er, so oder so muß es sein, und damit Punktum, 
wenn die Bauern auch einsehen, daß die Anordnung falsch ist. So ginge es 
im Policeistaat her, 107 Wenn zwei oder drei Bürger sich Zusammenfänden 
stünde gleich die Policei hinter ihnen. 108 Überhaupt hatte Hecker mit dem 
Beamtenheer viel zu schaffen, und machte sie auch in einzelnen Stellen sei-
ner Rede l.ächerlich. So erinnere ich ,nich [gemeint ist Janson, der Verf.] 
ganz deutlich, wie er von den Bestechungen in Frankreich gesprochen hat-
te, wo er hervorhob, daß dort noble Betrüger seien, die sich mit 
400,000--450,000 Frcs. bestechen ließen, und daß dies nach seiner Ansicht 
Betrügereien par excellence - während es in Deutschland blas Betrügerei-
en und Niederträchtigkeit gäbe, während ,nan sich hier mit 200 f[l.J Zula-
ge und dem Hofrathstitel begnüge. 109 Des weiteren bekJagte Hecker die 
Massenauswanderungen in die Vereinigten Staaten von Amerika, l 10 was er 
auf die dort gewährten Freiheitsrechte 111 und die hiesige drückende Abga-
benlast zurückführte112 und also für die Gemeinden die Selbstverwaltung 
vorschlug: Zwei Kreisregierungen aufzuheben, bedeute nicht mehr, als zwei 
Tropfen Wein in den Rhein zu schütten, ihn homeopatisch zu machen. 1 13 

Wie eine Familie sich von ihrem Nachbar nicht vorschreiben lasse, was sie 
zu Mittag essen solle, so müsse es auch die Gemeinde, der Canton, der 
Staat machen, so auch Baden den übrigen Staaten Deutschlands gegenü-
ber.114 Er ging dann über auf die Schilderung der materiellen Verhältniße 
und sprach davon, wie das Capital die Arbeit beherrsche, wie die reichen 
Administratoren und Capitalisten das Grundeigenthum an sich ziehen und 
den Landmann zum Sclaven des Reichen machten; wie die Fabrikanten mit 
geringen Ausnahmen die Arbeiter ohne hinlänglichen Lohn benützten; wie 
die Fabriken den Geschäftsmann benachtheiligten, der mit ihnen in den 
Preisen nicht concurriren könne, 115 und erklärte sodann, daß, so lange 
nicht ein gewisses Maas von Grundeigenthum und nun ein bestimmter 
Grad116 von Capital in einer117 Hand vereinigt sein düife, solange dieses 
nicht ausgesprochen sei, sei kein Heil für die arbeitende Classe; der 
Mensch müsse sich ferner natürlicher Rechte e,freuen können. 118 

Wie er die Vorteile des amerikanischen und engl ischen Staatswesens schil-
derte, so machte Hecker auch nachdrücklich auf den Vorbildcharakter der 
englischen und französischen Revolution aufmerksam: Es ist mir [gemeint 
ist Strobel, der Verf.] ebenfalls noch ganzfest in meinem Gedächtnisse ein-
geprägt, daß Hecker gegen Ende seiner Rede, und zwar mit einer gewissen 
Feierlichkeit in Mine und Ausdruk wörtlich sagte: , Von allen diesen Übeln 
kann sich das Volk frei machen, wenn es den ernstlichen Willen dazu hat. 
Meine Herrn es giebt hiezu einen einzigen unfehlbaren Weg. Was ich in di-
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ser Beziehung denke, es drängt mich es offen auszusprechen - obgleich es 
Manchem ein Grausen erregen wird, weil er ein Paar alte Hosen hat, und 
fürchtet, sie morgen zu verlieren - -/: Pause, und dann mit gedämpfter 
Stimme:/,, Wir haben den Zehnten abgelößt, die Frohnden abgeschafft, und 
so manche andere Lasten von dem Volke genommen, - Es kostete viele 
Mühe und lange Zeit ist darauf gegangen (:Pause:),-' den 5 August 1789 
wurden sie mit einem Striche weggewischt. 119 Er spielte auch auf die eng-
lische Revolution durch Olivier Cromwell an, indem er erzählte, daß den 
3 Auswanderern auf der Themse von der englischen Regierung :/unter 
Carl !:/ das Auswandern untersagt worden, daß Cromwell dabei gewesen, 
und das Volk sodann zu seiner Befreiung geschritten seie. 120 Er sprach 
auch vom Brennen der Zollstöcke in Deutschland, und daß dabei Baden 
ruhig geblieben seie, und daß Badens Bürger zugesehen hätten, wie sich in 
andern Uindern die Völker zur Freiheit erhoben.121 Heckers Rede, ausge-
zeichnet durch eine große Lebhaftigkeit lllnd eine sprudelnde[. . . ] Wortfiil-
le, 122 wurde des öfteren von Beifall unterbrochen, obgleich er weniger ver-
ständlich sprach als Struve. 123 Dies mochte an der Hecker eigenen Schnel-
ligkeit des Vortrages liegen. Manchen Zuhörern im ,Salmen' mochte es mit 
seiner Rede gehen wie den Stenographen der Zweiten Badischen Kammer, 
die oft genug vor Heckers Sprechgeschwindigkeit kapitulieren mußten. 124 

Hecker folgte der Abgeordnete Hofrat Kapp auf die Rednertribüne. Wie 
zuvor Thibauth forderte auch er Heckers Rückkehr in die Zweite 
Kamrner.125 Kapp sprach im gleichen Sinne, wie seine beiden Vorgänger v. 
Struve und Hecker und insbesondere nochfür Religionsfreiheit. 126 Genau-
er: Er sagte unter Anderem, es könne jetzt Nienwnd mehr bestehen, die 
Steuern und Abgaben drückten das Volk nieder, davon sei die große Zahl 
der Beamten, die Geistlichen und das stehende Heer schuld, die Beamten 
selbst könnten nicht gut bestehen, weil ihre Anzahl zu groß sei, man solle 
die Regierungsgeschäfte vereinfachen, das stehende Heer vermindern, da-
gegen das Volk bewaffnen. 127 Kapp forderte gleichfalls die Steuerverwei-
gerung128, das heißt ebenfalls die Wahl solcher Deputierter, welche die 
Steuern verweigern würden 129 und als Konsequenz aus dem bereits ange-
führten die Selbstregierung des Volkes 130 sowie Pressefreiheit. 131 Die For-
derung nach freier Religionsausübung verband Kapp mit einem scharfen 
Angriff auf die katholische Geistlichkeit: Christus hatte nichts, wo er sein 
Haupt hinlegen konnte, wie ist es aber mit unsern Bischöfen beschaffen? -
Wenn es rein nach dem Buchstaben des Evangeliums ging, so müßten die-
se auch nichts haben, und ihren Übe,fluß den Armen mittheilen. Sie müß-
ten mit dem Beispiel vorangehen und zuerst selber fasten, ehe sie haben 
wollten, daß das Volk faste.' - So sagte er auch noch weiter: es heißt in 
dem Evangelium: giebt dir einer einen Streich auf die Wange, so reiche 
ihm die andre auch hin-. 132 So viel Jesuiten, so viel Teufel. 133 Nach Auf-
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fassung der konservativen Zuhörer hielt Kapp eine durchweg verworrene 
und undeutliche Rede. 134 Es war barokkes, selbst für die Bauern langwei-
liges Zeug. 135 

Wie alle Vorredner, so sprach auch Eller von Pressefreihe it136 und Steuer-
verweigerung. Auch er forderte zur Steuerverweigerung auf mit dem Anfü-
gen, daß es Pflicht eines jeden rechtlichen Bürgers seie, keine Steuern 
mehr zu zahlen, wenn einmal die Kammer solche verweigert habe - wobei 
er die Bürger hierüber in der Art beruhigte, daß er ausrief ,um die Steu-
ern beizutreiben, und um eine, speziell den Jesuiten. Million Bürger aus-
zupfänden, brauche man 100,000 Exequenten, der Bürger könne sich des-
halb ruhig zu Bette legen, und auch ins Wirtshaus gehen. 137 Eller nannte 
die belastenden Aussagen betreffend des Vorwurfes des Aufrufes zur 
Steuerverweigerung ein Complou138 . Er habe, so ließ er verlauten, ledig-
lich allgemeine Fragen theoretisch erörtert, was zu thun oder zu !aßen, 
habe ich nicht aufgefordert. 139 So wies er also eine Hörer auf die theore-
ti ehe Möglichkeit hin, daß gegenüber einem offenen Ve,faßungsbruch, 
wenn es dazu kommt, und wir wollen wünschen und hoffen, daß es bei uns 
nie dazu kommen werde, können die Bürger Recht und Veifaßung wahren, 
ohne jede Gewalthandlung. Sie können in ihren Häusern bleiben, sich in 's 
Bett legen, auch sogar in 's Wirtshaus gehen, sie brauchen nichts zu thun 
und können doch ihre Rechte wirksam vertheidigen, indem sie ruhig sitzen 
bleiben. 140 Eller, der leidenschaftlichste Redner dieses Tages, fand durch-
weg eingängige und einfache, aber kräftige 141 Formulierungen, so nannte 
er die Beamten Blutsauger142, welche den Schweif] des Bauers und Hand-
werkers143 verzehren würden und plerte am meisten über die Regie-
rung. 144 Er führte beispielsweise aus, daß wenn man ihm vom Jezigen Mi-
nisterium spreche, es ihm gerade so vorkomme, als wie der im vorigen 
Jahre gefallene Schnee.145 Er ließ sich auch von einem Zwischenruf, dem 
Ministerium Bekk Zeit zu lassen, nicht unterbrechen. Der Zwi chenruf 
machte deutlich, daß das Publikum verschiedenen politischen füchtungen 
angehörte und divergierende po[itische Meinungen auch Jaut geäußert 
wurden. Die Mehrheit war mit Elters Rede jedoch zufrieden. Er erhielt 
großen Beifall. 146 

Die Veranstaltung war in politischer wie sozialer Hinsicht heterogen zu-
sammengesetzt. Dieser Gegenströmung innerhalb der Versammlung trug 
nun auch ein Redner Rechnung. Es war der Heidelberger Bürgermeister 
Winter. Er artikulierte die Hoffnungen, die das liberale Ministerium Bekk 
in breiten Kreisen erzeugt hatte. Er war der lebende Bewei dafür, daß 
durch das seit dem Sturz Blittersdorffs 1843 erfolgte stufenweise Ein-
schwenken der Regierungspolitik auf die Linie des politischen Liberalis-
mus sich diese Regierung der Duldung, wenn nicht Unterstützung der kon-
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servativen wie ,recht '-liberalen Badener sicher sein konnte. Alle Anhänger 
der Kammerliberalen, alle Verfassungspatrioten, die wie Winter anläßlich 
des Verfassungsjubiläums 1843 als Verteidiger der liberalen Verfassung ge-
gen die reaktionäre Regierung Blittersdorff auf die Straße gegangen waren, 
standen 1847 nicht in Rad ikalopposition zur liberalen Regierung Bekk. 
Winter relativierte die harten Angriffe seiner Vorredner auf die Regierung, 
indem er versicherte, daß es nicht am Platze seie, von vornen herein dem 
jezigen Ministerium alles Zutrauen zu entziehen, man müßte ihm vorerst 
alle Gelegenheit bieten, sich wirklich liberal zeigen zu können, man solle 
in 100 und in 1000 Petitionen das Streben der Deputirten zur Erringung 
der Preßfreiheit, Gewij3ensfreiheit p. p. unterstüzen, wenn dann das libera-
le Ministerium durch diese Petitionen den Willen des Volkes erfahren, so 
müße es entweder Liberal sein, oder abtreten. 147 Brückner war sich sogar 
sicher, daß Winter Preßfreiheit als das ,einzige Heilmittel bezeichnete mit 
dem Beisaze, daß dies die Fürsten wohl wüßten, und deshalb die Preßfrei-
heit dem Volke verweigerten. 148 Winter bekannte skh zu den alten, noch 
unerfüllten liberalen Forderungen, voran natürlich zur Pressefreiheit, von 
Steuerverweigerung, auch nur als politischem Kampfmittel der Kammer-
abgeordneten hörte man ihn nicht reden. Allerdings war auch seine Rede 
vornehmlich auf die Wahlen gerichtet. Er machte auf die nützliche Rolle 
seiner Bürgermeisterkollegen hierbei aufmerksam, 1nit der Einschränkung, 
daß es aber keine Amtsbürgermeister sein dürfen, wahrscheinlich unter 
diesen solche meinend, die sich vom Amt abhängig gemacht haben. 149 

Hecker redete nun zum zweiten Mal. Er zog da Re ümee der Versamm-
lung, bemerkte, wie der Hauptzweck der heutigen Versammlung dahin ge-
he, solche Wahlmänner anzuempfehlen, welche hinwiederum Deputirte 
wählen würden, die Steuerverweigerung als vorgestecktes Ziel im Auge be-
hielten. A ls Antwort auf Winters Rede äusserte er über das gegenwärtige 
Ministerium, daß die Meinung verbreitet seie, als seie es ein liberales, al-
lein mit verblichenem Ruhme und mit liberalen Phrasen dürfe man sich 
nicht einlullen lassen 150 und verglich letztere, so Adrian, mit den französi-
schen Regierungen unter dem reaktionären Polignac und dem konservati-
ven Guizot. 151 Im Laufe der Rede zog Hecker ein Papier hervot; bemer-
kend, daß hierauf diejenigen Punkte bezeichnet seien, welche für die wahre 
Volksfreiheit unentbehrlich sind. Er verlas sofort d;ese Punkte, und es sind 
dies dieselben, welche in mehreren öffentlichen Blättern wahrscheinlich 
wörtlich abgedrukt sind. Nach dem Verlesen bemerkte er, daß es zu wün-
schen seie, in wie fern die Versammlung diesen Punkten ihre Zustimmung 
gebe, sich Gewißheit zu verschaffen, und forderte hierauf alle jene, welche 
mit Überzeugung ihre Beistimmung kund geben wollen, dies durch ein lau-
tes Ja auszusprechen, worauf dann ein großer Theil der Versammlung das 
Ja wiederholte. 152 Sofort verließen die Meisten den Saal. 153 
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Dabei war die Versammlung noch nicht beendet. Erst Ree, welcher sich 
während der einzelnen Reden kurze Bleistiftnoti.zen gemacht hatte, 154 

chloß die e in einer kurzen An prache förmlich und frohgemut.155 Er 
meinte, den Vorsitz der Versammlung innegehabt zu haben, sei leicht, kin-
derleicht gewesen 156, und bekräftigte noch einmal den Standpunkt aller 
Redner - mit Ausnahme Winters-, daß nämlich auch er von der Regierung 
Bekk nichts erwarte, 157 bzw., wie es in Rees verklausulierter Aussage 
heißt: Auch ich gehöre zu denjenigen, welche in die Persönlichkeit Bekks 
das größte Vertrauen hätten, allein ich sei der Ueberzeugung, daß dieses 
Ministerium mit dem besten Willen hinsichtlich der vielfach berührten 
Rechte des Volkes nichts thun werde und thun könne, wenn nicht das Volk 
selbst, sich seiner Rechte bewußt, solche auch mit allen gesetzlichen Mit-
teln zu wahren suche. Die damahge Versammlung hate den Werth nach 
verschiedener Anschauungsweise diese Rechte des Volkes auseinanderge-
setzt und die Mittel bezeichnet, zu hören, welche dem Volke zur Erhaltung 
dieser Rechte zustünden; nur in der Thatkraft des Volkes hiernach liege 
seine bessere Zukunft. 158 

Neben Ree soll auch Winter noch ein Schlußw01t gesprochen haben. I59 

Struve gab im Verhör an, daß der Ettlinger(?) I60 Gemeinderat Rasp, auch 
Fickler Reden gehalten hätten. 161 Diese Behauptung Struves wird von kei-
nem Augenzeugen bestätigt. Es scheint unwahrscheinlich, daß mehr als ein 
Dutzend Zeugen von beider Reden nichts gehört haben ollten, völlig aus-
zuschließen aber ist es nicht. SchJ ießlich hatten die ersten Zuhörer bereits 
nach Struves Rede den Versammlungssaal verlassen. Selbst der Zeuge mü 
dem besten Gedächtnis, Berberich, konnte sich beispielsweise an eine Re-
de Winters nicht erinnern 162, und auf Berberichs und Adrians Gedächtnis 
beruhten die Zeitungsartikel des ,Bürgerfreundes', dessen Herausgeber 
Adrian war und der Mannheimer Morgenzeitung. 163 Sie waren verantwort-
lich für die negative Berichterstattung der konservativen Zeitungen Badens 
und unmittelbarer Anlaß für die gerichtliche Untersuchung gegen die Red-
ner des 12. September 1847. Berberich hatte einen anonym gehaltenen Be-
richt an den Mannheimer Regierung rat Wallau gehen lassen. Wallau hatte 
selbigen an seine vorgesetzte Behörde weitergeleitet und das Innenmini te-
rium hatte unverzüglich (14. 9. 1847) das Oberamt Offenburg mit der Un-
tersuchung des Falles beauftragt, da sie Berberichs Beschreibung im Falle 
ihrer Verifizierung für eine juristische Untersuchung als geeignet 
erachtete. 164 Originellerweise blieb Berberichs Bericht, vom Innenministe-
rium archiviert in der Akte 236: 8195, 150 Jahre lang, bis zu Schimpfs 
Veröffentlichung, auch für die For chung die einzige bekannte ungedruckte 
Versammlungsbeschreibung. Berberich und Adrian hatten so gut zusam-
mengearbeitet, daß sich auch ihre Aussagen vor dem Stadtamt Mannheim 
fast völlig deckten. Berberich selbst nannte ein Beispiel, wie die bis ins 
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Jahr 1997 maßgebliche Beschreibung der ersten Offenburger Versammlung 
willkürliche Auslassungen erfuhr: An einer andern Stelle hatte er [Hecker, 
der Veif.] auch ein Beispiel aus der englischen Geschichte aus Jacobs I 
Zeiten citirt; von einem Minister Namens Hamilton gesprochen welcher 
nach Spanien flüchten mußte, die Eri ählung wurde mir jedoch nicht ganz 
klar, und somit in unserm Bericht in dem Bürgerfreund weggelassen.165 Die 
Redner der er ten Offenburger Versammlung wußten übrigens um ihre 
Gegner. Struve, Hecker und Eller verklagten Adrian wegen Ehrenkrän-
kung. Struve, der gegen den AusschJuß ihrer Gegner von der Versammlung 
gewesen war, 166 unterrichte te den sicherlich staunenden Mannheimer Ober-
amtmann bei seiner Befragung genau über Personen (Adrian, Berberich, 
Wallau) und Vorgeschichte der nun gegen ihn laufenden Untersuchung.167 

Unter der Versammlung bemerkte ich [Strobel, der Verf.] viele Landleute, 
die, wie ich nachher erfahren, die Sache so aufgefaßt haben sollen, als 
dürften sie jeit keine Steuern mehr bezalen, weshalb auch tüchtig in der 
Versammlung während den Reden geklatscht wurde, wenn von der Steuer-
verweigerung geredet worden ist. 168 Die Landleute erlagen einem ,Mißver-
ständnis'. Die Reden waren darauf berechnet, bei der Versammlung dahin 
zu wirken, daß solche Deputirte in der Kammer gewählt werden, die den 
Muth haben, der Regierung die Steuer zu verweigern, wenn sie sich nicht 
von den Ausnahmsgesezen lossagen könnte, die in den Carlsbader, Wiener 
und Frankfurter Beschlüßen lägen, und die f reie Bewegung des deutschen 
Volkes hemniten. Struve sowohl als Hecker, wie auch Thibauth beieichne-
ten, besonders die beiden ersteren, die Steuerverweigerung als das sicher-
ste und unabwendbare Mittel zu diesem Zweck. 169 Auf Nachfrage gingen 
die Zeugenaus agen dahin, daß die Redner nicht die Anwesenden zur Steu-
erverweigerung aufgefordert hätten, sondern lediglich angemahnt hätten, 
Deputierte zu wählen, die dazu bereit seien.170 Mit dieser Auslegung er-
hielten die Reden den Charakter von Wahlkampfauftritten, nicht jenen des 
Hochverrates. SchJießUch ging es hier um gerichtlich verwertbare Aussa-
gen vor einem Untersuchungsbeamten. Der Versuch, die Versammlungs-
redner staatlicherseits zu kriminalisieren, schlug fehl. 

Die ganze Versammlung, mit Ausnahme nur weniger, hat wie vom Revoluti-
onsfieber ergriffen vibrirt - es war eine Wiederholung des Hambacher 
Festes im kleinen Maßstabe 171 - so eine vielzitierte Wertung der Versamm-
lung, aus der Feder Adrians oder Berberichs. Jedoch lagen die Teilnehmer-
zahlen in Offenburg bei mehreren Hundert, in Harnbach zwischen 20 000 
und 30 000. GleichwohJ war die Stimmung auf beiden Versammlungen ei-
ne revolutionäre zu nennen. Niemand, so hieß es in der pathetischen Ein-
leitung des Offenburger Programms, der Forderungen des Volkes in Ba-
den 172 (siehe Abbildung), niemand kann derselben beigewohnt haben, ohne 
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auf das Tiefste ergriffen und angeregt worden zu sein. feierlich hatten die 
Männer der Tat ihren politischen Willen erklärt. Es war ein Fest männli-
cher Entschlossenheit, eine Versamnilung, welche zu Resultaten führen 
muß. Jedes Wort, was gesprochen wurde, enthält den Vorsatz und die Auf-
fo rderung zu thatkräftigem Handeln. Zu welchem Tun die gesprochenen 
Worte genau aufforderten, wurde vor den badischen Untersuchungsbeam-
ten geklätt. Genug, die Versammlung, welche den weiten Festsaal fallte, 
eignete sich einstimmig die in folgenden Worten zusammengefaßten Be-
sprechungen des Tages an. Der oder die Autoren des Offenburger Pro-
gramms, vermutlkh Struve, betonten nicht allein die Berechtigung der aus 
allen sozialen Schichten zu sammengesetzten Versammlung des Volkes, po-
litische Forderungen zu beraten und zu beschließen, sondern - nebenbei -
auch den Fe tcharakter bzw. den festlichen Rahmen, der dieser unverbüU-
ten politischen Versammlung zukam. Beide Arten politischer Zusam-
menkünfte des Volkes, hier die politische Volksversammlung, dort das po-
litische Fest, wie sie Struve, wohl mit Blick auf das eidgenössische Vor-
bild, theoretisch ausarbeite te, 173 wurden in Offenburg idealiter verbunden: 
die politische Willensbildung des Volkes im festlichen Rahmen. 

Die Forderungen des Volkes in Baden selbst, die 13 Artikel 174, waren in 
zwei Abteilungen gegliedert, welche wiederum explizit auf die Verfassung, 
die badische Verfassung verwie en. Die ersten fünf Artikel rubrizierten un-
ter der Überschrift: Wiederherstellung unserer verletzten Verfassung, die 
letzten acht Artikel galten der Entwicklung unserer Ve,fassung. Was die 
,Wiederherstellung der verletzten badischen Verfassung' betraf, so stand an 
der Spüze aller Forderungen das Verlangen, daß sich unsere Staatsregie-
rung lossage von den Karlsbader Beschlüssen vom Jahr 1819, von den 
Frankfurter Beschlüssen von 1831 und 1832 und von den Wiener Beschlüs-
sen von 1834 (Art. 1). E war eine im Spätso1nmer 1847 noch utopisch an-
mutende Vorstellung, zu erwarten. daß sich die badische Regierung einsei-
tig über BeschJüsse der Bundesversammlung hinwegsetzen und infolge der 
Nichtanerkennung obiger Beschlüsse die im Jahre 1819 in Karlsbad be-
schlossene Knebelung der Lehrfreiheit (Art. 3) aufkündigen, die 1832 we-
nige Monate geltende bedingte badische Pressefreiheit wieder einführen 
(Art. 2) oder das in Frankfurt 1832 und Wien 1834 vereinbarte Verbot poli-
tischer Vereine, Versammlungen und Reden (Art. 5) außer Kraft setzen 
würde. Durch den ganzen Vormärz hjndurch hatte es eine öffentliche Dis-
kussion über das Verhältnis der bewaffneten Macht zum Staatsganzen ge-
geben. Ziel der Liberalen war es, das Militärwe en in den Verfassungsbau 
einzugliedern, sei es, daß dem Aufbau eines dem stehenden Heere ange-
gliederten Milizwesens - nach preußischem Vorbild - oder doch wenig-
stens einer Beeidigung des stehenden Heeres auf die Verfassung (Art. 4) 
das Wort geredet wurde. Die Forderung nach Gewissens-, sprich Reli-
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gionsfreiheit (Art. 3) war keine Reaktion auf den Verbotskatalog obiger 
Be chlü se de Jahre 1819- 1834, sondern Antwort auf die Diskriminierung 
der Deutschkatholiken in den l 840er Jahren. Ein frisches Gemeindeleben 
[ . . . ] das Recht des Einzelnen sich zu ernähren und die Forderung nach 
Freizügigkeit innerhalb Deutschlands (Art. 5), wie die obigen Forderungen 
de Art. 5 Spezifikatio nen der Generalforderung nach persönlicher Frei-
heit, waren wie Art. 4 keine durch Bundesbeschlüsse aufgehobenen gesetz-
lichen Bestimmungen Badens, sondern in der badischen Verlassung 
schlichtweg nicht enthalten. Sie konnten unter die en Ge ichtspunkten also 
nicht ,wiederhergestellt' werden. 

Die Art. 6-13 sollten die ,Entwicklung der badischen Verlassung' in volks-
tümlicher Richtung voranbringen. So wurde Art. 1 (Einseitige Aufkündi-
gung der Bundesbeschlüsse von 1819, 1831/32 und 1834 durch Baden), 
generalisiert man ihn als den Artikel, der Badens Stellung zum Deutschen 
Bund definierte, erweitert durch das Verlangen einer Volksvertretung beim 
deutschen Bunde. In ,volkstümlicher' Weise erweitert wurden auch die an-
deren vier Artikel der Forderungen nach Verlassungs-Wiederherstellung -
mit Ausnahme des Art. 2 (Pressefre iheit). Art. 3 (Gewissens- und Lehrfrei-
heit) trat Art. 9 an die Seite (Zugang aller zur Bildung). Art. 4 (Verfas-
sungseid des regulären Militärs) wurde ergänzt durch die Forderung nach 
e iner volksthümlichen Wehrverfassung, also der Einführung e iner Bürger-
miliz (Art. 7). Gleiches galt für Art. 5 (frisches Gemeindeleben) und deren 
Spezifizierung durch Art. 12 (volksthümliche Staatsverwaltung), worunter 
eine Selbstregierung des Volkes verstanden ww·de. Abgesehen von der libe-
ralen Urlorderung nach Einführung von Geschworenengerichten (Art. 11) 
waren die restlichen dre i Forderungen gleichfalls im Sinne einer weitge-
henden , Volkstümlichkeit ' zu verstehen: progressive E inkommenssteuer 
(Art. 8), Ausgleichung des Mißverhältnisses zwischen Arbeit und Capital 
(Art. 10) und Abschaffung aller Vorrechte (Art. 13). Volkstümlich war hier 
nicht mehr aJs Gleichsetzung von Gemeindebürgertum mit ,Volk' zu ver-
stehen, sondern als Erweiterung des (Gemeinde-)bürgerbegriffs hin zum 
Staatsbürgerideal des friedlichen Miteinanders sozial gesicherter mittle-
rer Existenzen. 175 Das Bemühen nach sozialer Gerechtigkeit, das aus allen 
Artikeln pracb, atmete nicht den Geist des Klassenkampfes, sondern den 
des fre iwilligen (vernünftigen) Verzichtes aller priv ilegierter Klassen. Die 
in Art. 13 geforderte Abschaffung aUer Vorrechte bezog sich wohl in erster 
Linie auf die uralten Privilegien, Feudal- und Reservatrechte des Adels. Je-
doch griff diese Forderung viel weiter: Wie die Art. 8-10 zweifelsfrei bele-
gen, ging es um die Abschaffung des adeligen wie bürgerlichen Besteue-
rung priv ilegs (Art. 8), des adeligen wie bürgerlichen Bildungsprivilegs 
(Art. 9) und die Einschränkung des Profits der Kapitalisten (Art. l 0). Kur-
zum: An die traditio nellen Privilegien des Adels wurde ebenso die Axt an-
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gelegt wie an die neueren materiellen wie immateriellen Privilegien des 
Besitz- und Bildungsbürgertums. 

Dem Ideal des freien Staatsbürgers, gleichviel, welcher sozialen Schicht er 
angehörte, galt die - sehr moderne - Vorstellungswelt des Offenburger 
Programms. Der letzte Satz der Forderungen des Volkes brachte das Ideal 
auf den Punkt: Jedem sei die Achtung f reier Mitbürger einziger Vorzug und 
Lohn. 

Die politische Stoßrichtung ging in Offenburg vornehmlich nach innen, 
nicht nach außen . Die Erweiterung der Verfassung um demokratisch-sozia-
le Säulen und Wahl radikaler Abgeordneter waren die zentralen Anliegen. 
Dementsprechend war auch die Sprache ,volkstümlich '. Kapp führte schar-
fe und einprägsame Angriffe gegen die Amtskirche, Hecker argumentierte 
schlagfertig, wenngleich unruhiger als Struve. Er sprach vielen aus der 
Seele und appellierte an ihren Stolz: Der badische Bürger, sagte Hecker 
wie selbstverständlich, ist seiner politischen Mündigkeit nach berufen, in 
Allem den anderen Deutschen voranzugehen 176 - auf allen Gebieten, auf 
dem der politischen Festkultur 1843, auf jenem der Verfassungsentwick-
lung 1847, dem Jahr des Zusan1n1entritts des preußischen Vereinigten 
Landtags. 

Ebenso wie bei den landesweiten Feiern des Verfassungsjubiläums 1843 
handelte es sich auch vier Jahre später in Offenburg um eine Wahlver-
sammlung mit vornehmlich innenpolitischer Richtung, gegen die Regie-
rung und die sie unterstützenden ,rechts'-liberalen Kammerabgeordne-
ten.177 Nach wie vor stand man auf dem festen Grund der Verfassung, wel-
che man vor vier Jahren noch gefeiert hatte und die man auch jetzt gründ-
lich ändern, aber nicht abschaffen mochte. Hecker wies wiederholt in sei-
ner Vernehmung auf diesen ihm besonders wichtigen Punkt hin.178 Er und 
die anderen ,Salmen'-Redner wollten lediglich die Aufrechterhaltung unse-
rer Veifassung und Verbesserung unserer Zustände auf verfassungsmäßi-
gem Wege. 179 Und ein solcher verfassungsmäßiger Weg stellten die Kam-
merwahlen und also auch der Kammerwahlkampf dar. 

Die badische Republik wurde in Offenburg nicht gefordert: noch standen 
die Büsten der HeITscher im Verhandlungssaal. Nur waren ihnen jetzt die 
Bildnisse der Volksvertreter beigeordnet, auf symbolisch gleicher Stufe. 
Das ganze erinnerte viel weniger an Harnbach als an eine Sitzung der 
Zweiten Badischen Kammer. Der Flügel der radikalen liberalen Abgeord-
neten innerhalb der Kammer sollte durch die bevorstehenden Ergänzungs-
wahlen gestärkt, die Kammer damit insgesamt radikalisiert werden. 
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Die vorliegende Arbeit evaluiert die auch in der neuesten Literatur zu die-
sem Thema unberücksichtigten Aspekte dieser Versammlung, 

. .. so die brüchige Homogenität owohl der Versammlungsführer wie 
auch der Zuhörerschaft (die radikalen Thesen der Mehrheit der Redner 
und - wie bekannt - 180 die damit in Opposition stehende regierungsfreund-
liche Haltung des ,radikalen' HeideJberger Bürgermeisters Winter wie 
auch die in der Zuhörerschaft bemerk- und hörbare Gegenströmung zur ra-
dikalen Mehrheitsmeinung), 

... so die Herausarbeitung der spezifisch festgeschkhtli.chen Aspekte die-
ser Versammlung. 

Ergebnis dieser weitergebenden Analyse ist die Untermauerung der in jün-
geren Forschungsarbeiten (Nolte, Schimpf, Hoede) artikulierten neuerLi -
chen, in der Tradition der Arbeiten Bergsträssers und Boldts stehenden 
Kritik an dem gängigen Bild von dem demokratischen Radikalismus, dem 
durch das Offenburger Programm vollzogenen ,partei' -politischen B1uch 
zwischen Liberalen und Demokraten. Dieses Geschichtsbild fußt letztend-
Uch auf der von Häusser 1851 vorgenommenen Änderung seiner ursprüng-
lichen, 1849 geschriebenen Interpretation dieser Versammlung. Es bedaif 
der Revision. Der Bruch, von dem die Rede war, geschah nicht im Septem-
ber 1847, sondern im Frühjahr 1848. In Offenburg wurde weder ein glei-
ches Wahlrecht noch die Republik gefordert. Es trafen sich, um dies zu 
wiederholen, die entschiedenen Freunde der Verfassung, die radikalen Li-
beralen, vereint vor Herrscherbild und Verfassungsurkunde. 
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Plank (S. 43-45); am 20. 9. 1847: der Frankensteinische Rentamtmann Jakob Schuck 
(S. 46-58); am 24. 9. 1847: Werkmeister Janson (S. 59-66), Finanzrat Brück.ner (S. 
66-74) und Ge meinderat Kiefer (S. 74-78). Auf dem Stadtamt Mannheim wurden die 
Aussagen folgender Belastungszeugen, alles Mannheimer Bürger, protokoll.iert: am 27. 
9. 1847: Bäckermei ter Berberich (S. 8 1-96); am 28.9. 1847: Tapezierer Adrian (S. 
97-107); am 29. 9. 1847: Wirt Richard-Janillon (S. 108-110): am 30. 9. 1847: Küfer-
meister Schaaf (S. 111) und Wirt Bis inger (S. 111-117). Hier wurden auch die Ange-
klagten befragt: Struve am 24.11.1847 (S. 143-170) und 4. 12.1 847 (S. 297-303), 
Hecker am 25./27. und 29. 11.1 847 (171-254); Eller am 1./2. 12. 1847 (S. 255-287). 
Wiederum auf dem Offenburger Amt wurden die Angeklagten Rehmann und Ree ver-
nomme n: Rehmann am 9./10. 12. 1847 (S. 304-326) und Ree am 11./1 2. 12. 1847 (S. 
326-362). 

42 Ebd., Struve, S. 147 f. (Hervorheb. i. Orig.); vgl. Hecker, S. 176 f. ; Eller, S. 258. 
43 Ebd., Ree, S. 327. 
44 Ebd. , Janson, S. 59. 
45 Zur Einordnung der ersten Offenburger Versammlung in die badische Festgeschic hte 

iehe ausführlich: Wien, PolHische Feste (wie Anm. 33). Kap. VT: ,,Politische Feste 
und Feiern in der revolutionären und Revolutionszeit 1847-1849". 

46 Carl Eckhard, Erinnerungen aus meinem Leben, Mannheim 1908, S. 7. 
47 (Wie Anm. 41 ). Vgl. Braun, S. 36 und Brückner, S. 66. 
48 GLA, 236: 8195, Bericht des Mannhe imer Bäckerme isters Berberich, o.D. 
49 (Wie Anm. 41), Kohler, S. 20; Braun, S. 36; vgl. Schuck, S. 47. 
50 Ebd., Plank, S. 44. 
51 Ebd., Ree, S. 329; vgl. GLA 236: 8 195, Bericht des Mannheimer Bäckermeisters Ber-

berich, o.O. 
52 (Wie Anm. 41 ), Kohler, S. 20. 
53 Ebd., Brückner. S. 67. 
54 Vgl. zur Saaldekoration: Jutta Dresch, In zenierung: Das Gasthaus „Salmen" in Offe n-

burg. In: 1848/49. Revolution der deutschen Demokraten in Baden, hgg. v. Badi chen 
Landesmu eum Karlsruhe, Baden-Baden 1998, S. 184. 

55 (Wie Anm. 41 ), Richard-Jani llon , S. 108. 
56 Ebd., Janson, S. 59, vgl. Braun, S. 36. 
57 GLA,236:8195, OffenburgerOberamlmann LichtenaueranMdl, 13.9. 1847. 
58 (Wie Anm. 4 .I ), Janson, S. 67. In dem von Berberich und/oder Adrian geschriebenen 

Ver ammlungsbericht im ,Bürgerfreund ' (Nr. 25, 19. 9. 1847, S. 101 ) i l von 250 Tei l-
nehmern die Rede, Struve dagegen (wie Anm. 41, S. 252) wollLe 800-900 Anwesende 
ausgemacht haben. Etwa 800 Menschen hieß das Fazit de Offenburger Oberamtman-
nes Lichtenauer in seinem Schre iben an da Mdl vom 13. 9. 1847 (GLA 236: 8 195), 
die ObeJTh. Z. nannte die Zahl von 900 (Nr. 257, 14. 9. 1847). Schimpf hält letztere 
Zahl (900) für die realistischste (Ders., Offenburg 1802- 1847 - wie Anm. 2 1 -, S. 
264). Da die Organ isato ren wie Sympathisanten der Volk versammlungen, wie es sich 
am Be ispie l der Volksversammlungen der Jahre 1848/49 zeigen o lhe, in der Frage der 
Teilnehmerzahlen großzügig verfuhren, halte ich Lichlenauers Zahl von etwa 800 Be-
teiligten für die glaubwürdigste. 

59 (Wie Anm. 41), Berberich, S. 81. 
60 Ebd., Hecker, S. J 77; vgl. Eller, S. 258. 
61 Ebd., Strobel, S. 34. 
62 Der Brügerfreund Nr. 25. 19.9.1 847, S. 101. 
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63 (Wie Anm. 4 1 ), Schuck, S. 47. 
64 Amal ie Struve, Erinnerungen aus dien badischen Freiheitskämpfen, Hamburg 1850, 

S. 15. 
65 (Wie Anm. 41 ), Braun, S. 35 f. 
66 Ebd., Jan on, S. 59. Daß die Versammlung, was ihre oziale Zusammensetzung anging, 

,,von allen Ständen" besucht wurde. wurde von anderen Zeugen bestätigt: Braun, S. 35; 
Plank, S. 43; Schuck, S. 47. 

67 Ebd., Bissinger, S. l 15. 
68 Ebd., Strobel, S. 34: Schaaf. S. 114. 
69 Ebd., Plank, S. 45; Berberich, S. 95; Adrian, S. L06. 
70 Ebd„ Brückner, S. 74. 
71 Ebd., Rehmann, S. 304 f. 
72 Ebd., Schuck, S. 47; Janson, S. 59; Brückner, S. 67; Berberich, S. 82. 
73 Ebd., Richard-Janillon, S. 109. 
74 Ebd., Struve, S. 149. 
75 Ebd„ Hecker, S. 178; vgl. Ree, S. 327-330. 
76 Ebd., Janson , S. 60; vgl. Braun, S. 36; Brückner, S. 67; Kiefer, S. 74: Berberich, S. 82; 

Adrian, S. 97; Schaaf. S. 111 ; Bissinger, S. lJ 2; Rehmann, S. 305. 
77 Ebd., Schuck, S. 49. 
78 Zu Struves Rede sie he als gedruckte Que lle besonders: Deutscher Zuschauer Nr. 39, 

24. 9. 1847, S. 309 ff.; auch: Der Bürgerfreund Nr. 25. 19. 9. 1847, S. 101 f. Mit diesen 
beiden Zeitungsartikeln sind die beiden lncerprelations-Pole der Rede Struves genannt, 
zwischen denen sich die öffentliche Diskussion und auch die gerichtliche Untersu-
chung gegen Struve bewegen sollte. Die folgende Zusammenfassung der einzelnen Re-
den basien vornehmlich - wie schon die Beschreibung des äußeren Rahmens der Ver-
sammlung - auf den in der Akte des GLA 2 13: 3784 enthaltenen Zeugenaussagen, 
d. h. vor allem auf den Aussagen von Belastungszeugen in einer gerichtlichen Unter-
suchung. Daß nichts Gerichtsverwertbares übrigblieb, lag an den unangre ifüaren Aus-
sagen der Angeklagten - die von unisono geha ltene n Aussagen der Entlastungszeugen 
untermauert wurden - ebenso wie am Rückzieher a ller Be lastung zeugen außer Adrian 
und Berberich. Nach dem 19. 9. 1847 konnten sich die e Be lastungszeugen auf die im 
,Bürgerfreund' abgedruckte Versammlungsbeschre ibung von Adrian/Berberich stützen. 
Deswegen mißt Schimpf (Ders., Offenburg 1802- 1847 - wie Anm. 21 -, S. 282 ff.) 
den Aussagen Jansons, Brückners und Kiefers (wie auch den späteren) kein allzu-
großes Gewicht bei . Bis zum 19. 9. 1847 lagen neben den Zeugnissen Adrians und 
Berberichs bereits die Zeugenaussagen Kohlers, Strobels, Brauns und Planks vor 
(Schuck agte am 20. 9. 1847 aus, vermutlich in Unkenntnis des vortägigen ,Bürger-
freund '-Artikels). Als de n zeitlich frühesten Dars tellungen der ,Salmen '-Versammlung, 
freilich vom Standpunkte des politischen Gegners aus gesehen. kommt ihnen ein hoher 
Quell.enwert zu. Schimpf wertet den von Adrian/Berberich verfaßten ,Bürgerfreund'-
Artikel al „eine An ammlung von aus dem Zusammenhang geris enen Z itaten, die in 
der neuen Fassung den gewünschten au frührerischen Effekt ergaben" (Ders., Offen-
burg 1802- 1847, S. 284). Diesem Ve rriß des ,Be lastungsmaterial ' kann man natürlich 
anfügen. daß d ie vom .Deutschen Zuschauer ' am 24. 9 . 1847 veröffentlichte Versamm-
lungsbeschreibung, auf deren Text sich die Angeklagten und deren Entlastungszeugen 
beriefen, herausgegeben von de m in Sachen Gerichtsverwertbarkeit au gefuchsten 
S truve, zwangsläu fig harmlos ausfiel. Auch wenn im ,Salmen' nicht zur sofortigen Re-
volution aufgerufen wurde, (hierin stimme ich mit Schimpf überein) so heißt dies nicht 
auch. daß dort keine revolutionäre S timmung geherrscht haben sollte. 
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79 (Wie Anm. 41 ), Janson, S. 60 f. ; vgl. zu diesem Komplex der Struve'schen Rede: Ebd., 
Kohler, S. 2 1; Strobel, S. 28; Schuck, S. 48; Brückner, S. 67 f.; Berberich, S. 82 f.; 
Adrian, S. 97 f.; Schaaf, S. 11 2. 

80 Ebd., Kohler, S. 21. 
8 1 Ebd., Kohler, S. 22 f. 
82 Ebd., Kohler, S. 23. 
83 Ebd., Janson, S. 62. Daß Struve gefordert habe, die Steuerverweigerung als verfas-

sungsmäßiges Mittel einzusetzen, wird bestätigt von Be rberich (S. 83), Adrjan (S. 99), 
Bissinger (S. 112), Struve selbst (S. 163, 165 f.) und dessen Entlastungszeugen Hecker 
(S. l 8 1, 183) und Rehmann (S. 307). 

84 Ebd., Janson, S. 62; vgl. Adrian, S. 99. 
85 Ebd., Janson, S. 62. 
86 Ebd., Janson, S. 62 f.; vgl. Brückner, S. 69. 
87 Ebd., Adrian, S. 99; Kiefer, S. 76. 
88 Ebd., Berberich, S. 85. 
89 Ebd., Strobel, S. 30 f. 
90 Ebd.; vgl. zu dieser Stelle bei Brückner, S. 69, auch: Berberich, S. 86; Adrian, S. I 00; 

Schaaf, S. 11 3. Daß Thibauth dazu aufgefordert habe, Deputierte zu wählen, welche 
die Steuerverweigerung in der Kammer beschließen soJlten, bezeugten: Rehmann, 
S. 318; Ree, S. 335. 

91 Ebd., Ree, s. 336. 
92 Ebd., Brückner, S. 69; vgl. zu Thibauts Aufforderung an Hecker die nahezu wörtliche 

Übereinstimmung bei: Kohler, S. 24; Schuck, S. 57; Janson, S. 63; Berberich, S. 85; 
Adrian, S. 100; Bissinger, S. 11 3. 

93 Ebd., Kohler, S. 24; vgl. Ree, S. 334. 
94 Ebd., Janson, S. 63 (Hervorheb. v. Verf.); vgl. Brückner, S. 69. 
95 Ebd., Kohler, S. 24 (Hervorheb. v. Verf.). 
96 Ebd., Brückner, S. 69; wiederum ist eine beinahe wörtliche Übereinstimmung bei 

Schuck, S. 57, Janson, S. 63 und Berberich, S. 86 zu konstatieren. 
97 Ebd., Hecker, S. 237. 
98 Ebd., Strobel, S. 31. 
99 Ministeranklage: Hecker verteidigte sich in seiner Vernehmung (Ebd., S. 186 f.) mit 

dem Rückzug auf die sichere Position, daß Abgeordnete einen die Verfassung verlet-
zenden Minister anklagen könnten. 

100 Steuerverweigerung: Ebd., Berberich, S. 91; Adrian, S. 102; Bissinger, S. 113; Ree, S. 
339. Kohler (S. 24) ist der einzige Augen.zeuge, der gehört haben will, daß auch 
Hecker zwecks Unterstützung der die Steuer verweigernden Abgeordneten zu Massen-
petitionen der badischen Bevölkerung aufforderte. Hecker selbst (Ebd., S. 186 ff., bes. 
S. 189) zieht sich auch hier auf den verfassungskonformen Standpunkt zurück, daß das 
Volk in Petitionen seine Abgeordneten zu Steuerverweigerungen auffordern und infol-
gedessen letztere den Etat ablehnen könnten. Von eigenmächtigen Steuerverweigerun-
gen durch das Volk spricht er hier (selbstversrandlich) nicht. 

101 Ebd., Braun, S. 41; Janson, S. 66; Brückner, S. 71; Berberich, S. 9 1. 
102 Ebd., Berberich, S. 87. 
103 Ebd., Strobel, S. 3 1. Bei Berberich (S. 86) heißt es: Unsere Verfassung, sagte e,; sei un-

zureichend für wahre Volksfreiheit [. . . }, bei Schuck (S. 52): Unsere Ve1fassung biete 
keine Garantie der Selbständigkeit und der Volksfreiheit. 

104 Vgl. ebd., Ree, S. 340. 
105 Ebd., Strobel, S. 31; vgl. Kohler, S. 25; Braun, S. 38; Janson, S. 64; Berberich, S. 86 f. 
106 Ebd., bei Schuck (S. 52): Ein großer Theil des Beamtenheeres sei überflüssig. 
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107 Ebd., Strobel, S. 3 1 f., vgl. wörtlich bei: Kahler, S. 26, Braun, S. 39. 
108 Ebd., Braun, S. 38; vgl. wörtlich bei: Berberich, S. 87 f. 
109 Ebd., Janson, S. 64 f. Vgl. wörtlich bei: Kahler, S. 26 f.; Strobel, S. 3 1 B [nichtnume-

rierte Blatt zwischen den Seiten 31 und 32) f.; Braun , S. 40; Schuck, S. 54; Brückner, 
S. 70; Kohler, S. 77; Berberich, S. 89; Adrian, S. 102; Schaaf, S. 116. Hecker bestritt 
nicht, solches gesagt zu haben, wollte damit aber die Korruption als solche gebrand-
markt haben (S. 218, 227-232). 

110 Ebd., Kahler, S. 26; Berberich, S. 87; Adrian, S. 101 ; vgl. Rehmann, S. 3 13. Hecker 
äußerte ich ausführlich zu diesem Punkt (S. 2 19, 223-226). 

111 Ebd., Braun, S. 39; Plank, S. 44; Janson, S. 64. Berberich (S. 96) und Adrian (S. 101 ) 
wollten gehört haben: Im f reien Amerika hat der Bürger mehr Rechte, als bei uns der 
Minister kaum einem Fürsten gönnt. Vorbild für Hecker war auch England, in seinen 
Augen ein Musterstaat (Strobel, S. 32; vgl. Plank, S. 44). 

112 Ebd., Strobel, S. 3 1 A; Jan on, S. 64; Bri.ickner, S. 70. 
l l 3 Ebd., Kahler, S. 26; Strobel, S. 31 A; Janson. S. 64; Brückner. S. 70; Berberich, S. 

87 f.; Adrian, S. 101. Zwei Krei regierungen aufheben: Kohler. S. 26; Berberich, S. 87, 
Adrian, S. 10 l. In Adrians Aussage fehlt der Zusatz: ihn honweopatisch zu machen. 
Dieses ge. agt und die Streichung von Besoldungen gefordert zu haben, gab Hecker zu 
(S. 195), wollte sie jedoch nur als Amegungen zur Straffung der Administration - nach 
englischem und belgischem Vorbild - verstanden wissen. 

11 4 Vgl. ebd., Ree, S. 341. 
11 5 Hecker sprach laut eigenen Angaben dezidie,t vom Versinken der Gewerbe, gegenüber 

dem fabrikmäßigen Betriebe. Die (wirtschaftliche) Potenz eines Staates glaubte er in 
einem starken Mittelstand begründet. Den Gewerben aufzuhelfen, ah er das Mittel der 
Assoziation als das gegebene an (Ebd., Hecker, S. 214 ). 

116 Hecker bestritt heftig, von einem bestimmten Grad von Kapital gesprochen zu haben 
(Ebd., S. 2 16), nannte es aber einen „Uebelstand", daß sich große Liegenschaftsmassen 
in toter Hand ansammeln würden (Ebd., S. 215). 

1 J 7 Hecker wiederholte, daß er in diesem Zusammenhang nicht von einer sondern von to-
ter Hand gesprochen habe (Ebd., S. 221 ). 

11 8 Ebd., Berberich, S. 88 f. Dies ist die ausführlichste Stel le zu diesem Punkt. Kurze Er-
wähnungen findet man bei: Strobel, S. 13 A f. ; Braun, S. 39; Schuck, S. 52 f.; Janson, 
S. 65; Brückner, S. 71 ; Kiefer, S. 77; Adrian, S. 101 f.; Schaaf, S. 11 3, 115 f.; Reh-
mann, S. 3 12. 

11 9 Ebd., Strobel, S. 32 f. (Hervorheb. i. Orig.). Beinahe wörtlich identisch ist der Passus 
bei: Berberich S. 89 f. ; vgl. Braun, S. 40; Schuck, S. 53; Janson, S. 65; Bri.ickner, S. 
70; Adrian, S. 102; Bissinger, S. 115. Inhaltlich nahm Hecker nichts zurück. Eine kurz-
entschlossene Aufhebung der Feudal lasten fand er allemal vorbildlich. Er widersprach 
jedoch dem Vorwurf, damit zur Revolution aufgerufen zu haben (S. 217, 230 f.). 

120 Daß er diesen historischen Vergleich angestellt habe, bestritt Hecker mitnichten. Er sah 
es als Beispiel, wi.e sich eine Regierung durch WiUki.irmaßnahmen selbst den Boden 
der Revolution bereite (Ebd., S. 2 19). 

12 1 Ebd., Jan on, S. 64 f. Betreffend der Passage zm angeblichen Vorgeschichte der engli-
schen Revolution vgl.; Kahler, S. 27; Strobel, S. 32; Braun, S. 40; Schuck, S. 54; 
Brückner, S. 71; Berberich, S. 90; Adrian, S. 102. Betr. des Zitates von den ,brennen-
den Zollstöcken und den ruhigen Badenern ' vgl.: Braun, S. 41 ; Schuck, S. 54; Brück-
ner, S. 7 1; Kiefer, S. 77: Berberich, S. 91; Adrian, S. l02 f.; Bissinger, S. 1 15. Hecker 
bekannte sich zu diesem Punkt, wol lte seine Äußerung aber so verstanden wissen, als 
sei Baden Fortschritten in der Verfassungsentwicklung wegen (Gesetze betreffend 
Pressefreiheit und Gemeindeordnung) ruhig geblieben (S. 239). 
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122 Ebd., Ree, S. 337. 
123 Ebd., Strobel, S. 30 ff.; vgl. Rehmann, S. 3 14. 
124 Ebd., Hecker, S. 222. 
125 Ebd., Adrian, S . . 103. 
126 Ebd., Brückner, S. 71; vgl. Schuck, S. 55: Ree zufolge wies Kapp besondes auf die Be-

wegung de Deutschkathol izismus hin und auf den Protestantismus der preußischen 
Kirche (Ebd., Ree, S. 360). 

127 Ebd., Berberich. S. 9 1 f. ; ebenso Schuck, S. 55; Adrian, S. 103; vgl. Brückner, S. 7 1 f. 
128 Ebd., Brückner, S. 72; Berberich, S. 93. 
129 Ebd., Berberich, S. 93. 
130 Ebd., Adrian, S. 103. 
13 1 Ebd., Schuck, S. 55; vgl. Rehmann, S. 323. 
132 Ebd., Strobel , S. 33 f.; vgl. Braun, S. 42; Schuck, S. 55; Berberich, S. 92 f. ; Adrian, S . 

104; Schaaf, S. l 13, 116; Rehmann , S. 323. 
133 Diese charfe Äußerung wurde nur von dre i Zeugen wahrgenommen: Ebd. , Strobel, S. 

34; Braun, S. 42; Brückner, S. 71 f. 
134 Ebd., Sb·obel, S. 33, Brückner, S. 72. 
135 Ebd., Berberich, S. 91. 
136 Ebd., Adrian, S. 105. Eller hatte keine Schwierigkeiten damit, s ich zu diesem „Verge-

hen" zu bekennen (S. 260, 262). Für ihn war die Pressefreiheit - neben den Verfassun-
gen - die materielle Hauptfrage des 19. Jahrhunderts (Ebd. , EUer, S. 260). Die Lösung 
der Verfassungsfrage - um dies anzuführen - sah er begründet in der Einführung: 
a) e iner volk stümlichen Wehrverfassung nach preußischem Vorbild, 
b) eines einfachen Steuersystems, dessen Hauptmerkmal die progressive Einkommens-
steuer sein sollle und 
c) unentgeltlichen Unterrichts, um eine Verbreitung der Bildung in allen Klassen zu 
gewährleisten (Ebd., Eller, S. 261 ). Ob Eller, der in seiner Vernehmung auch einer 
Volksvertretung beim Bundestag das Wort redete (Ebd. , S. 262), diese vier Forderun-
gen des Offe nburger Programms, die er zur Stützung seiner Verteidigung anführte, 
auch im ,Salme n' propagierle, ist unbekannt. 

137 Ebd., Brückner, S. 73; vgl. Braun, S. 38; Berberich, S. 93 f. ; Adrian, S. 104 f.; Schaaf, 
S. 114, Rehmann, S. 319; Ree, S. 353. 

138 Ebd., Eller, S. 265. 
139 Ebd., Eller, S. 272 f. 
140 Ebd., Eller, S. 274. 
141 Ebd., Braun, S. 42. 
142 Ebd., Braun, S. 42; Scbuck, S. 56; Adrian, S. 105. 
143 Ebd., Scbuck, S. 56. Eller sprach von B lutsaugern, aber, wie er in seiner Vernehmung 

betonte, a llein im Zusammenhang mit seinen Vorschlägen (Steuerverwe igerung durch 
die Kanuner, Wehrverfassung u.s.w.) : Durch Einführung einer direkten Einkommens-
steuer wird ein Heer von Beamten erspart, von Blutsaugern, welche von j edem Bissen 
und von jedem Trunk einen Theil [ .. . ]wegnehmen. (Ebd., Eller, S. 284). 

144 Ebd., Berberich, S. 93. 
145 Ebd., Brückner, S. 72 f. 
146 Ebd., Rehmann, S. 3 18. 
147 Ebd., Schuck, S. 57 f. 
148 Ebd., Brückner, S . 74. 
149 Ebd., Braun, S. 43 (Hervorheb. i. Orig.); vgl. Schuck, S. 58. 
150 Ebd., Schuck, S. 56. 

197 



151 Ebd., Adrian, S. 106. Hecker fand an der Äußerung selbst für den Fall, daß „sie gefal-
len wäre", nichts auszusetzen (Ebd., Hecker, S. 251). 

152 Ebd., Schuck, S. 57; vgl. Brückner, S. 73; Braun (S. 41 ) spricht von den „13 Artikeln", 
Berberich (S. 95 f.) und Adrian (S. 106) von einer „Magna Charta" - Hecker selbst ha-
be sein Papier so genannt. 

153 Ebd., Berberich, S. 95 f. 
154 Ebd., Ree, s. 33 1. 
155 Ebd., Schuck, S. 58. 
156 Ebd., Brückner, S. 74. 
157 Ebd., Braun, S. 43; Brückner, S. 74. 
158 Ebd., Ree, S. 361 f. 
159 Ebd., Struve, S. I 52. 
l60 Struve meinte vermuLLich den Heidelberger Gemeinderat Rasp. 
161 Ebd., Struve, S. 150. 
162 Ebd., Berbe1icb, S. 96. 
163 Ebd., vgl. Struve, S. 156 f., Hecker, S. 191; Eller, S. 264 f. 
164 Eine ausführlichere Beschreibung des Verlaufes der Untersuchung bietet: Schimpf, Of-

fenburg 1802-1847 (wie Anm. 23), S. 280 ff. 
165 (Wie Anm. 41 ), Berberich, S. 90 f. 
166 Ebd., Struve, S. 147. 
167 Ebd., Struve, S. 156 f. 
168 Ebd., Strobel, S. 34; vgl. Janson, S. 62. 
169 Ebd., Kiefer, S. 75; vgl. Berbe rich, S. 83 f. 
170 Ebd., Braun, S. 37 f. ; Plank, S. 44; Janson, S. 66; Brückner, S. 69 f. ; Berberich, 

S. 83 ff.; Schaaf, S. 112 ff.; Bissinger, S. 115; eher zweideutig äußerten sich Kahler 
(S. 25, 27), Strobel (S. 31 A ff.) und Schuck (S. 50), vgl. Hecker, S. 242 f.; Rehmann, 
S. 308; Ree, S. 345. 

171 GLA 236: 8195, Versammlungsbeschreibung Berberichs. o.D.; desgl.: Mannh. Mor-
genbl. Nr. 2 18, 14. 9. 1847, S. 1237. Dieser A1tikel wurde von Adr ian oder gleichfalls 
von Berberich geschrieben. 

172 Karl Obermann, Flugblätter der Revolution. Eine Flugblattsammlung zur Geschichte 
der Revolution von 1848/49 in Deutschland, Ost-Berlin 1970, S. 47-49; abgedruckt 
u.a. in: Schimpf, Offenburg 1802-1847 (wie Anm. 23), S. 287; Vollmer, Offenburg, 
1848/49 (wie Anm. 26), S. 21. 

173 Gustav Struve, Grundzüge der StaaLSwissenschaft, 4 Bde., Frankfurt am Main 1848, 
Bd. 1, S. 192 ff.; Bd. 4, S. 223 ff. Ausführlicher dazu: Bernhard Wien , Politische Feste 
(wie Anm. 33), Kap. VI. 1.1.: ,,Die erste Offenburger Versamm]ung 1847". 

174 Die intensivste wissenschaftliche Auseinandersetzung mit dem historischen Hinter-
grund der 13 Offenburger Forderungen ist nacb wie vor: Franz Huber, Der 47er Ruf 
aus Offenburg (wie Anm. 28). Zumal angesichts der angeführten großen Diskussion 
um den histoiischen Stellenwert der ersten Offenburger Versammlung wäre eine neuer-
liche umfassende Aufarbeitung dieses Themas lohnenswert. 

175 In Anlehnung an: Lothar Gall, Liberal ismus und ,bürgerliche Gesellschaft'. Zu Cha-
rakter und Entwicklung der liberalen Bewegung in Deutschland. In: Historische Zeit-
schrift 220 (1975), S. 324-356, hier: S. 353. 

176 GLA 236: 8195, Versammlungsbeschreibung Berberichs, o.D. 
177 Vgl. Schimpf, Offenburg 1802- 1847 (wie Anm. 23), S. 274 ff. 
178 (Wie Anm. 41 ), Hecker, S. 202, 240, 248 f.; vgl. ebd., Eller, S. 277 ff. 
179 Ebd. , Hecker, S. 249. 
180 Schimpf, Offenburg 1802- 1847, (wie Anm. 23), S. 276 f. 
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PROPOSITIQUE TENAX 
Ein elegisches Geburtstagsgedicht aus dem revolutionären 
Offenburger Vormärz 

Manfred Merker 

Während des großen Offenburger Freihe itsfestes im September 1997 war 
für einjge Wochen im alten Musiksaal des Kapuzinerklosters am Grim-
melshausen-Gymnasjum eine besondere Ausstellung zu sehen. Sie trug 
den provozierenden Titel: ,,DAS OFFENBURGER GYMNASIUM - EIN 
GROSSHERZOGLICH-BADISCHES DEMAGOGENNEST". Zusammen 
mit dem Schulmuseum Zell-Weierbach hatten drei Historiker und ein 
Turnlehrer des Gymnasiums mit Schautafeln und Vitrinen auf die Bedeu-
tung der Schule für die 48er-Revolution aufmerksam gemacht. Neben den 
berühmten revolutionären Gymnasiasten Volk, Schaible, Barth und Nerlin-
ger sowie Lehrbüchern, Schulordnungen und vergilbten Bildtafeln des 
19. Jahrhunderts standen besonders zwei Personen im Mittelpunkt der 
Ausstellung: Gymnasiumsdirektor Franz Weißgerber und Turnlehrer Karl 
Baumann. Dazu wurde der vol1stänilige Text der Rede präsentiert, die Di-
rektor Weißgerber 1843 zum 25-jährigen badischen Verfassungsjubiläum 
im SALMEN gehalten hat, Baumann war mit den von ihm damals benutz-
ten Lehrbüchern, Turngeräten für die von ihm an der Schule geleiteten Lei-
besübungen und Turntafeln von 1834 vertreten. Die darin abgebildeten, für 
uns zum Teil sehr erheiternd wirkenden Zeichnungen der „Gymnastikzög-
linge" wurden während eines Schulfestes und erneut zum Freiheitsfest in 
natura nachgeturnt. Die Printmedien und das Fernsehen schenkten der 
Ausstellung große Aufmerksamkeit, Tausende von Festbesuchern ließen es 
sieb nicht nehmen, auf alten Schulbänken mit Schiefertafel, Griffel und 
anschließenden Fleißkärtchen genüßlich die Schule im Stile der „guten al-
ten Zeit" nachzuerleben (Abb. 1). 

Bei den wissenschaftlichen Vorbereitungen zu dieser Ausstellung stieß ich 
im Stadtarchiv der Stadt Offenburg auf ein kleines lateinisches Geburts-
tagsgedicht, das vor einem ernsten biographisch-politischen Hintergrund 
eine scheinbar heiter besinnliche, noch im humanistischen Sinne des 19. 
Jahrhunderts klassisch gebildete Biedermeierwelt präsentiert, - eine archj-
valische Lesefrucht, die aber sowohl durch die Person des Verfassers und 
des Adressaten als auch durch den vorrevolutionären Zeithintergrund des 
Jahres 1844 mehr als eine amüsante Miszelle bietet und darum Anlaß zu 
weiterem Nachfor eben wurde. 
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Das barocke Schultor des alten Gymnasiums 

Als Verfasser des im Offenburger Wochenblatt vom 9. 2. 1844 abgedruck-
ten Geburtstagsgedichtes (nur auf Latein - ohne hilfreiche Übersetzung!) 
erwies sich der bescheiden mit „F. Wgbr., g.d." unterzeichnende Direktor 
de damals einzigen Offenburger Gymnasiums, Franz Weißgerber 1• Der 
Adressat, e in „frischbebackener" glückUcher Vater, ist dessen Kollege im 
kleinen zehnköpfigen Lehrerkollegi um an der Gymnasiumstraße, der 
Gymnasialprofessor und Turnlehrer Karl Baumann. Datiert ist das Gedicht 
in guter Gelehrtenmanier nach lateinischem Muster auf den 
prid.Kalend.Febr.MDCCCXLIIII, d. h. ,,am Vortage der Kalenden des Mo-

200 



tllotbtnblatt 
filr ~it ~mttbqirlu 

~eal11r9, L,•erflrcf), tUelülf'd)oftlelm, 
aorf, QJe119enbcuf,, 4'e11le1cf, unb IBolfcicf). 

t>ffen6ur9, bcn 9. 3e6tu&it 

•• CAROLUM BAUMANNUM, 
,,..,.. pro(., 

percarum mlhl collegam. 
Qaam predbu favet alma plla L11clna 1 ,..__, 

pvfcAr. pro/• 11Zor r, f tlcil "'"'" """"· 
„PupvJ., 1) f•,,.,...•- quotiena n, amice, preca&at 

Y...U, io, 11181M voce, triamphe, canu 1 
Y .u, - 1plra&, agi& 2) paer ea formoau, e& es& DDI 

Matrla ...-&ua amor d„llcia,que patrla 1 
Dt 'J!lbl fbrianent natum (Tu premla laudl1), 

lJt, Dlal 1lgna patri1, nulla 1equenda putet. 
Sü plu 1a dlv01, piaa lD patriam atque parenktl, 

Jutl aequiqae colem &enax.. 
tagiat: aam fou lucil deaa lpae 

Sammu ; eam 1pernen1 apernlt et huuece-de11111. 
Ao II Romalid6a -1.iapam et Grajüm c:olet unqtiul, 

Teatonlcua corque ldemque - patrla. 
Offoablnarst, prld. Xale11cL Febr. 11D CCCXLIIU. 

F. 'Wflw., I• •· 
') Catull. 5e, 5. ') er. Tao. A., 3, 19. 

Die lateinische Geburtstagselegie Weißgerbers von 1844 

184~ 

nats Februar 1844" und meint den 3 1. Januar des Jahres 1844. Der Abfas-
sungsort Offonisburgi bedeutet „in Offenburg" (Abb. 2). 

Weißgerber stellt sich im Jahresbericht der Schule von 1840/41 wie folgt 
vor: Franz Weißgerbe,; Großh. Professor, Mitglied der geschichtsforschen-
den Gesellschaft zu Freiburg i.B., als philol. Lehramtskandidat recipirt am, 
10. Jan. 1822; am 17. Mai 1823 provisorisch und am 25. Febr. 1825 (in 
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Ein Porträt Direktor Weißgerbers 
aus dem Jahre 1837 

Folge höchster Entschließung in der Staatsrathssitzung vom 28. Septbr. 
1824) definitiv mit landesherrlicher Signatur zum Professor ernannt. Als 
sechster von seinen damals zehn Kollegen im „Personalstand des Lehrer-
Collegiums" wird auch schon der Adressat des Gedichtes aufgeführt: Karl 
Baumann, als philol. Lehramtscandidat recipirt am 19. August 1839 und 
von dort an als Lehramtspraktikant verwendet. 2 

Der Jahresbericht vom 12. September 184 1 sch]ießt mit den bemerkens-
werten Sätzen, die gerade mit Blick auf den damals eingeführten und von 
Baumann erteilten Sportunterricht eine besondere Bedeutung gewinnen: 
Durch des Himmels Huld ist uns auch in diesem Schuljahre kein Zögling 
durch den Tod entrissen worden; selbst eigentliche Krankheiten waren un-
ter unserer Jugend eine sehr seltene Erscheinung. Die Turnübungen haben 
ihre Einwirkung auf die Gesundheit entschieden bewährt. 3 In der 
Schukhronik des gleichen Jahres verzeichnet Weißgeber mit einem gewis-
sen Stolz, daß durch hohe Verfügung des Großh. Oberstudienrathes v. 26. 
October, bestätigt durch den Erlaß des hochpreislichen Ministeriums des 
Innern vom 21. Nov. v. J. ... die erledigte Direction des Gymnasiums und 
der höheren Bürgerschule da hier dem „dienstältesten Professor" Weiß-
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ge rb e r, der fast 19 Jahre lang schon im Amte ist, provisorisch übertra-
gen worden (ist).4 

Anlaß war der Tod seines Vorgängers, Prof. I. Scharpf, der seit 1832 die 
Schule geleitet hatte und dessen Kollege F. Weißgeber seit seiner Strafver-
setzung von Konstanz an die Kinzig im Jahre 1834 war. Der neue Schullei-
ter kann durch Stundenplanumschichtungen 14 Stunden wöchentlich ge-
winnen und sie der hier an der Grenze so wichtigen f ranzösischen Sprache 
... assignieren5. In diesem Zusammenhang äußert sich der Direktor lo-
bend über das gute Schulklima, sowie überhaupt der Geist der Ordnung, 
der Arbeitsamkeit, der collegialischen Liebe und Eintracht, welcher diesen 
Lehrkörper beseelt und auf die Zöglinge natürlich einen sehr günstigen, ja 
segensreichen Einfluß übet, dem Vorsteher der Anstalt sein Amt zu einer 
reichen Quelle von Seelenfreuden macht. 6 Auch das buntgernischte und ni-
veauvolle Programm der Jahresabschlußfeier vom 19. September 1841, die 
wie immer im nahen Bankettsaal des „Gasthauses zum Salmen" stattfand, 
zeugt vom guten Geist der Schule unter ihrem neuen Leiter (Abb. 3). 

Wenn uns auch durch diese Details der tüchtige Schulmann über die Di-
stanz von über 150 Jahren schon einigermaßen lebendig vor Augen tritt, 
soll doch noch eine weitere Seite der Persönlichkeit Weißgerbers ergänzt 
werden. In seiner Wissenschaftlichen Beigabe zum Jahresprogramm quali-
fiziert sich der neue Schuldirektor zusätzlich als ausgewiesener Altphilolo-
ge, Historiker, Archäologe und Epigraphiker. Er hat bei einem Spaziergang 
vom Gymnasium zum Salmen im Sommer des Jahres 1840 Baustellenbe-
obachtung betrieben und dabei am Ende der Langestraße einen bedeuten-
den Fund gemacht, der noch heute eines der wichtigsten Zeugnisse der Rö-
merzeit am Oberrhein darstellt. Weißgerber stellt dieses archäologische 
Dokument in einer gelehrten achtseitigen Abhandlung seinen Lesern vor. 
Es handelt sich um die römische Meilensäule an der Kinzigtalstraße, die 
der frühere Straßburger Legionskommandant und Nachfolger Neros in der 
Kaiserherrschaft, Vespasian, im Jahre 73/74 von Straßburg nach Rottweil 
und weiter in die Donauprovinzen anlegen l:ieß.7 Obwohl Weißgerber mit 
seiner zu späten und heute nicht mehr vertretbaren Ergänzung und Datie-
rung der fragmentarischen Inschrift falsche Schlußfolgerungen gezogen 
hat, findet er doch im foJgenden Jahr seine Vermutungen über ein castra 
munita in Offenburg durch den Fund einer zweiten Meilensäule und römi-
scher Münzen bestätigt.8 Stolz und froh beschreibt der fündige Direktor 
das stolze Gefühl, auf altklassischem Boden zu stehen. Weißgerber ist da-
mit ejner der Väter der Offenburger Stadtarchäologie geworden und hat ein 
überaus wichtiges Relikt provinzialrömischer Kultur der Ortenau und da-
mit gleichzeitig die erste urkundliche Erwähnung Straßburgs für spätere 
Generationen gesichert (Abb. 4 ). 
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Weißgerbers Ergänzung der römischen Meilensäule von 1841 
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Am 1. Oktober 1842 wird Weißgerber mit einer Besoldung von 1300 Gul-
den (einschJießlich Wohnung) endgültig zum Direktor ernannt, nur knapp 
drei Jahre leitete er dann beide Schulen. Die Professoren Gagg, Weißger-
bers Nachfolger, Kuhn, Joachim und Schwemmlein erhaJten ihre Jandes-
heTI"lichen Signaturen - eine erfolgreiche Bilanz für das Offenburger Gym-
nasium und seine höhere Bürgerschule. Mit 86 Schülern erreicht man den 
höchsten Stand seit 1826.9 Für den bereits in diesem Jahr ausscheidenden 
Schreib- und Zeichenlehrer Franz Klehe, der ja die in der oben erwähnten 
Ausstellung gezeigten ersten und recht abenteuerlichen Turngeräte für 
Turnlehrer Baumann und das Gymnasium gezeichnet hatte, übernünmt der 
Stadtprediger Professor Kuhn und der Schulpraktikant Baumann den Zei-
chen- und Turnunterricht, im Sommersemester viermal wöchentl., von 6 bis 
7 Uhr Abends. 10 Weißgerber kann noch einen schulpolitischen und gleich-
zeitig auch kommunalpolitischen Erfolg verbuchen. Durch die vom 
Großherzoglichen Physikate dahier aus sanitarischen Gründen angerathe-
ne und vom Lehrercollegium aus pädagogischen Rücksichten, besonders 
der Zeitersparnis wegen, lebhaft gewünschte Verlegung der Turnanstalt 
von dem zu weit entfernten Platze in den Gymnasiumsgarten ist durchge-
setzt worden, der Gemeinderat hat einen Zuschuß bewilligt. 11 

Als weitblickender Schulleiter erweist skh Weißgerber mit seinem Votum 
für den Ausbau des Gymnasiums zu einer Vollanstalt. 12 Bisher mußten die 
Gymnasiasten nach fünf Jahren noch zwei weitere Jahre das Lyzeum in 
Rastatt besuchen, um dann mit der Hochschulreife an die Universitäten, 
damals meist Heidelberg oder Freiburg, überzuwechseln. Weißgerbers For-
derung wurde erst 40 Jahre später rea)jsiert. Auch andere weitreichende 
Pläne konnte der Direktor des Offenbw·ger Gymnasiums, Professor Franz 
Weißgerber, nicht mehr realisieren. 

Zunächst war sicher die große Namensfeier für den verdienten und hoch-
geschätzten Pädagogen und prominenten Schuldirektor am 24. 4. 1843 
noch einmal ein Höhepm1kt im Leben de nunmehr 66-Jährigen, - gefeiert 
ganz im Stil der damaligen Zeit wahr cheinlich im vertrauten nahen SaJ-
men. Ein vielstimmiger Männerchor warf ich antikebegeistert in die Brust 
und sang: 

Voll heiliger Wut, im Arm Apollos Leyer, 
Jauchzt zum Olymp empor 
und bittet zu der schönsten Namensfeier 
der Musen ganz.es (sie!) Chot: 

Man sang einem Biedermanne, mitbesungen wurde auch die Gemahlin Ida 
als Ein Ideal der Hohen Frauenwürde.13 Aber da Jahr sollte einen völlig 
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überraschenden Verlauf nehmen. Im Programm des Großherzoglichen 
Gymnasiums und für die höhere Bürgerschule zu Offenburg für das Schul-
jahr 1843/44 findet sich nicht mehr wie bisher die vertraute Unterschrift 
Großherzogl. Direction des Gymnasiums u.d. höh. Bürgerschule. Weißger-
ber, sondern ein scWichtes Offenburg, im September 1844. Gagg. 14 

Was war geschehen? Die Chronik meldet dazu in lapidarer Sachlichkeit: 
Durch allerhöchste Entschließung aus Grossherzogl. Höchstpreislichem 
Staatsministerium hat Sein Königliche Hoheit der Grossherzog den bishe-
rigen Vorstand der Anstalt, Prof Weissgerber, an das Lyzeum nach Rastatt 
zu versetzen geruht. In diesem Lehrer gewann die Anstalt von Rastatt einen 
Mann von anerkannter Gelehrsamkeit und ausgezeichneter Lehrgabe, die 
er dem Gymnasium zu Offenburg während beinahe 10 Jahren mit rühmli-
chem Eifer gewiedmet hat. Gagg, der dann a]s Direktor das Gymnasium 
durch die stürmischen Zeiten der Offenburger Revolution geleitet hat und 
wegen couragierten Eintretens für liberale Ideen später als Rebell und Gau-
ner empfindlich bestraft wurde, übernimmt zusammen mit Baumann und 
anderen Kollegen die nunmehr vakanten Deputate Weißgerbers in Latein, 
Griechisch und Französisch. 15 

Die Ursachen dieser tiefgreifenden Veränderungen sind vielschichtig und 
erklären sich aus der politischen Persönlichkeit Weißgerbers einerseüs und 
aus der vorrevolutionären Gesamtsituation in Baden und im Besonderen in 
Offenburg andererseits. 16 Der 1777 geborene gelehrte Altphilologe und 
Romanist war 1834 aus dem radikalliberalen Seekreis von Konstanz nach 
Offenburg strafversetzt worden, ein Mann von vorzüglichen Leistungen 
und regem Eifer und vorzüglicher Lehrgabe als Schulmann, politisch aber 
ein überzeugter und entschiedener Liberaler. 17 Als enger Freund und Kor-
respondent Rottecks versuchte er dessen fortschrittlich liberale Ideen je-
weils vor Ort umzusetzen, ja er strebte einen Abgeordnetensitz in der II. 
Kammer in Karlsruhe an. Für den 22. 8. 1843 hatte Weißgerber als Vorsit-
zender des städtischen Festkomitees ein großartiges Stadtfest zur Feier des 
25. Jahrestages der badischen Verfassung organisiert: Leuchtfeuer auf 
den Bergen ringsum, 8.00 Uhr Festumzug unter Geschützdonner vom Rat-
haus zum Gottesdienst, nach dem Hochamt ein eindrucksvoller Festakt im 
Salmen mit Bürgermilitär, Zünften, Gemeinderat, den hiesigen staatbür-
gerlichen Einwohnern, Gästen aus der Umgebung und der Scbu]jugend, 
die von der Stadt als Geschenk Bilder des Großherzogs Karl und Exempla-
re der Verfassung erhielt. Die Dürftigen wurden auf Kosten der Stadt im 
Andreashospital gespeist, am Abend fand für 200 geladene Gäste ein Fest-
mahl im „Gasthaus zur Post" statt, das mit Tanz und Musik bis zum frühen 
Morgen ging. Weißgerber war nicht nur der Organisator, er hielt auch clie 
zentrale Festrede im Salmen. Dabe i bezog er sich zwar als guter Historiker 
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auf die republikanischen Ideale der Antike, bekannte sich aber mit seinem 
Eintreten für den konstitutionellen Liberalismus und ein politisch selbstän-
diges Bürgertum indirekt zu den Zielen der liberalen Opposition im 
Lande.18 Er selbst ließ den ungekürzten Wortlaut seiner Rede in mehreren 
Folgen im Offenburger Wochenblatt und in der „Oberrheinischen Zeitung" 
abdrucken, was wohl auch auf seine guten Beziehungen zur örtlichen und 
überregionalen Presse schließen läßt. 19 Die mit Hochrufen auf den Landes-
fürsten ausgebrachten Toasts im Salmensaal faßt er als Hauptredner und -
berichterstatter so zusammen -, und das könnte man als sein politisches 
Credo anno 1843 bezeichnen! Hoch lebe die Verfassung, die in ihrem wah-
ren Wesen und ihrer Bestimmung nach kein feindlicher Zügel der Macht, 
sondern zwischen Fürst und Volk ein freundliches Band sein soll, wodurch 
die Herrschergewalt zwar eingeschränkt, aber ebendadurch zugleich desto 
mehr befestigt wird, indem ein aufgeklärtes, sich selbst fühlendes und ach-
tendes Volk die Rechte seines Fürsten eben so, wie seine eigenen, zu schüt-
zen zu wahren im Stande und entschlossen ist. 

Das war mehr als deutlich, und das wurde gehört, bejubelt und gelesen, -
auch von den Vertretern des Großherzogs vor Ort, z.B. Oberamtmann 
Kern. 1843 durfte man so etwas im Salmen noch nicht sagen; noch 1847 
im gleichen Lokal am 12. September war das gefährlich! Weißgerber wur-
de einbestellt, eine lächerlich nebensächliche Disziplinarsache diente als 
Vorwand, den radikalen Vordenker des Gymnasiums und radikalen Jakobi-
ner20 näher an die großherzoglich badische Landeshauptstadt zu holen, 
dorthin, wo in der modernsten Festung des Landes eine starke Garnison 
über Recht und Ordnung wachte, nach Rastatt. Es nützte auch nichts, daß 
man sich überall in Offenburg mit dem erfolgreichen Schulleiter solidari-
sierte und eine Delegation nach Karlsruhe beschloß21 , die Stadt verlor un-
wiederbringlich einen ihrer besten Männer, und für die Entwicklung der 
folgenden Jahre fehlte er bei den wichtigen Entscheidungen der Revoluti-
onszeit (Abb. 5). 

Zum Adressaten des kleinen Geburtstagsgedichtes nur wenig. Karl Bau-
mann war nicht nur Kollege von Weißgerber am Gymnasium, sondern 
auch Freund und Mitstreiter im Kampf um die Verwirklichung liberaler 
Ideen in Offenburg. Er zählte zu den prominenten Oppositionellen der 
Stadt.22 Baumann war 1846 bei der Gründung des Offenburger Turnvereins 
dabei, dessen geistiges Gedankengut nicht gerade obrigkeitshörig zu nen-
nen war. Anfangs nur Schulpraktikant am Offenburger Gymnasium, wurde 
er zum Schuljahr 1842/43 zum Gymnasiallehrer ernannt und als vorzügli-
cher Lehrer beurteilt.23 Er zählte dann nach dem Abgang Weißgerbers im 
folgenden Schuljahr zusammen mit dem nachfolgenden Direktor Gagg, der 
seinerseits als einer der besten inländischen Lehrer beurteilt worden war, 
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Weißgerbers letzte amtliche U111erschrift ( J 844) 
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Das offizielle Turnbuch 
Karl Baumanns von 1834 
(mit Schulstempel) 

zu den beiden besten Lehrern der Anstalt.24 Immerhin war Baumann nicht 
nur Gymnastiklehrer, sondern konnte auch nach Weißgerbers Entlassung 
1844 sofort dessen gesamtes Griechischdeputat übernehmen. In der „Wis-
senschaftlichen Beilage" zum Schulprogramm des Jahres 1844/45 qualifi-
ziert sich der Gräzist Karl Baumann durch eine vierzigseitige gelehrte Ab-
handlung über Pindars Dichtungen als Ausdruck des Dorischen Stammes-
charakters, nachgewiesen an dem ersten Pythischen Siegesgesange. Aus 
dem zitierten Schulprogramm des Jahres 1842/43 erhalten wir als interes-
santes Detail einen Hinweis auf die von Baumann benutzten Lehrbücher. 
Die Gymnastischen Uebungen fanden statt unter Leitung des Gymnasial-
lehrers Baumann mit Einhaltung des in den Lehrbüchern von Gutmuths 
und Werner vorgezeichneten Ganges.25 Das letztgenannte Werk (Abb. 6) 
war Teil der oben erwähnten Schulausste llung zum Offenburger Freiheits-
fest 1997 und enthält neben den genauen Übungsanweisungen auch Detail-
zeichnungen, die heute eher ein Schmunzeln hervorlocken: Die Gymna-
stikzöglinge turnten im vollen Ornat, z. T. mit Kopfbedeckung (Abb. 7). 
Die zeichnerischen Entwürfe für die neuanzuschaffenden Turngeräte hatte 
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Zeichnungen von Turngeräten und Turnübungen aus dem Vormärz 
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Baumanns Kollege und Amtsvorgänger im Zeichenunterricht, Franz Klehe, 
geliefert. 26 

Wie bei Weißgerber muß auch bei Baumann auf die politische Seite im 
Charakter dieses Schulmannes hingewiesen werden. Als Turner und enga-
gierter Bürger warb Baumann offen für die Ziele der radikalen Liberalen 
und zählte zu den stadtbekannten prominenten Oppositionellen Offen-
burgs. Bei den Wahlen der Jahre 1845 und 1846 trat Baumann aktiv in Er-
scheinung, das stille, doch revolutionäre Gymnasiumsviertel gab bei den 
Abgeordnetenwahlen den entscheidenden Ausschlag für den liberalen 
Kandidaten. Im Sommer des Jahres 1846, ehe mit dem Salmentreffen und 
den Märzversammlungen die Revolution erst richtig losging, wurde Bau-
mann auf Empfehlung des Innenministeriums wegen seiner politischen 
Tendenzen in das offenbar ungefährlichere Freiburg versetzt.27 

Es gibt m.E. bisher keine deutsche Übersetzung des kleinen lateinischen 
Geburtstagsgedichtes des Offenburger Gymnasiumsdirektors Franz Weiß-
gerber für seinen Kollegensohn Baumann aus dem Jahre 1844. 

Zum Schluß sei daher eine metrische deutsche Übersetzung des lateini-
schen Geburtstagsgedichtes vorgelegt. Auch Weißgerber hatte in ähnlicher 
Weise zwischen beiden Sprachen gewirkt.28 Im Offenburger Wochenblatt 
vom 15. 12. 1843, also gut einen Monat vor unserem Gedicht, ist für seine 
lateinisch abgefaßte Grabschrift für Professor Joseph Schwemmlein, sei-
nen Ende des Jahres verstorbenen hochverehrten Kollegen, eine deutsche 
Übersetzung im nächsten Blatte angekündigt.29 Umgekehrt setzte er bereits 
viele Jahre vorher, am 28. August 1835, zum Namensfest des Herrn geistl. 
Rathes Ludwig Mersy die „Gefühle und Wünsche der hiesigen Schulkin-
der" des Herrn Pfarrers in ein wacker gereimtes Liedgedicht unter Hinzu-
fügung seiner lateinisch verfaßten eigenen guten Wünsche an den. rüstigen 
Kämpfer im Felde der Aufklärung. 30 

Die vorgelegte freie, doch metrische Übersetzung versucht die Weißgerber-
sehe Form der klassischen Elegie mit ihren Distichen von alternierendem 
Hexameter und Pentameter mit seiner typischen Zäsur in der Versmitte 
nachzubilden. Etwaige Unstimmigkeiten wie mangelnde Eignung der deut-
schen Sprache für daktylische Metrisierung, beabsichtigte Reirnlosigkeit, 
Wechsel in der Anrede von heidnisch antiken Gottheiten (Lucina, ,,die ans 
Licht Bringende", wurde als göttliche Geburtshelferin angerufen!) und 
dem einen christlichen Gott und die wechselnde Ansprache von Sohn und 
Vater folgen dem Original und gehen nicht zu Lasten des Übersetzers. 
Weiterführende Ausführungen zu Form, Aufbau und Interpretation 
gehören in eine didaktische Fachzeitschrift für den altsprachlichen Unter-

2 11 



Für 
KARL BAUMANN, 

Professor am Gymnasium, 
meinen hochgeschätzten Kollegen. 

Fromme Bitten erhört die sanfte Lucina:Zum Vater 
macht Dich die Gattin, gesund mit einem prächtigen Kind! 

"Bübchen 1 ), mach, daß Du kommst!"-wie oft, Freund, hast Du's erbeten? 
Er kam! Hurra! Im Triumph laut nun sing uns Dein Lied! 

Kam, und atmet und lebt 2), ein recht hübscher Bursche, und ist nun 
Mutters Liebling, zugleich Vaters herziges Glück! 

Mögen die Götter nun segnen das Kind (ein Lohn Deines Ruhmes}, 
daß er des Vaters Spur, sonst keiner anderen folgt. 

Er achte die Götter, die Heimat, das Land, und liebe die Eltern, 
suche nach Ausgleich und Recht, fest in dem, was er will. 

Weiche den lichtscheuen aus: Denn Gott ist die Quelle des Lichtes, 
wer diesen Ursprung nicht kennt, findet niemals zu Gott. 

Wenn er einmal Latein und Griechisch gründlich erlernt, 
Soll er bewahren sein Deutsch in Liebe und Treue zu Dir! 

Offenburg, den 31 .Januar 1844 
Franz Weißgerber, Gymnasiumsdirektor 

1) Catull. 56,5 2) Vergleiche Tacitus, Annalen, Buch III, 19 

Die deutsche Übersetzung des Gedichtes 

richt. Für Kenner sei aber hingewiesen auf die spielerisch-kunstvolle An-
wendung von Anapher, Alliteration, Hyperbaton, Enjambement, Archais-
mus, Prolepsis, Enallage und das Monosyllabon. Weißgerber hat da ganze 
Instrumentarium sprachlicher Stilistik virtuos vorgeführt und sich hier als 
Meister der kJa ischen Kleinform erwiesen. Besonders amüsant waren die 
Nachforschungen zu den von Weißgerber angefügten Zitaten, die im Stile 
der humanistischen Bildung Belesenheit und legitimierende Zitierfähigkeit 
unter Beweis stellen sollte. Der Hinweis auf den gravierenden Gewährs-
mann Tacitus als dem größten lateinischen Geschichtsschreiber ist unver-
fänglich und betrifft eine Episode zum Abschluß der Rachemaßnahmen für 
den Tod des Gernanikus im dritten Tiberiusbuch der Annalen. Weniger 
harmlos und für den Gebildeten sicher humorvoll gemeint ist die Absiche-
rung des „pupulus" im ersten Zitat durch eine eindeutig obszöne Stelle in 
den „nugae" des Dichters Catull , - sicher kein schmeichelhafter Segens-
wunsch für den StammhaJter de Ehepaares Baurnann !31 Vielleicht ist es 
aber auch ein Beispiel für den runtergründigen Humor, den die Schüler an 
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ihrem Professor so sehr schätzten, und für seine sympathische Menschlich-
keit, die Einverständnis schafft und mit e inem ironischen Lächeln die har-
ten Realitäten der Welt für sich und andere relativiert und etwas erträgli-
cher macht. Diese zeitverwurzelte persönliche Humanität zusammen mit 
dem souverän gemeisterten Spiel mit der Form bestimmt die zitierten lyri-
schen Veröffentlichungen Weißgerbers im Offenburger Wochenblatt ge-
nau o wie unser kleines Gelegenheitsgedicht (Abb. 8). 

Einfühlsam nimmt hier der Dichter Weißgerber Anteil an der Freude des 
hochgeschätzten Kollegen Baumann und seiner frommen Gattin über die 
etwas verspätete Geburt des kleinen Georg Baumann. Er spricht ihn, prak-
tisch über den Rand seiner Wiege, per önlich an und geleitet ihn mit liebe-
vollen Segenswünschen ins Leben. Dabei spart er nicht mit religiösen und 
ethischen Maximen neben treuherzigen Wegweisungen, die einen leichten 
Patriotismus nicht verleugnen und auch politische Ausrichtungen erkennen 
lassen. Denn daß ihn mit seinem Kollegen und Mitstreiter Baumann auch 
eine außerberuflicbe Schicksalsgemeinschaft verband, konnte aus den zeit-
genössischen Quellen nachgewiesen werden. Zw· moralisch-politischen 
Grundhaltung der beiden Lehrerpersönlichkeiten wird auch aus dieser eher 
privaten kJeinen Geburtstagselegie aus dem Vormärz einiges deutlicher. 
Weißgerbers Gedicht enthält nämlich noch zwei weitere versteckte, aber 
ernstere Zitate. E inmal ein wortwörtliches Eigenzitat, zum anderen eine 
hochberühmte klassische Sequenz. Mit dem Wort Lucifugos (Zeile 11), 
d. h. ,,lichtscheu, menschenscheu" hatte Weißgerber, im gleichen Kasus 
und in der gleichen Anfangsstellung im Vers bereits 1835 in seiner oben 
erwähnten Geburtstagswidmung seinen lateinischen Abschlußvers begon-
nen.30 Der lebensfrohe und kämpferische, sicher nicht öffentlichkeits-
scheue Direktor fordert Mersy zu seinem Namensfest ausdrücklich auf, 
diese damaligen liebt- und menschen che uen Zeitgeno sen (Lucifugos) zu 
vellere, d.h. zu zupfen oder gar zu rupfen, was soviel bedeutet, wie ihnen 
etwas am Zeuge zu flicken. Das war sicher auch eine Selbstermutigung des 
politisch engagierten Professors und eine Art moralische Maxime, auch als 
Warnung für Baumann. 32 

In diese Richtung zielt auch das zweite, nicht ausdrücklich vom Verfasser 
gekennzeichnete und daher damals bei den klassisch gebildeten Lesern als 
bekannt vorausgesetzte Zitat, das auch heute einem Kenner Horazischer 
Oden nicht verborgen bleiben kann. Im Pentameter des fünften Distichons 
zitiert Weißgerber mit 
JUST! A EQU!QUE COLENS PROPOS!TIQUE TENAX 
die erste Zeile der berühmten dritten Römerode des großen augustaeischen 
Dichters Horaz mit leichter Umstellung und Erweiterung, nämlich 
IUSTUM ET TENACEM PROPOSITI VIRUM33. 

213 



propositique tenax-fest in dem, was man will, - Weißgerber hat für diese 
Zeile an anderer Stelle eine eigene eingängige Übersetzung angeboten, und 
zwar in dem schon zitierten, von ihm selbst verfaßten Schulkinderlied für 
seinen Kollegen, den Geistlichen Rat L. Mersy (ZeiJe 11 , 2. Strophe): ,,Das 
Gute erkennen, es wollen mit Kraft" propositique tenax - ein Lebensmotto 
für den hier begückwünschten kleinen Erdenbürger Baumann, sicher aber 
auch beherzigenswert für jeden anderen und nicht zuletzt für Weißgerber 
selbst: Fest zu dem stehen, was man sich vorgenommen hat und was einem 
bestünmt ist; festhaJten an dem, was man einmal für richtig und wesentlich 
erkannt hat; sich selbst treu bleiben; hartnäckig (tenax) für seine Überzeu-
gung eintreten, auch öffentlich und couragiert selbst unter Gefahr für die 
eigene soziale Stellung - das hat Weißgerber unter Beweis gestellt, mit al-
len nachteiligen Folgen für seine berufliche Karriere gerade in diesem Vor-
revolutionsjahr 1844. 

Wenige Wochen nach Entstehung und Veröffentlichung des Gedichtes wur-
de er als Direktor des Offenburger Gymnasiums entlassen und auf höchste 
Weisung zum zweiten Mal strafversetzt. Die kleine lateinische Gebwts-
tagselegie des Direktors Weißgerber für einen Kollegen, den Turnlehrer 
Baumann, ist damit auch ein sympathisches persönliches Zeugnis eines 
Mannes, der mit 67 Jahren bereits den Zenit seines Lebens und seines be-
ruflichen Schaffens überschritten hatte. Mit ungebrochener Tatkraft hatte 
er sich hinausgewagt aus dem beschaulichen klösterlichen Gelehrtenstüb-
chen des Gymnasiums zu den Schauplätzen politischer Entscheidungen, 
bereits das Scheitern seiner Ideen und seines Wirkens als engagierter Bür-
ger und prominenter Offenburger Vormärzliberaler vor Augen. Gleichzei-
tig gibt aber dieses hier vorgelegte und in den Rahmen der biographischen 
und politischen Zusammenhänge gestellte literarische Zeugnis noch einmal 
den Blick frei in eine Zeit, in der trotz dröhnender Dampfmaschinen und 
rauchender Eisenbahnen die beschaulich biedermeierliche Idylle einer 
ländlich geprägten badischen Kleinstadt lebendig wird nlit einer gepflegten 
bürgerlichen Festkultur, Liedertafeln, gelehrten Grußadressen und gebilde-
ter Konversation. 34 

Weißgerbers und Baumanns Spuren verlieren sich in der Revolution in 
Freiburg und Rastatt, da wenige Jahre später Symbol für den vergeblichen 
Traum von der Freiheit werden sollte. Hier wären weitere Nachforschun-
gen für die Zeit nach 1844 wünschenswert. Der ehemalige Direktor könnte 
seinen alten Kollegen Baumann in Freiburg noch einmal getroffen haben, 
denn sein letztes Lebenszeugnis stammt von dort. Es ist das oben im Text 
abgebildete Porträt des 60-Jährigen, das ihm seine Freunde und vormali-
gen und jetzigen Schüler in aufrichtiger Verehrung gewidmet hatten und 
das er jetzt seinem immer noch im Londoner Exil lebenden Schülermitei-
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Weißgerbers letztes privates Lebenszeugnis 

ner handgeschriebenen Widmung zuschickt, die einer Liebeserklärung 
gleichkommt. Dem Liebling meiner Seele, dem hochberühmten Professor 
Dr. phil. et med., Herrn Karl Heinrich Schaible, in London meinem ehema-
ligen und vortrefflichen Schüler in Offenburg i.B. herzlichst gewidmet. F. 
Weissgerber. 80 Jahre alt. Damit hatte der hochbetagte ehemalige Direktor 
des Offenburger Gymnasiums (kurz vor seinem Tode im gleichen Jahr?) 
1857 noch einmal e ine letzte Verbindung zu Offenburg hergestellt, wenn er 
nicht doch irgendwann einmal der Vers uchung nachgegeben hat, seinem 
inzwischen „preußenfreien" Revolutionsstädtchen einen Besuch abzustat-
ten und vom neuen toskanischgestylten Offenburger Bahnhof über die 
Hauptstraße nach Süden zu schlendern zu seinem lieben alten Gymnasium 
(Abb. 9).35 

Amnerkungen 

Offenburger Wochenblatt vom 9. 2. 1844, Stadtarchiv Offenburg, Zeitgeschichtliche 
Sammlung 9/332. 

2 Beide Angabe n im „Programm des Großh. Gymnasiums und der höhem Bürgerschule 
zu Offe nburg für das Schuljahr 1840/41 ", pag. XV, StAO 12/3 15. 

3 a. a. 0., pag. XIV. 
4 a. a. 0., pag. XII 
5 ebenda. 
6 Verg leiche demgegenüber die „Seelenfreuden", d ie We ißgerber selbst zu bereiten ver-

mochte aus der Sicht seines Lieblingsschülers: Unser tüchtiger Professor Weißgerbe,; 
dem ich eine dankbare Erinnerung bewahre, gab einmal den Schülern meiner Klasse 
als Aufsatz auf, ihre eigene Biographie zu ve,j'assen. Der witzige, zum Spaß aufgelegte 
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Mann wollte sich wohl Stoff zum LAchen verschaffen War solches sein Wunsch, so 
ward er reichlich e,fiillt ... K. H. Schaible , 37 Jahre au dem Leben eines Exilierten. 
Ein llüchtiges Lebensbild, Stuttgart/London 1895, S. 1. 

7 a. a. 0 .. pag. III-X, ,,Die Wi sen cha ft.Jiche Be igabe betreffend" mit Ergänzungen im 
Schulprogramm des Folgejahres. Ve rg leiche die Erwähnung bei Zangemeister, Drei 
obergermanische Meilensteine aus dem ersten Jahrhundert, 1884 und neuerdings auch 
in B. Jenisch/U. Schmidt, Archäo logischer Stadtkataster Offenburg, Februar 1998, 
Fundste lle 4, S. 3 l . 

8 Programm für das Schuljahr 1841/42, pag. VI, ,,A lterthum freunden zur Nachricht." 
StAO 12/3 17 

9 ebenda pag. UII. 
10 lm gle ichen Schulprogramm unter „Lehrgegenstände Mu ik und gymnastische Uebun-

gen für die Zöglinge beider AnstaJten betreffend.", S. 14 
11 ebenda pag. V. Ein Plan des neuen Turnplatzes findet sich in der umer Anmerkung 15 

erwähnten Turnakte des Stadtarchivs. 
12 Programm für das Schuljahr 1842/43, S. 23, StAO 12/3 18. 
13 Drum sing, o Lied! im sa1~fie11 Ton der Flöten: 

Auch Sie sei hochverehrt, 
Sie, die Ihr Lob durch schüchternes Erröthen 
Rechtfertigr und venvehrt! 
So wörtlich abgedruckt in der damals einzigen Offenburger Zeitung. Offenburger Wo-
chenblatt vom 3 1. 03 . 1843. StAO, ZGS 073, Nr. 13. Die Jahresfeier fand statt am 2. 4. 
1843 zum Namenstag des Heiligen Franz von Pau la (Francesco de Paola), Liturgie 
nach GK g am 2. April. Siehe 0. Wimmer - H. Mel~er, Lexikon der Nnmen und Heili-
gen, lnnsbruck 1984, S. 291 -292. 

14 Schulprogramm 1843/44, S. 4. StAO 12/3 19. Die Vakanz trat laut Schulprogramm von 
1844/45 am 15. 4. 1844 ein, die Neubesetzung erfolgte mit Erlaß vom 10. 9. 1844. 

15 ebenda. Die letzte amtliche Unter c hrift Weißgerbers als Direkto r des Gymnasiums 
fand ich in einer bis lang nicht veröffentlichten Akte des Off enburger Stadtarchivs unter 
dem Datum des 17. April 1844, also acht Wochen nach der Veröffentlichung un eres 
Gedichte : SlAO, Turnen und Schwimmen, 1837 bis 1859, Fach UJ, Fase. 106. Es han-
delt sich dabei um eine umfangre iche Korrespondenz zwischen Gymnasiumsdirektion 
und Bürgerme is teramt in Offenburg sowie dem „Großherzoglichen Oberstudienrath" in 
Karls ruhe wegen der Einrichtung eine Turnplatzes für die gymnastischen Übungen 
der „Zöglinge" des Gymnasiums. Wenige Zeilen später unterzeichnet unter dem Da-
tum des 10. Mai 1844 bere its der neue Direktionsvertreter Gagg. (Abb. 5) 

16 Der integre Charakter des in Offenburg hochangesehenen Pädagogen und gelehrte n Di-
rektors des Gymnasiums, der s ich in einer Zeit großer politischer Umbrüche in einer 
Stadt für die Durchsetzung liberaler Ideen eingesetzt hat, verbietet es m. E., bei Weiß-
gerber von eine m „politisch so zwielichtigen Pädagogen" oder einem „wahren Doppel-
leben" zu sprechen, wie es R. Schimpf in seinem neues ten sonst o verdienstvo llen 
Buch über die Vorgänge dieser Zeit tut: Rainer Schimpf, Offenburg 1802- 1847, Karls-
ruhe 1997, S. 227 und 232. Auch he utzutage kann berunich bedingte Loyalität durch-
aus einhergehe n mit couragiertem po li tischem Engagement. 

17 In seinem la ngerwarteten und rechtzeitig zum Jubiläumsjahr 1997 erschiene nen Buch 
- Summe jahrelanger intensiver neuer Recherchen und Krönung seiner zahlreichen 
früheren Arbeiten zur 48er Revolutio n - legt der nach wie vor profunde te Kenner der 
Offenburger Revolutionsere ig nisse e in fundiertes und spannendes Standardwerk vor, 
das die Ro lle Weißgerbers und anderer Wegbereiter natio naler und libera ler ldeen im 
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,,badischen DemagogennesL" zum ersten Mal angemessen herausarbeitet Franz X. 
Vollmer, Offenburg 1848/49. Ereignisse und Lebensbilder aus einem Zentrum der badi-
schen Revolution, 532 S., Karlsruhe 1997, besonders im KapiLel „Schüler und Studen-
ten in Berührung mit neuen Ideen". Er nennt Weißgerber „die prägende Gestalt" am 
,,Offenburger Gymnasium . . . als Brutstätte neuer Ideen" . 
R. Schimpf, der in seinem oben erwähnte n Buch mjt der djffere nz ierten Bearbeitung 
der spannungsreiche n Vorgeschichte de r Offenbmger Ereignisse von 1802 bis 1847 
Vollmers Arbeit umfassend und kenntnisreic h ergänzt, nennt Weißgerber einen „radi-
kalen Vorde nker de Gymnasiums" (S. 258). Vergleiche jetzt auch die inzwischen seit 
der großen badischen LandesaussLellung zur 48er Revolution in Karlsruhe vorliegende 
CD-Rom von Heinrich Raab: Revolutionäre in Baden 1848/49 mit biographischen Da-
ten von 38 500 Revolutionäre n, Stuttgart 1998. 

18 Eine grundlegende Charakteri sierung seiner geistig-politischen Standortbestimmung 
findet sich bei R. Schimpf, a. a. 0., S. 325, Anmerkung 98. 

19 Offenburger Wochenblatt 1843 in verschiedenen Folgen: l 5. September, Seite 329-30; 
22. September, Se ite 338~0 und 6. October, Se it 357- 59. In gekürzter Fassung in der 
,,Oberrheini schen Zeitung" Nro. 245. Vom sprachlich- tilis tischen Tenor her zu urte i-
len stammt auch das auf der ersten Seite abgedruckte ganzseitige Neujahrsgedicht 
,,Zum neuen Jahre" vom 6. Januar 1843 mit all seinen guten Wün chen und Hoffnun-
gen von Weißgerber. 

20 R. Schimpf, a. a. 0 ., S. 258 und 227. 
2 1 R. Schimpf in seine m spannenden Kapitel „Der Direktor und. der Oberamtmann - der 

Kampf um das Gymnasium", a. a. 0 „ S. 226-232. 
22 Schimpf, S. 2 10. 
23 Programm für das Schuljahr J 842/43, S. 24, StAO 12/3J 8. 
24 Schimpf, S. 259. 
25 Programm für das Schulj ahr 1842/43, S. 16. Der Titel des noch heute in Privatbesitz 

fast vollständig erhaltenen Werke lautet. ,,D a Ganze der Gymnastik oder ausführli -
che Lehrbuch der Le ibesübungen nach den Grundsätzen der besseren Erziehung zum 
öffentliche n und besonderen Unterricht bearbeitet von I.A.L. Werner, ehe maligem Leh-
rer der Fecht- und Voltig irkunst und Gymnastik an der U niversität und einigen Erzie-
hungsanstalten Leipzigs. Mit einem Tite lbilde und 274 Figuren. Me issen, 1834, bei 
Friedrich Wilhe lm Goedsche". 

26 Vergleiche die beide n Abbildungen bei Schimpf, a. a. 0 ., S. 2 17 (hier allerdings drei 
Jahre zu spät datiert, da Klehe das Gymnasium bereits 1842 verlassen hatte). Sie zei-
gen ein von Baumanns Kollegen, Franz Klehe, für den prakti chen Sportunterricht ent-
worfenen Barren und ein Voltigierpferd aus de m Fotoarchiv des Stadtarc hivs Offen-
burg. Die bei Werner nach dem Vorbild des berühmten „Urpferdes" von Turnvater Jahn 
(heute im Jahnmuseum in Freiberg/Sachsen) abgebildete n Turnpfe rde Baumanns wei-
sen noch le ibhaftige Glasaugen und einen Lederschwanz auf! 

27 Die Vorgänge sind lebendig nachzuerleben be i Schimpf (a. a. 0.) im Kapitel „Für Zittel 
gegen Zittel - der Wandel zm Opposition stadt, S. 246-263, für Baumann besonders 
die Passagen auf der Seite 259. In der oben erwähnten „Turnakte" taucht Baumann 
zum letzte n Mal mit eine m Antrag (Brief mi t Siegellackresten) am 9. 2. l 845, also ge-
nau ein Jahr nach der Veröffe ntlichung von Weißgerbers Geburtstagsgedicht für Bau-
manns Stammhalter im Wochenblau, auf, de r Bezug nimmt auf einen „langer ehnten 
Schwebebaum" und einen „Springbock" (Entgegnung des neue n Direktors Gagg auf 
derselben Seite und erneut Ste llungnahme Baumanns vom 4. März 1845). Im Schul-
programm taucht Baumanns Name zum letzten Mal i.n der Lehrerstatistik des Schul-
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j ahres 1845-46 auf (StAO 12/321, S. 4). Seine Versetzung nach Freiburg ist auf den 
10. August 1846 datiert (StAO 12/322, S. 3). 

28 Weißgerber hatte eine n eigenen Übe rsetzungsversuch in der „Wissenschaftlichen Bei-
gabe" für das Schulprogramm 184 ll /42 (pag II) angekündigt, nämlich „Theokrits T. 
Idylle, metrisch übersetzt vom Direktor und Prof. We ißgerber". (Im Stadtarchiv le ider 
nicht auffindbar!) 

29 Offenburger Wochenblatt vom 5. 12. 1843, SAO, ZGS9/332, Nummer 50: ,,Sta, viator! 
Siste gradum . .. Mitte preces pro illo ad Deum et abi !" 
0 Wand'rer stehe still und 
hemme deinen Schritt! . .. 
0 schicke noch zum Höchsten 
e in Gebet für ihn, 
dann magst getrost und still 
du wieder weiter z ieh ' n. 
(Fre i übersetzt von dem Verfasser derselben.) Offenburger Wochenblatt vom 22. 12. 
1843, StAO 9/332 Nr. 51 

30 Offenburger Wochenblatt vom 28. August 1835, StAO, 9/472/322, Nr. 35. 
Inte llektuell besonders re izvoll ist dabei das verschlüsselte late inische Onomatogramm 
zu lesen, dessen fettgedruckte Anfangsbuchstaben den Satz LUD0VIC0 LAUS; d.h. 
,,Ruhm für Ludwig", sc. Mersy, ergeben. (Dabei muß das V als U gelesen werden !) 
Luc1fugos V eflens, Disturbans Omnfa V ana 
1am Complebis Opus, Laus Ampla V irumque Sequetw: 
Lichtscheue behe lligen, alle Eite lke ite n zerreißen, 
- so vollende das Werk, und großer Ruhm fo lgt dem Mann. Zu den Schwierigke iten 
metri scher Über etzungen ins Deutsche vergleiche F. Schiller. Über etzung versuch 
des griechischen Gedenkspruches fwr die bei den Thermophylen gefallene n Spartiate n: 
,,Wanderer, kommst Du nach Sparta . . . ". 

3 1 We ißgerbers erste eigene Anmerkung bezieht sich auf Tacitus, Annalen, Buch lll, Ka-
pi tel 19: .,no n modo apud eos ho mi111es, qui LUnc agebant" (= nic ht nur bei den Men-
chen, die damals „ihr Leben führten"), agebant steht hier also in ungewöhnlicher 

Verwendung statt v.ivebant und i t eine begründete Abwe ichung vom allgemeinen 
Sprachgebrauch. Nicht ganz so unverfänglic h ist das zwe ite Anmerkungszitat. Weiß-
gerber nimmt hier allen Ernstes Bezug auf Catull, carmen 56, 5. Dort hießt e : 
res est rid icula et nimis iocosa! 
depre nd i modo pupulum pue llae 
trusantem: hunc ego ... 
(= ein spaßige Sache, allzu lustig ! Eben traf ich ein Bürschchen meine Mädchen . 
tüchtig stoßend: Den hab ich . . . ). Im Taufregister fanden sich als Vornamen für den 
am 3 1. l. 1844 gebore nen Baumannsohn Georg Peter Adalben . D ie Ellern, Gymn. 
Prof. Karl Baumann und die Pf arrers tochter Henriette Eva Jeanette Wagner. hatten am 
26. 4 . 1843 in AgJasterhausen bei N eckargmünd den Bund für Leben geschlossen 
und, schon dama ls ganz im Sinne gelebter Ökumene, als Taufpate n den katho lische n 
Pfan-er Georg AdaJbert Buchmann und den evangelischen PfruTer Pe ter Mayer einge-
setzt. 

32 lucifugus, -a, -um wird laut K.E. Georges, Ausführliches Handwörterbuch Lateinisch-
Deutsch (Basel 1962, l 1. Auflage), Bd. U, S. 7 10 in Verbindung gebracht bei Colum. 
9, 7 , 5 und Vergil, georg. 4, 243 mit der blatta (= Küche nschabe), die wie e ine Drohne 
ohne e igene Arbeit von den Tischen anderer zehrt. Bei C icero, ebenfa lls verächtlich, 
werden - auf den Men chen übe rtragen - die Lichtr;cheuen in eine m Atemzug genannt 
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mit den Engsti rnigen und Intriganten, Menschen, die ihre Prinzipien preisgeben (Cice-
ro, Über die Grenzen ethischen Handelns 1, 161 ) . Vielleicht ist in unserem Zusammen-
hang auch eine Anspielung Weißgerbers auf die „Lichtfreunde" nicht ausgeschlossen, 
eine rationalistische frei religiöse Gruppierung, die in seiner Zeit auch in Offenburg ih-
re Anhänger fand. 

33 Horaz, Carmen II, 3, 1: ,,ein gerechter Mann, der festhält an seinem Entschluß". Ver-
gleiche die vorgelegte Übersetzung der Parallelstelle in der Weißgerberschen Elegie! 
Auf seine weitere klassische Anspielung mü „favet . . . Luci.na" auf Vergils bekanntes 
viertes Hirtengedicht, die sogenannte „Weihnachtsekloge" sei nur am Ran.de hingewie-
sen: ,,fave, Lucina ... ", Vergil, ecl. IV, 10). 

34 Welcher Schulleiter eines heutigen Gymnasiums würde schon und könnte auch einem 
Kollegen ein sprachlich gut gestaltetes Geburtstagsgedicht aus eigener Feder vorlegen, 
- und das noch in fehlerfreiem Vergillatein mit Horazvariationen? Und welche Tages-
zeitung und welche gebildete ÖffentUchkeit würde davon, wie damals auf der ersten 
Seite der Lokalpresse, überhaupt Notiz nehmen? - tempora mutantur, et quotumquid-
que manebit? 

35 Damals, ab Sommerfahrplan 1846, fünfmal täglich ab Freiburg Hauptbahnhof, mit der 
berühmten „Crompton-Maschine" auf der flachen Rheintalstrecke zum Teil sogar mit 
100 km/h, direkt bis zum Offenburger Bahnhof, der im Jahr der Abfassung unserer 
lateinischen Geburtstagselegie, nämlich 1844, eingeweiht worden war. 

Abbildungen 

1. Das barocke Schul tor des alten Gymnasiums 
2. Die lateinische Geburtstagselegie Weißgerbers von 1844 
3. Ein Porträt Direktor Weißgerbers aus dem Jahre 1837 
4. Weißgerbers Ergänzung der römischen Meilensäule von 184 l 
5. Weißgerbers letzte amtliche Unterschrift (1844) 
6. Das offizielle Turnbuch Karl Baumanns von 1834 (mit Schulstempel) 
7. Zeichnungen von Turngeräten und Turnübungen aus dem Vormärz 
8. Die deutsche Übersetzung des Gedichtes 
9. Weissgerbers letztes privates Lebenszeugnis 

(Abbildungen 1, 2, 3, 4, 5, 9: StAO; 6, 7, 8: Privat) 
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Zwei Mosaiksteinchen zur Geschichte der Offenburger 
48er: Der Geburtsort von Gustav Ree und der spätere 
Lebensweg von Theodor Nerlinger 

Franz X. Volbner 

So beeindruckend die anläßlich des 150. Revolutionsjubiläums gerade in 
Mittelbaden allenthalben entfachte Forschungs- und Publikationswelle und 
der daraus folgernde Erkenntniszuwachs im einzelnen auch sind, so ist sich 
der Forschende doch immer bewußt, daß j edes neu erreichte Ergebnis nur 
unvollkommen oder unvollständig sein kann und damit zu weiterem Fra-
gen und Nachforschen geradezu herausfordert. 

So sollen hier zwei neu gefundene Mosaik teinchen vorgestellt werden, die 
noch bestehende Lücken der Geschichte der Offenburger Revolution betei-
ligten von 1848/49 zu einem - bescheidenen - Teil füllen können. Es han-
delt sich um das bislang offene Problem des Geburtsortes des Offenburger 
Revolutionsbürgermeisters und Paulskirchenabgeordneten Gustav Ree und 
den bisher unbekannten nacbrevolutionären Lebensweg des Offenburger 
Jungrevolutionärs Theodor Nerlinger. 

Die Herkunft des Offenburger Revolutionsbürgermeisters und Pauls-
kirchenabgeordneten Gustav Ree 

Über Gustav Ree, den Offenburger Bürgermeister und Paulskirchenabge-
ordneten der Revolutionszeit, ist schon viel geschrieben worden 1• In der 
Frage seiner Ecklebensdaten jedoch besteht bislang noch U nsicherheit. 
Noch ein neues Sammelwerk gibt an: ,, * 16. 11. 18 10, Offenburg; 
t 07. 08. 1869, Bruchsal."2 Als Sterbeort ist indessen eindeutig Fre.iburg 
bewiesen3. Die Frage der Geburt dagegen ist immer noch offen geblieben. 
Nachdem das für einen katholischen Offenburger damals allein zuständige 
Pfarramt Heiligkreuz unter Ree's traditionell angegebenem Geburtsdatum 
keinen Taufbucheintrag aufweist, ist sogar vermutet worden, Ree sei evan-
gelisch gewesen4 . Oder war au der überlieferten Bemerkung, daß ihn 
F ranz Bernhard Rehe/Ree „als seinen Sohn anerkannt hat"5, zu schließen, 
daß Gustav Ree vorehelich unter dem Mutternamen „Tritschler" geboren 
worden und als solcher bislang noch nicht identifiziert worden sei? Wie 
aber kann man in der Frage nach Datum, Ort und Umständen der Geburt 
sicheren Boden unter die Füße gewinnen? Sucht man die für Ree vorlie-
genden Dokumente nach weiterführenden Hinweisen ab, so fällt ins Auge, 
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daß djeser sich 1827 in Buchholz6 bei Waldkirch aufgehalten hat, von wo 
aus er damals beim Oberamt Offenburg schriftlich um Zulassung zum Inci-
pientenexamen, also zur Zulassungsprüfung für den Staatsdienst, einkam. 
Wie aber kam Gustav Ree nach Buchholz? Da fällt auf, daß im Raume 
Waldkirch-Buchholz der Familienname Tritschler, der Mädchenname sei-
ner leiblichen Mutter, noch heute sehr verbreitet ist und auch in der Revo-
1 ution von 1848/49 ein „DritschJer" von Buchholz als kompromittiert ak-
tenkundig geworden ist. Stammt etwa seine Mutter Genovefa Tritschler aus 
Buchholz? Hatte sie hier noch Verwandtschaft, zu der sie und später ihr 
Sohn sich in Zeiten einer Notlage zurückziehen konnten? Ist sie womög-
lich im heimatlichen Buchholz mit Gustav niedergekommen? 

Tatsächlich beseitigt ein Blick in das Buchholzer Taufbuch jeden Zweifel. 
Es vermeldet unter dem 16. Nov. 1810, dem. alt bekannten Geburtsdatum 
von Gustav Ree:7 
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„In Buchholz wurde im Jahre 1810 den 16ten November um 9 Uhr 
vormittag gebohren und daselbst getauft 

Gustav Adolf Rbee. 

Aeltern dieses Kindes sind Herr Bemard Rhee beyder Recbte Kandi-
dat von Offenburg 
und Genovefa Tritschler von Offenburg. 

Als Zeugen standen bey mit Maria Tritschler als Pathin Xaver Pfei-
fer Gerber und Bürgersohn von Waldkirch und Matbäus Reich ... " 

Damit steht zweifelsfrei fest, daß Gustav Ree am 16. November 1810 in 
Buchholz, dem heutigen Stadtteil von Waldkirch, geboren wurde und daß 
er von Anfang an den Namen seines Vaters trug. 

Seine Lebenseckdaten lauten also: 

Gustav Adolf Ree, geb. 16. November 1810 in Buchholz (heute Waldkirch-
Buchholz), Kreis Emmendingen, gest. 7. August 1869 in Freiburg i.Br. 

Der nachrevolutionäre Lebensweg des Off enburger Jungrevolutionärs 
Theodor Nerlinger 

In der Revolution von 1848/49 hat der 1821 geborene, damalige Kandidat 
der Medizin Theodor Nerlinger eine überdurchschnittliche Rolle gespielt 
und war so z.B. sowohl in den Erinnerungen des gemäßigten Ludwig 
Häusser wie auch des radikalen Amand Goegg als besonders aktiv genannt 
worden8. Ihm ist auch in den neuesten Veröffentlichungen ein relativ brei-
ter Raum eingeräumt worden9. 

Das bisherige Wissen endete aber mit seinen nachrevolutionären Strafak-
ten, die mit seinem Exil in Frankreich, mit der Aberkennung der Staatsbür-
gerrechte, hohen Schadensersatzforderungen und einer Verurteilung zu ei-
ner l0jährigen Zuchthausstrafe abbrachen. 

Wie aber verlief der weitere Lebensweg des so Geächteten? Verdarb er in 
der Fremde oder hat er dort irgendwo Fuß gefaßt oder gab es für ihn eine 
Rückkehr ins Vaterland? - Fragen, die angesichts fehlender weiterer Nach-
richten anscheinend nicht mehr beantwortet werden konnten. 

Indessen hat die Aufmerksamkeit einer noch lebenden Enkelin von Theo-
dor Nerlinger10 neues Licht in dieses vermeintliche Dunkel gebracht: der 
„böse Bube" von 1848/49 ist nach Jahren des Exils heimgekehrt, wurde 
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treusorgender Familienvater und sogar Leiter der Großherzoglichen Obst-
bauschule ausgerechnet in der Residenzstadt Karlsruhe. 

Wie vollzog sich solches im einzelnen? Frau Margarete Goffin, die Enkelin 
von Joseph Theodor Nerlinger, berichtet: ,,Er floh nach dem Scheitern des 
Volksaufstandes 1849 . . . nachts bei Kehl über den Rhein. Etwa J O Jahre 
blieb er in Frankreich, in der Normandie, wo er auf einem landwirtschaftli-
chen Gut tätig war. Nach seiner Rückkehr, nach der Amnestie 1862, wurde 
er Teilnehmer am ,landwirtschaftlichen Fabrikgeschäfte' des Herrn von 
Gallau zu Wallerfangen, Bezirks Saarlouis," a]so im damals preußischen 
Saarland. 
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Dieser auf münd]icher Familientradition basierende Bericht wird gestützt 
durch Dokumente: einmal durch einen vom Offenburger Gemeinderat am 
3 1. Mai 1869 ausgestellten Bürgerrechtsantrittschein, der von Theodor 
Nerlinger wohl im Zuge seiner Heiratsvorbereitung beantragt worden ist. 
Damü war Nerlinger wieder ins Offenburger Bürgerbuch aufgenommen. 
Auf seiner Vi itenkarte nannte er nun Offenburg als seinen Sitz und als sei-
nen Beruf französisch ,agronorne". Die kirchJjche Trauung wurde - wie 
der Auszug aus dem Ehebuch der katholischen Pfanei in Karlsruhe doku-
mentiert, am 6. Juli 1869 in Karlsruhe vollzogen. Er dürfte aber weiterhin 
in Wallerfangen bei Saarlouis gewohnt haben, jedenfalls ist ein Photo mit 
einem 1872 geborenen Söhnche n etwa um 1874 in Saar]ouis aufgenom-

men. Aus dem „kompromißlosen Revolutionär" war inzwischen - so be-
zeugt dieses Photo - ein „liebevoller Familienvater" geworden, wie seine 
Enkelin dazu bemerkt. Und Frau Goffin fährt fort: ,,Um das Jahr 1874 zog 
er nach Offenburg, nachdem er infolge von Mißernten und durch eine 
Schnapsbrennerei, die er mit Herrn von Gal1au unternommen hatte, große 
Verluste erlitten hatte. 1878 übernahm er die Stelle eines Landwirtschafts-
lehrers in Eppingen an der landwirtschaftlichen Winterschule und 1880 die 
eines Vorstandes der Großherzoglichen Obstbauschule in Karlsruhe." Da-
mit war auch die berufliche Heimkehr perfekt. Einst einer der Motoren der 
revolutionären Volksbewaffnung im UnteITheinkreis, war Nerlinger nun 
Leiter der Großherzoglichen Obstbauschule mit Dien twohnung in der Re-
sidenzstadt Karlsruhe. 

Daß er trotzdem gewissen Prinzipien bis zu einem Tode treu blieb, kann 
aus seinem problematischen Verhältnis zur katholischen Ki.rche ge chlos-
sen werden. Wie viele entschlede ne Demokraten scheint er seit 1848 sich 
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von sich verstärkenden „ultramontanen" Tendenzen distanziert zu haben. 
Aus dieser kirchenkritischen Haltung heraus ist wohl die Tatsache zu er-
klären, daß Nerlinger sich nach 1870 der altkatholischen Bewegung an-
schloß. Und da es in der Residenzstadt Karlsruhe, seinem neuen Wohnort, 
keine eigene altkatholishe Gemeinde gab, ließ er sich, als er am 10. Juni 
1888 an „Herzlähmung" starb, prote tantisch beerdigen. 

Und wer sich vergegenwärtigt, welch' tarke politische Prägekraft ein 
Amand Goegg den Heidelberger Studentenjahren der Vorrevolutionszeit 
zuschrieb' 1, der wird auch die Todesanzeige der Studentenverbindung für 
Theodor Nerlinger als Alten Herrn der Nassovia Heidelberg und Rhenania 
Heidelberg mit anderen Augen lesen: In Heidelberg hatte der Offenburger 
Medizinstudent einst seine politische und weltanschauliche Prägung erfah-
ren, die ihn - wie viele seiner Kommilitonen - zum Jungrevolutionär 
gemacht hatte. Und mindestens die persönliche Verbindung zu den alten 
Heidelberger Kommilitonen scheint also bis zum Tode 1888 nkht ganz 
abgerissen zu sein. 
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Nerlinger war und blieb nach der Schilderung seiner Tochter - der Mutter 
von Frau Goffin - ,,ein Feuergeist, der sich für alles Neue begeisterte." 
Nachdem ihn die Revolution aus der Bahn des ursprünglichen Medizinstu-
diums geworfen hatte, habe er das „Cameralfach" studiert, sich in der fran-
zösischen Landwirtschaft betätigt und die traditionelle Agrarbewirtschaf-
tung mit industriellen Methoden zu modernisieren versucht. Nachdem er 
damü Verlu te und Rückschläge erlitten hatte, mußte er sich mit der Stelle 
eines Landwirtschaftsinspektors begnügen. Daß er als beamteter Leiter der 
Karlsruher Großherzoglichen Obstbauschule endete, zeigt aber, daß auch 
für einst schwer kompromittierte J ungrevolutionäre der Weg in den Staats-
dienst nicht für immer verspe1Tt war, - ein weiteres Zeugnis für den im 
Grunde liberalen, nicht unversöhnlich nachtragenden Geist, der im Groß-
herzogtum der Zeit nach 1862 herrschte. 

A1unerkw1ge11 

Franz X. Vollmer, Offenburg 1848/49, S. 108-115, 125-129, 274-284, 294-296, 
303-304, 395-396 u. v. a. m. (Vgl. do rtiges Register S. 528). 
Wolfgang M. Gall , Gustav Ree: Ein Bürgermeister zwischen Ba1Tikaden und Parla-
ment. [n: ,,DieOrte nau" Jg. 78 ( 1998), S . 102-114. 
Portraits von Ree: 1) Ölbild Stadtarchiv Offenburg (Druck: Franz X. Vollmer, (wie 
oben) S . 24 und ausscllninsweise in ,,Die Ortenau" Jg. (1998) S. 105). 
2) Photographie al Landtagsabgeordneter um 1887 im Stadtarchiv Pforzheim (Druck 
im Katalog der Landesausstellung „ 1848/49. Revolution der deut che n Demokraten in 
Baden." Baden-Baden 1998, S. 470 L Abb. 679 1.) . 

2 He inrich Raab, Revolutionäre in Baden J 848/49. Bearb. von Alexander Mo hr. Stuttgart 
1998. S. 722. 

3 Franz X. Vollmer (wie Anm. 1), S. 283. 
4 Handschrift. Notiz i. Sammelmappe Ree im Stadtarchiv Offenburg . 
5 Franz X. Vo llmer (wie Anm. 3), S. 275 nach STAO 10/30/93 GRP von 1827, Nr. 199, 

212. 
6 heute Stadtteil von Waldkirch. 
7 Pfarramt Buchho lz, n. Familienbuch (Tauf-, Ehe-, Totenb. 18 10- 1841) fol. 3 r. Dem 

kathol. Pfarrbüro Waldkirch-Buchho lz Dank für die freundlich gewällrte Einsichtnah-
me. 

8 Ludwig Häusser, Denkwürdigke iten zur Geschichte der Badischen Revolution. Heidel-
berg 1851. 
Amand Goegg, Nachträglic he authentische Aufschlüsse über die Badische Revolutio n 
von 1849 . . . , Zürich 1876, S. 57. 

9 Franz X. Vo llmer, (wie Anm. 1 ), S. 355-362; vgl. auch Register. He inrich Raab (wie 
Anm. 2), S. 672. 

10 Frau Margarete Goffin, 67227 Frankenthal, Karolinenstr. 2, gebüh_rt für ihre Berichte 
und für die Überlassung der hier abgebi ldeten Dokumente und Photos und deren Wei-
tergabe an das Stadtarchiv Offenburg g rößter Dank. 

11 Amand Goegg, (wie Anm. 8), S. 13 Anm. 

228 



Friedrich Hecker und Achern 
Betrachtungen am Ende des Gedenkjahres 1998 
Vortrag am 21. Januar 1999 vor dem Historischen Verein 
Achern 

Gerhard Lötsch 

Friedrich Hecker wurde am 23. September 18 11 in E ichtersheim bei Sin -
heim an der Elsenz geboren, ältester Sohn des Freiherrlich v. Vennig'schen 
Rentamtmanns und Königl. Bayrischen Hofrats Georg Josef Hecker. Wil-
helm August von Lüder, der Großvater seiner Mutter Wilhelmine von Lü-
der, war Erbherr auf Diedendorf bei Saarwerden. (Die Urenkelin einer an-
deren Enkelin dieses Wilhelm August von Lüder war Johanna von Putt-
kammer, die 1847 sich mit Otto von Bismarck vermählte.) Friedrich 
Hecker stammte aus großbürgerlichen Verhältnissen. 

Sein jüngerer Bruder Karl (1812-1878) studierte Medizin in Heidelberg 
und promovierte dort 1835. 1839 begann er seine akademische Laufbahn 
als a. o. Professor für Augenheilkunde in Freiburg. - Die Ehe der Schwe-
ster Henriette (geb. 1814) blieb kinderlos; die Schwester Charlotte (geb. 
1817) heiratete den Arzt Dr. Heinrich Josef Leopold Tiedemann, mit dem 
sie später nach Amerika emigrierte. Er war Bruder des Gouverneurs der 
Festung Rastatt, Gustav Nikolaus Tiedemann, der am 11. August 1849 
standrechtlich erschossen wurde. 

Als Neunjähriger verließ Friedrich Hecker sein Elternhaus und trat in das 
Karl-Friedrich-Lyzeum in Mannheim ein. Im August 1830 gab ihm die Di-
rektion ein glänzendes Abgangszeugnis„ Drei Monate später, am 30. No-
vember 1830, ließ er sich als Student der Rechtswissenschaft in Heidelberg 
immatrikulieren. Bei Professor Karl Josef Anton Mittermaier promovierte 
er im Mai 1834 „summa cum laude". Nach zweijähriger Tätigkeit als 
Rechtspraktikant in Karlsruhe weilte er von September 1835 bis Februar 
1836 in Paris und schied dann, nach Abschluß seiner Vorbereitungszeit, 
aus dem Staatsdienst. Am 28. Dezember 1838 wurde er, noch nicht 28 Jah-
re alt, als freier Advokat be im Oberhofgericht des Unterrheinkreises zuge-
lassen. Im Oktober 1839 heiratete er Marie Josefine Eisenhardt, die Toch-
ter eines wohlhabenden Mannheimer Handelsmanns. Im Alter von 31 Jah-
ren wurde er 1842 in den Mannhejmer Gemeinderat gewählt. 

Wie bei vielen in das politische Geschehen der Zeit Verwickelten gingen 
auch die Friedrich Hecker betreffenden Urteile weit auseinander. Wilhelm 
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Zimrnermann1, schwäbischer Pfarrer und Literat, Mitglied der Nationalver-
sammlung und dort der linken Fraktion „Donner berg" zugehörend, urteil-
te2. Die Natur hatte ihn äußerlich zum Volksmann ausgestattet, kräftig, 
schön in Fülle der Gesundheit, und die langen braunen Haare, die seelen-
volle Kernstimme, der jugendliche, poetische Anstrich des ganzen Mannes, 
an dem kein Stäubchen der Gelehrtenstube hängt und der doch so gescheit 
zu reden weiß - das mußte gewinnen, hinreißen. Dieser Rechtsanwalt aus 
Mannheim, dem seine persönlichen und politischen Feinde die tiefere 
Kenntnis der Dinge und der Menschen, wie den Kopf des Staatsmanns ab-
sprachen, war jedenfalls eine Macht. Sie ruhte, mehr noch als in dem bis-
her Gerühmten, in dem Adel und der Positivität seines Charakters, in sei-
ner selbstvergessenen Hingabe an die Sache des Volkes und der Freiheit. 
Fantastisches war in ihm und an ihm, denn er hatte viel Fantasie. 

Christian Gottlob Abt3, ein Wegbereiter der Mairevolution 1849, Redak-
teur der Heidelberger „Republik"', urteilte anders4 : Ein Mann, der das 
glückliche Talent hat, ohne tiefer in die Natur der Dinge, der Verhältnisse 
und der Personen einzudringen, über alles geläufig zu sprechen; ein Mann, 
dem die Redensarten der parlamentarischen Debatte zu Gebote stehen wie 
keinem; ein M'ann, der vermöge seiner Persönlichkeit, seines Legeren, ju-
gendlich brausenden Wesens, wie keiner die Gnade hat, den großen Hau-
fen zum Applaus zu bringen; ein Mann, der kein höheres Ideal kennt, als 
ein Redner zu sein; ein Mann, der in den Rednertribünen der Demagogie 
seine Paukplätze erblickt, auf welchen er mJt großer Bravour jeden Tag 
sich herwntumnielt, um seine Gegner mit dem leichten Schläger begeiste-
rungsvoller Redensarten leicht zu ve,wunden, ohne sie aber mit dem 
schneidenden Schwert der Sachkenntnis zu vernichten; Hecket; der vollen-
detste Repräsentant jener obetflächlichen, glänzenden, renomistischen 
Demagogie, die leicht eine Rolle spielt, weil sie Leuten, die nicht zu denken 
verstehen, imponiert. 

Der folgende Aufsatz versucht, die Beziehungen Friedrich Hecker zu 
Achern darzustellen. Sie sind nicht besonderer, wohl aber paradigmati-
scher Art. Seine offene Art verschaffte ihm Freunde überall in Baden und 
darüber hinaus; in Achern waren e vor anderen Josef Ignaz Peter und 
Franz Jo ef Richter. Nicht oft, doch mindestens einmal, war Hecker per-
sönlich in der kleinen Stadt am Fuß der Hornisgrinde. Wichtigstes Ereignis 
in den Beziehungen Heckers zu Achern aber ist die Volksversammlung 
vom 2. April 1848, deren unmittelbare Folgen über sein weiteres Schicksal 
entschieden. 

Die bemessene Zeit verbietet, Lebenslauf und Wesenszüge anderer in die-
sem Vortrag genannter Menschen darzustellen, etwa Adam von Itzsteins5, 
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des Feldherrn der badischen Opposition. Immer auf der Suche nach politi-
sche n Talenten lud er die, welche er fand , auf sein Gut H allgarten bei Bin-
gen. ,, 1839 oder 1840 auf ltzsteins Gut" lernte der Mannheimer Kaufmann 
Daniel Friedrich Basserrnann6 den aus Achern gebürtigen Hofgerichtsrat 
Josef Ignaz Peter näher kennen und urteilte: Peter lebte bei aller persönli-
chen Weichheit und Liebenswürdigkeit des Gemüts schon damals nur in den 
Ideen der französischen Revolutionsmänner des vorigen Jahrhunderts. 7 

Am 17. April 1841 wurde der 10. Landtag e röffnet. Unter den Abgeordne-
te n waren Daniel Friedrich Basserrnann als einer der dre i Mandatsträger 
des Stadtwahlkreises 12 (Mannheim) und Josef Ignaz Peter für den Wahl-
kreis 16 (Endingen-Kenzingen). Als Staatsminister Landolin v. Blittersdorf 
dem Hofgeric htsrat Peter den z ur Teilnahme an den Sitzungen notwendi-
gen Urlaub versagte, kam es zum Urlaubskrieg. Pete r wurde am 2. Fe bruar 
1842 in das entlegene Adelshe im verbannt. Zwei Tage später warf Basser-
mann der Regierung vor, Staatsdiener zu zerbrechen, die ihre Gesinnung 
nicht um Besoldungszulagen verkaufen wollen. Am 19. Februar 1842 löste 
Großherzog Leopold den Landtag auf. 

Ein Wahlkampf, w ie ihn Baden noch nicht erlebt hatte, f ührte zum hohe n 
Sieg der freiheitlic hen Kräfte. In den 11. Landtag entsandte der Wahlkreis 
23 (Achern- Bühl) den Rastatter Advokaten Franz Josef Richter, der nach 
Achern zog und fortan mit seiner Familie „im Franz-Josef-Peter'schen 
Eckhaus gegenüber der Nikolauskapelie" wohnte8. Auch er war Itzsteins 
politischer Ziehsohn. Auf Hallgarten ware n sich Anfang der 40e r Jahre 
Richter und der elf Jahre jüngere Hecker begegnet. Pe r önlicher Art waren 
die er ten Beziehungen Heckers zu Achern9. 

Friedrich Hecker wurde für de n 35. Wahlbezirk (Weinheim-Ladenburg) 
nachgewählt, nachdem auf Betreiben Itzs teins die Wahl eines konservati-
ven Mannes für ungültig erkannt worden war10• Zwische n dem 3 ljährigen 
Hecker und dem 67jährigen ltzstein entstand e ine Beziehung wie d ie eines 
Sohnes zu seinem Vater. l tzstein wurde Pate bei den drei Hecker-Kindern 
Artur (geb. im November 1842), Henriette Malvine (geb. 1845) und Erwin 
(geb. 1846). 11 

Am 23. Mai 1842 trat der ne ugewählte La ndtag zusammen. Am 19. Au-
gust hielt Friedrich Hecker als nachgewählter Abgeordneter sei ne ers te Re-
de, in welcher er die Regierung beschuldigte, sie wolle dem Volk das 
Recht freier Vertretung rauben. Das Volk ist nur dann wahrhaft vertreten, 
wenn nicht stumme Ja-Herren und Figuranten auf dem Staatstheater nach 
dem System und Belieben der Regierung gewählt werden, wenn vielmehr 
das Volk frei die Männer suchen kann, die seine Interessen vertreten sollen. 

231 



- Cantus firmus aller Hecker-Reden war „das Volk", gestimmt waren sie 
auf den Ton der Anklage. 

Hecker war ein junger Mann von blendender Beredsamkeit, schrieb ein ba-
discher Historiker, der aber ganz wesentlich dazu beitrug, daß in den Kam-
merverhandlungen immer mehr ein lärmender, verletzender Ton ange-
schlagen wurde12• In den Debatten spielten sich Hecker und Richter dje 
Bälle zu. Ein anderer Historiker nannte letzteren einen „frivolen Rabuli-
sten", der „den formlosen, burschikosen Wirtshauston" in die Zweüe Badi-
sche Kammer hineingetragen habe 13• 

Großherzog Leopold löste den 11. Landtag am 9. September 1842 auf. -
Der 12. Landtag währte vom 23. November 1843 bis zu111 22. Februar 
1845. - Anfang Juni 1844 brach der Aufstand der schlesischen Weber aus. 
Ratlos, hilflos standen Staat und Kirche vor der M assenarmut, dem „Pau-
perismus"14. - In der Debatte über die Einführung einer Kapitals teuer be-
tonte Karl Hecker am 12. Juli 1844: Wenn wir nicht durch eine neue Gat-
tung von Besteuerung wenigstens zeigen, daß es uns ernst ist, dem heran-
wachsenden Pauperismus entgegenzuwirken, so wird dieser Pauperismus 
uns einst mit blutigen Lettern lehren ihm aufzuhelfen15. 

Der 12. Landtag kam am 22. Februar 1845 zu Ende. Im Mai 1845 reisten 
von Hallgarten aus Itzstein und Hecker nach Leipzig, von dort weiter nach 
Norden. Itzstein sollte Taufpate sein beim jüngsten Kind des aus B aden 
nach Stettin „verbannten" Regierungsrats Karl Georg Hoffmann. Am 23. 
M ai, um 5 Uhr morgens, weckte ein Berliner Polizeirat die schlafenden 
Badener und befahl ihnen, mit dem nächsten Zug Berlin und Preußen zu 
verlassen. Diese Verletzung der persönlichen und bürgerlichen Freiheit der 
Deutschen, ein Angriff, der in den Einzelnen dem ganzen Volk wide,fahren 
ist16, führte zu e inem Sturm der E ntrüstung. Friedrich Hecker aber wurde 
durch den Vorgang zur europäischen Zelebrität erhoben 17 . Um seine Wie-
derwahl für den badischen Landtag mußte er rucht mehr bangen. 

Als Wahlkämpfer für Franz Josef Richter kamen am 17. August 1845 Adam 
von ltzstein und Friedrich Hecker nach Achern18• Ihnen zu Ehren feierten 
die Achem er Freisinnigen im Gasthaus „Adler" ein Festmahl; dann fuhr 
man zur Hub und beratschlagte dort mit den Wahlmännern aus Bühl und 
Ottersweier die Wabl des Abgeordneten 19 für den Wahlkreis Achern- Bühl 2°. 

Itz te in mahnte: Den Advokaten Richte,; seitherigen Deputierten, müßt ihr 
wieder wählen, dieser ist ein Mann fü rs Volk und Vaterland. Man ang Frei-
heitslieder, brachte Trinksprüche aus. Am päten Nachmittag kehrten dje 
Acherner zurück. ltzstein und Hecker machten bei Rich ter noch e ine Visite 
und reisten um 3/ 4 8 Uhr mit der Eisenbahn wieder ab. 
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Am 24. November 1845 wurde der 13. Landtag eröffnet; schon am 9. Fe-
bruar 1846 löste Großherzog Leopold ihn wieder auf. Die Wahlen im April 
1846 führten zu einem überwältigenden S ieg der Oppositionellen. Einstim-
mig wählten die Heidelberger Wahlmänner Josef Ignaz Peter zu einem von 
zwei Abgeordneten des Stadtwahlkreises 13 (Heidelberg). Der neue, der 
14. Landtag trat am 3. Mai 1846 zusammen. Auch er dauerte nur wenige 
Monate, bis zum 17. September 184621• Am 22. Mai brachte Josef lgnaz 
Peter eine „Motion auf Herstellung der Pressefreiheit" ein22. Mit dem Be-
merken, nicht nur die gelehrte Welt, sondern ein großer Teil der Bürger 
verlange Pressefreiheit, übergab Franz Josef Richter Petitionen zur selben 
Sache aus Gemeinden des Oberlandes23. 

Das Bemühen um Reform stieß auf hinhaltenden Widerstand der Regie-
rung. Was Wunder, wenn der auf Veränderung drängende Friedrich Hecker 
des parlamentarischen Spiels überdrüssig wurde. Am 8. März 1847 ließ 
er wissen, er werde nach Algier reisen. Ruhe und Erholung sollten ihm 
helfen, sein zerrüttetes Nervensystem wieder in Ordnung zu bringen24. 

Nach zweimonatiger Abwesenheit kehrte er zurück, todmüde aber taten-
durstig. 

Viel von dem, was in der Folge geschah, liegt im Dunkel und wird dort 
bleiben. Struves (unveröffentlichte) ,,Denkwürdigkeiten"25 lassen konspira-
tives Wirken ahnen. Er und seine politischen Freunde hatten sich ent-
schlossen, auf den 12. September 1847 eine Volksversammlung in Offen-
burg auszuschreiben. Die Vorbereitungen zu derselben machte ich bei Ge-
legenheit des Veifassungsfestes26, zu dessen Feier ich Ende August 1847 
nach Achern eingeladen worden war. Struve besprach sich mit Richter und 
anderen Achernern am 22. August, am Tag darauf reisten er und Richter 
nach Oberkirch. Dort trafen sie Abmachungen mit Männern aus Oberkirch 
und Offenburg. - Die Einladung zur „Versammlung von entschiedenen 
Freunden der Verfassung" trug neben Struves auch die Unterschrift 
Heckers. 

Der 15. Landtag27 stand im Zeichen bevorstehender Umwälzungen. Am 
28. Januar 1848 wehrte Friedrich Hecker sich gegen staatliche Unterstüt-
zung für zahlungsunfähig gewordene Großbetriebe. Am 12. Februar rief 
Friedri.ch Daniel Bassermann die Abgeordneten auf, dahin zu wirken, daß 
durch Vertretung der deutschen Ständekammern am Bundestag ein sicheres 
Mittel zur Erzielung gemeinsamer Gesetzgebung und einheitlicher Natio-
naleinrichtungen geschaffen werde. 28 

Am 23. Februar 1848 legte der französische ,,Bürgerkönig" Louis Philippe 
die Krone nieder. Die Nachricht hiervon versetzte die Badener in unbe-
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schreiblicbe Erregung. Am 27. Februar versammelten sich in Mannheim 
unter dem Vorsitz Adam von Itzstein an 3000 Menschen und traten für 
Struves „Märzforderungen" ein: deutsches Parlament, allgemeine Volksbe-
waffnung, Freiheit der Presse, Einführung von Schwurgerichten. In der 
Landtagssitzung am l. März nahm Friedrich Hecker unter tosendem Bei-
fall der Tribünen die Forderungen entgegen und sagte29: Im Namen des 
Volkes, das die Boten gesendet hat aus allen Teilen unseres Landes, lege 
ich hier die Wünsche des Volkes nieder. Ich danke dem Volk, daß es gefühlt 
hat, daß das Volk Volk geworden ist. Meinen Dank dem Volke, dem Volke, 
das seine Freiheit zu erringen weiß, dem Volke, das seine Freiheit auch 
wird mit Gut und Blut zu behaupten wissen. 

Am 5. März trafen sich durch schnelle Verständigung30 in Heidelberg 51 
zumeist süddeutsche Männer und berieten unter Itzsteins Leitung „Schritte, 
die jetzt in Sachen deutscher Nation zu tun seien."31 Sie wählten aus ihrer 
Mitte einen „Siebener-Ausschuß" , dem sie aufnugen, ,,Männer des Ver-
trauens a ller deutscher Volksstämme" nach Frankfurt zu laden, die dort als 
Vorparlament der deutschen Nation eine konstituierende Nationalver-
samm.lung vorzubereiten hätten. 

Am 9. März 1848 erließen Friedrich Hecker und elf andere „Volksmän-
ner", unter ihnen Josef Ignaz Peter und Franz Josef Richter, e inen Aufruf 
an das badische Volk32. Sie luden alle badischen Staat bürger im wahlfähi-
gen Alter zu e iner allgemeinen Ver ammJung nach Offenburg auf Sonntag, 
den 19. März. 

Am 13. März kam aus Konstanz die Meldung, man habe im Seekreis die 
Republik ausgerufen. Innenminister Bekk ernannte den damals 59jährigen 
Josef Ignaz Peter zum Regierungsdirektor des Seekreises und erhoffte da-
von wohltätige Folgen33. - Peters Reden würden in der Residenz nicht voll-
kommene Billigung finden, schrieb Karl Mathy nach Karlsrube34, allein 
nur diese Sprache kann im Seekreis Vertrauen herstellen und der Bewe-
gung ein geregeltes Bett anweisen. 

Mehr als 20 000 Menschen aus ganz Baden trafen sich in Offenburg zu e i-
nem großen Volksfest, ohne Haß, ohne Fanatismus, voll der freudigen 
Hoffnung, daß eine bessere und glücklichere Zeit kommen müsse35. Nicht-
enden-wollender Jubel empfing Friedrich Hecker. Ein Acherner Komitee 
überreichte ibm, dem Helden der Kammerverhandlungen, eine „Bürger-
krone". Er, wie alle Redner warnten vor Umsturzversuchen. Hecker soll 
bei der Vorberatung Jo ef Ficl<ler sogar damit gedroht haben, ihn auf der 
Stelle niederzuschießen, würde e r die Republik ausrufen36. Praktische Be-
deutung hatten die organisatorische n Vorschläge der Versammlung. Sie be-
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trafen die Organisation von Volksvereinen, deren Aufgabe es war, für die 
politischen und sozialen Rechte des Volkes einzutreten. 

Um die in Offenburg getroffenen Beschlüsse in die Wege zu leiten, wurde 
für den Mitte lrhein.kreis eine neuerliche Volksversammlung anberaumt. 
Am 2. April 1848 kamen in Achern 12 000 bis 15 000 Menschen zusam-
men. Doch wichtiger als die weitere Or:ganisation der „Volksvereine" wa-
ren für die Versammelten Gustav Struves „15 Punkte", am 31. März dem 
Frankfurter „Vorparlament" vorgelegt, von diesem mit großer Mehrheit 
zurückgewiesen, in Achern aber mit einer Mehrheit von 19/20 angenom-
men37. Josef Fickler forderte in leidenschaftlicher Rede, die Monarchie in 
eine Republik umzuwandeln, notfalls mit Waffengewalt. - Der 2. April 
1848 bildete den Auftakt der nun folgenden, sich überschlagenden Ereig-
nisse38. 

Am 3. April schrieb ein Teilnehmer der Acherner Volksversammlung39 an 
Karl Matby, daß etwas Entscheidendes gegen dieses Treiben geschehen 
muß, wenn nicht Verderben über uns kommen soll. Am 8. April ließ Karl 
Mathy auf dem Karlsruher Bahnhof Josef Fickler ohne Haftbefehl verhaf-
ten. August von Willich40 und Karl Bruhn41, zwei Berufsrevolutionäre, die 
Fickler begleiteten, trafen in Offenburg mit Gustav Struve und dem Berufs-
revolutionär Friedrkh D01142 zusammen. Gemeinsam reisten sie selbigen-
tags nach Konstanz, um im Oberland die Volkserhebung zu organisieren43. 
Daß Friedrich Hecker nicht mit von der Partie war, mutet merkwürdig an. 
Vielleicht war er in die Putschpläne gar nicht eingeweiht. 

Die Verschwörer hatten Josef Fickler die Rolle eines das Volk mitreißen-
den Führers zugedacht. Seine Verhaftung machte diesen Plan zunichte. An 
die Stelle Fickler sollte nun Friedrich Hecker treten. Hals über Kopf reiste 
er auf dem Umweg über das Elsaß und die Schweiz nach Konstanz und rief 
dort, als Revolutionär kostümi.ert, am 12. April 1848 die Republik aus. Ei-
ne Reihe von Personen, welche bisher stets von der Freiheit des Volkes 
hochtrabend geredet, mahnten von dem Unternehmen ab. Eine der Perso-
nen war Josef Ignaz Peter, der Hecker mit Tränen in den Augen beschwor, 
von dem Unternehmen zu lassen. Wenig mehr als 50 Freischärler zogen in 
der Frühe des 13. April mit Hecker aus Konstanz hinaus, unter ihnen der 
Gymnasiast Franz Xaver Lender. 

Trotz dieses bescheidenen Anfangs hegte Friedrich Hecker nicht die min-
desten Zweifel, daß ein Unternehmen ein wahrer Festzug sein werde, 
ganz Deutschland würde dem Beispiel Badens folgen44. Von Stockach aus 
verfügte er die Absetzung der großberzoglichen Beamten im Seekreis und 
ernannte Josef Ignaz Peter zum StatthaJter der revolutionären Regierung. 
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Peter wollte sich dieser „Statthalterschaft" verschließen, aber sie wurde 
ihm am 17. April „vermittelst Beschlusses vom Volk" geradezu aufge-
zwungen45. Peter übte sie nur einen Tag aus. Als bayrische Truppen in 
Kon tanz ejnrückten, floh er auf Bürgermeister Hüetli ns Anraten in die 
Schweiz. 

Am 18. Apri l erreichten Hecker und seine ermatteten Mitstreiter Schopf-
heim im Wiesental. Bürgermeister Ernst Friedrich Gottschalk beschwor 
ihn und seine Offiziere, ihr Vorhaben aufzugeben - vergeblich. Anderntags 
beim Abmarsch betonte Hecker, ein Mißlingen seines Unternehmens sei 
nicht mehr denkbar. - Am 20. April 1848, dem Gründonnerstag, kam es 
auf der Scheidegg zum Gefecht. Die Freischärler stoben auseinander, viele 
retteten sich in die Schweiz. 

Aus der Schweiz schrieb Josef Ignaz Peter am 21. April, am Karfreitag, an 
seine Frau: Ich habe die Stelle eines Statthalters angenommen, weil ich da-
zu in aller Wahrheit gezwungen war. Ich bin ganz und gar unschuldig, ob-
gleich ich es bei denen, welche über den Verlauf der Sache noch keine 
nähere Aufklärung haben, keineswegs scheine46. - Unter Führung des Arz-
tes Dr. Karl Ludwig Habich brach am Ostermontag, den 24. April, aus 
Achern eine Freischar zur Unterstützung Heckers auf. Bei ihrer Ankunft in 
Oberkirch zählte sie an 200 Männer, die aber in Lautenbach von Heckers 
Niederlage und Flucht erfuhren und daraufhin auseinanderliefen. Die An-
führer flohen nach Straßburg47. 

Am 6. Mai 1848 schilderte Bürgermeister Ernst Friedrich Gottschalk in 
einem Brief an KarJ Mathy die Schopfheimer Ereignisse48: Denken 
magst Du dir meinen Gemütszustand, als der schwärmende alte Freund 
Hecker mit seinen Oberen nebst 24 Sensenmännern bei mir in meinem 
Hause wohnte, ohne daß es mir gelang, den Verirrten auf anderen Weg 
zu leiten. Ve,fluchen hätte ich all jene mögen, welche diesen überreizten 
Geist, statt zur rechten Zeit abzuwehren, durch unsinnige Bestimmung 
wahrscheinlich noch mehr aufregten und sozusagen halb wahnsinnig ge-
macht haben. 

Am 16. Mai 1848 bat Friedrich Hecker seinen väterlichen Freund Adam 
von ltzstein um Hilfe49. Warst Du auch unserem Unternehmen abhold und 
mißbilligstes Du es entschieden, als Du davon Kenntnis erhieltest, so hast 
Du doch immer ein Herz für Unglückliche gehabt. Es sitzen hier in der 
Schweiz und in Frankreich eine Reihe unglücklicher, von dem Allernotwen-
digsten entblößter Flüchtlinge. Darum bitte ich dich bei all der Liebe, mit 
der ich an Dir hing, wirke für die Freilassung und den Heimlaß der 
Schuldlosen, welche bloß mir nachfolgten. 
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Am 22. Mai leitete das Hofgericht des Seekreises die Untersuchung gegen 
Peter e in. Am 17. Juni hob die Kammer seine Im.munität auf. Am 16. Juni 
aber hatte er bei den Wahlen für die Frankfurter Nationalvesammlung das 
Mandat für den Stadtwahlkreis 1. (Überlingen) und damit neuerliche Im-
munität en-ungen. - Der Wahlkreis 6 (Tiengen/Waldshut) wäWte am 7. Juni 
1848 Friedrich Hecker zum Abgeordneten der Nationalversammlung. 
Eduard Simson, Königsberger Abgeordneter der Nationalversammlung 
und Berichterstatter in Sachen Tiengen, urteilte: Ich kann nicht ohne tiefe 
Wehmut denken, daß ein Mann, det; wenn nicht alle Berichte über ihn trü-
gen, durch alle Gaben des Geistes und des Herzens vor vielen berufen war, 
an den Wiederaufbau des Vaterlandes seine Hand mit anzulegen, in unseli-
ger Verblendung sich selbst von dieser edelsten Arbeit ausgeschlossen 
hat:5°. Am 10. August hob die Nationalversammlung in namentlicher Ab-
stimmung mit 350 zu 116 Stimmen die Tiengener WaW auf5 1• 

Am 19. Juli fügte Hecker einem Brief an I tzstein einen „Freundesgruß an 
den edlen Peter" an: Sag ihm,, daß es mir manche schwere Stunde schon 
brachte, daß er in mein Schicksal vetjlochten wurde. Er soll mir nicht zür-
nen, ich hab's ja treu und gut gemeint. - Am 29. Juli antwortete Itzstein: 
Deine Worte an Peter habe ich ihm vorgelesen. Er antwortete, gut wie er 
ist: ich weiß dieses, Hecker hat es gut gemeint. Er wollte mich schonen und 
mich nicht unglücklich machen. 

Anfang August schrieb Hecker in den „Seeblättern": Weder Peter noch 
meinen anderen Freunden aus der badischen Kammer hatte ich von mei-
nem Vorhaben, die Fahne der Republik aufzupflanzen, das Mindeste mit-
geteilt. Als ich Peter in Konstanz besuchte, beschwor er mich auf das 
Dringendste, von dem Vorhaben abzustehen, und wurde dabei auf das eif-
rigste von Dekan Kuenzer unterstützt. Lebhaft steht die Szene noch vor 
meinen Augen, wie die beiden, insbesondere Pete,; durch alle erdenklichen 
Gründe sich bemühten, meinen Entschluß zu ändern, ich blieb unerschüt-
terlich. 

Anfang September 1848 nahm Itzstein in Muttenz von Hecker Abschied. 
Am 5. September traf Hecker in Straßburg e in.52 In seinem Wort an das 
deutsche Volk53 sagte er: Wir standen auf, wir unterlagen, weil dem Volke 
der Mut der Tat nicht dem Mut des Wortes gleich kam. Noch e inmal be-
schwor Hecker das Wort Volk, noch einmal klagte er an, diesmal das Volk. 
- Ob er auch an sich die Frage richtete, wie be i ihm selbst das Verhältnis 
des „Mutes der Tat" zu dem „Mut des Wortes" sich darstellte? - Heckers 
Tadel, auf Flugblättern verbre ite t, hielt das badische Volk nicht ab, zu Tau-
senden nach Straßburg zu wallfahren, um von ihm wie von einem Helden 
oder einem Heiligen Abschied zu nehmen. 
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Am 10. September 1848 kamen 2000 bis 3000 Menschen zu einer zweiten 
Volksversammlung nach Achern. Vom Balkon des ,,Engel" herunter spra-
chen Abgeordnete der Nationalversammlung: Richter aus Achern, Fehren-
bach aus Säckingen, der Österreicher Wiesner, Dekan Kuenzer aus Kon-
stanz, der Schlesier Rösler und zuletzt die Mannheimer Brentano und Mör-
des. Jubel brandete auf, als der Acherner Abgeordnete Franz Josef Richter 
Hecker seinen Freund nannte, ja unser aller Freund! Brentano, von Straß-
burg kommend, forderte, daß eine Deputation heute noch zum Hecker nach 
Straßburg gehen und demselben im Namen der hiesigen Versammlung den 
Abschiedsgruß bringen solle54. 

Ernst Fink merkte an55: Zum Schluß wird eine Gesandtschaft an Hecker 
beschlossen, die unsere Beistimmung ihm aussprechen soll. Franz Peter 
aus Achern ist auch dabei, der Gemeinderat. Und dennoch die Klage über 
mangelnde Freiheit! Gott erbanne sich der Menschen! Hecker soll in die-
sen Tagen abreisen, sehr unwillig über seine maulstarken und tatenschwa-
chen Freunde. Möge er seine Fehler im Meer versenken! - Brigadier Bey-
erste ttel schrieb: Um 3 Uhr ist das 2. Bataillon des 4. Infanterie Regiments 
hier eingerückt und einquartiert worden, welches beim Einmarsch fort-
während mit dem bekannten „Hecker Hoch!" empfangen wurde. - Hecker 
Hoch! riefen auch die Oberkircher, die am Abend auf geschmückten Wa-
gen von Achern heimkehrten56. 

Von Straßbtu-g reiste Hecker nach Le Havre, setzte nach Southampton über 
und bestieg dort am 20. September das Dampfschiff ,,Hermann" mit Kurs 
auf New York, wo er am 5. Oktober ankam. 20 000 Menschen bereiteten 
ihm einen Empfang, der so überwältigend war wie der Abschied von den 
badischen Freunden in Straßburg. 

Zu Beginn des Jahres 1850 wurde Adam von I tzstein zur Fahndung ausge-
schrieben, sein Vermögen mit Beschlag belegt57. Die Sieger machten kei-
nen Unterschied mehr zwischen Reformern und Revolutionären. Am 6. Ja-
nuar schloß der Offenburger Bürgermeister Ree, des Hochverrats ange-
klagt, seine Verteidigungsschrift mit den Worten: Wenn Hecker und seine 
Genossen die Lehre predigten, im Wege der Revolution und durch solche 
allein solle Deutschland sich regenerieren und ohne alle weitere Beratung 
zur Republik gestalten, so gehören wir zu jenen, welche den Weg der Re-
fonnation durch das Parlament einschlagen wollten58. - Was wäre gewor-
den, hätte nicht die Ungeduld der Revolutionäre das geduldige Werk der 
Reformer zunichte gemacht? 

Am 10. Juni 1850 gelangte ein Oberleutnant Kamm in den bekannten Bier-
keller in Achern. Was er dort sah und hörte, veranlaßte ihn zu einer Anzei-
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ge beim „Großherzoglichen Kommando der Gendarmerie"59: Wenn auch in 
einem öffentlichen, jedermann zugänglichen Garten keine Ordnung, wie 
man sie in Rastatt gewohnt, zu erwarten ist, so glaubte ich doch durch die 
Handhabung des Kriegszustandes so viel Sicherung zu finden, daß wenig-
stens keine revolutionären Lieder ungestraft am hellen Tage abgelesen 
werden können. Umsomehr aber war ich erstaunt, am gestrigen Pfingstta-
ge niemand zu sehen, der Ordnung und Gesetz zu erhalten berufen ist, so 
daß es mir ohne großes Aufsehen zu erwecken nicht einmal möglich war, 
einen jungen gutgekleideten Menschen festzunehmen, der sich nicht entblö-
dete, anliegende Liedersammlung einem anderen Burschen vorzulesen60. 
Eines der mehr als 30 in der Sammlung aufgezeichneten Lieder war das 
,,Heckerlied". Der Bierkeller wurde am 17. Junj 1848 geschlossen. 

Kamm ergänzte: Im allgemeinen kann ich gehorsamst melden, daß nach 
Angabe verschiedener Leute die Porträts von Hecker und /tzstein, sowie 
deren Gesinnungsgenossen, vielfach in der Gegend von Achern anzutreffen 
sind. - Am 2. April 1851 wandte sich das Amt Achern an sämtliche Bür-
germeister des Bezirks, weil das Tragen von Abzeichen, nämlich Mützen, 
Hüten, Halsbinden und dergleichen, welche offensichtlich als Abzeichen 
der Partei des Umsturzes gelten, wieder zunehme. Im Einvernehmen mit 
dem preußischen Befehlshaber des Polizeidistrikts Rastatt werde das Tra-
gen jener Abzeichen neuerdings aufs strengste untersagt61• 

Das Geschehen jener Jahre ist dem Gedächtnis der heute Lebenden so gut 
wie entschwunden: die Reformbewegung, die Nationalversammlung, die 
Revolution. Die Frage, ob Pop und Pep den Blick auf die Geschichte mehr 
erhellen oder eher verstellen, harrt noch der Antwort. Die meisten der da-
mals handelnden ( und leidenden) Personen sind dem Vergessen anheim ge-
fallen. Wer weiß noch etwas von Josef FicJ<ler, Franz Josef Richter, Josef 
Ignaz Peter, Adam von Itzstein, Daniel Friedrich Bassermann, Ernst Fried-
rich Gottschalk, Karl Mathy? Von den in diesem Vortrag genannten Namen 
überdauerte nur ein einziger, der Friedrich Heckers. Doch er hat, zum 
Mythos geworden, mit dem hjstorischen Menschen Friedrich Hecker we-
nig gemein. - Nur sechs Jahre, von August 1842 bis September 1848, war 
Friedrich Hecker politisch tätig. Was war, was ist das für eine Strahlkraft, 
welche von diesem Mann ausging und ausgeht, die kurze Zeit seines po1iti-

-s~hen Wirkens und Wirrens und sein Scheitern überstrahlt und bis heute 
viele Badener faszinfort? Wofür steht der Mythos Friedrich Hecker? 
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12 Friedrich von Weech, Badische Geschic hte (Karlsruhe 1889), S. 560. 
13 Ludwig Häusser, Denkwürdigkeiten zur Geschichte der badi eben Revolutio n ( 185 1 ), 

S. 55. 
14 Pauperismus (vom lt. ,,pauper" = ,,arm"), d ie Verarmung ganzer Volksschichten, be-

dingt durch die rasch zunehmende Bevölkerung. 
15 V. St. K. 1843/45, 8. Protoko llheft, S. 323. 
16 Anonym (Friedrich Weiske), Ein freie Wort über die Ausweisung der badischen Abge-

ordneten v. Itzstein und Hecker aus Preußen (Leipzig 1845), S. 7. 
17 Anonym (Gustav Pfizer), Die Glorie Heckers (Stuttgart 1848), S. 4. 
18 Bericht des Brigadiers Eschbach vom 18. 8. 1845 in GLA 236/2243. 
19 Am 22. 2. 1845 war der 12. Landtag zu Ende gegangen. Der 13. Landtag begann am 

24. 11. 1845 und dauerte bis zum 8. 2. 1846. 
20 „Extra-Me ldung" des Bühler Brigadie rs Braun vom 17. 8. 1845 in GLA 236/2243. 
21 Die Angaben über die Dauer der einzelnen Landtage sind entnommen dem Werk von 

Hans-Peter Becht, Die badi ehe zweite Kammer und ihre Mitglieder (Diss. Heidelberg 
l 985), S. 509. 

240 



22 V. Sl. K. 1845/46, 7. Beilagenheft, S. 11 ff., Be ilage Nr. 1 zum Protokoll der 11. öffent-
lichen Sitzung. - Eine „Motion" entspricht einem heutigen „Antrag" . 

23 V. St. K. im Jahr 1846, 3 . Protokollheft, Sitzung vom 22. 5. 1846, S. 252 ff. 
24 Zitiert bei Sabine Freitag, Friedrich Hecker: der republikanische Souverän 111: Die 

Achtundvier.tiger, hg. von Sabine Freitag (München 1998), S. 53. 
25 Handschri ft im Bunde archiv Frankfurt „Nachlaß Gustav Struve"; Signatur FN 17/11. 
26 Vom 22. 8. 1843 an, dem 25. Jahrestag der Unterzeichnung der badischen Verfassung, 

feierte man in Achern zu diesem Termin das „ Verfassungsfest". 
27 Der 15. Landtag dauerte vom 9. 12. 1847 bis zum Ausbruch der Revolution am 

14.5. 1849. 
28 V. SL K. 1847/48, 2. Protokollheft , S. 11 6 ff. 
29 V. Sl. K. 1848, 32. öffenlliche S itzung, 3. Pro tokollheft, S. 59. 
30 Wilhelm Zimmermann, Die deutsche Revolution (Karlsruhe 185 1 ), S. 364 ff. 
31 Ulrich Freyer, Das Vorparlament zu Frankfurt am Main im Jahre 1848 (Greifswald 

1913), s. 18 ff. 
32 Veröffentlicht auch im „Wochenblatt für die Amtsbezirke" Nr. 11/1 848 vom 17. 3. 
33 Johann Baptis t Bekk, Die Bewegung in Baden (Mannhe im 1850), S. l 19 ff. 
34 Aus dem Nachlaß Karl Mathy, hg. von Ludwig Mathy, S. 136 ff. 
35 So berichtete ein Gegner der revolutionären Bewegung, der Heide lberger Historiker 

Ludwig Häusser, Denkwürdigkeiten zur Geschichte der badischen Revolution (Karls-
ruhe 185 1), S. 120. 

36 Wilhelm Zimmermann, Die deutsche Revolution (Karlsruhe 1851), S. 373. 
37 Berichl in der Heide lberger „Republik" Nr. 3/1848 vom 4. 4. 
38 Ausführliche Darstellung bei Gerhard lötsch, Bis daß die Freiheit aufersteht. Vonnärz 

und Revolution in Stadt und Amt Achern (Achern 1998). Vgl. a. Hans-Martin Pillin, 
Die Revolutionsjahre 1848/49 io der großherzoglich-badiscben Amtsstadt Achern. lo: 
Die Ortenau 73/1993, S. 342. Ders., Achern - Eine Stadt und ihre Geschic hte, Bd. 1, 
Achern 1997, S. 145. 

39 Theodor Eimer, der in jungen Jahren selb t der Fre iheits- und Einheitsbewegung zu-
neigte; jetzt StaaLsanwalt in Freiburg. 

40 August von Willich ( 1810- 1878). Preußischer Offizier, verließ aus politischer Über-
zeugung das Militär. Mitg lied des Bundes der Kommunis te n. 1849 Freikorpsführer in 
der badischen Revolution; Friedrich Engels war sein Adjudanl. Emigrierle in die USA. 

4 1 Karl Ballduin von Bruhn ( 1803-1869). Aus der p reußischen Armee entlassen. Te ilneh-
mer am „Bund der Geächteten, in Abwesenheit zum Tod verurteilt. Mi tglied de Köl-
ner „Bundes der Kommunisten". 

42 Friedrich Doll tammte aus dem Rhe inland. Er betei ligte s ich am Hecker- und am Stru-
ve-Putsch. Sonst ist wenig von ihm bekannt. 

43 Gustav Struve in einen „Denkwürdigkeiten". 
44 Friedrich Hecker, Die Erhebung des Volkes in Baden (Straßburg 1848), S. 14. 
45 „Seeblätter" Nr. 93/1848 vom 8. 4 . 
46 Brief in Privatbesitz. 
47 GLA 237/4227. Zum Hilfszug für Hecker vgl. a. Hans-Martin PiUin, Oberkirch. Die 

Geschichte der Stadt in großherzoglicher Zeit, 1803-19 18, Oberki rch 1978, S. 64 f. 
48 Ludwig Machy, Au dem Nachlaß von Karl Matby - Briefe au den Jahren J 846-1848 

(Leipzig 1898), S . 249. 
49 Gerhard Lötsch, Unbekannte Hecker-Briefe aus einem Itzstein-Nachlaß" in: Die 

Ortenau 1998. 
50 Leonhard Müller, Die poliLische Sturm- und Drangperiode Badens, Teil 11, S . 64. 

241 



51 Andreas Lück, Friedrich Hecker (Diss. Berlin 1979), S. 225. - Von den Badenern 
stimmten für Hecker Brentano, Richter, Hagen, l tzstein, Mez, Sachs, Kuenzer; gegen 
ihn Bassermann, Mathy, Welcker, Mittermaier, v. Soiron und Zittel. 

52 Andreas Lück a. a. 0., S. 226. 
53 Das Flugblall ist im Faks imile abgedruckt bei Hans Blum, Die deutsche Revolution 

1848/49 (Leipzig 1897), hinter S. 240. 
54 Aus dem Bericht des Brigadiers Beyerstette l in GLA 236/2247. 
55 ln einem ausführlichen Brief an Chris tian Roller. - Hauptstaatsarchiv Stuttgart, Nach-

laß Theodor Roller. - Abgedruckt bei Gerhard Lötsch, Christian Roller und Ernst Fink. 
Die Anfänge von Jllenau. (Achern 1996). 

56 Bericht des Oberhrcher Brigadiers Dewerth vom 12. 9. 1848 über „Aufrührerische 
Demonstrationen allhier". GLA 236/2245. 

57 Gr. Bad. Anzeigeblatt für den Mittelrhein-Krei.s vom 5. 1. 1850. 
58 SlAF A 27/3 Nr. 340: Untersuchung gegen Bgm. Ree, S. 32 der Verte idigungsschrift. 
59 GLA 236/8214. 
60 Kamm zählte die Titel der Lieder auf. - Der junge Mann, Karl Otto Weber, 17 Jahre 

all, Gymnasiast in Rastatt, war ein Sohn des schon nach dem Hecker-Putsch nach 
Amerika ausgewande1ten OLtersweirer Bürgermeisters Josef Weber. 

61 Stadtarchiv Achern XI. 2/68: Treiben der revolutionären Propaganda. 

242 



Der „innere Feind". Die Entwicklung der Lahrer 
Bürgerwehr 1848/49 und die Spaltung des Bürgertums 

Thorsten Mietzner 

Wer sich noch bis vor kurzem für die Revolution von 1848/49 in Lahr in-
teressierte, mußte zwangsläufig den Eindruck gewinnen, daß überall in Ba-
den Aufruhr herrschte, die ehemals bedeutendste Handelsstadt Südbadens 
jedoch „fortschrittlich, aber nicht revolutionär" 1 gewesen sei. Diese Vor-
stellung war jedoch selbst schon ein Resultat der verlorenen Revolution. 
Sie tauchte stereotyp in den Verteidigungsschriften der Angeklagten auf, 
wurde dann mit der Exekution der Revolutionsregierung gegen Lahr Ende 
Juni 1849 verknüpft und fand so Eingang in das kollektive Bewußtsein 
Lahrs und seiner Geschichtsschreibung.2 

Tatsäch]ich zeigt jedoch ein Blick in die Quellen der Zeit, daß gerade Lahr 
1849 eine sehr konfliktreiche Epoche beendete, die jedoch aufgrund der 
besonderen ökonomischen und sozialen Struktur der Stadt komplex und 
differenziert war und dementsprechend mühsam zu rekonstruieren ist.3 

Liberalismus und Großbürgertum 

Obgleich die Zeit des Vormärz' von der Revolution nicht zu trennen ist, 
muß auf eine ausführlichere Darstellung der 30er und 40er Jahre hier ver-
zichtet werden.4 Nur wenige Vorbemerkungen sollen den besonderen Cha-
rakter dieser Epoche in Lahr deutlich machen. Seit Lothar Galls Liberalis-
mus-Aufsatz5 ist es in Westdeutschland üblich gewesen, die soziale Basis 
des Frühliberalismus vor 1848 in der Handwerkerschaft und kleinen Kauf-
mannschaft zu suchen und seine wirtschaftlichen und politischen Konzepte 
als eine Utopie selbständiger mittelständischer Existenzen zu beschreiben. 
Paul Nolte griff jüngst diese These auf, reduzierte sie verschärfend auf den 
lokalen Bereich6 und deutete den Liberalismus geistesgeschichtlich als Be-
standteil einer „westlichen" und frühneuzeitlichen republikanischen Tradi-
tion.7 Daran ist durchaus Kritik geübt worden, die hier nicht zu interessie-
ren braucht, doch ist gerade dieser historiographiscbe Strang besonders ge-
eignet, das „Problem Lahr" zu verdeutlichen: Die Identifizierung der libe-
ralen Bewegung mit vorindustriellen soziaJen Schichten und tendenziell 
antikapitalistischen Trägern muß geradezu die Frage aufwerfen, wie denn 
der Liberalismus in einer der frühen „Fabrikstädte" Badens aussah, wer ihn 
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trug und wie der moderne Konflikt von Arbeit und Kapital auf Vormärz-
und Revolutionsereignisse in der Stadt einwirkte . Die „Großbourgeoisie" 
als Gegner der liberalen Bewegung ist häufig beschöeben worden, wird je-
doch „vor 1848 in Süddeutschland (als) ein untergeordneter Faktor"8 be-
trachtet, was das Lahrer Beispiel umso interessanter macht. 

Um die Dimensionen zu verdeutlichen: 1848 versteuerten die vier großen 
Fabrik- und Handelshäuser Hugo, Trampler, Lotzbeck und Voelker 
annähernd 500 000 Gulden, was bei einem Gesamtsteuerkapital Lahrs von 
rund 3,8 Millionen Gulden9 fast 15 Prozent ausmachte. Neun größere Fa-
briken beschäftigten zu die em Zeitpunkt mindestens 800 Menschen, wo-
bei man sich hüten sollte, diese umstandslos als „Proletariat" zu bezeich-
nen. E in Viertel und mehr von ihnen waren Frauen, ein beträchtlicher Teil 
kam von außerhalb 10• Immerhin bestanden nach Ausweis der Steuerkata-
ster 1848 rund 30 Prozent der Lahrer Steuerzahler aus Fabrikarbeitern 
(1 2,5 Prozent) und Taglöhnern ( 18,8 Prozent), was die Untergrenze sein 
durfte. 11 

Unterschichten und Republikanismus 

Wo diese Menschen - nennen wir sie mal etwas undifferenziert Unter-
schichten - politisch standen, ist kaum auszumachen. In den Konflikten 
tauchten sie höchstens als Adressaten auf, die gängigen Methoden, Träger 
politischer Bewegungen zu bestimmen, versagen bei ihnen. Weder in Un-
terschriftenlisten noch in Mitglieder- oder Vereinsvorstandsverzeichnissen 
tehen ihre Namen, nur ganz selten finden wir hier einen GeseJlen oder 

Taglöhner. Freilich ist auch dies schon ein Befund, der sich deuten läßt: In-
itiatoren liberaler Reformen oder Subjekte lokaler Konflikte waren sie 
nicht. Auch Hungerkrawalle sind nicht überliefert, zumindest dies konnte 
die Armenpolitik der reichen Stadt Lahr verhindern. 

Läßt man jedoch die Unterschichten bei der Rekonstruktion vormärz1icher 
Verhältnisse außer Betracht, bekommt man notwendig ein schiefes Bild. 
Schon aufgrund ihrer schieren Zahl waren sie ein wichtiger Faktor der 
Lahrer Innenpolitik, spätestens die Gemeindereform von 1831 mit ihrem 
weiten Wahlrecht machte sie zu einem Machtfaktor. Als Fabrikarbeiter und 
-arbeiterinnen waren sie zudem ozioökonomi eher Gegenpol zur großen 
Bourgeoisie, Verkörperung des Gegensatzes Arbeit-Kapital, der die weitere 
Geschichte nach 1849 bestimmen sollte. Das Lahrer Bürgertum hatte seit 
den frühen dreißiger Jahren ein Bewußtsein dieses Gegensatzes, die Furcht 
vor drohendem „Communismus" waJ eine einflußreiche Konstante seiner 
Ideologie. 12 
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Aber nicht nur das Lahrer Großbürgertum wurde dadurch zunehmend kon-
servativer und geneigter, sich mit den herrschenden Kräften zu arrangieren. 
Auch die eigentljchen Liberalen Lahrs waren in ihrem Verhältnis zu den 
,,Massen" vorsichtig, sahen in ihnen aber zumindest Verbündete . Diese „ei-
gentlichen Liberalen" waren mit Ablauf des Jahres 1847 vollends gespal-
ten. Wenn der Kürschner Leonhard Roos im November 1847 seine Unter-
schrift für die Sympathieadresse zum Schweizer Sonderbundkrieg mit dem 
Zusatz versieht: Nicht wegen Taback & Cichorien, nicht wegen Leder & 
Leinwand, Nur wegen der Freiheit allein, biet ich den Schweizern die 
Hand13, dann war dies symptomatisch. 

Roos, ein führender Republikaner der Stadt, 1849 Abgeordneter der Koo-
stitutierenden Versammlung in Karlsruhe, distanziert sich damit nicht nur 
von den ökonomischen Interessen der Lahrer Großkaufleute (mit traditio-
nell starken Schweizer Beziehungen), sondern auch von den gemäßigten 
Liberalen der Stadt, die auf dem Höhepunkt der Auseinandersetzungen im 
Juli 1847 öffentlich ein vehementes Plädoyer für die Industrie der Stadt ab-
gelegt hatten: Man hat Euch gesagt, es wäre besser, die Fabrikanten wür-
den nicht existieren, es stände ohne sie besser in unserem Orte, wir sagen 
Euch, solche Reden sind eitel Unverstand. Wir kennen sehr wohl die Nach-
teile, welche durch die Fortschritte der Industrie, die Anhäufung von 
Macht und Geld in einzelnen Händen für den Bestand der Gesellschaft und 
eines guten Volkslebens mit sich bringen, indem sie den überwiegenden 
Theil des Volkes zuletzt zu willenlosen Maschinen in den Händen von eini-
gen Wenigen zu machen im Stande sind, haben aber in den kommunisti-
schen Lehren bis jetzt, und so lange sich die Menschheit nicht auf eine 
höhere Stufe der Gesittung erhoben, noch nicht die Heilmittel dieser Übel 
finden können, und müssen es für einen großen Leichtsinn erklären, derar-
tigen Brandstoff unter unsere friedlichen und im Vergleich mit vielen noch 
sehr glücklichen socialen Verhältnisse zu werfen_ 1.4 

103 Männer haben diesen Brief unterschrieben, 89 lassen sich eindeutig 
identifizjeren. Unter ihnen befinden sich 54 Handwerker, neun Kaufleute, 
elf Großkaufleute und Fabrikanten (jedoch kaum die ganz großen) und 
fünf Arbeiter oder Gehilfen. Betrachtet man sich ihr Steuerkapital, stellt 
man fest, daß man hier nicht die Verelendeten, aber auch nicht die absolu-
ten Spitzenleute der jeweiligen Branche vor sich bat. 15 

Leider verfügen wir nicht über ähnliche Listen, was die radikalen Libera-
len angeht. Soweit es ihr Führungspersonal angeht, unterscheiden sie sich 
nicht von den gemäßigten: Wilhelm Schubert, Kaufmann; Johann Hofer, 
Anwalt; Leonhard Roos; Kürschner, Friedrich Leser, Wirt. Auch hier fin-
den wir keinen Arbeiter oder Gesellen. 
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Mit cliesem Hintergrund nun ist es möglich, in die Lahrer Revolutionsge-
schichte einzutauchen. Immer wieder wird man auf die drei großen Grup-
pierungen - konservative Fabrikanten, gemäßigte und radikale Liberale -
stoßen, aber sie beginnt grell und jäh mit einer Szene, mit der man nach 
dem bisher Gesagten nicht gerechnet hatte. 

Der Ausbruch der Revolution 

In Bezug der gegenwärtigen Verhältnisse in Frankreich haben sich gestern 
abend bei eingetretener Nacht im Bierhause zum Falken dahier etwa 100 
Personen in zwei Zimmern versammelt und zwar meistens von der schlech-
testen Masse der Bürger, Einwohner und Handwerkspurschen von hier. 
Der Lahrer Brigadier Häusler, der dies am 29. Februar 1848 nach Karlsru-
he meldete, L6 sollte in dem tollen Jahr noch häufiger zur Feder greifen 
müssen, um seiner vorgesetzten Dienststelle von Vorfällen in Lahr zu be-
richten. Jener vom 28. Februar, einen Tag nach der berühmten Mannhei-
mer Volksversaminlung, war jedoch der erste. Verschiedenes ist an ihm be-
merkenswert. Gleich zu Beginn der Revolution tritt un jene Schicht entge-
gen, von der wir eben noch behauptet haben, sie sei in den Quellen 
schlecht zu fassen. Und obgleich der Hauptredner des Abends, Frech 17, ein 
Anwalt i t, treten uns diese Menschen durchaus als eigenständige politi-
che Subjekte entgegen: Es wurden [. .. , unleserlich] Freiheitslieder ge-

sungen und allenthalben geschah ein Ruf, Freiheit und Gleichheit, auch 
Freiheit oder Tod. An der radikale n Gesinnung dieser Menschen kann kein 
ZweifeJ sein, und deshalb wir dem Polizeibeamten auch für seine 
weiteren Beobachtungen dankbar sein. Der Bürgerrnei ter Ferdinand Groß 
begab sich in das Bierhaus und stellte die Ordnung wieder her. Die Mehr-
zahl der Lahrer Bürger aber nahm keinen Anteil an der Versammlung, son-
dern mehrere lachten und fügten bei, man muß diese Narren nur machen 
lassen. Ende Juni 1849 war ihnen das Lachen vergangen, doch bis dahin 
war es noch ein weiter Weg. 

Die Versammlung vom 28. Februar 1848 im Lahrer Falken (heute: Kaiser-
straße 5) gehört zu jener Handlung ebene, die in der Literatur „Basisrevo-
lution" genannt wurde 18, jene Welt der Volk versammlungen, Aufläufe und 
Protestversammlungen mit häufig radikaler, sozialrevolutionärer Tendenz. 
Auf dieser Ebene stößt man in Lahr immer wieder auf die Konfliktlinie 
zwischen Radikalen und Republikanern einerseits und „Gutgesinnten" 
oder „besseren Bürgern" anderer eits. Latent war sie schon seit den frühen 
vierziger Jahren da, offenbar wurde ie im Verlaufe des Jahres 1847. 

Schon gut drei Wochen darauf stoßen wir schon wieder auf diesen Kon-
flikt, freilich mit einer interessanten Erweiterung. Am Vormittag des 22. 
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März ging in der Stadt das Gerücht um, daß das Amtshaus gestürmt wer-
den solle und der Amtmann Geheimrat Frenzinger zur Stadt hinausgewor-
fen werden soll. 19 Erneut griff Groß ein, stellte sich schützend vor den Ver-
treter des Staates und vereitelte das Vorhaben. Als „Unruhestifter" galt 
diesmal Johann Hofer, seit 1842 als Anwalt in Lahr tätig. Die gutgesinnten 
ordentlichen Bürger und Einwohner, welche aus der Mehrzahl bestehen, 
beharren darauf, daß wenn am Amtshause ein Auflauf und Unfug gegen 
den Beamten zugefü.gt werden, [ ... ] Hafer [ . . . ] statt des Geheimrath zur 
hiesigen Stadt hinausgefü.hrt werde. 

Besonders mit Blick auf diese Basisrevolution kann von einer ,.Märzeu-
phorie", die das liberale Lager geeint hätte, nicht geredet werden. 

Republikanische Revolutionsgeschichte 

Der Gegensatz zwischen Fabrikarbeiterschaft und Großbürgertum wirkte 
eher „subkutan", obgleich sich im April 1848 der erste, kurzlebige, Arbei-
terverein Lahrs bildete.20 Die politische Öffentlichkeit in der Stadt wurde 
eindeutig von dem Gegensatz Radikale-Gemäßigte bestimmt, in welchen 
die moderne „soziale Frage" jedoch insofern hineinspielte, als das 
gemäßigte Bürgertum, wie schon gezeigt, in den Republikanern häufig und 
zu Unrecht verkappte Sozialisten sah und befürchtete, mit einem Nachge-
ben einen „communistischen" Dammbruch einzuleiten. 

Die führenden Republikaner der Stadt waren neben Wilhelm Schubert der 
Anwalt Johann Hafer, der Kürschner Leonhard Roos und der Pflugwirt 
Friedrich Leser. Wichtige Rollen spielten auch der Drucker Johann Frie-
drich Rost, der Turnlehrer Wilhelm Bischoff oder der Schneider Philipp 
Kattrein. Schon die Biographie dieser Männer macht die Spannweite der 
Lahrer Republikaner deutlich. Neben dem reichen Handwerker Roos fin-
den wir den verarmten Kattrein, der IntellektuelJe Hofer steht neben dem 
Humanisten und Philanthropen Schubert, und während Rost, ein Vetter 
Philipp Jakob Siebenpfeiffers, schon im Vorfeld des Hambacher Festes ak-
tiv war, spielten beim Pflugwirt Leser besonders die Erfahrungen seiner 
Wanderschaft in Frankreich und der Schweiz, aber auch der Wirtschaftskri-
se von 184 7 eine wichtige Rolle. 

Wie anderswo auch organisierten sie sich in Vaterländischen bzw. später in 
Volksvereinen. Der erste Volksverein in Lahr wurde von Johann Hofer ge-
leitet.21 Dieser Verein fiel den Verfolgungen im Zuge des Heckerzuges 
zum Opfer. Auf den 28. Juni 1848 wurden deshalb die Mitglieder des 1846 
von Rudolf Baum gegründeten Bürgervereins in den ,,Falken" geladen, zur 
Besprechung und Berathung wegen Gründung eines demokratischen Ver-
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eins im wahren Sinne des Wortes, nicht eines Vereins der Bourgeoisie ge-
gen die Demokraten als Vorspann des Polizeistaates, wie es im republika-
nischen „Scbutterboten" bieß.22 Schubert war schon Nachfolger Baum im 
Vorsitz des Bürgervereins gewesen und wurde auch erster Vorsitzender des 
Volksvereins. Leider wissen wir nicht, wieviele Mitglieder er hatte . 

Seine Organisationskraft aber war beeindruckend, wie er am 29. August 
1848 bewies. Der Tag - Geburtstag des Großherzogs -, der traditioneller 
Weise mit einem Gottesdienst von Gemeinderat, Staatsdienern und Hono-
ratioren begangen wurde, sah eine bis dahin beispiellose Demonstration 
von Teilen der Bürgerschaft gegen die staatlichen Beamten und letztlich 
auch den Großherzog selbst. Morgens um halb zehn traten die Beamten 
und Teile des Gemeinderats - der komplette Gemeinderat war zu diesem 
Zeitpunkt schon nicht mehr für geschlossene Aktionen zu gewinnen - vor 
die Tür des Rathauses und wurden dort schon erwarte. Auf der Straße vor 
dem Rathaus versammelten sich eine Menge hiesiger Bürger und Einwoh-
ner von der Republikanischen Gesellschaft, unter diesen befanden sich 
sehr viele, die sich in einem Klupp versammelt mit brennenden kellnischen 
Tapackspfeiffen im Munde.23 Natürlich war in Lahr das Rauchen mit unge-
deckten Pfeifen auf offener Straße ebenso verboten wie in zahlreichen an-
deren Städten des Vormärz. Und natürlich wurde dieses Verbot, das regel-
mäßig wiederholt werden mußte, hier ebenso als polizeistaatliche Gänge-
lung betrachtet wie anderswo. Gleichzeitig bekam die Aktion eine beson-
dere Note dadurch, daß sie just am Tage des großherzoglichen Geburtstags 
veranstaltet wurde. Auch der weitere Verlauf machte die republikanische 
Grundtendenz der Demonstration deutlich: Wie der kirchliche Zug an den 
Ruhestörern vorübe,; schloßen sich dieselben ebenfalls an und erschollen 
sogleich die Rufe es lebe der Hecker hoch. Diese Ruhestörer folgtem dem 
Zuge bis zur Kirche, es ergingen der Rufe noch allenthalben der Hecker 
hoch. Zuweilen ließen sich auch kleine Pfeifen hören. Die Ruhestörer gin-
gen hierauf bei der Kirche in ein Bierhaus. 24 

Die Reaktion der gemäßigten Liberalen auf diesen bjs dahin in Lahr ein-
maligen Vorfall wird noch erörtert. Sowohl der VorfaJl vom 29. August 
1848 als auch das Gezerre um die Bürgerwehr verweisen noch einmal auf 
das zentrale Problem der Lahrer Revolutionsgeschichte: Die Spaltung zwi-
schen Groß- und Kleinbürge1tum, die zunehmend von der Spaltung Besit-
zende-Nichtbesitzende überlagert wurde. Wäre Lahr keine badische Stadt, 
sondern läge im nordrheinländischen, hätte seine Sozialstruktur wohl aus-
gereicht, jegliche republikanische Tendenz in der Stadt zu unterdrücken. 
So aber waren die Besuche ltzstei ns, Welckers oder Hoffmann von Fallers-
lebens im Lahrer Vormärz genauso häufig wie in jeder anderen badischen 
Stadt. Auch Lahr war fest eingebunden in jenes enge Netz engster persön-
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licher Beziehungen liberaler Koryphäen. Brentano war in der Stadt gut be-
kannt, nicht nur durch seine Verteidigung des Anwalts und Schutterboten-
redakteurs Johann Hofer. Obwohl Lahr zu klein war, um ein radikales 
,,Millieu" zu entwickeln, reichte es doch, eine lebhafte und starke radikale 
,,Szene" ins Leben zu rufen, am Leben erhalten durch die Impulse und Ein-
flüsse des badjschen Radikalismus. Nicht zufällig entscheid sich deshalb 
Lahrs Wende zum offenen Republikanismus an der Frage, wie mit der 
Brentano-Regierung umzugehen sei. Der 14. Mai 1849 war die letzte Nie-
derlage des gemäßigten (National)Liberalismus in Lahr und die Vorausset-
zung für seinen späteren Siegeszug. Doch bevor wir den Strang der Revo-
lutionsgeschichte wieder aufnehmen, soll die Entwicklung der Bürgerwehr 
betrachtet werden. 

Die Bürgerwehr 

Die Forderung nach Reduzierung des stehenden Heeres und Einführung ei-
ner Bürgerwehr kann spätestens seit Rottecks „Nationalmiliz und stehen-
des Heer" (1817) als ein zentrales liberales Anliegen bezeichnet werden. 
Schon der zweite Landtag führte 1822/23 zu scharfen Auseinandersetzun-
gen um den Militäretat, das Thema ließ die Kammer nicht ruhen. Noch vor 
der Revolution schließHch hatte die Regierung einen Gesetzentwurf über 
die Einführung von Bürgerwehren eingebracht. Während hier noch der 
Aspekt der „inneren Sicherheit" ganz i1n Vordergrund stand, ließ die Kam-
mer nach Ausbruch der Revolution Friedrich Hecker eine andere Stoßrich-
tung vortragen: gegen äußere und innere Feinde ging es nun, wir haben 
das bewaffnete Volk nicht als eine Art Sicherheitswache, als Polizei- oder 
Fronleichnamssoldaten angesehen wissen wollen. Der Regierungsentwurf 
hat die Wehrmannschaft f ür örtliche Zwecke isoliert, wir haben den Wehr-
bann für's ganze Land gefaßt. 25 

In Lahr gab es ebenso wie in zahlreichen anderen Städten Vorläuferorganj-
sationen der Brügerwehr. 1810/ 11 war je eine Abteilung Dragoner und Jä-
ger als Wiederbegründung des in den Jahren nach 1803 aufgelösten Bür-
germilitärs aufgestellt worden.26 Es wird in der Regel übersehen, daß 
schon bei dieser Gründung keineswegs nur Repräsentationsaufgaben Pate 
standen. Uniformierung und Bewaffnung zur Abschreckung des Gesindels 
empfahl das Polizei-Departement beim Innenministerium, als es mü dem 
Anliegen der Lahrer befaßt wurde und daß die ärmeren Klassen keinen Zu-
gang haben dürften.27 1822 kam es zu einer Teilauflösung der Bürgermiliz, 
der 1830 die Gründung des Jäger-Corps folgte. Nach Beginn der Revoluti-
on Ende Februar 1848 und den ersten Reformen bekam die Einrichtung 
von Bürgerwehren auf lokaler Ebene eine Eigendynamik. Noch bevor das 
Bürgerwehrgesetz am 1. April verabschiedet wurde, forderte in Lahr am 
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10. März 1848 eine vom Gemeinderat eingesetzte Kommission alle Bürger 
zwischen 20 und 45 Jahren, die nicht Mitglied der Bürgerkorps waren, zur 
Ein chreibung und zum Waffenempfang auf.28 Einen Tag darauf bedauerte 
ein Beitrag im Lah.rer Wochenblatt das Desinteresse der Mehrzahl der Bür-
ger an der Bürgerwehr und machte darauf aufmerksam, daß der Geld- und 
Zeitverlust aufgewogen werde durch die Möglichkeit, sich verteidigen zu 
können gegen jeden Angriff, woher er auch komme. 

Da die Angelegenheit sich aber wohl verzögerte, andererseits die Stim-
mung in Lahr, wie gezeigt, durchaus kritisch war, forderte der Komman-
dant des Jägercorps Freiwillige auf, in seine Einheit einzutreten und sich 
dessen Statuten und Kommando zu unterwerfen.29 Auch er sprach im Lah-
rer Wochenblatt von der Möglichkeit, die kürzlich errungenen Freiheiten 
gegen äußere oder innere Feinde verteidigen zu müs en. Waffen für die 
Freiwilligen gebe es gratis, solange der Vorrat des Korps reiche, Unifor-
men seien nicht nötig. 

Unmittelbar unter diesem Aufruf jedoch forderte der Tierarzt Meinhard 
Schmager30 die Lahrer auf, für die weniger oder ganz Unbemittelten die 
Anschaffung von Waffen und Au rü tung zu penden, damit auch diese in 
die Bürgerwehr eintreten können. Kurz darauf gab es den ersten Vorfall: 
Eine Schildwache der Bürgerwehr vor dem Rathaus (!) wurde nachts ange-
griffen. Der oder die Angreifer ver uchten erfo]gJos, das Gewehr zu ent-
reißen.31 Die Volksver ammlung vom 19. März in Offenburg versuchte 
dann bekanntlich noch einmal, die Volksbewaffnung in revolutionäre Bah-
nen zu lenken. Sie rief zw· Gründung von Volksvereinen auf, deren Sache 
unter anderem die Bewaffnung des Volkes sei. Es ist kaum anzunehmen, 
daß die Männer, die bis zum 23. März über 1600 Gulden für die Lah.rer 
Bürgerwehr spendeten, gewillt waren, derartige „Nebenregierungen" zu 
unterstützen.32 

Am l. April wurden i.rn Wochenblatt die Offizierswahlen der Bürgerwehr 
angekündigt. Gleichzeitig gab man bekannt, daß man die 21- bis 30jäh.ri-
gen zur ersten Altersklasse einteilen werde. 243 Mann waren davon be-
troffen, aufgeteilt in zwei Kompanien. Exerziert werden sollte im Hof des 
neuen Schulhauses (heute Rathau II). 

Gleichzeitig trat das Bürgerwehrgesetz in Kraft. Es machte alle Bürger 
zwischen 21 und 55 Jahren bürgerweh.rpflichtig (§§ 3 und 5), trug die Ko-
sten für Bewaffnung und Ausrüstung jedoch dem Einzelnen auf(§ 11). Ei-
ne Übernahme durch die Gemeinde war möglich, jedoch nur bei einer 
Wehrmännerzahl bis zu einem 20tel der Bevölkerung vorgeschrieben. Dies 
kam de facto einem Aus chluß der Armen au der Bürgerwehr gleich. 
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Frühe Entscheidung 

Doch noch bevor dieses Gesetz umgesetzt werden konnte, traten die ver-
schiedenen Ansprüche an die Wehr in Lahr hervor, eine offene politische 
Instrumentalisierung war nicht mehr zu verhindern. Angesichts der unge-
wöhnlichen Aufregung der Gemüther und der dadurch hervorgerufenen 
Vertrauenslosigkeit im Geschäftsleben und die Stockung von Handel und 
Gewerbe fordeiten Gemeinderat und Bürgerausschuß die Bürgerwehr auf, 
auf unseren ersten Ruf bereit (zu sein), gegen Versuche, die Gesetze zu 
verletzen, Eigenthum oder Person freventlich anzutasten, nachdrücklich 
einzuschreiten33 . Dieser Beschluß vom 12. April 1848 (dem ersten Tag 
des „Heckerzuges") steJlte die Entscheidung im Tauziehen um die Bürger-
wehr daran. Notwendigerweise konnte sie deshalb auch schon nicht mehr 
von allen Gemeinderatsmitgliedern getragen werden. Die Wirte Christian 
Leser und Friedrich Bucherer, der Burgheimer Stabhalter Georg Schmidt 
und Wilhelm Schubert - 1849 allesamt Mitglieder des Maigemeinderats -
verweigerten die Unterschrift. Die Fronten waren klar und organisierten 
sich. Die Schützengesellschaft trat unter dem Großkaufmann Wilhelm 
Langsdorff Sohn als geschlossene Einheit mit Büchsen in die Bürgerwehr 
ein und wurde fortan als Scharfschützenkorps der bewaffnete Kern der 
Gemäßigten und Konservativen in Lahr.34 Am 3. und 4. Mai 1848 fanden 
die Wahlen zu den Vorgesetzten der Bürgerwehr statt. Entsprechend dem 
neuen Gesetz hatte man jetzt die Wehrpflichtigen in ein Erstes Aufgebot 
(unverheiratete Männer zwischen 21 und 30 Jahren), ein Zweites Aufge-
bot (Verheiratete bis 30 und Unverheiratete zwischen 30 und 45) und ein 
letztes Aufgebot (die übrigen bis 55 Jahre) eingeteilt. Gegliedert war das 
Lahrer Gesamtaufgebot nun in sechs Fähnlein, wobei das erste rrut dem 
Ersten Aufgebot identisch war.35 Unter anderem hatte diese Bürgerwehr 
ab dem 1. Mai die Nachtwachen in der Stadt zu versehen, was nicht nur 
dem Stadtsäckel 1800 Gulden im Jahr sparte, sondern zugleich bürgerli-
che Präsens bei nächtlichen VersamJungen und „Übersitzern" in Gaststät-
ten ermöglichte. 

Einern ersten Aufruf an das Erste FähnJein, Dienstag und Freitag um 18 
Uhr zum Exerzieren zu erscheinen, folgte am 12. Mai ein Beschluß des 
Gemeinderats, Strafen für die Nichterscheinenden festzusetzen: Sechs 
Kreuzer zahlte, wer gar nicht erschien, drei, wer zu spät kam. Mit bi zu 
fünf Gulden konnte man bei wiederholtem Ungehorsam bestraft werden.36 

Ganz offensichtlich standen die Lahrer keineswegs geschlossen hinter ihrer 
Bürgerwehr, und das hatte neben der auch vorhandenen Bequemlichkeit 
mit dem politischen Charakter der Wehr zu tun. Die Vorgesetztenwahlen 
jedenfalls hatten den gemäßigt-liberalen Charakter der Einrichtung noch 
einmal bestätigt. Von den 24 höchsten Positionen der sechs Fähnlein waren 
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14 mit Männern besetzt, die wir auch auf dem (noch zu behandelnden) 
Aufruf zur Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung vom 1. September 
1848 finden. Das Erste Fähnlein hatte mit Ca1nill von Lotzbeck, Hippolit 
Hugo und Emil Schott gleich drei Fabrikanten an der Spitze. Wilhelm 
Schubert schaffte es aber immerhin, einer von 48 Obmännern zu werden. 
Erster Major des Banners wurde der gemäßigte Färber Christian Scholder, 
nachdem Cami]l von Lotzbeck eine auf ihn gefallene Wahl abgelehnt 
hatte. 37 Mitte Mai wurde das Exerzieren füJ das Erste Aufgebot auf nuJ 
noch einmal wöchentlich (Dienstagabend) festgelegt, und dann hörte man 
erst Anfang Juni wieder von ihn1, al mehJere Wehrmänner zu einer Ver-
sammlung einluden, da Lotzbeck inzwischen seine Hauptmannsstelle nie-
dergelegt habe. Man wollte ihn bitten, diesen Schritt zurückzunehmen. 
Vielleicht sind es auch dieselben Wehrmänner, die einige Tage später ihre 
Kameraden öffentlich aufforderten, aus eigenem Antriebe, ohne sich durch 
Strafen nöthigen zu lassen, regelmäßig und pünktlich zu den Exerzierübun-
gen zu erscheinen. 38 Zu diesem Zeitpunkt konnte schon kein Zweifel mehr 
bestehen, daß es mit der Bürgerwe hr in Lahr alles andere als gut stand. 

Deshalb setzte der Große Bürgerausschuß das Thema auf seine Tagesord-
nung der Sitzung vom 6. Juni. Ferdinand Groß hielt eine die Theilnamslo-
sigkeit geißelnde Rede, und dann nahm der Ausschuß einstimmig neue 
Statuten der Lahrer Bürgerwehr an.39 Von nun an bestand das Lahrer 
Banner aus einem Fähnlein Scharfschützen, einem Fähnlein Feuerwehr 
und zwei bis vier Fähnlein Bürgerwehr. Exklusiv blieben also weiterhin 
die Büchsenschützen, die Feuerwehr wurde zusätzlich mit Muskete oder 
Stutzen ausgerüstet. Wer zum Ersten Aufgebot gehörte, wurde nicht ganz 
klar, die zwei bis vier Fähnlein sollten nach Altersgruppen eingerichtet 
werden. 

Gleichzeitig setzte der große Ausschuß zwei Kommissionen ein. Die erste 
bestand je zur Hälfte aus Bürgerwehroffizieren und sechs weiteren Mitglie-
dern und sollte die Umsetzung der neuen Statuten binnen drei Wochen in 
die Wege leiten. Die zweite bestand aus drei Gemeinderats-, drei Mitglie-
dern des engeren und sechs Mitgliedern des großen Bürgerausschusses. 
Diese Kommission sollte die Vergabe der GewehJe und Uniformen kon-
trollieren. Beide Kommissionen trugen Kompromißcharakter. In der ersten 
fi nden wir neben dem Radikalen Wilhelm Schubert gemäßigte Liberale 
wie den Anwalt Rudolf Baum und den Lahrer Carl Steinmann oder auch 
eher Konservative wie den Fabrikanten Camill von Lotzbeck, den Handels-
mann Wilhelm Langsdorff jung oder den Fabrikanten Carl Voelcker, Sohn 
Johann Daniel Voelckers. Auch in der zweiten war zumindest mit Friedrich 
Bucherer ein Radikaler vertreten, ansonsten bleib auch hier alles fest in 
gemäßigter und konservativer Hand.40 
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Kurz darauf wurde der erste Beschluß der Organisationskommission veröf-
fentlicht: AJle tauglichen Männer von 20 bis 55 Jahre wurden demnach 
dem Lahrer Banner zugeteilt, das in vier FähnJein oder Kompanien unter-
teilt wurde. Dies aber nun nicht mehr nach Altersgruppen, sondern in den 
ersten drei Kompanien nach Alter und Hausnummer. Dabei wurden die 20 
bis 45jährigen je nach Wohnort erfaßt, während ins vierte Fähnlein alle 45 
bis 55jährigen Lahrer kamen. Büchsenschützen (also die konservativen 
Scharfschützen) und Feuerwehr durften sich weiterhin gesondert organisie-
ren.41 

Wir kennen die Hintergründe dieser Einteilung nicht, doch liegt es nahe zu 
vermuten, daß man auch die bis dabfo übliche gesonderte Organisation der 
jungen Männer in einem Fähnlein vermeiden wollte. Hier war, wie schon 
die Teilnahme zahlreicher Bürgersöhne am Heckerzug zeigte,42 am ehesten 
ein radikales Potential zu vermuten, wenn es auch zu diesem Zeitpunkt 
noch nicht in die Wehr eingetreten war. 

Auch dieser Versuch blieb erfolglos. Am 14. Juli rief man die Welu·männer 
auf, endlich ihre Gewehre auf dem Rathaus abzuholen und montags abends 
zum Exerzieren zu kommen.43 Am 2. August beklagte ein „Wehrmann" die 
traurige Erscheinung [ ... ], daß es mit der Bürgerbewaffnung überall nicht 
vorwärts will. 44 

Vom 5. bis zum 9. August wurden erneut die Vorgesetzten der reorganisier-
ten Bürgerwehr gewählt, mit e inem Ergebnis, das politisch kaum von dem 
der ersten Wahl abweicht. Wie stark die Begeisterung für die Bürgerwehr 
nachgelassen hatte, zeigt dagegen der Vergleich der Wahlbeteiligung von 
Mai- und Augustwahl. 114 Wehrmänner wählten am 3. Mai im ersten 
Fähnlein, 113 im zweiten, 69 im dritten, 48 im vierten, 51 im fünften und 
55 im sechsten Fähnlein, insgesamt also gaben 450 Männer zwischen 20 
und 55 Jahren ilu·e Stimme ab.45 Zwei Monate später waren es im ersten 
Fähnlein 46, im zweiten 64, im dritten 15 und im vierten ganze sieben, ins-
gesamt also 132 Männer desselben Alters.46 

Dann geschah der „Unfug vom 29. August" und der Gedanke der Bürger-
wehr aJ bürgerlicher Sicherheitsmiliz trat in den Vordergrund. Eine eiligst 
in den „Rappen" gerufene Versammlung beschloß am 1. September, daß 
sich fortan bis eine definitive Organisation der Bürgetwehr zu Stande ge-
kommen sein wird, eine Anzahl Bürger verpflichte, bei jedem in der Stadt 
entstehenden Tumult zu erscheinen.47 Die Brisanz dieses Entschlusses 
dürfte jedoch der Versammlung nicht klar gewesen sein. Doch daß damit 
ein wichtiger Schritt zur Organisation des Bürgerkrieges in Lahr getan 
war, hat kurz darauf wohl nicht nur die Redaktion des Lahrer Wochenblat-
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tes erkannt: (Der Beschluß) ruft [ ... ] gleichsam eine Bürgerwehr in der 
Bürgerwehr ins Leben, welche unserer Ansicht nach gegen das Gesetz ver-
stößt und welche leicht Anlaß geben könnte, die Nichtunterzeichner als 
feindlich gegenübergestellt zu betrachten, wodurch gerade der entgegen-
gesetzte Zweck (als der Aufrechterhaltung der Ordnung, T.M.) erreicht 
wird.48 

Diese Ansicht setzte sich rasch durch, denn schon kurz darauf beschloß der 
Große Ausschuß, am zentralen Moment des Entschlusses festzuhalten, je-
doch eine andere Form zu finden: Fortan sollten keine Gewehre mehr un-
entgeltlich abgegeben und die Gewehrbesitzer nur noch dann als Bürger-
wehrmitglieder anerkannt werden, wenn sie sich schriftlich verpflichteten, 
an den Übungen teilzunehmen. Einen tüchtigen Kern der Bürgerwehr woll-
te man dadurch erreichen, nicht nur aus Sicherheitsgründen, sondern auch 
als Ansporn für eine weiterhin angestrebte vollkommene Organisation der 
Bürgerwehr - ein Gedanke, den man freilich jetzt erstmals und erstmal 
aufgegeben hatte.49 

Dieser Beschluß schuf Unwillen. Wenige Tage sah sich das Bürgermeister-
amt zu der Klarstellung genötigt, daß selbstverständlich das Bürgerwehrge-
setz weiter gelte, daß die Änderungen hauptsächlich wegen der Teilnams-
losigkeit ins Auge gefaßt wurden und daß noch 100 Gewehre im Besitz der 
Wehrkommission seien, die an Vermögenslose lehnungsweise abgegeben 
werden können. Aus welcher Richtung die Kritik an dem Beschluß kam, 
verrät die Versicherung: Jeder, der nicht durch die trübe Brille der Partei-
sucht oder unbegründeten Mißtrauens sieht, wird in allen diesen von Ge-
meinderath und den beiden Kommissionen getroffenen Anordnungen gewiß 
nur das aufrichtige Bestreben in Sachen der Bürgetwehr, endlich einmal 
etwas zustande zu bringen, erblicken können. so 

Von nun an änderte ich nichts mehr an der Lahrer Bürgerwehr. Die Be-
schlüsse einer gemäßigt-liberalen Mehrheit vom 12. April und 1. Septem-
ber hatten gezeigt, daß der Gedanke einer Bürgermiliz als Mitte] im sozia-
len Kampf in Lahr stark in den Vordergrund drang. Er war jeweils in Zei-
ten heftiger republikanischer Aktivitäten entstanden und rief deshalb nicht 
unberechtigt das Mißtrauen der Lahrer Republikaner hervor. Dem steht 
übrigens nicht entgegen, das das Bemühen um eine Wehr aller Bürger, daß 
zumindest verbal nicht verstumcmte, ehrlich gewesen sein mag. In der libe-
ralen Weltsicht waren die Parteien (vorübergehende) po1itische Verirrungen 
im Volk, die seinen Kern, die utopische Gemeinschaft mittlerer Existenzen, 
nicht berührten. In der Praxis freilich fand 1848 auf allen Ebenen längst 
realpolitischer Klassenkampf statt. Daß dieser aber das Grundthema jener 
Zeit, die Bekämpfung absolutistischer Obrigkeitsstaaten und das Erringen 
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liberaler Reformen auch in Lahr niemals völlig verdrängen konnte, zeigte 
die Entwicklung in der Mairevolution 1849. 

Ein letzter Versuch vor der Mairevolution 

Nachdem den Winter über von der Lahrer Bürgerwehr nichts mehr zu ver-
nehmen war, gelangte das Thema im März 1849 wieder zu öffentlichem 
Aufsehen. Das war wohl kein Zufall. Anfang Februar war in Lahr der 
gemäßigte Vaterländische Verein gegründet worden, der sofort eine inten-
sive Tätigkeit entfaltete. Ein Artikel Die Volksbewaffnung im Lahrer Wo-
chenblatt vom 17. März scheint aus seinen Kreisen zu stammen. Der mit 
wjtziger Ironie geschriebene Artikel knüpft an die Diskussionen des Vor-
jahres an, weiß aber neben der allgemeinen Bequemlichkeit, Gleichgültig-
keit, dem Eigennutz und der Muthlosigkeit noch andere Ursachen des 
schJeppenden Fortgangs der Volksbewaffnung zu nennen: Die Schwarzen 
und die Roten. Daß die „Schwarzen", das heißt die hohen Herren, die da 
meinen, der Bürger und Bauersmann51 sei recht gut zum Ackeifahren und 
Holzmachen, aber zu sonst nichts, gegen bewaffnete Untertanen waren, 
verstand sich von selbst. Über die Motive der Roten weiß der unbekannte 
Autor aber noch mehr zu berichten: Diese denken [ ... ] so: Wenn wir an 's 
Ruder kommen, und daran gehen wollen, den Wohlstand für alle, wie sie 's 
nennen, einzufahren, das heißt, denen, die etwas haben, ihr Sach zu neh-
men, damit Alle gleich werden, nämlich im Nichtshaben und in der Lumpe-
rei, - dann könnte doch mancher nicht genug Vaterlandsliebe genug im 
Leib haben, gutwillig herzugeben was er hat, und wenn der Bürger Waffen 
hätte, so ließe sich diese absonderliche Art allgemeinen Wohlstands nicht 
so leicht einführen. Sie könnten vielleicht Recht haben, und darum ist's 
auch ganz natürlich, daß sie die Bewaffnung des Volkes nicht so ganz ger-
ne sehen. Dies ist natürlich schon der scharfe, teils polemische, teils dem-
agogische Ton des Jahres 1849, aber er zeigt auch, daß die eigentlichen 
Fronten in der Frage der Volksbewaffnung nicht so sehr zwischen 
Gemäßigten und Republikanern, sondern zwischen Besitzenden und Nicht-
besitzenden verliefen. Und nur insoweit letztere sich bei den Republika-
nern wiederfanden, konnten diese Fronten mit den politischen Gegensätzen 
deckungsgleich werden. 

Auch dies spielte noch einmal eine Rolle, als am 30. April 1849, im Zei-
chen zunehmender Radikalisierung und gleichzeitiger Annäherung der li-
beralen Parteien, noch einmal eine Bürgerwehr in Lahr gegründet wurde. 
Die Gründungsurkunde52 konnte deshalb auch von Wilhelm Schubert, dem 
führenden Republikaner der Stadt, mitunterschrieben werden. Denn dieser 
stand immer für die Einheit des Lahrer Bürgertums ( vor und nach 1849) 
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und hatte andererseits, so sein Anwalt im Dezember 1849, seine ganze 
Macht dazu verwendet, das Eindringen der damals überall hervortreten-
den Sozialisten oder sogenannten rothen Republikaner zu verhindern. 53 Zu 
diesem Zeitpunkt war Schubert schon nicht mehr Vorsitzender des Lahrer 
Volksvereins. Aus heutiger Sicht etwas übeLTaschend hatte er den Vorsitz 
schon im März 1849 an den Kammacher Georg Friedrich Leonhard abge-
geben.54 All dies und auch der vehemente Einsatz der Lahrer Bürger für 
den verhafteten Schubert55 deuten darauf hin, daß Schubert keinesfall s 
zum linken FJügel der Lahrer Republikaner gerechnet werden darf. Gerade 
dies aber erlaubte ihm seine starke integrative Wirkung, die es möglich 
machte, nach dem Sturz Ferdinand Groß' am 14. Mai 1849 mit 640 von 
660 Stimmen zum Bürgermeister gewählt zu werden.56 Vielleicht war er 
tatsächlich mehr aus Versehen und wegen der verhängnisvollen Strategie 
Ferdinand Groß' in dieses Amt gekommen. 

Die Mairevolution 
Nachdem bereits am 10. Mai 1849 im Lahrer Schulhof (dem heutigen Rat-
haus II) eine VolksversammJung stattgefunden hatte, die mit über 700 
Menschen57 fast die Hälfte der politisch mündigen Männer versammelt 
hatte (gemessen am Nationalversammlungswahlrecht), war mit der Wende 
vom 13. Mai eine neue Versammlung nötig. Am 10. Mai nämlich hatte 
zwar Bürgermeister Ferdinand Groß eine verbal.radikale Rede gehalten58, 
sich jedoch geweigert, organisatorische oder politi ehe Konsequenzen aus 
der Lage zu ziehen. Zu den Waffen greifen? Nein, wir niüssen f ür jetzt 
noch den Gegner auf dem Feld angreifen, auf welchem er keine Waffen hat; 
dort kann er sich keine Lorbeeren erwerben durch unsere Niederschmette-
rung. Dieser passive Widerstand soll jedoch nicht in Unthätigkeit und 
Gleichgültigkeit bestehen; sondern bewaffnet müssen wir dastehen, um ei-
ne eh,:furchtgebietende Haltung einzunehmen; bewaffnet müssen wir uns 
der Reichsgewalt zur Ve,fügung stellen, nicht aber auf eigene Faust hin 
den mehr als zweifelhaften Kampf wagen.59 So kommentierte das Lahrer 
Wochenblatt am 12. Mai die für diesen Tag angesetzte Offenburger Volks-
versammJung. 

Die jedoch fü hrte bekanntlich zu einem anderen Ergebnis und deshalb be-
rief Ferdinand Groß, frisch aus Offenburg zurückgekehrt, auf den 14. Mai 
1849 eine zweite Versanunlung e in. Dazu hatte er auch allen Grund, denn 
inzwischen drohte in der Stadt mit dem Pflugwirt Friedrich Leser ein zwei-
tes Machtzentrum zu entstehen. Leser war am 13. mit der Vollmacht 
Goeggs aus Offenburg zurückgekommen, die Bürgerwehr in Lahr zu orga-
nisieren und abmarschbereit zu machen. Offenbar, so behauptete jedenfalls 
Wilhelm Schubert hinterher, akzeptierten Gemeinderat und Bürge1m eister 
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das Schriftstück und noch am Vormittag des 14. Mai fuhren etwa 100 bis 
150 freiwillige des Ersten Aufgebots mit der Bahn nach Norden .60 Ob das 
noch ein Versuch der Kooperation war oder schon Einge tändnjs der eige-
nen Schwäche, ist schwer zu entscheiden. Am 14. Mai jedenfalls ging Le-
ser ein weiterer Befehl zu, der ihn ermächtigte, alle Offenburger Beschlüs-
se in Lahr durchzusetzen. Der Punkt 10 jener Beschlüsse forderte Neuwah-
len der Gemeindevertretung61, der Rücktritt des Gemeinderats kam dem 
also nur zuvor. 

Wie im Einzelnen die Versammlung vom 14. Mai 1849 abgelaufen ist, läßt 
sich nicht exakt klären. Alle vorliegenden Quellen stammen aus den 
nachrevo]utionären Prozessen und sind insofern stark tendenziös. 1850 
wurde von Lahrern Radikalen62 behauptet, Groß habe auf der Versamm-
lung für die Mairevolution gesprochen, habe jedoch vor den treuen Lah-
rern zurückweichen müssen. Diese Version ist aber nicht nur unglaubwür-
dig, sondern wird zudem weder vom Bezirksamt noch von den Aussagen 
Schuberts gestützt. Deshalb ist Schuberts umfangreiche Verteidigungs-
schrift die zuverlässigste Quelle über die Vorgänge vom 14. Mai.63 Danach 
hatte Groß in der Versammlung versucht zu lavieren, indem er vorschlug, 
die Bevölkerung solle sich trennen in solche, die sich dem Landesausschuß 
unter Brentano unterwerfen wollen, und in solche, die dies nicht wollten. 
Als dann noch der gemäßigte Gerber Georg Schaller auftrat und offen ge-
gen die Regierung opponierte, wurde die Versammlung unruhig, ein Tu-
mult drohte. In dieser Situation trat Schubert vor und ließ per Akklamation 
über die einzig sinnvolle Frage abstimmen: Erkennt man die neue Regie-
nmg an oder nicht? Die überwiegende Mehrheit war für die Anerkennung, 
wobei die später umstrittene Frage, ob Schubert dafür geredet hatte oder 
nicht, unerheblich ist. Unter diesen Bedingungen blieben Groß und dem 
Gemeinderat lediglich der Rücktritt. Die Lahrer Republikaner hatten die 
Macht in der Stadt, freilich ohne die „Aristokraten", wie die Gemäßigten 
und Konservativen genannt wurden, besiegt zu haben. 

Dies zeigte sich spätestens Ende Juni - die Zeit der „Mai-Republik" selbst 
soll hier njcbt weiter behandelt werden - , als es zu jener Szene am Ding-
linger Bahnhof kam, die sich woW am festesten ins koUektive Bewußtsein 
der Lahrer einprägte. Der Hergang ist schnell erzählt.64 Wilhelm Schubert 
weilte um den 25. Juni ] 849 herum im Nordbadischen, da inzwischen al-
lerlei Gerüchte über das Schicksal des Lahrer Banners in die Stadt gekom-
men waren. Zur selben Zeit kam die Nachricht nach Lahr, daß die Brenta-
no-Regierung, inzwischen in Offenburg angelangt, plane, die Staatskasse 
per Bahn ins Au land zu bringen. Lahrer „Aristokraten" (so die radikale 
Sprache der Zeit) beschlossen, das Geld in ihre Gewalt zu bringen und der 
Regierung nach Ende der Revolution zu übergeben. 
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Der Coup mi ßlang. Doch ist es wichtig, auf mehrere Sachverhalte auf-
merksam zu 111achen. Relativ mühelos gelang es den Konterrevolutionären, 
den republikanischen Gemei ndera t beiseite zu drängen und das konservati-
ve Scharfschützencorps zu aktivieren. Da inzwischen das Erste Aufgebot 
weitgehend mobilisiert und im Kampf war und das Zweite Aufgebot als 
politisch unzuverlässig galt, kann wohl durchaus von einem M achtvakuum 
in diesen Tagen in Lahr gesprochen werden. Dies wurde wohl auch nicht 
durch die Besetzung Lahrs am 26. Juni durch mehrere hundert Mann Of-
fenburger, Haslacher und Gengenbacher Bürgerwehr beseitigt. Dies schien 
vielmehr die Angst und Unsicherheit noch gesteigert zu haben. Offensicht-
lich gelang es zwar dieser Exekutionsarmee, die Lahrer zu entwaffnen, 
aber noch am 1. Juli 1849 kam e zu einem Volksauflauf und einem Tu-
mult einer erregten Menschenmenge vor dem Rathaus, die verlangten, daß 
ihre Waffen herausgegeben werde n.65 Konservative und Radikale, so eine 
Abgabeliste, kamen gleichermaßen in den Besitz von Waffen, die sie frei-
lich, da am Abend des 2. Juli die Preußen in Dinglingen waren, kaum noch 
nutzen konnten. 

Für das nachrevolutionäre Lahrer Bewußtsein wurde ferner dieser Vorgang 
zum Persilschein, der zeigen sollte, daß zumindest die Lahrer so revolu-
tionär nicht gewesen seien. Namen wie Rudolf Baum, Leonhard Roos oder 
Johann Hofer (und interessanterweise auch Ferdinand Groß) entschwanden 
völlig aus der geschichtlichen Überlieferung der Stadt, wie eingangs schon 
erwähnt. In dem nun entschieden weniger liberalen Baden, beziehungswei-
se dann nationalliberal gewandeltem Staat konnte sich die republikanische 
Bewegung in Lahr auch nicht mehr erholen. Da die Impulse von außerhalb 
nun ausblieben, in der Stadt aber ein strenges nationalliberales Regiment 
(wenn auch nicht ohne politische Beben, denn die Bürgermeister gaben 
sich weiterhin die Klinke in die H and) e inzog, war unter den Bedingungen 
einer 7000-Einwohner-Stadt an eine liberaldemokratische Bewegung nicht 
zu denken. 

Das Bündnis zwischen gemäßigten Liberalen und Konservativen war mit 
der Niederlage der Radikalen politisch konkurrenzlos geworden. Bi 1918 
war der Nationalliberalismus die eindeutig dominierende Partei, auch 
wenn er zunehmend von der Sozialdemokratie bedrängt wurde. Wie die In-
tegration der bis 1849 vom Radikalismus vertretenen ärmeren Mittel- und 
Unterschichten gelang, ist bislang noch nicht untersucht worden. Doch 
dürften hier Auswanderung, zunehmender Nationalismu und Militarismus 
und aggres iver Kulturkampf eine wichtige Rolle gespielt haben. 
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Die Revolutionsjahre 1848/49 in Gremmelsbach 

Karl Volk 

Wenn schon der Amtsbezirk Triberg in früheren Zeiten zu den ruhigsten des 
Kreises gezählt worden war, so haben dessen Bewohner doch in der neue-
sten Zeit sogar mehr als andere sich an den aufrührerischen Bewegungen 
bethei/igt ... Es scheint gerade in diesem Amtsbezirk der Parthei der Treu-
gesinnten an einem Rathgeber u Führer, den Schwankenden an Aufklärung 
u Warnung mehr als irgendwo anders gefehlt zu haben. So wurde das Feld 
ohne alle Gegendemonstrationen der Parthei der Aufrührer zur Benutzung 
überlassen, welche davon auch genügenden Gebrauch machten. In allen 
Amtsgemeinden mit Ausnahme der 3 Gemeinden Nußbach, Niederwasser 
und Rohrhardsberg wurden noch Volksvereine gegründet, welche in eini-
gen Gemeinden mehr, in andern weniger Anhang fanden 1, so berichtet Be-
zirksamtmann Jonathan Winter l849. 

Die spärlichen Angaben in den Gemeindeakten Gremmelsbach lassen frei-
lich nur vage Umrisse der revolutionären Stimmung, der Motive der an der 
Revolution von 1848 Beteiligten, ihrer Hoffnungen, Spannungen und Be-
fürchtungen in der Einwohnerschaft erkennen. Aufschlüsse von Bedeutung 
darüber, ob es Illusionisten und Hitzköpfe, Blindwütig-Unzufriedene oder 
Idealisten, Theoretiker oder Abenteurer, verantwortungsbewußte Kämpfer 
für die Abschaffung alter Zöpfe, für Freiheit, Wohlstand und Einheit der 
Nation, für ein würdigeres Dasein waren, Menschen, wie sie uns Karl 
Schurz2 schildert, geben sie nicht. Machten den Beteiligten ihre eigene 
Überzeugung und die Möglichkeiten der Information einen Überblick über 
die Vielzahl der Richtungen, Vereinigungen, Tendenzen, Parteiungen über-
haupt möglich3? Gab es mehrere, gar viele Abonnenten der verbreiteten re-
volutionären Blätter „Der Verkündiger", ,,Der Volksführer" und „Die Re-
publik" in der Gemeinde oder noch weiterer revolutionärer Zeitschriften? 
Ein gründlicher, umfassender Einblick in das Denken der wenigen uns na-
mentlich bekannten „Aufrührer" ist nach dem Scheitern der Revolution 
nicht zu erwarten. 

Die Loyalität von Bürgermeister Michael Reiner (gewählt am 1. Oktober 
1845) und der beiden Gemeinderäte Joha nn Georg Weinacker (verpflichtet 
am 6. Mai 1848) und Johann Nepomuk Dold (verpflichtet am 25. Oktober 
1845) der Großherzoglich Badischen Regierung gegenüber ist über jeden 
Zweifel erhaben. Die Frage einer Amtsenthebung stellte sich nicht. Der 
Bürgermeister war bei der Wahl zum Deutschen Parlament am 18. Mai und 
am 6. Juni 1848 aufgestellt worden, er hatte sich dazu nach Villingen bege-
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ben müssen. Als Tagesdiät und als Entschädigung für Fuhrwerk nach Vil-
lingen, Trinkgeld und Pferdefurrage (Futter) beantragte und erhielt er aus 
der Gemeindekasse jeweils 4 Gulden 18 Kreuzer4. Reiner gehörte zu den 
Bürgermeistern, von denen Oberamtmann Gißler glaubte, daß sie sich so 
benommen haben, daß sie auch noch das fernere Zutrauen der hohen 
Staatsregierung verdienen (18. Juli 1849)5. 

Dagegen schlug sich als einziger „Gemeindebeamter" der dritte Gemeinde-
rat Xaver Hermann (amtlich verpflichtet am 11. Mai 1848) auf die Seite 
der Revolution und wurde am 7. September 1849 im Interesse der öffentli-
chen Ordnung6 von seinem Amt suspendiert, wie Bezirksamtmann Jona-
than Winter dem Großh. Landeskommissar für den Oberrhein.kreis berich-
ten mußte. Von besonderer Schwere kann sein Abweichen von der erwarte-
ten Norm nicht gewe en sein, da ein Verfahren gegen ihn nicht angestrengt 
wurde. Die ehrenamtliche Tätigkeit eines Gemeinderats wurde mit 2 Gul-
den im Jahr vergolten, Hermann erhielt nur l Gulden 40 Kreuzer, sein 
Nachfolger Ottmar Haberstroh, am 9. November 1949 amtlich verpflichtet, 
für die kurze Zeit seiner Amtsdauer im Rest dieses Jahres 20 Kreuzer7. 

Wie war dagegen die Haltung der „Studierten", der „Intelligenz", 1m 
Dorf? 

Zunächst sind in diesem Zusammenhang die Ausführungen Heinrich 
Hansjakobs in der Erzählung „Die Buren am Wildsee"8 über den Lehrer 
Ludwig Anton Advokat zu präzis ieren, da bei Hansjakob oft der Dichter 
über den Hi toriker gesiegt hat. Er erweckt den Eindruck, als sei Advokat 
in den Revolutionsjahren noch Lehrer in Gremmelsbach gewesen. Anno 
1849 machte der Advokat in Gremmelsbach, wie fast alle Advokaten, auch 
in Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. Die Angaben durch einen alten 
Schüler mögen ihre Richtigke it haben, was seine Pädagogik angeht, seine 
Dienstzeit in Gremmelsbach begann am 18. Juni 183 1. Nach e inigen Jah-
ren e1folgreicber Lehre11ätigkeit, wofür ihn der Geme inderat und Bürger-
ausschuß für eine Au zeichnung vorschlugen, galten seine Interessen mehr 
der Mehrung seines Wohlstandes; der ehemalige Holzkaufmann konnte das 
Kaufmannsgeschäft nicht lassen, wurde mit noch zwey Theilnehmern Ei-
gentümer eines großartigen Bauernhofes ... mit vielen Gütern in Rends-
berg, trieb auch noch anderweitige Geschäfte und Spekulationen wie den 
Kauf der „Lilie" in Triberg, den Bau der „Forelle" in Gremmelsbach, so 
daß für den Hauptberuf weder Zeit noch Kraft blieb. Verwaltung, Culti-
wirung und Aufsicht nahmen ihn zu sehr in Beschlag. Um Vorwürfen von 
Gemeinde und Schulbehörden, die mit dem Fleiß des Lehrers Advokat 
nicht mehr zufrieden sind, zu begegnen, chJug er vor, für zwei oder drei 
Jahre einen Hilfslehrer auf seine Kosten einzustellen, er wollte diesen nach 
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Kräften unterstützen, besonders im Orgelspiel, was von der Behörde umge-
hend abgelehnt wurde. Er habe seinen Dienstobliegenheiten vollständig zu 
genügen, sonst werde man nach den Bestimmungen des Volksschulgesetzes 
v. 28ten August 1835 gegen ihn verfahren. Advokat reagierte darauf mü der 
Quittierung des Dienstes am 23. November 1844. Sie wurde vom kath. 
Oberkirchenrat am 3. Dezember 1844 bestätigt9. 

Die Ideale Advokats waren nach Hansjak.ob die der Französischen Revolu-
tion: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. Der weitere Inhalt seiner Rede 
auf einer Volksversammlung vor der Apotheke in Triberg als zweiter Red-
ner (nach dem damaligen Rechtspraktikanten und späteren Pfarrer Johann 
Baptist Fackler) sind von Hansjakob nicht sehr ausführlich wiedergegeben. 
Fackler muß die bedeutendere RolJe gespielt haben, er war bei der Volks-
versammlung am 13. M ai in Offenburg, kannte die dortigen Beschlüsse 
und die Ereignisse in Rastatt und Kar]sruhe, er wurde von den revolu-
tionären Behörden zum „Civilkommissär" bestelJt, organisierte ein Aufge-
bot von 600 Mann und führte diese Mannschaft am 6. und 7. Juni über 
Furtwangen nach Freiburg 10. Die einzige von Hansjakob konkret wiederge-
gebene Feststellung Advokats lautet: die Pfaffen hätten zu viel und die 
Lehrer zu wenig 11 , eine verbreitete Meilllung damals. Advokat erschien am 
Pfingstsonntag, dem 27. Mai 1849, bewaffnet in einer der Hochburgen der 
Revolution, in Homberg, wo er auf dem Altan mit solchen hochverräteri-
schen Reden ausgesptvchen hat12, berichtete Brigadier Haßmann. Deshalb 
wurde er durch einen „Verhaft Befehl" vom Großherzoglichen Bezirksamt 
Hornberg am 14. August 1849 von Haßmann verhaftet und dorthin abge-
liefert. Er war der einzige, der durch das hiesige Amt von den Bösewich-
tern verhaftet13 wurde. 

Eindeutiger Anhänger der Revolution war auch sein Nachfolger in Grem-
melsbacb, Hauptlehrer Augustin Diepold. Seine Beteiligung an der „Mai-
revolution'; 1849 verursachte Unruhe im Schulleben in Gremmelsbacb bis 
ins Jahr 1850 hinein. Er hatte in St. Ulrich (Münstertal) am 23. Januar 
1845 den katholischen Oberkirchenrat in Karlsruhe um huldvollste Verlei-
hung des Schul-, Meßner- und Organistendienstes angesucht und ihn am 
17. Mai erhalten 14• Die Zeugnisse an einen bisherigen Dienstorten, je-
weils von den Geistlichen ausgestell t, waren hervorragend. Über seinen 
Dienst am neuen Schulort, zu dem auch noch die „Besorgung der Kirchen-
uhr" gehörte, gibt es keine Klagen. Ihm wurden jedoch die Gründung eines 
demokratischen Lesevereins, eines Volksverein(s), in welchem er den 
,, Volksfahrer" u. andere revolutionäre Blätter vorgelesen hat und die Billi-
gung des Aufruhrs" 15 und Teilnahme an der „M airevolution" zur Last ge-
legt16, schon im Juli (wurde) eine dienstpolizeiliche Untersuchung gegen 
ihn eingeleitet; die Kosten dafür hatte er selbst zu tragen. Das Ergebnis war 
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die Versetzung nach Mauchen bei MüUheim, ausgesprochen am 28. Sep-
tember 184917• Am 5. November 1849 verließ er Gre1nmelsbach18• 

Und daraus ergaben sich für den Großh. Kath. Oberkirchenrat in Karlsruhe 
und die örtliche Schulvi itatur Schwierigkeiten. Mit der Unterrichtung von 
150 Schülern wurde für die Zeit vom 4. November 1849 bis zum 6. Febru-
ar 1850 Unterlehrer Stephan Bausch von Triberg beauftragt. Keine leichte 
Aufgabe! Er hatte am Mittwoch und Samstag den Weg von fünf Viertel-
stunden zurückzulegen. An Sonn- und Feiertagen besorgte er zusätzlich 
den Organistendienst und die „Sonntagsschule", die übrigen Schultage 
stand Pfarrer Hettich ein, ein in der Schule sehr engagierter Geistlicher19. 
Bausch mußte bei Sturm und Schneegestöber bei 3 bis 4 Fuß tiefen Schnee 
watten. Schwitzen und Erkältungen wechselten sich ab, nicht nur seine 
Kleidung litt darunter, sondern auch seine Ge. undheit. In einer Eingabe an 
die Dienstbehörde schien ihm eine Vergütung von wenigstens 10 Gulden 
35 Kreuzer nicht zuviel . Sie wurde unverzüglich abgelehnt. Nicht zu er-
kennen ist, ob diese Ablehnung mit der ernsten Ermahnung und Verset-
zung in Verbindung zu bringen ist, denn auch er hatte sich revolutionäre 
Haltung zuschulden kommen lassen: Soll den meuterischen Soldaten ein 
Hoch gebracht haben, konnte nicht ganz ermittelt werden20. Eine andere 
Stelle weiße detaillierter: Der kath. Unterlehrer Bausch in Triberg brach-
te auf offener Straße den durchziehenden räuberischen Soldaten ein Hoch 
aus, munterte die Leute zur Theilnahme an den (sie) Aufruhr auf, verbrei-
tete Flugschriften, zog bewaffnet am 7. Juni nach Freiburg, wovon er je-
doch wieder zurückkehrte. Mehrere Beweise kann der Gendarmeriebri-
gadier Haßmann namhaft machen21 . 

Gremmelsbach drängte auf geordnete Verhältnisse, denn die Revolution 
wirkte im schulischen Bereich noch lange nach. Hauptlehrer Bernhard 
Ludwig Blum kam seiner Versetzung nach Gremmelsbach nicht nach, wur-
de dann von Ha lach nach Keh1 versetzt22. An seiner Stelle traf e Unter-
lehrer Wilhelm Bach23. Wegen Ausstreuens falscher Gerüchte könnte es 
ich um eine Strafversetzung gehandelt haben (3. Februar 1850). 

Auch der Nächste, Hauptlehrer Anton Stem1ner24, konnte in Gremmelsbach 
keine Wurzeln schlagen. Politisch zwar unverdächtig - am bisherigen 
Dienstort Bleichheim hatte er von politischen Umtrieben immer nach Kräf-
ten abgemahnt - war er aber mit dem Vorwurf sittlicher Verfehlungen kon-
frontiert, der Vater von sieben Kindern! Trostlos seine Lage: Gehaltsmin-
derung in einem Dorf gleichsam von der Welt entfernt, hinter Hochgebir-
gen und Felsenklippen! Wegen einer dienstpolizeilichen Untersuchung 
wurde er einstweilen vom Dienst suspendiert. Doch mit der Revolution 
hatte dies nichts mehr zu tun. 
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Welche Einstellung zur Deutschen Revolution war von Pfarrer Ambros 
Rettich zu erwarten? Er war erst im Revolutionsjahr 1848 von Markdorf, 
wo er Pfarrverweser war, nach Gremmelsbach gewiesen worden. Eintrag 
des Pfarrverwesers Kern im Verkündbuch am 28. Mai: Der Hochwürdige 
Herr Ambras Hettich, z. Z. Pfarrverweser in Markdorf, ist von Sr. Königl. 
Hoheit dem Großherzog zu eurem künftigen Pfarrer ernannt worden. Ich 
bin von Hochw. Erzb. Ordinariat beauftragt, euch heute dies zu verkünden. 

Stellte er sich in die Phalanx der Studie1ten von den Volksschullehrern bis 
zu den Universitätsprofessoren, von allen anderen „Volksaufwieglern"25 zu 
schweigen? Oder erfüllte er die Erwartungen, die das Erzbischöfliche Or-
dinariat am 24. März 184826 an die Dekanate versandte, nach denen die 
Geistlichen nicht vom frommen, tugendhaften, ächtpriesterlichen Lebens-
wandel abweichen und gewissenhafte Diener der Kirche und des Staates 
bleiben sollten? Die für Leib und Seele gefährlichen Richtungen hatte Erz-
bischof Hermann von Vicari erkannt. Die einzigen Hinweise für Rettichs 
Verhalten im Verkündbuch27 enthalten nicht den geringsten Hinweis für 
das Gegenteil. Am J 2. Juni 1848: Man e ,wartet von dem christl. Sinn der 
Pfarrgemeinde, daß sie an der vom Erzbischof angeordneten Andacht sehr 
zahlreich theilnehmen werde, um in Vereinigung mit der Bitte aller Gläubi-
gen unseres geliebten Vaterlandes zu Gottes Barmherzigkeit die Wieder-
herstellung des Friedens, des geordneten Verkehrs und einer glücklichen 
Zukunft unseres gesamten deutschen Vaterlandes zu erflehen. Diesen Wor-
ten nach zu schließen identifizierte er sieb mit der Sorge seiner Vorgesetz-
ten in einer für bedrohlich gehaltenen, schwer durchschaubaren Entwick-
lung. 

Nicht anders als die Jahre zuvor wurde der Gottesdienst am Geburtstag des 
Großherzogs Leopold am 29. August begangen: ein Amt um 7 Uhr mit Te 
Deum laudamus, bei dem die Schuljugend, der Gemeinderat, Bürgeraus-
schuß und Stiftungsvorstand zu erscheinen haben, auch werden sämtliche 
Pfarrangehörigen dazu eingeladen. 

Ein letztes Mal im Jahr 1848 war im Dezember das Gebet um einen glück-
lichen Ausgang der revolutionären Entwicklung Gegenstand von Gottes-
diensten. An Mariä Empfängnis (8. Dezember) vermerkt das Verkündbuch: 
Verlesung des Hirtenbriefs der Bischöfe Deutschlands an die Gläubigen 
ihrer Diözesen. Das Schreiben enthielt die Empfehlung, daß vom Tag der 
Verkündigung an acht Tage hindurch in den Pfarrkirchen. eine Abendbet-
stunde abgehalten werden solle, in welcher das Sanctissimum in Mon-
stranz (sie!) ausgesetzt und die Litanei von allen Heiligen gebetet werde. 
Erfleht werden sollte Gottes Segen, der Friede und die Wohlfahrt des Va-
terlandes. Zur Winterszeit und bei der Weitläufigkeit der Pfarrei glaubte 
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sich Pfarrer Ambros Rettich berechtigt, die Betstunde an Werktagen auf 
morgens I h 8 Uhr zu legen. All Mariä Empfängnis und am folgenden 
Sonntag fand sie nachmittags 2 Uhr statt, dadurch ist es den Pfarrgenossen 
möglich gemacht, sie fleißig zu besuchen, um Gottes Segen und den Frie-
den und die Wohlfahrt des Vaterlandes in einmütigen Gebeten zu erflehen. 

Doch die Lösung der Probleme ließ auf sich warten. Erst mußte die „Mai-
revolution" vorübergehen, bis der nächste Eintrag die Gläubigen zum Ge-
bet für das Vaterland zusainmenrief. Am 19. August 1849: Am nächsten 
Freitag 6 Uhr wird die erste der angeordneten vier Betstunden, um die 
Gnade Gottes über unser Vaterland zu erflehen, abgehalten. (Eine weitere 
Intention wird nicht genannt.) Dieselbe wird mit dem Segen begonnen, dar-
auf ein Amt, nach dem Amt ein Rosenkranz mit Litanei und Schluß mit Se-
gen. Wieder war die Abendstundle dafür angeordnet, der Geistliche ver-
band sie e igenmächtig mit der Morgenandacht. Es ist dadurch der Besuch 
der Betstunde für Jedermann erleichtert. Die Ankündigung für die folgen-
den drei Freitage enthält das Verkündbuch auch. 

Ein eindeutiges Bekenntnis zum Großherzog tellt der Eintrag zu seinem 
Geburtsfe t dar: Zur Feier dieses hohen Tages ist früh 7 Uhr ein Amt mit Te 
Deum laudamus, dem die Schuljugend anzuwohnen hat, bei dem der Ge-
meinderath, Bürgerausschuß, Priifungsvorstand pflichtgemäß erscheinen 
wird. Auch sind sämmtUche Pfarrangehörige aufgefordert, an diesem Tage 
ihre Gebete für unseren gnädigsten Landesvater, dem selbst die Bosheit 
der Bösen keinen Flecken vorzuwerfen vermag, darzubringen. (Eintrag am 
26. August 1849. Am 18. August war der Großherzog wieder in seine Re-
sidenz zurückgekehrt. Damit mag der bestimmte Ton der Verkündigung 
zusammenhängen). 

So war Pfarrer Arnbros Hettich nie der Gefahr (wie 60 seiner Amtsbrüder 
in der Erzdiözese Freiburg, s. Anm. 26) ausgesetzt, sich gerichtlichen Un-
tersuchungen stellen zu müssen. Auch seine Personalakten enthalten nicht 
den geringsten Hinweis darauf. So bleibt uns verborgen, ob er nicht auch 
Sympathien füT größere Freiheiten der Kirche empfand, sich wenigstens 
für die Gründung eine „Piusvereins" in Gremmelsbach einsetzte28 in ei-
nem Augenblick, da da katholi ehe Kirchenvolk sich zu einer mächtigen 
Bewegung zusammenfand. 

Von den Einwohnern Gremmelsbachs beteiligte sich allein in strafbai·er 
Weise Roman Feiß an der Revolution, ohne daß die Akten Einzelheiten 
darüber prei gäben. Lediglich da Strafmaß und die Art einer Verbüßung 
ist festgehalten. Sicher ist, daß Feiß zu den „Männern der er ten Stunde" 
gehörte, denn das Hofgericht in Freiburg verurte ilte ihn schon am 16. Juni 

268 



1848 zu drei Monaten Arbeitshaus, am 1. Dezember wurde er zu sechs 
Wochen Gefängnis begnadigt, die er im Amtsgefängnis in Triberg 
verbüßte29. 

Einzig namentlich bekanntes Mitglied der Freischaren ist Peter Klaus-
mann, der vorn 15. bis 29. Juni 1849 (ohne daß ein exakter Grund angege-
ben wäre) im ,,Militärspital" in Freiburg gepflegt werden mußte, was 10 
Kreuzer pro Tag, im ganzen für die 15 Tage Kosten von 10 Gulden verur-
sachte. Freischärler hatten für anfallende Schäden selbst aufzukommen; 
waren sie dazu nicht in der Lage, so hatte nach der Anordnung des Kriegs-
ministeriums vom 23. Juli 1849 die Gemeinde des Verwundeten oder Er-
krankten dafür aufzukommen: Das Bürgermeisteramt erhält den Auftrag, 
den Betrag, auf die ein oder andere Art zu erheben und binnen 14 Tagen 
bei Exequtionsvermeidung an die Millitärhofverwaltung in Freyburg 
kostenfrei abzuschicken. Gremmel bach bezahlte je die Hälfte aus der 
Gemeinde- und aus der Armenkasse30. 

Ein Erschrecken mag den Bürgermeister, die Gemeinderäte und den Ge-
meinderechner erfaßt haben, als die Regierungsverfügung vom 30. Juli 
1849 einging, wonach für die Niederwerfung des Aufruhrs eine erhebliche 
Summe in die „Militärmagazin Verwaltung in Hornberg" bezahlt werden 
mußte. Triberg wurde ein Betrag von 2000 Gulden aufgebürdet, Grem-
melsbach hatte entsprechend seiner Einwohnerzahl 91 Gulden 52 Kreuzer 
aufzubringen - und zwar innerhalb von drei Tagen. Da so viel Geld nicht 
in der Gemeindekasse war, streckte Rößlewirt Johann Dold die Summe 
vor, sie wurde ihm am 26. August 1849 wieder erstattet. Die Gemeindever-
waltung erhielt die Weisung, für die Einquartierung von Landesmilitär un-
endgeldlich (sie) aufzukommen, der Bürgermeister sollte auf Ausstellung 
und Aufbewahrung von Bescheinigungen achten, damit bei der einstigen 
Ausgleichung kein Nachtheil entsteht (6. August 1849)31• 

Zu überlegen war in Gremmelsbach, wie das kurz vor der Ankunft der 
Freischaren von der Krämer V Kienzlersche(n) Witwe daMer abbezahlte 
Kapital von 44 Gulden sicher verwahrt werden könne. Die beste Möglich-
keit schien, es zur Wiederanlage auszuschreiben, um zu verhindern, daß 
das Geld von den Freischaren weggenommen werden könne (22. Septem-
ber 1849)32. 

Die Auswirkungen der Revolution33 haben sich aber für die Einwohner-
chaft in Gremmelsbach erst 1849 in aller Deutlichkeit bemerkbar ge-

macht, als Baden mit seinem preußischen Bundesgenossen sich anschickte, 
ihre Macht zu brechen, was am 21. Juni in der Schlacht bei Waghäusel und 
mit der Kapitulation der Festung Rastatt am 23. Juli 1849 geschah. Ver-
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ständlicherweise halten die Gemeinderatsakten die Aktivitäten der legiti-
men staatlichen Gewalt fest, Unternehmungen, Anschaffungen, die in der 
Gemeindekasse zu Buche schlugen. Anzuschaffen bzw. herzustellen waren 
Patronentaschen, Tornister und die Materialien dafür, für Handwerker und 
Kaufleute ein sehr kurzlebiger Nebenverdienst. Offenbar war Eile geboten, 
denn Johann Faller machte am 8. Juni 1849 eine Rechnung auf für die Ver-
fertigung von 28 Donister mit 5 Weibspersonen und 2 Mannspersonen 
nebst Schreinerarbeit auf Kost und Lohn, an der er Tag und Nacht (von 
Dienstagmittag bis Mittwochmittag) gearbeitet hatte: 6 Gulden 36 Kreuzer. 
Ebenso hatte er mit sieben Personen 22 Patronentascben hergestellt. Anzu-
schaffen waren dafür zum Beispiel 26 Stück Bürgerwehrdornisterhaften 
und Ring, Leder zur Ausrüstung der Bürgerwehr, Schnallen, Bindfäden, 
300 Käpsele für Büchsen der Bürgerwehr, auch für drei Gulden 36 Kreuzer 
Pulver, gekauft von Handelsmann King. Eine Ausgabe von 7 Gulden 12 
Kreuzern hatte Gemeinderechner Lorenz Schwer für die Einquartierung 
der Gremmelsbacher Bürgerwehr von 24 Mann am 2. und 3. Juni 1849 in 
Triberg. Dies scheint die einzige kollektive Maßnahme, wohl einer 
Manöverübung vergleichbar, auf seiten der revolutionären Staatsgewalt ge-
wesen zu sern. 

Die Ge chichte hat manchmal ihren eigenen Humor. Die Verfassung blieb 
nicht lange in Kraft. Die Revolution wurde gewaltsam beendet. Bürgermei-
ster Reiner sah sich am 10. November 1849 zu folgender Bekanntmachung 
veranlaßt: Im Rößlewirtshaus werden nach dem Gottesdienst ( am Sonntag, 
18. November) die Tornister und Patronentaschen, welche für die hiesigen 
Bürger angeschafft wurden, öffentlich an den meistbie,tenden gegen gleich 
baare Bezahlung versteigert werden, wozu man die Liebhaber höflichst 
einladet. 

Aber das Leben war trotz der Revolut~~m weitergegangen. 

Hauptlehrer Diebold erhielt rpit der größten Regelmäßigkeit sein „Schul-
geld", sein Honorar für den „Mößnerdienst", für die Besorgung der Kir-
chenuhr. Von Rößlewirt Johann Dold wurde das Schulholz für 24 Gulden 
30 Kreuzer bezogen, von Buchbinder Otto von Triberg Impressen für die 
Schule für 1 Gulden 2 1 Kreuzer. Ein Hochwasser zerstörte den „Vizinal-
weg" am 14. Januar 1849, die Reparaturarbeiten wurden in sieben Losen 
ausgeschrieben, sie mußten am 1 . Oktober beendet sein. Dem Grispinus 
Kuner wurden für Arbeiten am „Kinhalteweg" 8 Gulden 24 Kreuzer be-
zahlt. Glaser Magnus Haas hatte ungeachtet aller Unruhen für die Gemein-
de die Orgel ausgebessert, die Kirchenuhr gereinigt, vier Fensterscheiben 
eingesetzt, eine Schreibtafel angefertigt, einen „Kirchenstuhl" repariert 
und die Vorfenster im Schulzimmer aufgestellt. Auch die Brauchtumspfle-
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ge litt nicht erkennbar. Für Fronleichnam konnte der Rößlewirt 6 Pfund 
Pulver auf Gemeindekosten kaufen. Den Ortsarmen Klara Hettich und 
Elisabeth Graf wurden vier Gulden Unterstützung gewährt, der Johanna 
Schwer 6 Gulden. U od schließlich nähte Schneidermeister Wendelin Duff-
ner dem Ortspolizeidiener eine neue Die nsthose, damit brachte er zwei Ta-
ge zu und berechnete 1 Gulden 32 Kreuzer. 

Acht Jahre nach dem Ende der Revolution hatte das Bürgermeisteramt 
Gremmelsbacb dem Bezirksamt Triberg zu berichten, ob in der Gemeinde 
sich noch wegen Aufständen 1848/49 gerichtlich verurtheilt(e)34 Personen 
finden. Bürgermeister Joseph Eble konnte am 26. August 1857 Fehlanzei-
ge melden. Nähere Auskunft über Roman Feiß, der als einziger in Frage 
gekommen wäre, gibt er nicht. Peter Klausrnann war mit 25 Jahren am 30. 
Januar 1852 gestorben. Ob sein früher Tod mit seinem Aufenthalt im Mi-
litärspital in Freiburg in Zusammenhang steht, ist dem Sterbebuch 
(18 11- 1851) der Pfarrei Gremmelsbach nicht zu entnehmen. 
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Ereignisse, Vorgänge und Stimmungen während und 
nach der Revolution 1848/49 in Stadt und Amtsbezirk 
Triberg 

Wolfgang Müller 

Die 48/49er Revolution im Großherzogtum Baden endete auch für man-
chen Bewohner unserer Landschaft mit Tod, Haft oder Vertreibung. Viele 
wanderten aus, vornehmlich in das Land der Freiheit, die Vereinigten Staa-
ten von Amerika. Eine ganze Reihe von Auswanderern verließen das Land 
teils freiwillig, teils unfreiwillig, weil das Urteil sie oft vor die Wahl stellte, 
e ine Zuchthausstrafe abzusitzen oder eben auszuwandern. 

Lücken]os lassen sich die Ereignisse in unserer Heimat nicht mehr nach-
zeichnen. Dennoch erlauben Akten, Dokumente und Fundstücke eine 
schlaglichtartige Beleuchtung der Vorgänge in Stadt und Amtsbezirk Tri-
berg. Naturgemäß geben die Quellen überwiegend die Sicht der am Ende 
siegreichen alten Ordnung wieder, und nur wenige Berichte stammen aus 
revolutionären demokratischen Kreisen. 

Das Jahr 1848 blieb ohne größere Aktionen 

Das Revolutionsjahr 1848 brachte den Amtsbezirk Triberg mit einer Aus-
nahme kaum nennenswerte umstürzlerische Aktionen. So führten die auch 
in Triberg aufgetretenen politischen Gegensätze dazu, daß „Bürgermeister 
Heim vom Amt zutücktrat (tatsächlich wurde er von republikanisch ge-
sinnten Bürgern zum Rücktritt gedrängt) und Uhrenmacher Georg Fort-
wängler unter dem 13. April an dessen Stelle gewählt wurde", doch: ,,Nach 
Herstellung der ordnungsgemäßen Verhältnisse übernahm I(gnaz). Heim 
unter dem 9. November (1849) wieder das Bürgermeisteramt." 

Als im Winter 1848/49 nach dem Scheitern der Aufstandsversuche von 
Hecker und Struve die badischen Republikaner sich neu organisierten, 
wurden wie im ganzen Land im April 18491 auch in Triberg und den mei-
sten Gemeinden des Amtsbezirks außer in N ußbach, Niederwasser und 
Rohrhardsberg Demokratische Volksvereine gegründet. Sie galten als 
Keimzellen und Stützpunkte der späterem 49er Volkserhebung. Zu den Vor-
läufern gehörten auch die konspirativen Treffen 1848 an einsamen Orten 
unserer Gegend. Hierzu führt der St. Georgener Heimatforscher Erich 
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Stockburger aus: ,,Im Schutz ihrer Wälder trafen sich in dem einsamen 
Höhengasthaus ,Zur Kalten Herberge' der PfaITer von Furtwangen und 
Neukirch, der Apotheker von Triberg, der Lehrer von Grernmelsbach und 
Tennenbronn, die Bauern von der Martinskapelle und der Student von St. 
Georgen .... Von jenem abgelegenen Gasthaus liefen Fäden zu den Uni-
versitäten Tübingen, Heidelberg, München und Zürich. Dann brauste die 
48er-Revolution durch die Täler unserer Heimat. . . . Die Anhänger der 
Dynastie mußten :flüchten und sofern man ihrer habhaft werden konnte 
wurden sie in Triberger Gefängnis geworfen."2 Die Demokratischen 
Volksvereine stellten sich als recht erfolgreich in der Propagandaarbeit her-
aus und fanden mehr oder weniger tarken Anhang. Vor allem in Furtwan-
gen, Schönwald, Neukirch und Schonach sowie in geringerem Maße in 
Triberg und Gütenbach gelang es diesen Vereinen, die revolutionäre Bewe-
gung besonders zu fördern und zu begünstigen. In manchen Gemeinden 
hatten sie bereits vor Ausbruch der Volkserhebung alle öffentlichen Ange-
legenheiten fest in der Hand. Viel Einfluß auf die Volksvereine in den ge-
nannten Orten übte der Hauptwühler dieser Gegend, Diakonus Gerwig 
von Hornberg aus. 3 Diakonus Adolf Gerwig :flüchtete nach dem Scheitern 
der Volkserhebung in die Schweiz, wurde in Abwesenheit vom Hofgericht 
Bruchsal wegen Hochverrats zu 12 bzw. 10 Jahren Zuchthaus verurteilt. Er 
wanderte 185 1 in Folge eines schweizerischen Ausweisungsverfahrens mit 
Frau und 3 Kindern in die USA aus, wurde Feldprediger der Unionsarmee 
im Sezessionskrieg und starb 1862 oder 1863.4 

Minister Johann Baptist Bekk und Hofrat Wilhelm Schmidt, 
zwei Vertreter der Großherzogl. Badischen Regierung 

Eine gewisse Rolle spielte vor allem im Jahr 1848 auf der Regierungsseite 
der 1797 in Triberg geborene Johann Baptist Bekk. Nach dem Jurastudium 
in Freiburg war der junge liberale Jurist in Meersburg und Mannheim tätig, 
bevor er 1846 großherzoglicb badischer Innenminister wurde. Durch Re-
formen wie EITichtung von Schwurgerichten, Abschaffung der Zensur 
u.a.m. versuchte er den Ausbruch der Revolution zu verhindern. Offen-
sichtlich war es jedoch hierfür schon zu spät. Die Forderungen der 0 :ffen-
burger Volksversammlung vom 12. Mai 1849 lehnte er ab.5· 6 Unter Bekks 
Amtsführung wurden die Dernokrtischen Volksvereine überwacht und die 
Bezieher der Zeitschrift „Volksführer" bespitzelt. Beispielsweise wurden in 
Furtwangen die Beamten der Postexpedition dafür eingesetzt, wie aus ei-
nem Bericht an die Post- und Eisenbahndirektion in Karlsruhe hervorging.7 

Bekk rief antirevolutionäre „Vaterlandsvereine" ins Leben, deren Einfluß 
jedoch gering blieb und von dem revolutionär gesinnten Teil der Bevölke-
rung in Anspielung auf seinen zweiten Vornamen al „Baptistenvereine" 
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verspottet wurden. 1850 wurde er Mitglied der Bactischen Kammer, die ihn 
zu ihrem Präsidenten ernannte. Außerdem nahm Bekk die Stelle eines Prä-
sidenten des Badischen Hofgerichts in Bruchsal an, wo er 1855 verstarb.8 

Eine weitere Persönlichkeit der legtitimen Ordnung, die durch den auf dem 
Triberger Friedhof ruhenden badischen Dichter und Schriftsteller Heinrich 
Vierordt (1855-1945) in Triberg ein gewisses Interesse weckte, war dessen 
Großvater mütterlicherseits, der Großherzogliche Hofrat Wilhelm Schmidt, 
„ein Beamter und Aktenmensch alten Schlages'\ wie sein Enkel schrieb 
und dann in seinem Bericht fortfuhr: (er war) ,,von einer blinden Fürsten-
verehrung und Hingabe an das Großherzogliche Haus von Baden, wie sie 
in einem solchen Maße wohl nur in einer kleinen Residenz gedeihen kön-
nen .... Er war viele Jahre Vermögensverwalter der Großherzoglichen Fa-
milie .. . . Ein einziges Mal in seinem Le ben, als er in der Revolutionszeit 
von 1849 bei nächtlichem Radbruch in einem Wald der Rheinpfalz den Sil-
berschatz des Großberzoglichen Hauses re ttete und als er durch ctie Pfälzer 
Städte in einer Kutsche vor dem Wagen seines ihm ziemlich ähnlich sehen-
den fürstlichen Gebieters gewissermaßen als Blitzableiter fahren mußte, 
damit in der unruhigen Zeit ein mögliches Attentat auf ihn abgeleitet wer-
den könnte (Flucht des Großherzogs 1849 aus Karlsruhe, sh. a.a.O.), be-
dachte ihn Großherzog Leopold mit einer Zuwendung von 550 Gulden. "9 

Revolutionäre Vorgänge im Jahr 1849 

Der Demokratische Volksverein Triberg und einige weitere Vereine des 
Amtsbezirks schickten den Vorsitzenden des Triberger Vereins, den Advo-
katen Johann Baptist Fakler, als Abgeordneten zu der vom Landesausscbuß 
der demokratischen Volksvereine einberufenen Volksversammlung am 12. 
und 13. Mai 1849 nach Offenburg. Die Volksversammlung beschloß den 
Aufstand, und parallel dazu begannen große Teile der badischen Armee zu 
rebellieren. Angesichts dieser Entwicklung flohen der Großherzog und sei-
ne Regierung in der Nacht zum 14. Mai, und der Landesausschuß über-
nahm die Macht. In allen Amtsbezirke n setzten die revolutionären Behör-
den „Civilkommissäre" ein. Für den Triberger Amtsbezirk wurde der An-
walt Fakler bestirnrnt. Dieser übte das Amt bis zum 28. oder 29. Juni 1849 
aus und verschwand aus Triberg, als er vom Ausrücken der preußischen 
Armee erfahren hatte. Zwar hatte er gegenüber den Beamten des Amtsbe-
zirks keine Gewalttätigkeiten verübt, doch drohte er in seinen Verfügungen 
an die Bürgermeisterämter fortwährend mit Kriegskontributionen, Exeku-
tivtruppen und anderen Gewaltmaßnahmen, um dieTeilnahme am Aufruhr 
zu erzwingen. Fakler wurde am 4. 8. 1849 wegen Teilnahme an hochverrä-
terischen Unternehmungen in Freiburg verhaftet und Anfang 1850 gegen 
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Kaution nach Triberg entlassen, das er aber nicht verlassen dulite. Seit 
25. 5. 1850 klagfrei, mußte er Ende 1850 seinen Wohnsitz nach Villingen 
verlegen.8· 10 Der bei dem Amte Triberg mit Besorgung der Justizgeschäfte 
beauftragte Rechtspraktikant Seidenspinner war von der revolutionären 
Regierung zum Auditor (Militärgerichtsbeamter) in Karlsruhe ernannt 
worden welche Stelle er j edoch abgelehnt hat, weil er laut eigener Angabe 
als Verheirateter nicht mit dem Militär herumziehen wollte, obwohl er sich 
während des Aufruhr sehr zweideutig verhalten habe. 11 

Die großherzogliche Regierung rief Bundestruppen zu Hilfe - vornehmlich 
preußische, aber auch bayerische Einheiten - die von mehreren Seiten auf 
Baden vorrückten, nachdem der am 13. Mai 1849 in Offenburg gebildete 
Lande ausschuß der Volksverejne die Volk bewaffnung beschlossen hatte. 
Fakler begann wie überaJl im Land sogenannte Volkswehrmänner im Alter 
zwischen 18 und 30 Jahren als er tes Aufgebot zu rekruöeren. Ein Befehl 
des Regierungs-Direktors für den Oberrheinkreis vom 15. Mai 1849 ver-
langte vom Bürgermeisteramt sofort die Volkswehr vom 18. bis 30. Jahre 
zu bewaffnen und zur Verfügung des Kreishauptmanns zu stellen, . ... Ich 
erwarte innerhalb zwei Tagen unmittelbaren Bericht über das, was gesche-
hen, insbesondere ein Verzeichniß der pflichtigen Mannschaft mit Angabe 
des Alters, sowie ein Verzeichniß der in der Gemeinde vorräthigen Waffen 
und Munition. 12 Bei einer Nichtbefolgung die es Befehls wurden unange-
nehme Folgen bis hln zur Dienstentlassung angedroht. Desweiteren wurde 
das Bürgenneisteramt Triberg aufgefordert, unverzüglich für sämtliche 
Mannschaft des ersten Aufgebots die nöthigen Ausrüstungsgegenstände, 
als Tornister, Patronentaschen, Blousen, Kopfbedeckung etc., und ebenso 
für alle Unterstützungsbedürftigen, welche in das erste Aufgebot treten 
müssen, die nöthigen Schuhe, Hemder ec. fertigen zu lassen, ... . 13 Alle 
Bürgermeisterämter des Amtsbezirks wurden dann am 29. Mai angewie-
sen, keinem Wehrpflichtigen mehr eine „Reiseurkunde" auszustellen und 
alle zum ersten Aufgebot gehörenden Abwesenden zur Rückkehr aufzufor-
dern, damit sie zu Hause ihre Wehrpflicht ableisten. Diese Volkswehr sol1-
te zusanunen mit den rebellierende n Truppen und mehreren Freikorps, dar-
unter der Schweizer Legion und der Schwäbischen Legion, als republikani-
sche Armee die jnzwischen ausgerufene Republik verteidigen. In einem 
Bericht an den Landeskommissär für den Oberrheinkreis vom 10. 9. 1849 
schrieb der großherzogliche Berichterstatter Oberamtmann Winter: Nir-
gends stieß er dabei (Aufstellung des revolutionären Aufgebots) auf Wider-
stand. Am 6. Juni wurde das ganze erste AL(fgebot aus allen Gemeinden 
des Amtsbezirks in Triberg zusammengerufen. 14 Zunächst wurden die Offi-
ziere gewählt. Der Unterlehrer Klemens Ruff, Ruf oder auch Ruoff von 
Schönwald erhielt die Kommandeur te11e im Rang eines Majors. Der Civil-
kommissär Fakler aber war anfangs der maßgebende Vorgesetzte, der noch 
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am 6. Juni das Triberg-Bataillon etwa 600 Köpfe (anderen Berichten zufol-
ge 775 Mann) stark bis Furtwangen und am 7. Juni nach Freiburg führte. 
1, 8, 15, 16 Erst jetzt übernahm Major Ruf das Kommando, nachdem FakJer 
wieder nach Triberg zurückgekehrt war .... von da (Freiburg) wurden sie 
(das Triberg-Bataillon) nach Karlsruhe u Rastatt kommandiert, wo sie bis 
zum Anrücken der Preuß. Armee ich herumtrieben", wie Oberamtmann 
Winter in seinem Bericht schrieb. ,,Einzelne waren" fuhr Winter fort 
,,schon vorher wieder nach Hause gelaufen, viele waren noch bei dem Ge-
fecht bei Kuppenheim unter den Reihen der Aufrührer und kamen erst 
nachher einzeln zurück ... . Es wird erzählt, daß von dem Bataillon des 
Amtsbezirks Triberg, welches von dem nunmehr flüchtigen Lehrer Ruf 
von Schönwald kommandiert worden war, 12 Mann versucht haben sol1en, 
aus dem Lager der Aufrührer zu entfliehen, man habe sie jedoch wieder 
aufgefangen und 2 von ihnen, Josef Ruef von Jach (verm. Yach), vorher im 
Dienst bei Hirschwirt Siedle in Schönwald u Roman Ganz von Hinterstraß, 
vorher im Dienst in Gütenbach, sollen auf Commando des sog. Major Ber-
ger von Offenburg bei Oos sogleich erschossen worden sein."17 

Zu diesem Aufgebot gehörte auch das Triberger ,,Bürgermilitair", gegrün-
det 1840, mit etwa 90 Mann einschließlich seinem rund 30 Mann starken 
Musikzug, genant „Türkenmusik" (in Anlehnung an die Musik der Janit-
scharen, einer türkischen Eliteeinheit). 18 Nach der Niederschlagung der 
Revolution wurde nicht nur das Bürgermilitär wegen der Teilnahme am 
Aufruhr gegen die gesetzliche Ordnung sondern auch die Türkenmusik 
aufgelöst. 

Die Verwaltung während der Revolution 

Die Verwaltung des Amtsbezirks wurde wie überaJl im Lande auf die neue 
jetzt republikanische Regierung eingeschworen. ,,Der Amtsvorstand 
OAmtmann Gißler wurde . . . am 2 1. Mai von dem Oberkommissär Hau-
niscb i.n Freiburg auf die Reichsverfa ung unter dem Vorbehalt der Ver-
pflichtung auf die Landesverfassung beeidigt." Der Erlaß der Regierung 
des Oberrheinkreises in Freiburg vom 25. Mai No. 8997 beauftragte den 
Civilkommissär Fakler, die Staatsbeamten des Bezirks zu vereidigen, 
„worauf das Gr. Bez.Amt unterm 29 Mai die betreffenden Pfarrämter u 
sonstigen Bediensteten aufforderte den Ladungen des Civilkommissärs zur 
Eidesleistung bei Vermeidung der Dienstentlassung Folge zu leisten" 19, 
wie OAmtmann Winter weiter berichtete. 

Der als Hauptwühler bezeichnete Adolf Gerwig, der als Zivilkomrnissär 
für das Amt Hornberg fu ngierte und dort zusätzlich Vorsitzender des De-
mokratischen Volksvereins war, bekleidete außerdem das Amt des Wahl-
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kommissärs im Wahlbezjrk m, zu dem auch der Amtsbezirk Triberg 
gehörte. Er bereitete in dieser Funktion hier die Wahlen zur verfassungge-
benden bzw. konstituierenden Ver ammlung der Badischen Republik vor. 
Die Dienstanweisungen zur Vornahme djeser Wahlen übermittelte er am 
27. Mai 1849 schriftlich an das hiesige Bezirksamt, das seinerseits am 28. 
d. M. die Bürgermeisterämter unterrichtete und Vollzug anordnet.4• 20 

Nirgends erhob sich Widerstand, so daß OAmtmann Winter in einem Be-
richt zu dem Schluß kam: Kurz das Amt bewies sich in allen seinen Verfü-
gungen als der gehorsame Diener des Civilkommissärs und anderen revo-
lutionären Behörden . ... Im Ganzen war das Verhalten des Amtes vor 
während u nach der Revolution ein durchaus unentschiedenes u schwaches 
... Selb t über das Verhalten des Amtsvorstands, der sich offenbar sehr an-
passungsfähig zeigte, urteilte der Bericht recht negativ ... u obschon der 
Amtsvorstand OAmtmann Gißler im Allgemeinen in dem Amtsbezirk be-
liebt ist so scheint dies mehr durch seine Schwäche und Gutmütigkeit als 
durch andere Eigenschaften verursacht worden zu sein. 21 

Das Verhalten der zurückweichenden und schließlich fliehenden Armee 

Die regulären Truppen des Deutschen Bundes erwiesen sich der republika-
nischen Armee gegenüber bezüglich Anzahl, Bewaffnung, Ausbildung und 
Disziplin weit überlegen. Das sogenannte lnsurgentenheer mußte sich an 
allen Fronten zurückziehen und versuchte über den Schwarzwald hinweg 
zwischen Lörrach und der schwäbischen Grenze bei Schramberg/St. Geor-
gen eine neue Verteidigungslinie a ufzubauen. Die zur Verfügung stehenden 
durch Desertion bedeutend geschwächten Streitkräfte betrugen etwa 9000 
Mann mit 40 Kanonen.22 Im Zusammenhang mit diesen Bemühungen 
rückten ungefähr 2000 Republikaner am 4. Juli in den Amtsbezirk Triberg 
ein. Befehligt wurden diese aus Volkswehrmännern und Angehörigen der 
Schweizer Legion bestehenden Einheiten von Oberst Johann Philipp 
Becker (hatte den Oberbefehl über die Badische Bürgerwehr) aus Fran-
kenthal bzw. Biel/Schweiz und dem zum Major gewählten ehemaligen 
Feldwebel beim 3. Infanterie-Regiment Sebastian Bannwarth, der nach sei-
ner Flucht in die Schweiz und das Elsaß am 17. 6. 1850 vom Brucbsaler 
Hofgericht wegen Soldatenaufwiegelung in Abwesenheit zu 8 Jahren 
Zuchthaus verurteilt wurde.23 In seiner Schrift „Geschichte der süddeut-
schen Mairevolution des Jahres 1849, Genf 1849", schrieb Becker: Becker 
stand indessen in Triberg, in einem Thalkessel, in der festen Position des 
Schwarzwaldes. Detaschierte Abtheilungen hatte er in Hornberg (Dreher-
Obermüller), am Ausgange des Elzachthales, in Rohrhardsberg und Scho-
nach (Heuberger), in St. Georgen, der würtembergischen Grenze zu (die 
schwäbische Legion) und in Furtwangen am Ausgange des Simonswälder 
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Thales (Willich). Alle Seiten waren also gedeckt . ... Sigel (hatte den Ober-
befehl über die RevoJutionstruppen) machte in der Nacht vom 5. auf den 
6. Juli folgenden Angriffsplan. Er wollte ,den Feind in Villingen in die Falle 
locken. In der folgenden Nacht wollte er ihn in der Fronte von Donau-
eschingen angreifen, während Becker mit allen seinen Truppen von St. Ge-
orgen her ihn im Rücken faßte. Dieser Plan wurde jedoch durch die Denw-
ralisation der meisten Truppentheile illusorisch gemacht. 24 Hier wurde der 
Major Ruff (s.o.) nochmals aktenkundig. Im Stadtarchiv Triberg liegt bei 
den Akten des Jahres 1849 eine Anweisung, wonach für die Schwäbische 
Legion „Haber" (vermutlich ein Bündel) zu liefern sei.25 

Nachdem sich Becker nach St. Georgern begeben hatte, um von dort die 
Bewegung der Bundeseinheiten zu beobachten, zogen die in Triberg ver-
bliebenen etwa 1000 Mann Volkswehr mit 8 Geschützen nach Furtwangen 
ab, weil sie das Anrücken der Preußen von mehreren Seiten her bemerkt 
hatten. Insgesamt gewannen die Bundestruppen immer mehr die Oberhand, 
und nachdem die Festung Rastatt al letzte republikanische Bastion gefal-
len war, waren die restlichen republikanischen Einheiten zu schnellen 
Rückzügen in Richtung Schweizer Grenze gezwungen, die Major Becker 
am 11. Juli bei Rheinau überschiitt, wo er mit seinen Männern interniert 
wurde.26 

In seinem Bericht schrieb Oberamtmann Winter auch über die in den 
Amtsbezirk Triberg eingerückten republikanischen Einheiten des Oberst 
Becker, die wie in Feindesland wirthschafteten, daß ihr gewalttätiges Be-
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nehmen die Reihen der Revolutionsanhänger mehr als andere Umstände 
gelichtet hätten. Waffen, Pferde, Wägen, Haber u dgl. wurden ohne Weite-
res den Eigenthümern gewaltsam hinweggenommen. Die noch anwesenden 
zum ersten Aufgeboth gehörigen jungen Leute wurden zum Mitzug über die 
Schweizergrenze gezwungen. Die Väter de,jenigen welche sich geflüchtet 
hatten, wurden verhaftet, eine Strecke weit fo rtgeschleppt u auf jede mögli-
che Weise bedroht. 27 Und über den Fall des Furtwangener Kaufmanns Gre-
gor Hettich, dessen Sohn ebenfalls geflüchtet war, berichtete OAmtmann 
Winter besonders ausführlich. Revolutionäre Einheiten trugen danach die 
Lederwaren von Rettich aus dem Laden auf die Straße und drohten, zuerst 
diese und dann sein Haus anzuzünden, wenn er seinen Sohn nicht bei-
brächte. Winter fuhr fort: Gegen ein Lösegeld von Gulden 300,- unterblieb 
die Ausführung, ein großer Theil der La,denwaaren wurde jedoch bei dieser 
Gelegenheit von den Freischärlern entwendet. 28 Einige Tage später, als be-
kannt wurde, daß sich die Bundestruppen näherten, zogen die republikani-
schen Einheiten unter Mitnahme ihrer Beute weiter Richtung schweizeri-
sche Grenze. 

Schicksale einiger aufständischer Armeeangehöriger aus Triberg 

Unter den beim Fall der Festung Rastatt in Gefangenschaft geratenen auf-
ständischen Soldaten befanden sich einige aus dem Amtsbezirk Triberg 
stammende Personen. Aktenkundig wurden beispielsweise: Soldat Engel-
bert R ettich au Triberg, welcher der 5. Kompanie des 3. Regiments an-
gehörte. Er starb in Rastatt am 16. 9. 1849 als Gefangener im Fort A. Auch 
Soldat Kirchner oder Kimer, Angehöriger der 5. Kompanie des 2. Regi-
ments, befand sich am 29. 7. 1849 iln Fort A der Festung Rastatt. Soldat 
Mathäus Kuner, ebenfalls aus Triberg, wurde als Korporal des zur Repu-
blik übergegangenen 2. Infanterie-Regiments im Oktober 1849 wegen An-
stiftung zur Soldatenmeuterei und Beteiligung am bewaffneten Aufstand 
zu 10 Jahren Zuchthaus verurteilt und saß in Bruchsal ein.29· 30 

Das Verhalten Angehöriger des öffentlichen Dienstes vor und während 
des revolutionären Aufstands und deren Bestrafung 

Das nach Winters Ansicht schwache Verhalten des Bezirksamts während 
und nach der Revolution begründet er mit folgenden Feststellungen 
während seiner Inspektion nach dem Scheitern der Republik: 

1. Gißler habe keine Untersuchung gegen den Civilkomrrussär Fakler ein-
geleitet. Im Gegenteil wurde dem Gr. Hofgericht am 18. Juli vorge-
schlagen, vor allem wegen des honorigen Verhaltens Faklers gegenüber 
den Beamten auf eine Untersuchung ganz zu verzichten. 
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2. Der Aktuar Unger, Schriftführer Faklers, und Konditor Friedrich Herr-
mann, ein weiterer Gehilfe Faklers, arbeiteten beim Eintreffen des Un-
tersuchungsbeamten Winter noch immer beim Bezirksamt, obwohl sie 
reihenweise Verfügungen strafbarsten Inhalts an die Bürgermeisteräm-
ter hinausgegeben hatten. Als Sofortmaßnahme veranlaßte OArntrnann 
Winter: Ich habe den Aktuar Unger sogleich von seinem Dienst bei 
dem Bez. Amt Triberg enthoben u dessen weitere Verwendung auf der 
Amtskanzlei untersagt, dem Bez. Amt aber aufgegeben gegen ihn sowie 
gegen den gedachten Herrmann gleichfalls die Untersuchung einzulei-
ten. 

3. Neben anderen sehr stark kompromittierten Personen im Amtsbezirk 
erwähnt der Bericht den Oberlehrer Josef Bebringer oder auch Böhrin-
ger aus Furtwangen und den Hauptlerher August Baumstark aus Nuß-
bach. Behringer, der nach einem Bericht des Bürgermeisteramts Furt-
wangen vom 11 . Juli sein Eigentum fortschaffte und offensichtlich flie-
hen wollte, wurde ebensowenig verhaftet wie Baumstark, der als 
großer WühJer im Amtsbezirk aufrührerische Reden gehalten und da-
mit die Bevölkerung aufgewiegelt habe, und dem die Flucht bereits ge-
lungen war. Lediglich der Gr. Kath. Oberkirchenrat hatte reagiert und 
beide, sowohl Behringer als auch Baumstark am 24. Juli suspendiert. 
Weiter hatten sich an den aufrührerischen Bewegungen die katholi-
schen Hauptlehrer Silvester Plaz oder Blatz aus Schonach/Rensberg, 
Hauptlehrer Thibold oder Diebold aus Gremmelsbach, Unterlehrer 
Bausch aus Triberg und der F.F. Revierförster E rnst aus Rohrbach be-
teiligt.31 

Die genannten öffentlich Bedienste ten beteiligten sich unterschiedlich, 
teils aktiv, teils verbal am Aufruhr. Oberlehrer Behringer war Gründer und 
Vorstand des Furtwanger Volksvereins sowie Vorstand des Bezirksverein , 
er war Abgeordneter und damit Mitglied der VolksversammJung in Offen-
burg, betrieb die Absetzung des Amtsvorstands und des Rohrbacher Bür-
germeisters. Ende 1849 verurteilte ihn das Hofgericht Freiburg wegen 
Hochverrats zu 4 Jahren. Das Oberhofgericht setzte die Strafe auf 2 Jahre 
herab. Eine Begnadigung zur Auswanderung lehnt er zunächst ab; erst als 
die Generalstaatskasse wegen Entschädigungsforderungen aktiv wurde, 
verschwand Behringer offensichtlich nach London.32 Hauptlehrer Baun1-
stark wurde der o.g. Anklagen für schuld ig befunden und erhielt 18 Mona-
te Arbeitshaus, die er auch ableisten mußte.33 Lehrer Plaz hat während der 
Revolutionszeit statt Schule zu halten, beständig mit seinen Schulkindern 
exerziert; er ließ die Kinder nicht mehr beten. In einer Gemeindeversa,nm-
lung hat er die versammelten Gemeindebürger zu Theilnahme an dem Auf-
ruhr aufgefordert; er soll den durchäehenden Freischaaren sogar diejeni-
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gen Wehrpflichtigen, welche sich versteckt hatten, weil sie den Zug nicht 
mitmachen wollten, verrathen haben, .... 34 Die Freischärler nahmen die 
aufgefundenen jungen Männer gewaltsam mit sich. Der örtliche Schulvor-
stand beantragte die Entlassung dieses Lehrers. Ob es zu einer Anklage 
und gegebenenfalls zu einer Verurteilung gekommen ist, konnte nicht er-
mittelt werden. Bei Ausbruch der Revolution gründete der Hauptlehrer 
Thibold oder Diebold au Gremmelsbach dort einen Volksverein, in wel-
chem er den Volksfahrer u andere revolutionäre Blätter vorgelesen hat. 
Auch in diesem Fall konnte eine Anklage bzw. Verurteilung nicht nachge-
wiesen werden.35 Der Triberger Unterlehrer Bausch brachte auf offener 
Straße daselbsten den durchziehenden meuterischen Soldaten ein Hoch 
aus, munterte die Leute zur Theilnahme an dem Aufruhr auf, verbreitete 
Flugschriften, zog bewaffnet am 7 Juni mit nach Freiburg, von wo er je-
doch wieder zurückkehrte . Da die Vorwürfe nicht ganz geklärt und bewie-
sen werden konnten, wurde die Untersuchung ausge etzt. Er erhielt ernste 
Ermahnungen und wurde versetzt. 36 Schon 1848 war der F. F. Revierförster 
Ernst aus Rohrbach als Teilnehmer am ersten Aufstand aufgefallen Er soll 
auch während des letzten Aufruhrs wieder der Führer der revolutionären 
Parthei in Rohrbach gewesen sein, namentlich soll er bei der Absezung des 
Bmsters (Bürgermeisters) daselbst mitgewirkt . .. haben. Außerdem soll er 
die Absetzung des OAmtmannes Gissler betrieben haben.37 

Der vorn Frühjahr 1848 bis 2. 8. 1851 amtierende Furtwanger Bürgennei-
ter Hacker wurde in einem Bericht des Gendarmeriebrigadiers Haßmann 

vom 22. 8. 1849 beschuldigt, sich an den aufrührerischen Bewegungen be-
teiligt zu haben. Aufgrund der Untersuchung des OAmtmanns Winter er-
schienen die Anschuldigungen unhaltbar; allein nach den gemachten Erhe-
bungen hat derselbe (Hacker) bei der letzten Revolution sich nicht be-
theiligt, ja gegen das Ende derselben ist er den Aufrührern entschieden 
entgegengetreten, weshalb er sogar in Gefahr gewesen sein soll von den 
durchziehenden Freischaaren erschoßen zu werden. Hacker blieb im 
Amt.38 

Doch die Angelegenheit war für Bürgermeister Hacker noch nicht ausge-
standen. Der zu 2 Jahren Zuchthaus verurteilte und zur Auswanderung be-
gnadigte Oberlehrer Behringer aus Furtwangen beschuldigte Hacker 
schriftlich der massiven Teilnahme an der Revolution. Dieser wurde sofort 
nach deren Eingang am 3. 8. 185 l verhaftet. Am 25. 10. 1851 schickte das 
Bezirksamt Triberg die betreffenden Unter uchungsakten an die Justiz-
behörden de Oberrheinkreises nach Freiburg. Mit der Mitteilung vorn 
21. 2. 1852 wurde das Bezirksamt in Triberg vom Urteil gegen Hacker un-
terrichtet: in allen Anklagepunkten straffrei bei Kostenverschonung. Dieses 
Urteil verdankte er seinem geschickten Lavieren zwischen den revolu-
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tionären und großherzoglichen Behörden während seiner Amtszeit, seinem 
guten Triberger Anwalt Lamy und einer offensichtlich objektiven Pro-
zeßführung, nachdem eindeutige Beweise der Anklage nicht beigebracht 
werden konnten. Rehabilitiert und wieder jn den Schuldienst übernommen, 
starb er 1888 in Schönwald.39 

Entlassung republikanischer Amtsträger und Einsetzung 
unverdächtiger Personen 

Am Ende seines Berichts an den Großherzoglichen Landeskommissär für 
den Oberrheinkreis macht der Untersuchungsbeamte OAmtmann Winter 
Vorschläge, welche Amtsträger in den einzeJnen Gemeinden wegen revolu-
tionärer Verwicklungen aus Amt und Würden entlassen werden soll ten. 
Gleichzeitig benennt er unverdächtige Personen, die an deren Stelle treten 
sollten. Generell rät er zur Entfernung der während der Revolution einge-
setzten Bürgermeister, aber auch der während der turbulenten Zeit zu Ge-
meinderäten und Ausschußmitgliedern avancierten Bürger.40 Am Beispiel 
der Stadt Triberg ist nachvollziehbar, daß die Vorschläge auch in die Tat 
umgesetzt wurden. Bürgermeister Furtwäng1er4 1 wurde abgesetzt und sei-
nem Vorgänger AJtbürgermeister Ignaz Heim das Amt wieder zurückgege-
ben.1 Die Gemeinderäte Kirner41 , Uhrenmacher Theodor Walter42 und 
Duffner43 verloren ihre Ämter ebenso wite die Ausschußmitglieder Hafner 
Arbogast Lienhard44, Wilde-Mann-Wi11 Dietsche45 und Rössle-Wirt 
Pfister46. An ihre Stelle traten Uhrenmacher Pfaff, Altgemeinderat Vinzenz 
Siedle und Gerber Ketterer als Gemeinderäte, Georg Rombach, Ochsen-
Wirt Wehrle sowie Kaufmann Jos. Anton Meier als Ausschußmitglieder. 
Ganz ähnlich verlief die Entwicklung in den übrigen Gemeinden des 
Amtsbezirks.47 

Die politische Anekdote als Stimmungsbild in der Bevölkerung 

Politische Anekdoten erhellen in Zeiten politischer Wirren schlaglichtartig 
die Zustände. Ganz sicher erheben solche Anekdoten keinen Anspruch auf 
historisch gesicherte Ereignisse, doch sie geben Stimmungen wieder. Und 
so wirft auch die nachfolende, uns überlieferte Anekdote, die sich auf die 
Gefühle einer Triberger Familie und das Verhalten der eingerückten Bun-
destruppen bezieht, ein besonderes Licht auf jene wirren Zeiten. Die auf 
seiten der Republik stehende Bürgerwehr hatte ihre Kanone gegen die ein-
marschierenden Bundestruppen etwa dort in Stellung gebracht, wo sich 
heute das Kassenhäuschen am Weg von der Asklepios-Klinik zum Wasser-
fall befindet. Von hier aus sollen die einmarschierenden Soldaten, kurz be-
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vor sie den Marktplatz erreicht hatten, mit zwej Kanonenkugeln begrüßt 
worden sein. Obwohl niemand zu Schaden gekom1nen war, flohen die Bür-
gerwehr-Kanoruere ohne Kanone Hals über Kopf nach Hause. Die Soldaten 
waren so erbost, daß jede Triberger Wohnung peinlich genau durchsucht 
wurde. So soll auch die Wohnung eines damals sehr bekannten Uhrenfabri-
kanten in der Hauptstraße gefilzt worden sein, ohne daß die Soldaten etwas 
Verdächtiges gefunden hätten - im Gegenteil: an der Stubenwand hing das 
Bildnis des Großherzogs. Als ein Soldat das Bild näher betrachtete, soll die 
vierjährige Tochter des Hauses ihn am Uniforrnärmel gezogen und in Tri-
berger Mundart gesagt haben: ,,Dfil Soldat, wenn de des Bildle rumdrehsch, 
no süsch uf de andere Side dr Hecker." Dieser Satz ließ das Blut in den 
Adern der Eltern buchstäblich erstarren, aber es geschah nichts. Der o an-
gesprochene Soldat ging weiter; entweder hatte er den mundartlichen Hin-
weis nicht verstanden oder er war innerlich selbst republikanisch gesinnt.48 

Zusammenfassung der aus der lückenhaften Aktenlage gewonnenen 
Erkenntnisse 

Die Verhäl tnisse während und nach der 1848/49 Revolution stellen sich im 
Amtsbezirk Triberg somit recht verworren dar. A us den werugen erhalte-
nen und zum überwiegenden Teil auf Berichten der obsiegenden großher-
zogl ichen Partei beruhenden Quellen geht hervor, daß die Begeisterung der 
Bevölkerung im Amtsbezirk für die neue Sache mit zunehmender Dauer 
des Aufstands stark abnahm. Gleichzeitig zeigten sich die in der Gegend 
operierenden republikanischen Einheiten äußerst demoralisier t. Sie deser-
tierten massenweise, nachdem die Bundestruppen, die das Großherzogtum 
zu Hilfe gerufen hatte, sich mehr und mehr durchsetzten. ,Rette sich, wer 
kann ', hieß es schließlich für viele Aufständische, denen es gelang, die 
Schweiz zu erreichen, wo sie interniert wurden. Andere, vor allem Mitglie-
der der revolutionären Verwaltung, ließen sich überrollen und waren noch 
im Dienst, als der großherzogliche OAmtmann Winter sich zur Untersu-
chung im Amtsbezirk aufhielt. Se ine Erkenntnis über die Verhältnisse im 
Amtsbezirk Triberg gipfelte in der bereits a.a.O. zitierten Feststellung: Im 
Ganzen war das Verhalten des Amtes vor, während u nach der Revolution 
ein durchaus unentschiedenes schwaches. Eine Anpassungsleistung son-
dergleichen vollbrachte in dieser Hinsicht offensichtlich der Amtsvorstand 
OAmtmann Gißler, der sich sowohl während als auch nach den Wirren im 
Amt halten konnte und damit der Bevölkerung möglicherweise noch mehr 
Unbill ersparte, als sie ohnehin ertragen mußte. Darüber hinaus wurden 
Untersuchungen wegen revolutionärer Umtriebe von seiten des Bezirks-
amts, wenn überhaupt, nur widerwillig eingeleitet. Im Gegenteil wurde 
versucht, involvierte Personen durch Beurteilungen, die an die Behörde des 
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Oberrheinkreises in Freiburg geschickt wurden, zu entlasten und aus der 
Schußlinie zu nehmen. Hier handelte es s ich zweifellos um Verhaltenswei-
sen, die uns nach der Wende, dem Zusammenbruch des Sozialismus in der 
ehemaligen DDR, wohlbekannt wurden. Möglicherweise sollte aber damit 
eine Aburteilung allzu vieler verhindert werden, um die Unterhaltung ver-
armender Familien von Verurteilten durch die Gemeinden zu begrenzen. 
Selbst die übergeordnete Großherzogliche Justiz urteilte durchau zwie-
spältig. Neben äußerst harten U1teilen ka m es zu sehr nulden Strafen oder 
gar Freisprüchen, nachdem viele Fälle über Jahre hin- und hergeschoben 
wurden. Dahinter könnte besonders in der zweiten Instanz aber auch das 
Bemühen um Rechtsstaatlichkeit stecken. Auffallig sind indessen Begnadi-
gungen zur Auswanderung, die offensichtlich das Unruhepotential im Land 
und die von den Verurteilten häufig nicht aufzubringenden Kosten für Pro-
zeß und Haft spürbar verringern sollten.49 

Anmrkungen 

Chronik der Stadt Triberg nebst summarischem Rechenschaftsbericht für das Jahr 
1900, Triberg l90l , s. S. 6, 7 

2 Stockburger; Erich: St. Georgen, Chronik des Klosters und der Stadt, Lahr 1972. s. S. 
1 J2, 16 1. Stockburger bezieht sich auf: Eduard Chri stian Martini: Geschichte des Klo-
sters und der Pfarrei St. Georgen, 1859 und Karl Theodor Kalchschmidt: Geschichte 
des Klosters, der Stadt und des Kirchspiels St. Georgen auf dem badischen Schwarz-
wald, 1895 

3 GeneraJ landesarchiv Karlsruhe GLAK 3 13/4306: Die öffentlichen Zustände im Arnts-
Bezirk Triberg während des hochverrätherischen Aufruhrs 1849, 1850, 1851, 1852 

4 GLA K 313/4306, 236/8563, 236/8535, 237/271.J, 236/8571, 234/10176, 23712711, 
236/8572, 236/8576, 236/8774, 237/3139, 229/8577, 231/ 1127 

5 Maie,; Wilhelm+ Lienhard, Karl : Geschichte der Stadt Triberg, Freiburg 1964, S. 387 
6 Scheid, Kurt: Der Minister Johann Baptist Bekk in: KehJer Zeitung v. 7. 2. 198 1 
7 GLAK 236/8567 
8 Annbruster, Thomas u. a.: Jahresringe, Geschichte und Geschichten um Triberg, Frei-

burg o.J. (ca. 1980), s. S. 48, 49 
9 Vierordt, Heinrich: Das Buch meines Lebens, Erinnerungen, Stuttgart o. J. , s. S. 5+6 

10 GLA K 313/4306, 234/1 0206, 23 111127, 236/8571, 236/85 10, 237 /16845, 236/854 1, 
236/8535, 227/2764, 237/16844, 240/1541 

11 GLAK 3 13/4303, 3 13/4306 
12 Archiv der Stadt Triberg (AST) AST 1-846 
13 Wie Anm. 12 
14 Wie Anm. 3 
15 Wie Anm. 5, S. 389 
16 Krusche, Günter: / 848 rückte das „ Triberger Ko,ps" in den Kampf in Südkurier vom 

23. 9. 1967 
17 Wie Anm. 3 
18 AST 1-837 + 1-838: Akten zum Komplex „Bürgermilitär" 
19 Wie Anm. 3 

285 



20 GLAK 231/1127, 313/4306, 234/10176, 237/16844, 237/16845, 236/8577, 237/l6829 
21 Wie Anm. 3 
22 Dreßen, Wolfgang: 1848-49: Bürgerkrieg in Baden, Chronik einer verlorenen Revolu-

tion, Berlin 1975, S. 144, Zitat aus: Friedrich Engels, ,Die deutsche Reichsverfassungs-
kampagne' 

23 Wie Anm. 3 
24 Becke,; Johann Phili.pp: Geschichte der süddeutschen Mairevolu.tion des Jahres /849, 

Genf 1849 
25 Wie Anm. 12 
26 Wie Anm. 24 
27 Wie Anm. 3 
28 Wie Anm. 3 
29 GLAK 236/8556, 236/3108, 3 13/4306, 234/1756, 239/619, 234/10203, 237/2784 
30 Wie Anm. 8, S. 49 
31 Wie Anm. 3 + Anm. 7, sowie GLA K 237 /2764, 237 /16845, 236/8568, 236/8535 
32 GLAK 240/1381, 236/8509, 235/29562, 236/8567, 236/8568, 237/2764, 236/8535, 

237/16844, 237/16845, 240/1381, 237/2821, 237/2822, 3.14/4306 
33 Wie Anm. 3 
34 Wie Anm. 3 
35 Wie Anm. 3 
36 GLAK 3 13/4306, 235/29562 
37 Wje Anm. 3 
38 Wie Anm. 3 
39 Broghammer, Dr. Herbert: Kasuistischer Einblick in den prä- und postrevolutionären 

Parteienhader anhand der feindseligen Kontrahen'l. zwischen den Furtwanger Lehrern 
J Böhringer und A. Hacker - Bürgermeister von Furtwangen vom Frühjahr 1848 bis 
2. 8.1851, Manuskript, Worms 1998 und GLAK 236/8567 

40 Wie Anm. 3 
4 1 GLAK 313/4306, 236/3 108 
42 GLAK 237/2764, 237/16845, 313/4306, 236/3108 
43 236/3108 
44 Wie Anm. 41 
45 Wie Anm. 41 
46 Wie Anm. 4 1 
47 Wie Anm. 3 
48 Müller, Wolfgang: Triberg - Porträt einer Stadt, VS-Villingen 1995, S. 121, 122, wie-

dergegeben nach Heinz Erhardt t 
49 Wie Anm. 3 

Neben eigenen Recherchen im Generallandesarchjv Karlsruhe verdanke ich viele Hinweise 
und Erkenntnisse der Quellen-Dokumentation zum Scjchwort „Triberg", entnommen aus 
der Datei der revolutionären Bewegung von etwa 1830- 1860 von Heinrich Raab, Karlsruhe. 

286 



Die Revolution 1848/49 in der Gemeinde Lautenbach 
im Renchtal 

Hans-Martin Pillin 

Die Stadt Oberkirch gehörte in den Revolutionsjahren 1848/49 zu den „un-
terwühltesten Orten" des Großherzogtums Baden, d. h. die Mehrheit der 
Bevö]kerung Oberkirchs engagierte sich - wie dies zahlreiche überlieferte 
Dokumente bestätigen - für die Verwirklichung der Demokratie und dje 
Schaffung eines deutschen Nationalstaates. Aufgrund ilieses Tatbestandes 
darf man davon ausgehen, daß zumindest Teile der Bevölkerung des in 
nächster Nähe von Oberküch gelegenen Dorfes Lautenbach auch schon im 
Revolutionsjahr 1848 und nicht erst - wie dies Quellen belegen - während 
der badischen Revolution vom Frühjahr und Frühsommer 1849 mit den 
Revolutionären und deren Ideen sympathisierten. 

Entscheidend für das Eintreten Lautenbacber Bürger zugunsten der Revo-
lution wurden nach der Flucht des Großherzogs von Baden und nach der 
Ausrufung der Republik in Offenburg am 13. Mai 1849 die Verordnungen 
und Befehle, die von der revolutionären Regierung und insbesondere vom 
Bezirksamt in Oberkirch ausgingen. Auf diesem Wege wurden schließlich 
auch weite Kreise der bislang konservativ eingestellten bäuerlichen Bevöl-
kerung Lautenbachs in den Sog der Revolution hineingezogen. Wie dies im 
einzelnen vonstatten ging, belegt die Akte „Revolution von 1849", die im 
Gemeindearchiv von Lautenbach aufbewahrt wird. 1 

In der Gemeinde Lautenbach wie auch andernorts in Baden entstanden im 
Zusammenhang mit der Übernahme der Regierung durch den badischen 
Landesausschuß in den Kommunen revolutionäre Ämter und Organe, vor-
nehmlich der Volksverein bzw. die Bürgerwehr, das Bürgerwehrgericht, 
der Wehrausschuß, der in den meisten Fällen mit dem Gemeinderat iden-
tisch war, und der von außen agierende Zivilkommissar. 

Der in der Gemeinde Lautenbach gegründete Volksverein hatte die Aufga-
be, entscheidend zur Vorbereitung und Durchführung der Revolution bei-
zutragen. In Lautenbach wurde der Volksverein nach dem Vorbild in ande-
ren Orten schließlich in „Bürgerwehr" 1llmbenannt,2 obwohl die Bürger-
wehr bis dahin eine andere, gesetzlich eingerichtete Institution war. Der 
Name „Bürgerwehr" diente offensichtlich als Tarnkappe für die Belange 
der Revolutionäre. Das sogenannte Bürgerwehrgericht konstituierte sich je-
weils zur Klärung rechtlicher Fragen bezüglich der Bürgerwehr.3 
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Lauten.bach im 19. Jahrhundert 

Beide Aufnahmen: Archiv Heinz G. Huber, Nußbach 
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Eine wichtige Position nahmen in Lautenbach während der Revolutions-
monate Bürgermeister Matthias Huber und die vier Gemeinderäte Fies, 
Vogt, Spinner und Zerrer ein. Sie mußten die von den übergeordneten revo-
lutionären Stellen herausgegebenen Befehle und Verordnungen weiterge-
ben und ausführen.4 In der Endphase der badischen Revolution, in der mi-
litärische Erfolge über den Fortbestand der Revolution entschieden, ent-
wickelte sich der Gemeinderat zu einem Wehrausschuß, der unter anderem 
für die Bewaffnung und Einberufung der Bürgerwehr zuständig war. 

Aus den Lautenbacher Akten ist ersichtlich, daß der Bürgermeister und der 
Gemeinderat sich jeweils den Anordnungen der Revolutionsregierung und 
des Oberkircher Zivilkommissars fügten. Ob sie dies nur deshalb taten, 
weil auf Nichtbeachtung der Befehle hohe Strafen und schließlich sogar 
die standrechtliche Erschießung standen, oder aus innerer Überzeugung 
und Sympathie für die Sache der Revolution, läßt sich nicht eindeutig er-
mitteln. 

Äußerst gewissenhaft und mit reger Betriebsamkeit erledigten der Bürger-
meister und der Gemeinderat von Lautenbach beispielsweise die Vorarbei-
ten zur demokratischen Wahl der „Konstituierenden Versammlung",5 die 
am 3. Juni 1849 stattfinden sollte. Am 29. Mai 1849 hatten Bürgermeister 
Huber und die vier Gemeinderäte sämtliche Wahlberechtigte und Wählba-
re, welche das 21. Lebensjahr zurückgelegt haben, vorgeladen und ihnen 
den lnhald der Sache vorgetragen. Gleichzeitig hat man sich mit den Bür-
gern ins Benehmen gesetzt, daß die Commission (zur Vorbereitung der 
Wahl) in vier Mittgliedern bestehen soile.6 Bei der sich anschließenden 
Abstimmung in der versammelten Bürgerschaft wurden Bürgermeister 
Matthias Huber, die Gemeinderäte Spinner und Vogt sowie Anton Hoferer 
zu Mitgliedern der erwähnten Kommission gewählt.7 

Der einflußreichste revolutionäre Amtsträger in Lautenbach war zweifellos 
der Zivilkommissar. Im Am.tsbezirk Oberkirch, zu dem Lautenbach be-
kanntlich gehörte, bekleidete dieses Amt zunächst der Oberkircher 
Kreuzwu1 Josef Geldreich. Sein Nachfolger wurde am 29. Mai 1849 der 
Oberkircher Bürgermeister Christian Fischer. 

In der besagten Lautenbacher Akte „Revolution von 1849" tritt der Ober-
kircher Zivilkommissar Josef Geldreich gleich im ersten Schriftstück mit 
folgendem Befehl an den Lautenbacher Bürgermeister Huber in Erschei-
nung: Sämtliche Bürgermeister werden hiermit beauftragt, dafür Sorge zu 
tragen, daß in jeder Gemeinde zur Entscheidung der Bürgerwehr Angele-
genheiten schleunigst im Bürgerwehrgericht niedergesetzt werde. Ober-
kirch, den 23. Mai 1849, der Civil-Commissair J. Geldreich. 8 
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Angesichts des Vorrückens der preußischen Truppen, die Großherzog Leo-
pold von Baden um Hilfe gebeten hatte, und der damit bedrohlich gewor-
denen militärischen Lage für die badische Revolutionsarmee verstärkte 
man am 29. Mai 1849 neben anderen die Lautenbacber Bürgerwehr. Einge-
leitet wurde diese Aktion durch e inen Befehl des Zivilkommissars Geld-
reich von Oberkirch; er besagte, daß sich sämtliche wehrpflichtigen jungen 
Männer Lautenbachs im Alter zwischen 18 und 30 Jahren mustern lassen 
müßten.9 Am 2. Juni 1849 erging dann der BefehJ des Generalkommandos 
der Volkswehr an die Lautenbacher Volkswehr, sie solle mit anderen Bür-
gerwehren im 1. Aufgebot nach Karlsruhe marschieren. 10 Die Mannschaft 
habe sich, so heißt es weiter in diesem neuerlichen Befehl, mit der nöthi-
gen Waffe und sonstigen Bedütfnissen zu versehen. Letzteres wurde mit 
dem Hinweis ergänzt, daß, wenn nicht genügend Gewehre vorhanden sei-
en, das 2. und 3 . Aufgebot die nöthigen Waffen abzugeben hätten. 

Der Befehl vom 2. Juni 1849 stieß in Lautenbach bei den Betroffenen auf 
erheblichen Widerstand, so daß Bürgermeister Matthias Huber am 3. Juni 
1849 ein Schreiben an den Oberkircher Zivilkommissar Fischer richtete, in 
dem er unter anderem mitteilte, daß in Lautenbach überhaupt eine große 
Störung und Vertruß unter den Be.theiligten herrsche, und zwar so, das sich 
die Wehrmannschaft aussprach, das Exerzieren zu verweigern, bis mehr 
Gewij3heit und Ordnung gefunden ist. 11 

In seinem postwendend erfolgten Antwortschreiben befahl Zivilkommissar 
Fischer dem Lautenbacher Bürgermeister, dafür zu sorgen, daß das Nöthi-
ge zur Abreiße immer bereit ist, indem der Abmarsch in Kürze eifolgen 
wird. Was das Exerzieren betrifft, so fuhr Fischer fort, wolle das Wehrge-
richt darauf drängen, daß dasselb wie bisher fo rtgesetzt wird. 12 

Am 18. Juni war es dann soweit: Die Lautenbacher Mannschaft traf in 
Oberkirch mit den übrigen Mannschaften des 1. Aufgebots zusammen. 
Von dort ging es weiter nach Renchen, wo die Soldaten in den Zug nach 
Karlsruhe e instiegen. 13 Schon unterwegs desertierten einige Mann. Im 1ni-
litärischen Einsatzgebie t Blanken]och (bei Karlsruhe) ging es der Lauten-
bacher Mannschaft ziemlich schlecht, wie aus einem Brief hervorgeht, den 
der Pflugwirt von Haslach überbrachte. Man sammelte deshalb für sie in 
der Heimatgemeinde Geld und Lebensmittel. 14 

Da die badische Revolution armee der erdrückenden Übermacht der 
preußischen Truppen nicht gewach en war, verlor sie am 24. Juni 1849 die 
entscheidende Schlacht bei Waghäusl. Die badischen Soldaten wurden dar-
aufhin von Panik erfaßt und flohen in Richtung Heimat. U nter ihnen dürf-
ten auch die meisten Angehörigen der Lautenbacher Mannschaft gewesen 
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sein, die man zusammen mit anderen aufgrund eines behördlichen Befehls 
wieder einfangen sollte. 15 Einige Soldaten aus Lautenbach gehörten wohl 
zu den Ve1teidigern der letzten revolutionären Bastion in Rastatt, die am 
23. Juli 1849 kapitulieren mußte. 

Nachdem die badische Revolution durch den Einsatz preußischer Truppen 
militärisch niedergeschlagen worden war und im Rencbtal wie auch in den 
anderen Regionen des Großherzogtums Baden der Kriegs- bzw. Ausnah-
mezustand erklärt worden war, den mobile Kolonnen und militärische 
Streifkorps sicherten, wurden alle diejenigen, die sich während der Revolu-
tion hervorgetan hatten, zur Verantwortung gezogen, sofern sie sich dieser 
nicht durch Flucht entzogen. Zu letz teren gehörte der Lautenbacher 
Kreuzwirt Ludwig Ma t, in dessen Gaststätte mehrere Versammlungen der 
Lautenbacher Revolutionäre stattgefunden hatten. Er floh nach dem Ein-
rücken der Preußen nach Nordamerika, wo er wenige Jahre später starb. 
Das Gasthaus „Zum Kreuz" hatte er vor seinem Weggang an seinen 
Schwager Schmiederer verkauft. 16 

Bürgermeister Matthias Huber wurde seines Amtes enthoben und durch ei-
nen behördlich eingesetzten Bürgermeister ersetzt. Es war dies Michael 
Fieß, der zunächst als „Bürgermeister-Verweser" und seit dem 25. Juli 
1849 als „Bürgermeister" urkundlich belegt ist. 17 

Ein wichtiges Anliegen der Kräfte der „al ten Ordnung" bestand darin, daß 
alle Waffenträger Lautenbachs entwaffnet wurden. Es erging deshalb am 
23. Juli 1849 der Befehl, das dieselben (Lautenbacher Bürger) ihre Wafen 
und Kleidungsstücke, welche sie von ihrer Zurückkör von Karlsruhe m.itge-
bracht haben, auf der hiesigen Rathsstub abzugeben haben. 18 Darüber hin-
aus waren alle übrigen Lautenbacher Bürger verpflichtet, ihre in den 
Privathäusern aufbewahrten Gewehre und andere Waffen im Rathaus abzu-
liefern. 

Der Kriegszustand wurde bis in die beginnenden fünfziger Jahre des 19. 
Jahrhunderts aufrechterhalten. Dafür spricht, daß noch 1851 mobile Kolon-
nen nach Oberkirch geschickt wurden, welche die Bürgermeister mit Rat 
und Tat zu unterstützen hatten. 19 
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Anmerkungen 

GAL IX/ 1: Verwaltungssachen; Rubrik: Kriegs- und Militär-Sachen, Lit.: Revolution 
von 1849. 

2 Ebd. 
3 Ebd. 
4 Ebd. 
5 Ebd. 
6 Ebd. 
7 Ebd. 
8 Ebd. (23. Mai 1849). 
9 Ebd. (29. Mai 1849). 

10 Ebd. (2. Juni 1849). 
l I Ebd. (3. Juni 1849). 
12 Ebd. (3 . Juni 1849). 
13 Ebd. ( 14. Juni 1849). 
14 Vgl. R. Huber; Die Dorfgeschichte (ungedrucktes Manuskript, zu Blatt 7). 
15 GAL IX/ 1: Verwaltungssachen; Kriegs- und Militär-Sachen, Lit.: Revolution von 1849 

(19. Juli 1849). 
16 Vgl. R. Huber, Die Dorfgeschichte (lllngedrucktes Manuskript, zu Blall 7). 
17 GAL IX/ 1: Verwaltungssachen; Kriegs- und Militär-Sachen, Lit.: Revolution 1849 (25. 

Juli 1849). 
18 Ebd. (25. Juli 1849). 
19 GLA 256/8214. 

GAL = Gemeindearchiv Lautenbach 
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,,Wenn es einmal Ernst wird, sich zu befreien ... " 
Die revolutionären Ereignisse 1848/49 in Schiltach und Lehen-
gericht 

Hans Harter 

Als im Jahr 1846 der erst zwanzigjährige Lehrer Johann Höflin I seine erste 
Stelle in Hinterlehengericht antrat, wurde er eines Abends in Schiltach „zu 
Licht eingeladen". Gastgeber war Altbürgermeister Johann Georg Arnold 
(1774-1848),2 von Beruf Schiffer und Wirt. 1808 war er zum Schultheiß 
des damals noch württembergischen Schiltach ernannt worden, ein Amt, 
das er auch nach der Zuteilung der Stadt zum Großherzogtum Baden im 
Jahr 1810 behielt (bis 1826). Von 1832 bis 1846 stand er nochmals als Bür-
germeister an der Spitze der Gemeinde und wurde bei seinem Abschied 
von Großherzog Leopold mit der kleinen goldenen Verdienstmedaille aus-
gezeichnet. 

Wie Arnold an jenem Abend dem neuen Lehrer erzählte,3 hatte er in seiner 
Amtszeit schwere Auseinandersetzungen mit dem evangelischen Stadtpfar-
rer Mahla (1820-33), der die Leute gegen ihn hetzte, auf dem Rathaus das 
Kommando führen wollte ... und der Gemeinde die Leistung eines weite-
ren Zehntens, des sog. Zwetschgenzehntens, zumutete. Nach der Versetzung 
des Pfarrers habe die ganze Gemeinde tief aufgeatmet, man 
beglückwünschte sich gegenseitig in der frohen Hoffnung, jetzt endlich 
einmal Ruhe zu bekommen. Das Widerwärtige und Ärgerliche, das der 
Pfarrer dem Bürgermeister bereitet hatte, ließ den alten Schulzen jetzt aber 
um den jungen Lehrer bangen, der in Gestalt der kirchlichen Schulaufsicht 
nun ebenfalls in eine nähere Berührung mit der Geistlichkeit geriet: Wenn 
ich wüßte, daß flinen die Pfaffen Ihr Leben auch so sauer machen würden, 
wie es bei mir der Fall war, so würde ich Ihnen als guter Freund raten, 
sobald als möglich das Lehrfach mit einem anderen Beruf zu vertauschen. 

Arnolds Gesprächspartner Höflin agt dem ehemaligen Bürgermeister je-
doch seinerseits ein strammes Regiment nach, der namentlich das Polizei-
amt in strenger, unnachsichtiger Weise verwaltete, sein Prinzip war Ord-
nung um jeden Preis. So mag er wohl dem einen oder dem anderen Bürger 
zu nahegetreten - und im Übereifer mit einer gewissen Härte verfahren 
sein, so daß vor allem die jüngere Bürgerschaft eine Art Unbequemlichkeit 
unter seinem Regiment empfand. Dazu kam seit den 1840er Jahren ein 
neuer Zeitgeist, aJs das badische Abgeordnetenhaus mit seinen Führern 
l tzstein, Welker, Sander usw. dem Polizeistaat scharf zu Leib ging, so daß 
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Schiltach im Jahr 1843, gezeichnet von Geometer Webe,: Rechts die neuerbaute 
ev. Stadtkirche, auf der Kinzig ein Floß mit zwölf Gestehren. - Vorlage: Sammlung 
H. Harte,: 

die neuen f reiheitlichen Ideen mächtig an den seither bureaukratisch gelei-
teten Gemeindeverwaltungen in Stadt und Land ( rüttelten). Ihnen fiel auch 
Arnold zum Opfer: Bei der Bürgermejsterwahl 1845 Ließ man ihn fallen, 
und statt seiner wurde der Apotheker Philipp Wolber gewählt. Als der alte 
Schulze am 24. November 1848 beerdigt wurde, geschah es, daß, gerade 
als inan den Sarg in die Erde senkte, gegenüber dem Friedhof aus dem 
Gebüsch ein Pistolenschuß krachte, dem ein kräftiger Jauchzerfolgte. Eine 
nicht zu entschuldigende Rohheit, wie Höflin meint, oder war hier viel-
leicht ebenfalls der neue Zeitgeist am Werk, der sich auf diese Weise von 
einem Vertreter der alten Ordnung verabschiedete? 

Der neue Zeitgeist, die liberalen Ideen und Forderungen in Baden, hatten 
in den 1840er Jahren also auch das Städtchen Schiltach im oberen Kinzig-
tal erreicht: Nicht nur, daß man das autoritäre kirchliche Regiment des 
evangelischen Stadtpfarrers kritisierte, es fand auch die bureaukratisch ge-
leitete Gemeindeverwaltung unter dem tüchtigen, aber gestrengen Bürger-
mei ter Arnold durch dessen Abwahl ein Ende. Es erscheint zeittypisch, 
daß in Gestalt des jungen Apothekers Philipp Wolber ( 18 I 2-1890) ein 
Akademiker zu seinem Nachfolger gewählt wurde, auch wenn er, ge-
schäftsbedingt, nur bis 1847 amtierte.4 Sein Nachfolger, der Holzhändler 
und Schiffer Isaac Trautwein ( 1818-1859), gehörte gleichfalls der jünge-
ren Generation an, und von ihm war bekannt, daß er mit der liberal-demo-
kratischen Bewegung sympathisierte: Anfällig für die verwirrende Zeit 
durch Kommissäre und Schriften ei er gewe en, wie Stadtpfarrer Gerwig 
e später ausdrückte. 5 
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Zur Wirtschafts- und Sozialstruktur von Schiltach und Lehengericht 
um 1848 

Zum Jahr 1816 wird SchiJtach als ein kleines Städtchen mit 1282 Seelen 
beschrieben, in dem neben dem Erwerb durch Handwerker und etwas 
Ackerbau eine Hauptnahrungs-Quelle der Einwohner der Floßhandel auf 
der Kinzig (ist), der besonders durch Schiffer von Schiltach und Wolfach 
mit Lebhaftigkeit betrieben wird. Durch diesen Handel, besonders durch 
das Verflößen der sogenannten Holländerbäume, die zum Schiffbau be-
stimmt, auf dem. Rhein nach Holland gehen, kommen in dieser Gegend be-
deutende Geldsummen in Umlauf6 

1836 bezifferte eine Volkszählung die Einwohnerzahl auf 1541 Seelen; 
worunter 290 Bürger und 40 Witwen,7 so daß innerhalb von dreißig Jahren 
ein Bevölkerungswachstum von 20% eingetreten war. Damals gab es 185 
Wohnhäuser, drei Mühlen, drei Sägmühlen, zwei Ölmühlen, zwei Werkrei-
ben, drei Walkmühlen und vier Lohmühlen. Die Schule zählt ... 231 
Schüler in vier Klassen. Das Steuerkapital beträgt für Grundsteuer: 
132 130 Gulden; für Häusersteuer: 173 425 Gulden; für Gewerbesteuer: 
338 725 Gulden ... Von Gewerbetreibenden befinden sich in Schiltach: ein 
Apotheker, achtzehn Bäcker, zwei Barbiere, sechs Bierbrauer, zwei Drechs-
ler, drei Färber, drei Glase,; fünf Kaufleute, zwei Krämer, vier Hafner, acht 
Leinewebet; zwölf Metzget; fünf Maurer und Steinhauer, ein Messer-
schmied, zwei Nagelschmiede, dreizehn Rothgerber, drei Sattler, ein Salpe-
tersieder, zehn Schneider, sechs Schreiner, drei Schlosser, drei Schmiede, 
fünfzehn Schuhmacher, zwei Seckler, neun Stricke,; ein Strumpfweber, fünf 
Tuchmacher, zwei Wagne1; sechs Weißgerber, acht Schildwirthe, vier 
Straußwirthe, sechs Zimmermeister und zwölf Holzhändler oder Schiffer; 
die übrigen Bürger sind Flößer, Landwirthe oder Taglöhner; sodann wird 
dahier noch eine Ziegelhütte betrieben. 8 

Mit weniger als 2000 Einwohnern kaum Landstadt-Größe erreichend, lebte 
man in Schiltach in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in der Hauptsa-
che vom (offensichtlich übersetzten) KJ.einhandwerk und von der Flößerei, 
dazu wurde in der Regel landwirtschaftlicher Nebenerwerb betrieben, so 
daß man von einem ,,Ackerbürgerstädtchen" sprechen kann. Als Markt-
und Gewerbeort sowie kirchlicher Mittelp unkt besaß Schiltach eine gewis-
se überörtliche Bedeutung, vor allem auf Grund des Arbeit und Wohlstand 
schaffenden Fernhandelsgewerbes der F lößerei. Die zwölf Holzhändler 
oder Schiffer, die es mit ihren Flößergespannen betrieben, ragten in puncto 
Vermögen und Weltläufigkeit mit Sicherheit aus der sonst kleinbürgerli-
chen Gesellschaft des Städtchens heraus. 
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Für Lehengericht betrug die Einwohnerzahl 1816 669 Seelen.9 Im Jahr 
1836 dann schon 40% mehr, nämlich 491 Seelen. Die Zahl der Bürger wird 
mit 154 angegeben, unter diesen sind: 87 Landwirthe, 27 Leibgedinge,; 21 
Gewerbetreibende. Es befinden sich daselbst: eine Papierfabrik mit zwei 
Bütten und achtzehn Arbeitern, zwei Mühlen, ein Schildwirth, ein Bäcker, 
vier Leineweber, ein Schmied, ein Schreiner, vier Schneider, zwei Schuhma-
cher, zwei Wagne,; ein Zimmermann und neunzehn Taglöhner . .. Die Zahl 
der Häuser beläuft sich auf 112. Zur Zeit bestehen 28 kleine und große 
Höfe und 59 Gütchen. 10 

Auf Lehengerichter Gemarkung, am Hohenstein unterhalb Schiltachs, war 
im Jahr 1841 in Gestalt einer mechanischen Spinnerei und Zwirnerei der 
erste größere Fabrikbetrieb des mittleren Schwarzwalds begründet 
worden. LI Dieses bahnbrechende Ereignis beschrieb 1898 der schriftstel-
lernde Pfarrer Heinrich Hansjakob, für den damals „der Fabrikteufel" ins 
Kinzigtal gekommen war, ,,um zu schauen, wo er seinen Unsegen verbrei-
ten könnte."12 Tatsächlich gingen die Geschäfte der ,,Nähfadenfabrik Ho-
henstein" schlecht, so daß bereits 1846 zwei Teilhaber aus der Gesellschaft 
austraten und ihre Anteile an den Hauptgeldgeber Simon Armbruster, Bau-
er im Holdersbach (Schapbach), verkauften.13 Dieser, den Hansjakob aJs 
,,Simon der Bur" literarisch verewigte, geriet in wachsende Verschuldung, 
o daß die Fabrik im November 1849 verstejgert werden mußte. Den 

schlechten Geschäftsgang führt Hansjakob auf Fehlspekulationen und un-
ternehmerisches Unvermögen zurück, den Zusammenbruch auf „große 
Zinsen und ungetreue Mitarbeiter", schließlich hätten ihn „die Revoluti-
onsjahre und deren Rückschlag im Kreditwesen niedergeworfen." 14 

Der „Franzosenlärm" 

Am 23. März J 848 „traf von dem badischen Ort Schiltach die Nachricht 
ein, daß sich dort alles bewaffne". 15 Grund war der sog. ,,Franzosen lärm", 
das zwischen dem 22. und 26. März rasch anschwellende Gerücht, Franzo-
sen zögen plündernd und mordend durch die Lande. In der Pfairchronik 
des württembergischen Nachbarorts Sulgen wird die Situation höchst dra-
matisch beschrieben: Auf einmal heulten die Sturmglocken aller Orten wie 
bei einem allgemeinen Brande, und im Tone der Verwirrung und Verzweif-
lung schrieen Jung und alt: ,20 000 Mann entlassene Arbeiter aus Frank-
reich ziehen schon von Offenburg nach Wolfach unter Sengen und Brennen. 
Auf' Ihnen entgegen!' hieß es allum, und Männer von allerlei Alter mit 
Furken, Sensen, Flinten und Säbeln zogen aus, dem Räubervolke Einhalt 
zu thun, das gleich dem Orcane daher brause. 16 
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Fr il n; 0 f t 1t f t i t r t il ·o 
1848 

.Sitmstag btn 25. ltäri, 

Slutlingu 1880, 
![milf 11nb ~edag l)Oß \jhif~~alltr 11hb e,o~n. 

Titelbild der 1880 erschienenen 
Abhandlung „Der Franzosen-
feiertag 1848" von Pfarrer 
Dr: Bunz. - Vorlage: Karl-Martin 
Hummel, Stuttgart. 

Eine „ausgesprochene Massenpanik" 17 brach sich Bahn, zu der aus 
Schiltach in der Tat die Nachricht über die Bewaffnung der Bürger und 
Bürgersöhne vorliegt, mit Sensen, die dafür eigens angefertigt oder zuge-
richtet wurden, man ernannte Rottenführer, die mit Armbinden ausgezeich-
net waren. 18 Außerdem schickte das Bürgermeisteramt am 24. März die 
Botschaft ins benachbarte württembergische Aichhalden, daß in der Nacht 
vorher die Franzosen über den Rhein seien, und bat um Zuzug. Aber dem 
Verlangen der Schildacher wurde nicht entsprochen, unser Ort ist an der 
Gränze, also die ersten, wan sie sollten kommen. Wir lassen unsere Häußer 
nicht so leicht im Stich. 19 Mutiger war man in Schramberg, von wo Trup-
pen nach Schiltach gezogen kamen, die jedoch am Abend des 24. März 
aufgrund der aus dem Kinzigtal erhaltenen Nachrichten, die aus Frank-
reich in Baden eingedrungenen Haufen ( seien) an den Rhein zurückge-
schlagen, wieder heimkehrten.20 
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War man also im Kinzigthale und Umgebung, wie der ,Schwarzwälder Bo-
te' zum 24. März 1848 schreibt, in die größte Bestürzung ver etzt wor-
den,21 so erfuhr man schließlich, daß die ganze Sache ein blinder Lä.rm ge-
wesen war.22 Der „Franzosenlärm" zeigt jedoch schlaglicbtartig, wie auf-
gewühlt die Volksstimmung seit dem Februar 1848 war, als die Nachrich-
ten von der neuerlichen Revolution in Frankreich über den Rhein herüber-
drangen. Wollte die neue französische Republik au den Reihen der deut-
schen politischen Flüchtlinge und der deutschen Handwerker und Arbeiter 
in Paris Freischaren zum Kampf für die Demokratie nach Deutschland 
schicken? Kam diese Bedrohung den Regierungen, auch der großherzog-
lich-badischen, gerade recht, um militärische Vorkehrungen zu treffen, die 
auch nach innen, gegen die demokratische Bewegung gewendet werden 
konnten? Sicher scheint nur, daß in der hiesigen Bevölkerung alte Erinne-
rungen an kriegerische französische Einfälle wach wurden23 und daß die 
spontane Volksbewaffnung nicht aus revolutionärem Elan, sondern „zum 
Schutz von Heimat und Eigentum" eifolgte.24 

Die Schiltacher „Wehr-Mannschaft" 

Im April 1848 wurde von der Gemeindebehörde die Liste der Schiltacher 
Wehr-Mannschaft, welche zum J. Aufgebot gehören erstellt und damü eine 
Bürgerwehr begründet.25 Dies erfolgte auf Grund des badischen Bürger-
wehrgesetzes von Anfang April, mit dem die Regierung nun, nach der 
Februarrevolution in Frankreich, der bereits länger erhobenen liberalen 
Forderung nach „allgemeiner Vo lksbewaffnung" nachkam.26 Auf dieser 
Grundlage kam es also auch in Schiltach zur Gründung einer Bürgerwehr, 
das Gesetz vom 1. April 1848 rief die Errichtung einer Bürgerwehr im 
Großherzogtum Baden ins Leben, wie es in den SchiJtacher Gemeindeak-
ten heißt.27 Deren hiesiges „1. Aufgebot" umfaßte die wehrfähigen Männer 
der Jahrgänge 1818 bis 1827, also die Zwanzig- bis Dreißigjährigen. Insge-
samt waren dies 97 Wehrpflichtige, zu denen zwei Freiwillige unter 20 
Jahre alt und 22 Freiwillige über 30 Jahre alt kamen, unter denen sich 
auch Bürgermeister Isaac Trautwein befand.28 

Die Bereitschaft, sich zu bewaffnen, dürfte auf Grund des vorangegan-
genen „FranzosenJärms" groß gewesen sein. So wird es aus dem wütttem-
bergischen Schramberg berichtet,29 ebenso von Haslach im Kinzigtal, für 
das Heinrich Hansjakob den Zusammenhang auf den Punkt gebracht hat: 
,,Das Vorspiel zur allgemeinen Volksbewaffnung biJdete der bekannte 
,Franzosenlärm' ."30 Würde die „Schiltacher Wehr-Mannschaft" aber je zu 
anderen Zwecken als dem des „Heimatschutzes" einge etzt werden? 
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Eine „Umsturzparthei" in Schiltach? 

In der Nacht vom 24./25. April 1848 fand sich der Maurer Vogt von 
Schiltach betrunken auf der Wachtstube in Wolfach ein, und hatte einen 
Brief, wovon er sagte, daß er sich auf den Freischarenzug beziehe. Vogt 
wurde verhaftet und der Brief geöffnet: Er war an Haslacher gerichte t, de-
nen mitgeteilt wurde, die Schiltacher könnten nicht abziehen, bevor die 
Schramberger zu ihnen gestoßen wären; die Haslacher möchten einstwei-
len abziehen. 31 

Der sogleich alarmierte Amtmann Lindernann vom Bezirksamt Hornberg, 
zu dem Schiltach damals gehörte,32 traf auf diese Nachricht hin die nöthi-
gen Anordnungen, daß von Schiltach niemand wegzog. Er setzte sich auch 
mit dem württembergischen Oberamt Oberndorf in Verbindung, um zu ver-
hindern, daß die Freischaren bei Freiburg Zuzug von Schramberg erhiel-
ten. So kam es in Schjltach nicht zu einem Auszuge, wie jetzt dort wieder 
vollkommen Ruhe eingetreten ist. 33 

Unruhig war jedoch die Amtsbehörde geworden, die gegen den flüchtigen 
Commis Ludwig Wilhelm aus Lehengericht bzw. Schiltach, den sie als 
Verfasser des abgefangenen Briefs ermittelte, sowie verschiedene Einwoh-
ner von Schiltach wegen beabsichtigten Aufruhrs und Aufreizungen dazu 
polizeiliche Untersuchungen anstrengte.34 Deutlich war, daß Wilhelm da-
bei eine führende Rolle e innahm, der auch mit Haslachern und Leuten aus 
Schramberg in Verbindung gestanden zu, sein scheint,35 während dem Bo-
ten Mann Vogt von Schiltach vorgeworfen wurde, daß er einen Botengang 
für eine Umsturzparthei machte. 36 

Eine Umsturzparthei in Schil tach, die den Freischaren bei Freiburg helfen 
wollte, dies ist die erste Nachricht darüber, daß es im Frühjahr 1848 in dem 
Städtchen und seinem bäuerlichen Umland, dem seit 1817 selbständigen 
Lebengericht,37 politisch unruhig wurde. Anlaß war der „Hecker-Zug", die 
direkte revolutionäre Aktion zur Gründung des freien Volksstaats durch 
Friedrich Hecker vom 13.-20. April. Thm wollte man von hier, aber auch 
von Schramberg und Haslach, zu Hilfe e ilen, jedoch zu spät, als er bereits 
an der Macht der Regierungstruppen gescheitert war.38 

Von Haslach i. K. ist bekannt, daß es republikanisch verrückt war;39 der 
Heckeraufstand wurde dort mit großer Begeisterung verfolgt und mehrere 
Haslacher schlossen sich ihm an. Auch in Schramberg wurden, wie es in 
einem amtlichen Bericht beißt, die dem neuen FreiheitsGeiste nachgefolg-
ten Extreme mit Leidenschaft genährt, man sah die Bewegungen im Badi-
schen mit gespanntester Aufmerksamkeit und hätte hier den „ Christus 
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Hecker" mit offenen Armen empfangen. Von Tischen und Bänken der 
Wirtshäuser herab seien die aufreizendsten Reden gehalten worden, um die 
Leute auf das Morgenroth der Republik vorzubereiten, das mit dem Einbre-
chen der Freischaaren ... hereinbrechen sollte.40 Und wjrk.lich hätten sich 
ihrer 15 im Wirtshaus zum Bären in Schramberg verabredet, zum Hecker zu 
ziehen.41 

So wird von dieser Seite die geplante Aktion zugunsten der Heckerschen 
Freischaren bestätigt. Wenn aber Schramberger, Schiltacher und Haslacher 
sich damals verabredeten und Hecker zuziehen wollten, dann liegt hier ein 
bemerkenswertes Beispiel für eine grenzüberschreitende Initiative zwi-
schen badischen und württemberg ischen Anhängern eines revolutionären 
Vorgehens vor. Sie dürfte durch das Bekanntwerden der Niederlage 
Heckers nicht zustande gekommen sein, doch mag es auch an einer mas-
senhafteren Beteiligung gefehlt haben. Darauf läßt jedenfalls die von der 
Amtsbehörde in Schiltach alsbald durchgesetzte vollkommene Ruhe 
schließen. Die dort erfolgten polizeilichen Untersuchungen erreichten 
außer den namhaft gewordenen Ludwig Wilhelm und Jakob Friedrich Vogt 
nur noch einen Mann namens Christian Schillinger, gegen den wegen Teil-
nahme am Hochverrat ermittelt wurde.42 Auch von Lehengericht ist nur 
ein Christian Zanger aktenkundig geworden, der im August 1848 wegen 
Teilnahme an hochverräterischen Unternehmungen verhaftet war.43 

Gegen die Auffassung, daß hier eine Anzahl Betrunkener verabredet habe, 
den sogenannten Befreiern zuzuziehen44 oder daß dies nur „einige Heiß-
sporne" waren, die „ihrem Herzen Luft machen wollten",45 steht jedoch 
der deutlich sichtbare Organisationsversuch zur gemeinsamen Aktion. 
Wohl hatte die hiesige Umsturzpartei um Ludwig Wilhelm Ende April 
1848 auf den Auszug der SchiJtacher „Wehr-Mannschaft" gehofft, der 
Hecker-Zug war ja seinerseits „auf die Zuzüge des in Bürgerwehren be-
waffneten Volkes ausgerichtet".46 Genau dagegen dürften sich die vom 
Hornberger Amtmann erteilten nöthigen Anordnungen, daß von Schiltach 
niemand wegzog, gerichtet haben, die hier offensichtlich auch befolgt wur-
den. So wird auch von daher deutlich, daß hier höchstens eine kJeine mit 
Hecker sympathis ierende Umsturzpartei bestanden haben kann. 

Im benachbarten Wolfach nahm manjedoch die Nachricht über einen revo-
lutionären Zug der Schiltacher so ernst, daß der Gemeinderat zusammen-
trat und ein Schreiben an das Bürgermeisteramt Schiltach richtete: Man 
möge von dem geplanten Zug absehen und das gute Einvernehmen zwi-
schen beiden Städten nicht stören.47 Als Reaktion auf den „Hecker-Zug" 
gab es im Land größere Truppenbewegungen und Einquaitierungen, von 
denen man auch in Schiltach betroffen war: Von Ende Mai bis Ende Juli 

300 



1848 waren in in ge amt 201 Haushalten und im Rathaus zu verschiedenen 
Zeiten Soldaten der badischen ( 11 . Infanterie-Regiment von Freydorf) und 
württembergischen Armee einquartiert.48 

Eine Petition aus Schiltach und Lehengericht an die Nationalver-
sammlung in Frankfurt 

Als die im April 1848 gewählte erste deutsche Nationalversammlung in 
der Frankfurter Paulskirche mit ihrer Arbeit begann, wurden ihre Debatten 
von einer Welle von Petitionen von Privatpersonen,49 Berufsgruppen, Ge-
meinden, Volksversammlungen und Vereinen begleitet, insgesamt mehr als 
20 000, von denen eine im August 1848 auch in Schiltach und in Lehenge-
richt diskutiert und von insgesamt 149 Scbiltache1n bzw. 120 Lehengerich-
tern unterschrieben wurde.50 Sie ist Teil einer umfangreichen Sainmelpeti-
tion, die damals kursierte und aus 36 weiteren badischen Orten (u. a. Lahr, 
Mietersheim, Ottenheim, Oberharmersbach, Schweighausen) sowie dem 
württembergischen Schramberg (hier mitt 240 Unterschriften)51 in jeweils 
leicht abgewandelter Form nach Frankfurt geschickt und dort vorn Abge-
ordneten Gustav Rösler aus Oels (Schlesien)52 der Nationalversammlung 
überreicht wurde. 

Mit ihr mischten sich die Unterzeichner in die sog. ,,Schulfrage" ein, bei 
der es um die Oberaufsicht der Kirchen über die Volksschulen ging, die 
zum Zankapfel zwischen Klerikalen und Liberalen wurde. Die Beendigung 
der kirchlichen Schulaufs icht, unter der vor allem die Lehrer litten, wie 
auch deren materielle Besserstellung, waren 1848 wichtige bildungspoliti-
sche Forderungen. Nicht ohne Grund hatte der Schiltacher Alt-Bürger-
meister 1846 den Lehrer Höflin ob seines Schicksals, jetzt auch in eine 
nähere Berührung mit der Geistlichkeit zu kommen, bedauert und ihm 
geraten, sich einen anderen Beruf zu suchen. Bekannt wurde der Fall des 
Lehrers L. Peter in Bannholz bei Waldshut, der 1847 wegen des ,,Pfaffen-
jochs" Selbstmord beging: Es sei dies ein schweres Joch, welches schon 
manche edle und unschuldige Seele zu Boden gedrückt hat. Ich rechne 
mich zwar nicht zu den edelsten dieser Seelen, allein auch mir ist endlich 
unerträglich geworden, und wenn es in der andern Welth auch Pfaffen hat, 
so werde ich mich noch einmal selbst entleiben. "53 

Dagegen verteidigten beide Kirchen ihr Aufsichtsrecht über die Schulen 
unter dem Etikett der „Freiheit", nämlich der von staatlicher Einflußnah-
me, und traten kämpferi eh für die Konfessionsschule als Schulform ein. 
Von katholischer Seite wurden die „Piusvereine" gegründet, von ihren libe-
ralen Gegnern aJs „Ultramontane" und „Jesuiten" beschimpft, die seit dem 
Sommer 1848 einschlägige Petitionen an die Frankfurter Nationalver-
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sammlung schickten, als dort die Lesung der den U nterricht betreffenden 
Verfassungsartikel anstand. Auf protestantischer Seite waren für die kon-
ervativ ausgerichteten „Pietisten" die Forderungen nach Freiheit von 

kirchlicher Bevormundung gleichermaßen unannehmbar.54 In die erregt ge-
führte Debatte über die Beibehaltung oder Abschaffung der kirchlichen 
Schulaufsicht, eine „kulturkampfähnliche Auseinandersetzung" ,55 griff 
man also auch von Schiltach und Lehengericht ein, in Form einer Petition 
an die Nationalversammlung in Frankfurt: 

Hohe konstituierende Nationalversammlung! Petition der unterzeichneten Mitglieder der 
Gemeinde Schiltach gegen die von der ultramon1anen Partei verlangte sogenannte Unter-
richtsfreiheit und für Anerkennung und Gewährleistung der Juge11dbildung auf Staatskosten 
und in Staatsanstalten als eines Grundrechtes des deutschen Volkes. 

Vielleicht die größte Zahl der Übelstände des sozialen Lebens der Gegenwart hat den 
Grund in der bisher vom Staate unveranrwortlich vernachlässigten Bildung und Erziehung 
der Jugend. Der Staat vetwendete unerschwingliche Summen auf die Besoldung eines Hee-
res von Polizeibeamten und Schreibern, aber für Volksschullehrer hatte er nie Geld, und die 
Gemeinden konnten mit ihren beschränkten Mitteln diese nie so stellen, daß man erhöhte 
Anforderungen hätte an sie machen können. Denn wie der Lohn ist, so muß die Arbeit sein. 
Es lag im Interesse des Polizeistaates, der nur auf Unterdrückung der Freiheit und auf im-
mer größere Belastung des Volkes ausging, daß die Jugend nicht zu sehr unterrichtet werde, 
denn wo Bildung ist, hört die Unterdrückung auf Darum wurden Schullehrer in erbärmli-
chen Verhältnissen gelassen, darum rnuß te11 sie von den Gemeinden, die keine Mittel haben, 
besoldet werden. Obgleich die Geistlichen große Besoldungen haben und ebenso überflüssi-
ge Zeil, obgleich sie allein berufen sind, die Religion zu pflanzen, so mußten dennoch die 
Schullehrer den Religionsunterricht ertheilen, damit diese vor lauter Katechismus und Ge-
sangbuch ja nicht in anderen Dingen unterrichten konnten, welche den Menschen aufklären 
und bilden. 

Wenn nun in der neuen Zeit, welche uns eine neue Staatsordnung bringen wird, die sozialen 
Übelstände schwinden sollen, wenn die Armuth vermindert, und jeder Mensch in den Stand 
gesetzt werden soll, seine Freiheit und sein Recht zu behaupten, so muß der Unterricht der 
Jugend erweitert werden. 

Die Gemeinden sind aber nicht im Stande, die Lehrer so zu besolden, wie es ihrer Arbeit 
angemessen ist, und so lange die Besoldung der Lehrer so gering ist, so lange können diese 
für ihren Beruf die gehörige Ausbildung nicht en verben, denn auf die Vorbereitung zu ei-
nem Berufe, der nichts als Nahrungssorgen einträgt, kann Niemand Geld ve,wenden. 

Und so lange ferner die Lehrer den Religionsunterricht zu ertheilen haben, während die 
Geistlichen in Ruhe leben, so lange is1 es ihnen unmöglich, mehr Zeit auf die Umerrichts-
focher zu ve,wenden, die eigentlich für das Leben vorbereiten. 

Es ist also kla,; daß, wenn die Bildung der Jugend erweitert werden soll, der Staat die Be-
soldung der Lehrer übernehmen und den Religionsunterricht den Geistlichen zuweisen 
muß. Dann wird es möglich sein, die Lehrer besser zu besolden; diese werden sich besser 
ausbilden können, und sie weiden überdieß 'Zeit haben, in allen, fürs Leben nöthigen Ge-
genständen Unterricht zu ertheilen. Die Schule wild eine Staatsanstalt sein und der Staat 
wird sie durch Sachverständige beaufsichtigen lassen. 
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Dagegen erheben sich aber unter allerlei Vorwänden die Jesuiten und Pietisten. Sie 
mißtrauen dem Staat und geben vor: wenn die Schule eine Staatsanstalt würde, so käme die 
Religion in Gefah,: Es wäre aber sonderba,; wenn die Religion in Gefahr kommen sollte, da 
doch die Geistlichen selbst den Religionsunterricht zu ertheilen haben werden. Wenn dieses 
wäre, so müßte man die Geistlichen entfernen; denn Geistliche, welche die Religion in Ge-
fahr bringen, kann inan nicht gebrauchen. Man kennt aber die Jesuiten und ihre Anhänget; 
und weiß, daß es ihnen nicht so sehr um die Religionsgefalu; als um die Gefahr z.u thun ist. 
die ihrer Herrschaft droht, wenn das Volk in den Staatsschulen aufgeklärt wird. 

Um dieser Gefahr zu entgehen, wollen die den Unterricht der Jugend ganz in ihrer Hand 
behalten, und da dies bei dem Schulwesen offenba r nicht geht, so verlangen sie sogenannte 
Unterrichtsfreiheit. Diese Art von Freiheit würde aber das Volk in Rohheit und Dummheit 
hineinführen und es daher aufs Neue den Polizeimännern und den Jesuiten in die Hände 
tiefem . Denn viele arme Leute, die ihre Kinder zu ihren Geschäften benüLzen können, wür-
den diese Freiheit benützen, um die Kinder ganz ohne Unterricht aufwachsen zu lassen, und 
das würde die Folge haben, daß man in kurzer Zeit das, was für die Schule j etzt gespart 
würde, dreifach für Zuchthäuser und ihre Bewohner hingeben müßte. Sodann würden 
die Jesuiten un.d Pietisten mit dem Gelde, in dessen Besitz sie stets zu gelangen wissen, 
Schulen gründen, in welchen die Jugend zu Pfaffenknechten erz,ogen würde. Da keine 
Staatsschulen bestehen würden, so hätten die o rdentlichen Bürge,; welchen es um das 
zukünftige Wohl ihrer Kinder zu thun ist, nur die Wahl, ob sie diese ohne Unterricht auf-
wachsen lassen oder in die Jesuiten- und Pietistenschule schicken wollten. Eine solche 
Freiheit aber, die nur den Ultramontanen in die Hände arbeitet und die d.as Volk ins Verder-
ben f ührt, wollen wir nicht, und hoff entlich wird die Nationalversammlung den Bestrebun-
gen dieser Art Leute keinen Vorschub leisten, auch wenn diese noch mehr Unterschriften 
sollten beibringen, als sie schon beigebracht haben. 

Wir können die Unterzeichner der vielen Petitionen um Unterrichtsfreiheit nur für Ve,fiihrte 
halten. Wir billen daher die hohe konstituierende Nationalversammlung wolle 

1) dem Drängen der Jesuiten und Pietisten. und ihrer Anhänger um sogenannte Unter-
richtsfreiheit, als eine Sache, die das Volk ins Verderben f ühren würde, keine Folge ge-
ben, dagegen 

2) die Jugendbildung auf Staatskosten. und in Staatsanstalten als ein Grundrecht des deut-
schen Volkes, erklären. 

Schiltach im Großherzogthum Baden den 22ten August 1848. 

Hochachtungsvoll unterzeichnen sich: 

Gemeinderath: /. Trautwein, Bürgermeister (]); Jacob Bühler (2); J. B. Trautwein (3); Joh. 
Georg Holzmann (4); Christian Trautwein (5); Christian Trautwein (6). 

Bürgerausschuß: Obmann Stoerzer (7); Andreas Wöhrle (8); Johann Georg Sum (9); Jo-
hannes Schweiker, Bierbrauer ( 10); Abraham Wolber ( I / ); l oh. Ulrich Trautwein ( 12); 
Aberham Traurwein ( 13 ). 

Aug. Leicht (14); C/11: Bothmer (1 5); (?) Trautwein (76); Rudolf Armbruster (1 7); Gustav 
Eyth (18); Gottlieb Wolber ( 19); Philipp Wolber (20); l oh. Christ. Trautwein (21); Christi-
an Jäkle (22); Vayhinger (23); Christian Wolber (24); Eduard Armbruster (25); Jacob Bick 
(26); Abraham Traurwein (27); Johann Friedrich Mast (28); Johannes Engelmann (29); 
Johs. Adrion (30); Albert Leicht (31); Christ. Trautwein (32); Chr. Heinzmann (33); l oh. 
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Wo/bei; Weißgerber (34); Friedrich Arnold (35); Philipp Wolber (36); Christian Schillinger 
(37); Christian Wolber (38); J. G. Arnold (39); Christian Schweiker (40); Theodor Stelzer 
(41 ); Philipp Gutbroc/ (42); Abraham Hcws (43); W. L. Dorner (44); Jacob Trau/wein (45); 
Christian Fieser (46),· Carl Dorner (47); Jacob Trau/Wein (48); Christian Wößner (49); 
Andreas Trautwei11 (50); Ludwig Aberle, Nagelschmidt (51 ); Isaac Wolber senior ( 52); 
Sammet Koch Schreiner (53); J. C. Fieser (54); Johannes Hübner (55); Johann Philipp Ar-
nold (56); Matthias Schmal~ (57); Jacob Deusch (58); Trawwein Glaser (59); Friedrich 
Wagner (60); Philipp Trautwein (61 ); Johann Martin Vötsch (62); Conrad Biihle1; Bier-
brauer (63); Gottlieb Koch, Flaschner (64); Friedrich Enge/man, Bierbrauer (65); Sieg-
mund Christian Schlick (66); Tobias Bühler (67); Mathias Feininge1; U/11fede1fabrika111 
(68); Bernhard Joos (69); Geo,g Wolber (70); Christian Bühler, Tierarzth (7 l ); Johannes 
Trautwein (72); Friedrich Wolber (73); Joseph Cohn (74); Emil Dorner (75); Johannes 
Trautwein, Bäcker (76); Christian Koch, Bäcker (77); l oh. Georg Graf (78); l oh. Friedrich 
Bühle,; Maurer (79); Georg Jacob Rohmer (80); Johann Wilhelm Trautwein (81 ); Jakob 
Eßlinger (82); Ulrich Wolber (83); Abraham Bühler (84); Jacob Tobias Bühler (85); Jo-
hwm Georg Jakob Trautwein (86); Christian Kind/er (87); Johannes Arnold, Weber (88): 
Jakob Friedrich Glltbrod (89); loh. Arnold, Seiler (90); Georg Jakob Wagner (91 ); Tobias 
Sauter (92); Johannes Mast (93); Adolph Christoph Trautwein (94); Jakob Trautwein (95); 
Christoph Wo/ber (96); Isaak Scheerer (97); Ludwig Ziegler (98); Ludwig Trautwein (99); 
Wilhelm Trautwein (100); Ludwig Trau/wein (70/); Friedrich Trautwein ( 102); Lamm,wirth 
Trautwein (103); Albrecht Bühler (104); Gg. Wo/ber (105); Philipp Wolber (106); Wm. 
Ludwig ( 107); Marthaus Seeger (108); Fritz Trautwein (109); Johann Wilhelm Kahler 
( l /0); Jakob Friedrich Koch ( 111 ); Joha1111 Abraham Aberle ( 112); loh. Ulrich Trautwein, 
Ak~isor (113); Christian Staiger ( 114); Johannes Dieterle ( 115); J. Fluhr ( ?) (116); Abra-
ham Koch alt ( 117); Georg Jakob Wolber ( 118); Th. Christian Traurwein (J 19); Georg Wol-
ber (?) ( 120); Got1lieb Friedrich Merz ( 121); Franz Lehmann, Inspizient ( 122); Christian 
Wolber (123); Konrad Trautwein (124); Johann Friedrich Merz (125); Johann Friedrich 
Burnbis ( 126); Gon lieb Pfau ( 127); Friedrich Wöhrle ( 128); Johannes Haas ( 129); Wilhelm 
lrion ( 130); L. Christian Dieterle ( 131 ); loh. Christian Zieglet; Schreiner ( 132); Jakob 
Friedrich Ziegler ( 133); Gottlieb Merz, Bäckermeister (134); Jakob Pfau (135); Philipp 
Hohmuth (136); Johann Georg Hohmuth (137); Christian Röck ( 138); Johannes Dieterle 
( 139); Jakob Biihler ( 140); Andreas Trautwein ( 141); Mathias Göt-:, ( 142); Georg Lehmann 
(143); Johannes Hochmuth (144); Friedrich Heim,mann ( 145); Ochsemvirth Trautwein 
( 146); Johann Ral/ ( 147): Johann C/111. Armbruster ( 148); Marrin Aberle ( /49). 

Diese Bittschrift ist mit Sicherheit nicht hier entstanden, sondern wurde 
von interessierter Seite (Lehrern?) verfaßt und von Ort zu Ort weiterge-
reicht. Sie, die an Klarheit und DeutJichke it nichts zu wünschen übrig läßt, 
i t in Schiltach offenkundig auf fruchtbaren Boden gefallen, ein weiteres 
Zekhen dafür, daß die neuen freiheitlichen Ideen hier E ingang gefunden 
hatten. Anders als noch im April anläßlich des Hecker-Zuges, fand sich ein 
Großteil der Männer zusammen, um sich in dieser Weise in die aktuelle 
politische Entwicklung einzumischen. Nicht nur, daß in dieser allgemein-
politischen Angelegenheit die Gemeindespitze mit Bürgermeister, Geme in-
derat und Bürgerau chuß im Liberalen Sinn aktiv wui-de, es schlossen sich 
ihr auch so viele Männer an, daß man (bei vorsichtiger Schätzung) von gut 
einem Drittel der erwachsenen Männer über 2 1 Jahren ausgehen kann. Mit 
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Vorlage: B undesarchiv, Außenstelle Fran/...furt am Main (DB 51/246). 

Sicherheit repräsentieren diese 149 Scrultacher einen beachtlichen Quer-
schnitt der damaligen männlichen Bevölkerung und ihrer Sozialstruktur. 

Von den Unterzeichnern können einige genauer bestimmt werden, so Gu-
stav Eyth (Nr. 18; geb. 1818 in Freudenstadt), seit 1845 als Buchbinder-
meister in Schiltach ansässig und Vater der beiden späteren Maler Heinrich 
und Karl Eyth.56 Als Vayhinger (Nr. 23) unterschrieb der aus Balingen ge-
bürtige Kaufmann Friedrich Vayhinger (gest. 1857), der im Schiltacher 
Vorstädtle ein großes Geschäftshaus erbaute und 1849 die Schiltacher Bür-
gerwehr mit blauen Blusen ausstattete.57 W. L(udwig) Dorner (Nr. 44; 
1788-1867) und Carl Dorner (Nr. 47; 1801- 1898) waren Brüder und Mit-
glieder einer als Wirte und Schiffer bedeutenden Schiltacher Familie; er-
sterer war Holzhändler, der zweite Inhaber der von seinem Vater in Hin-
terlehengericht gegründeten Papiermühle und 1836-47 Bürgermeister von 
Lehengericht. 58 

Als Isaac Wolber senior (Nr. 52) unterschrieb der frühere Weinhändler, 
Engelwirt und erste Schiltacher Posthalter ( 1779- 1860), der zu diesem 
Zeitpunkt seinen Besitz bereits an seine die Petition gleichfalls unterschrei-
benden Söhne übergeben hatte: Philipp Wolber (wohl Nr. 20; 1812-1890) 
erhielt 1835 den alten „Engel" am Marktplatz von seinem Vater al Apo-
theke eingerichtet, 1846 wurde er zum Bürgermeister von Schiltach ge-
wählt (bis 1847); Christian Wolber (wohl Nr. 24; 1818-86) übernahm den 
1821 an der Straße nach Schramberg erbauten neuen „Engel" samt der dort 
bestehenden Posthai tere i. 59 
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Mit dem Altbürgermeister Johann Georg Arnold (Nr. 39) hat eine weitere 
bedeutende Schiltacher Persönlichkeit, kurz vor seinem Tod im November 
1848, unterschrieben, der seinerseits einschlägige Erfahrungen mit dem 
Macbtgebaren der Geistlichkeit hatte. Christian Fieser (Nr. 46) war Flößer, 
wie sein Sohn J. C. Fießer (Nr. 54), und Vater einer Tochter namens Rosi-
na, die im Mai 1849 beim Ausmarsch der Lehengerichter Bürgerwehr eine 
,,aufreizende" Rolle spielen sollte.6° Flößer waren auch Johann Georg Ja-
kob Trautwein (Nr. 86), Konrad Trautwein (Nr. 124), Johann Friedrich 
Bumbis (Nr. 126) und Andreas Trautwein (Nr. 141). Von Mathias Feinin-
ger (Nr. 68), der als Uhrfederfabrikant unterschrieb, ist bekannt, daß er 
sich im „Ein-Mann-Betrieb" auf dlie Herstellung von Tonfedern für Wand-
uhren spezialisiert hatte und der im Aufschwung befindlichen Uhrenindu-
strie im badischen Schwarzwald zulieferte. Sein Haus hatte er sich 1843 in 
der Bach traße erbaut, über dessen Eingang seine Initialen „FM" noch zu 
ehen sind.61 Auch der Hecker-Sympathisant Wilhelm Ludwig findet sich 

in der Liste (Nr. 107). 

Adolf Chri toph Trautwein (Nr. 94), 1818 als Sohn des Schiffers und Holz-
händlers Christian Wilhelm Trautwein geboren, erscheint auch bei den 
Freiwilligen der Schiltacher „Wehrmannschaft". Er hatte sein bisheriges 
Leben als Flößer auf der Kinzig, Wutach und Steinach zugebracht, später 
trat er in die Firma seines Vaters als Teilhaber ein und wurde Schiffer und 
Holzhändler. Von 1883 bis 1898, seinem Todesjahr, war er Bürgermeister 
von Schiltach.62 Von ihm ist eine handschriftliche Lebensbeschreibung er-
halten, die er 1896 begann und bis zu seinem Tod weiterführte.63 In ihr 
schilderte er auch die revolutionären Geschehnisse in Baden, ohne dabei 
jedoch auf die Ereignisse in seiner Heimatstadt einzugehen. Der Bäcker 
Johannes Trautwein (Nr. 76) war der Bruder von Adolf Christoph, mit dem 
und dem dritten Bruder Ulrich er in den 50er Jahren die bedeutende Schif-
fergesellschaft der „Gebrüder Trautwein" begründete. Als Enkel des Gla-
sermeisters Ulrich Trautwein hatten sie in Schiltach den Übernamen „Gla-
seradel" und spielten als Holzhändler und Schiffer „eine große Rolle, weil 
sie die stärkste Familie in Schiltach waren". 64 Einer ihrer Gespannführer 
war Bernhard Joos (Nr. 69), der 1848 ein eigenes Kinzig-Schifferrecht er-
warb.65 

Von den Schiltacher Wirten haben noch der Rößlewirt Johann Georg Sum 
(Nr. 9), der Lammwirt Christian Trautwein (Nr. 103) und der Ochsenwirt 
Johannes Trautwein (Nr. 146) unterschrieben, dazu die „Bierwirte" Johan-
nes Engelmann (Nr. 29), Jacob Trautwein (Nr. 45) und Joh. Georg Graf 
(Nr. 78). Aufgrund der sich gleichenden Vor- und Nachnamen ind viele 
der Petenten ohne umfangreiche familiengeschichtliche Untersuchungen 
nicht genauer zu be timmen, doch verbergen sich hinter ihnen in der 
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Hauptsache die vielen Handwerker des Städtchens, die Nagel- und Messer-
schmiede (Nr. 51, 149), Schuhmacher (Nr. 35, 55, 108, 138), Schlosser 
(Nr. 38, 56, 127), Weber (Nr. 80, 88, 115), Seiler (Nr. 28, 60, 90, 93, 98), 
Bäcker (Nr. 26, 76, 77, 92, 134, 137, 144), Flaschner (Nr. 15, 64), Bier-
brauer (Nr. 10, 63, 65, 121 , 136), Schmiiede (Nr. 67), Maurer (Nr. 79, 85), 
Schneider (Nr. 140), Salpeterer (Nr. 131), Metzger (Nr. 8, 82), Müller (Nr. 
20, 42), Rotgerber (Nr. 3, 4), Weißgerber (Nr. 27, 34), Schreiner (Nr. 7, 40, 
41 , 53, 57, 110, 132), Tuchmacher (Nr. 13, 66, 135), Sattler (Nr. 97), Gla-
ser (Nr. 59), Zimmermänner (Nr. 49) und Hutmacher (Nr. 73). Dabei sind 
auch der Tierarzt (Nr. 71), ein „Inspizient" (Nr. 122) und der „Akzisor" 
(Nr. 113), während die der Unterschicht zuzurechnenden Taglöhner - 1848 
wurden ihrer 55 gezählt - kaum vertreten sind (Nr. 142).66 Auffällig ist, 
daß die Lehrer Georg Philipp Goll und Johann Höflin die ihren Berufs-
stand betreffende, aber gegen ihre kirchliche Obrigkeit gerichtete Petition 
nicht unterschrieben haben. 

Auch in Lehengericht fand die Petition ein großes Echo. Im Jahr 1836 
zählte der Ort 941 Einwohner, von denen wiederum 120 ihren Namen un-
ter die Petition schrieben, an ihrer Spitze ebenfalls Bürgermeister Johann 
Kirgis (Höfenbauer), die Gemeinderäte Mathias Bühler und Adam Heinz-
mann sowie die Bürgerausschußmitglieder Brüstle, Jakob Bühler und Job. 
Georg Wolber. 

Der „erste Ruf'' der Schiltacher „Wehr-Mannschaft" im Mai 1849 

Zum Landeskongreß der badischen Volksvereine am 12. Mai 1849 und der 
großen Landesvolksversammlung tags darauf, zu denen „aus allen Winkeln 
und Enden des Landes die Wort- und Stimmführer der badischen Demo-
kratie" nach Offenburg zogen,67 war auch eine Delegation aus Schiltach 
gekommen. An ihrer Spitze stand Bürgermeister Isaac Trautwein, dazu ein 
größeres Aufgebot der Schiltacher „Wehr-Mannschaft", darunter der 
Bäcker und Flößer Johannes Trautwein, dem seine Ehefrau noch am 11 . 
Mai einen warnenden Brief nachsch.ickte.68 Über das Auftreten der Sch.ilta-
cher in Offenburg ist weiter nichts bekannt, vielleicht aber hatte der Dich-
ter Joseph Viktor Scheffel auch sie vor Augen, als er sich an eine Schaar 
Volkswehrmänner aus dem Kinzigthal erinnerte, die in schwerem Tritt 
(marschierte), den Knotenstock statt des Gewehrs in der Hand, mit blauer 
Blouse und schwarzem Hut angethan. 69 

So standen auch Schiltacher am 13. Mai 1849 unter den 35 000 bis 40 000 
Menschen vor dem Offenburger Rathaus, von wo Amand Goegg die Devi-
se ausgab: ,,Nicht viel reden wollen wir diesmal, sondern handeln." So wa-
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Aus der ,Karlsruher Zeitung' vom 20. Mai 1849. - Vorlage: Stadlarchiv Schiltach. 

ren auch sie daran beteiligt, als die Landesversammlung den Zustand der 
Revolution und der Notwehr gegen die Fürsten erklärte und ein Aufruf an 
die Bevölkerung und das Mili tär erging, sich dem Volksaufstand anzu-
schließen.70 

Und so berichtete die ,Karlsruher Zeitung' wenige Tage später, am 17. 
Mai, daß bei diesem ersten RL{f in Schiltach nicht nur die aufgebotene 
Mannschaft bereit da(stand), sondern daß auch Freiwillige Beruf und Fa-
milie dem Vaterland und der Freiheit dar(brachten). Es wird auch clie revo-
lutionäre Stimmung be chworen, die, wer Schiltach kenne, voraussehen 
konnte: Daß, wenn es einmal Ernst wird, sich zu befreien, seine Bewohner 
nicht die letzten seyen, Gut und Blut daran zu wagen. Und, sollte es Noth 
thun, mit ernstem Pathos: Ja, da kann man sich darauf verlassen, daß der 
ganze Ort wie Ein Mann bereit ist, in den Kampf zu ziehen. 71 Treibende 
Kraft für die revolutionäre Stimmung in Schiltach war Bürgermeister Isaac 
Trautwein, von dem berichtet wird, daß er während der Revolutionszeit re-
volutionäre Plakate ange chlagen hat. 72 
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Am 15. Mai 1849 war auch die restliche Schiltacher „Weh1mannschaft" 
auf Fuhrwerken nach Offenburg abgezogen, wo sie jetzt, 70 Mann stark, 
mit Waffen ausgerüstet und zwei Tage lang instruiert wurde.73 Von ihrem 
Anführer, Bürgermeister Isaac Trautwein, heißt es, daß er am 17. Mai 1849 
aus dem großherzoglichen Zeughaus in Karlsruhe für die Volkswehr von 
Schiltach 2000 Kugelpatronen und 2200 Zündhütchen erhoben habe.74 

Nach ihrer Rückkehr wurde sie nicht nur mit weiteren Gewehren und Mu-
nition, mit Blusen und Patronentaschen ausgerüstet, seit dem 23. Mai am-
tierte auch der Unteroffizier Johann Beker aus Mannheim vierzehn Tage 
lang als Instruktor der hiesigen Bürgerwehr. Außerdem hatte man aus Lau-
terbach einen Mann namens Robert King als Instruktor im Trommeln enga-
giert. Es wurden anfangs Juni auf Gemeindekosten auch 68 Pfund Blei be-
hufs Ausrüstung der Bürgerwehr gekauft und sind letztere bei den stattge-
habten Manövern verwendet worden. Dazu war der Gendarm Georg Metz-
ger über mehrere Wochen mit der lnstruierung des 1. und 2. Aufgebots be-
schäftigt und erhielt dafür aus der Stadtkasse eine Belohnung von 4 fl. , zu-
mal er sich dadurch die Liebe und Achtung der Wehrmannschaft erworben 
hat.75 

Weitere politische Nachrichten aus Schiltach 1849 

Als Abonnenten des ,Volksführers' sind aus Schiltach der Bierbrauer Jo-
hann Schweiker, der Müller Philipp Gutbrod und der Lindenwirt Matthias 
Wolber, aus Lehengericht der Landwirt Mathias Bübler aktenkundig ge-
worden.76 In Gestalt des ,Volksführers' bezogen sie eine Ende 1848 von 
dem Volksschullehrer Philipp Stay gegründete, in Heidelberg erscheinende 
Tageszeitung radikaldemokratischen Zuschnitts. In ihr, die sich besonders 
an Bauern und Handwerker wandte, wurde eine militante Revolte zur 
Schaffung der badischen Republik befürwortet,77 und dies in einer dra-
stisch-populären Sprache: Heilig-Kreuz-Donnerwetter, so kann 's nicht 
mehr fortgehen - So schreit manchet; schlägt dabei mit der Faust auf den 
Tisch und - steckt sie wieder in den Sack. Das ist Nichts. Das Fluchen ist 
ein Unsinn; das Aufstoßen thut der Faust weh. Ein rechter Mann schreit 
nicht und flucht nicht; er handelt. Jetzt ist für Euch die Stunde zum Han-
deln gekommen, Ihr Bürger in Baden!78 Der Ton des ,Volksführers' ver-
schärfte sich bis zur militanten Agitation, so daß er selber zur Waffe des 
revolutionären Kampfes wurde: Wir haben lang' genug geliebt; wir wollen 
endlich einmal hassen!79 Und: ... wehe den Verräthern des Volks; die 
Guillotine ist zu gut für sie!80 

Als der Umsturzpartei zugeneigt ist auch ein Schiltacher Gastwirt namens 
Schlick belegt: Hat seine Zimmer gerne mit Bildern von Robert Blum und 
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Consorten geziert. 81 Als Sammelplatz aller unruhigen Köpfe, die dort ihre 
revolutionären Pläne auskochten galt behördlicherseits jedoch der „Engel", 
sein Wirt Christian Wolber wurde als Wühler bezeichnet. 82 Hier wurde of-
fenkundig im liberal-demokratischen Sinne politisiert, so daß sich auch in 
die em Fall die Feststellung eines Zeitgenossen bestätigt, daß Wirtschaften 
nichts anderes waren als „Werkstätten der Politik".83 Der Engelwirt Chri-
stian Wolber engagierte sich auch direkt für die Revolution, hatte er doch 
1848 flüchtende württembergische Aufständische bei sich aufgenommen, 
versteckt und ihnen dann zur Flucht verholfen, und er war 1849 am Auf-
stand bedeutend beteiligt. 84 

Im Februar oder März 1849 war der Hornberger Diakonus Adolf Gerwig, 
,,eine der interessantesten Gestalten der mittelbadi eben Revolutions-
jahre",85 in Schiltach, um (wie in Hornberg und Gutach) einen Volksverein 
zu gründen. 86 So bestand auch hier eine solche Organisation der badischen 
Demokraten, über die weitere Nachrichten jedoch fehlen. Wenn die antire-
volutionäre Bezeichnung „Wühler" die im Volksverein Engagierten mein-
te, dann waren es wiederum Bürgermeister Isaac Trautwein und der EngeJ-
wirt Christian Wolber (beide später als solche bezeichnet), die in Schiltach 
auch diesbezügl ich führend waren. 

Lehengericht und die Mai-Ereignisse 1849 

Anders als in Schiltach, war man in Lehengericht Mitte Mru zuerst nicht 
bereit, wie Ein Mann in den Kampf zu ziehen. Der Lebengerichter Gemein-
derat, der seine Sitzungen in Schiltach hält, weil die Gemein.de Lehenge-
richt vor und hinter Schiltach liegt, beschloß bei dem Ausbruche der Revo-
lution im Gegenteil, das erste Aufgebot nicht marschieren zu lassen. Da 
geschah es, daß, wie es später amtlicherseits heißt, aufgehetzte Schiltacher 
Weibsleute sich drohend mit Stöcken vor das Ratszimmer (begaben), um 
den Gemeinderath Lehengericht zu bestimmen, das erste Aufgebot doch 
marschieren zu lassen. 87 

Diese Aktion zweier junger Schiltacherinnen war nicht nur erfolgreich -
die Lehengericbter marschierten dann doch ab -, sie erregte auch Aufse-
hen, zumal über sie in der ,Karlsruher Zeitung' zum 17. Mai 1849 berichtet 
wurde: Als ein Theil der zum Abmarsch aufgebotenen Mannschaft ... zö-
gerte, fortzuziehen, wurde derselbe von hiesigen Mädchen angefeuert, und 
da dieses Nichts helfen wollte, bewaffneten sie sich mit Stäben und der 
Drohung, daß das schwächere Geschlecht den Muth haben werde, ihn thät-
lich an seine Pflichten zu erinnern. 88 Es wurde später amtlicherseits festge-
stellt, daß der Fabrikaufseher Müller von Lehengericht dies in aufreizender 
Form in die Karlsruher Zeitung einrücken hieß. 89 
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In der alten Straße nach Schramberg (heute: Spitalstraße) um 1884. Das große 
Haus rechts ist das ehemalige Gasthaus „Engel" (1837- 1877). Es galt als „Sam-
melplatz aller unruhigen Köpfe, die dort ihre revolutionäre Pläne auskochten." -
Vorlage: Stadtarchiv Schiltach. 

Aber nicht nur die beiden Schiltacherinnen, auch einige Lehengerichter 
stellten sich damals gegen ihren Bürgermeister und Gemeinderat, von de-
nen sie damals, am 15. Mai 1849, Geld zum Freischarenzuge gewaltsam 
unter Drohungen erpressen wollten. Namentlich genannt werden dazu 
Christian Haas, Johann Georg Zanger und der Zeugweber Johannes Wol-
ber, der den Bürgermeister zur Herausgabe von Geldern zwingen (woll-
te). 90 Sie wurden später auch der Aufreizung zum Aufruhr und Pressung 
zum Freischarenzug beschuldigt,91 womit wohl ihr Einsatz zugunsten des 
Abzugs der Lehengerichter Bürgerwehr nach Offenburg gemeint ist. Auch 
einer anderen Gruppe von Lehengerichtern, dem Polizeidiener Mathias 
Becht (vorn Lochhäusle, Rohrbächle), dem Landwirt Philipp Fichter, dem 
Landwirt Mathias Wolber (Lochhäusle), dem Landwirt Mathias Wolber 
(vom unteren Erdlinsbach) und dem Mablknecht Johann Georg Deusch 
wurde später Aufreizung zur Teilnahme am Aufruhr und gewaltsame Pres-
sung von Bürgern zur Teilnahme arn Aufruhr vorgeworfen.92 

In Lehengericht spielte sich damals mit dem Konkurs der dortigen Spinne-
rei und Zwirnerei ein besonderes wirtschaftliches Fiasko ab, als Teil jener 
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gewerblichen Absatz-, Handels- und Kreditkrise, die das Großherzogtum 
Baden in den Jahren 1845/48 heimsuchte.93 Ob diese „Lehengerichter 
Fabrikkrise" Auslöser für das revolutionäre Aufbegehren der genannten 
Lehengerichter war, etwa weil sie in Arbeitslosigkeit gerieten, ist nicht 
bekannt. Der „Fabrikauf eher Müller", gegen den später wegen Beteiligung 
am Hochverrat und Auf reizung durch die Zeitung ermittelt wurde,94 ist der 
aus Tiengen am Hochrhein stammende Johann Müller, Hansjakobs „Fa-
brikteufel", der 1841 die Fabrik gegründet, seine Anteile aber 1846 an Si-
mon Armbruster verkauft hatte. Dort weiter als „Fabrikaufseher" (später: 
,,Direktor")95 tätig, scheint er Sympathie für die Revolution gehabt zu ha-
ben, für die er später aber nicht belangt werden konnte.96 Aus den vorlie-
genden Nachrichten ist aus Lehengericht ein Zusammenhang zwischen der 
wirtschaftlichen Krise und der Bereitschaft zur revolutionären „Tat"97 j e-
doch nicht zu erweisen. 

Schiltacher und Lehengerichter im Krieg der badischen Revolutions-
armee 1849 

Als am 5. Juni 1849 der Schiltacher Gemeinderat bei dem Bäckermeister Jo-
hann Lehmann ein Kapital von 100 Gulden aufnahm, zur Bestreitung der 
Kosten der hiesigen Bürgerwehr, und das Geld dem Chef der Wehrmann-
schaft direkt übergeben (wurde),98 wurde es für sie ernst: Von dem von der 
Revolutionsregierung zum Zivilkomrnissär de Amts Hornberg ernann ten 
Adolf Gerwig war der Befehl gekommen, daß sich das Schiltacher Aufgebot 
innerhalb von 48 Stunden in Freiburg zu stellen habe, dem Sitz des Ober-
rbeinkreises, zu dem das Bezirksamt Hornberg gehörte. Von Bürgermeister 
Isaac Trautwein mobilisiert, erfolgte am 6. Juni der Abmarsch unter dem 
Kommando des Kaufmanns August Leicht, der sich Hauptmann nannte, 
nach Hornberg. Dort traf alsbald auch die Lehengerichter Wehr ein, und ge-
meinsam zog die in ge amt 120 Mann tarke Truppe in zwei Tagesmärschen 
nach Freiburg, wo der „Civil- und Mili taire Cornmissaire de Oberrheinkrei-
ses" ihre Einquartierung in der Gemeinde Zähringen anordnete (welche sie 
ordnungsmäßig verpflegen zu lassen haben).98a Dem 3. BatailJon des Regi-
ments Sigel zugeteilt, wurden die Schiltacher am 13. Juni nach Bruchsal 
verlegt, wohin die Gemeinde ein Fäßchen Wein schickte, das dankbar ange-
nommen und geleert wurde. In Bruchsal der Reserve der an der Neckarfront 
und bei Waghäusel von der preußischen Interventionsarmee geschlagenen 
Revolutionsstreitkräfte zugeteilt, mußten auch sie sich an die ,,Murglinie" 
zurückziehen, wobei genauere Nachrichten über ihren Einsatz fehlen.99 

In der Zwischenzeit war zu Hause offenbar das 2. Aufgebot mobilisiert 
und in die Amtsstadt Homberg geschickt worden, wohin am 7. Juli der 
Ortsdiener Becht „von beiden Ortsvorständen" geschickt wurde, um Er-
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kundigung einzuziehen, ob die Freischaren dort abmarschiert seien. Dies 
geschah aus Sorge, weil vom Zivilkommissär Kaufmann mit bedrohlicher 
Äußerung die Mannschaft aufgefordert (wurde), sich dem Zug anzu-
schließen. 10° Kaufmann war der Schriftführer des Zivilkommissärs Ger-
wig, von dem es später hieß, daß er viele Gewalttätigkeiten verübte; er ver-
suchte eine Invasion ins Württembergische zustande zu bringen und veran-
staltete am 15. Juni einen Exekutionszug nach St. Georgen, um die dorti-
gen Wehrmänner zum Exerzieren zu zwingen, an dem auch die Volkswehr 
von Haslach i. K. teilnahm. 101 Möglicherweise waren bei einer dieser Ak-
tionen, offenkundig gegen ihren Willen, auch Schiltacher und Lehenge-
richter Wehrmänner beteiligt. 

Unter den 5500 Soldaten der badischen Revolutionsarmee, die sich am 23. 
Juli 1849 in der Festung Rastatt „auf Gnade und Ungnade" den preußi-
schen Belagerern ergeben mußten, befanden sich schließlich auch Schilta-
cher und Lehengerichter. Das Verzeichnis der in den Kasematten der Forts 
A, B und C gehaltenen Gefangenen nennt die folgenden „Wehrmänner des 
1. Aufgebots von Schiltach" : Jakob Bech(t), Abrahan1 Dieterle, Friedrich 
Engelmann, Johann Götz, Wilhelm Heinzelmann, Wilhelm Hofinger, Jo-
hann „Hons" (wohl: Haas), Christian Rösch, Ludwig Sauter, Wilhelm 
Schweigert, Christian Sto(r)tz, Andreas Trautwein, Christian Trautwein, 
zwei Friedrich Wolber, die „Korporale" Christian Dieterle und J. G. Traut-
wein sowie Christian Trautwein, Chirurg des 2. Regiments. Dies sind im-
merhin 18 SchiJtacher, die den Endkampf in Rastatt mitgemacht haben, da-
zu aus Lehengericbt der Soldat Jakob Wolber. 102 

Das Los der in den Kasematten Eingekerkerten hat Adolf Christoph Traut-
wein in seiner „Chronik" beschrieben: Daß sie zwei bis drei Tage nichts zu 
essen und zu trinken bekamen, sie auf dem feuchten, bloßen Boden liegen 
(mußten), so daß viele krank wurden und auch mehrere gestorben sind, oh-
ne daß man sie in den ersten zwei oder drei Tagen hinaus geschafft hat. 
Wenn man von denen Soldaten, welche diese Gefangenschaft mitgemacht 
haben, hörte, wie sie von den Preußen behandelt worden sind, so stehen ei-
nem die Haare zu Berge, und datf es einen gar nicht Wunder nehmen, 
wenn diese heute noch nicht gut auf die Preußen zu sprechen sind. 103 

Unter den etwa 8000 Mann der badischen Revolutionsarmee, die am 
10./12. Juli 1849 Asyl in der Schweiz suchten, war auch der Schiltacher 
Zimmermann und „Wehrmann des 1. Aufgebots" Johann Georg Nill. 
Er suchte, nach den entsprechenden Amnestieregelungen der badischen 
Regierung, im November 1849 wegen Ausstellung eines Ausweises zur 
Heimkehr aus der Schweiz nach, einige Zeit später wurde die Unter-
suchung wegen Hochverrats gegen ihn ausgesetzt. 104 

313 



Ins Ausland geflohen war auch Bürgermeister Isaac Trautwein, der führende 
Kopf der Revolutionäre in Schiltach: Ab August 1849 ist er in Straßburg 
bzw. Schiltigheim nachzuweisen und noch im Januar 1850 war er landfWch-
tig. Wegen Aufreizung zum Freischarenzug und Mobilmachung des 1. Aufge-
bots galt er als Revolutionsteilnehmer bzw. Teilnehmer am Hochverrat. Es 
kam 1850 zur Aberkennung seiner Staatsbürgerrechte und zur Verurteilung 
in Abwe enheit zu einem Jahr Zuchthaus, danach kehrte er freiwillig zurück 
und wurde unter Polizeiaufsicht ge tellt. Ein Gnadengesuch von Bürgermei-
ster, Gemeinderat und Schiltacher Bürgern an den Großherzog (Wir erster-
ben in tiefster Ehrfurcht Euer Königlichen Hoheit) wurde abschlägig be-
schjeden, o daß Isaac Trautwein vom 17. November 185 1 bis zum 11. Mai 
1852 im Freiburger Zuchthaus saß, die Reststrafe wurde ihm dann erlassen. 
Von seinem weiteren Schicksal ist nur bekannt, daß er wenige Jahre später, 
am 17. April 1859, einunvierzigjährig verstarb.105 

Schiltach als Stützpunkt für die geplante Revolutionierung 
von Württemberg 

Wie allgemein bekannt, war den Leitern des badischen Aufstandes sehr viel 
daran gelegen, die revolutionäre Bewegung in die Nachbarländer zu ver-
pflanzen, weil das Gelingen ihres Unternehmens voraussichtlich nur durch 
Anschluß größerer Massen erwartet werden konnte. Es wurden daher 
Emissäre in die angrenzenden Staaten gesendet, um die dort herrschende 
Stimmung zu sondieren und Propaganda zu machen. Mit diesen Sätzen be-
ginnt das Großherzoglich Badische Oberhofgericht sein le tztinstanzliches 
Urteil vom 15. März 185 1 über den Engelwirt Christian Wolber von 
Schiltach, der seine Stellung als Postexpeditor dazu benutzt habe, um das 
Treiben jener Agenten der Revolution zu befördern. 106 

Tatsächlich weilte am 23. Mai 1849 der vom Hohenasperg geflohene Heil-
bronner Apotheker Adolf Maier bei Christian Wolber in Schiltach. Er war 
der Anführer des „Schwaben Corps" im revolutionären Baden, der eine In-
vasion in das Württembergische machen (wollte). 107 Für ihn expedierte 
Wolber einen Brief an Karl Eichfe ld, den Kriegsminister der badischen Re-
volutionsregierung, in dem es um die geplante Revolutionjerung von 
Württemberg ging. Desgleichen beförderte Wolber a1n 3. Juni Briefe des 
H auptmanns Theodor Mögling, Adjudant des neuen Kriegsministers Franz 
Sigel, per Stafette an den Bürger Burkard, Civilkommissär in Wolfach, den 
er seinerseits benachrichtigte, daß, wie ihm Bürger Mögling schreibe, die 
Sache in Württemberg gut stehe. 108 

Offenbar besaß Wolber Kontakte zur Regierung in Karlsruhe, von wo we-
nig später, am 5. Juni, Dr. Karl Steinmetz, das berüchtigte Mitglied der 
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Christian Wolber (1818-1886), 
Engelwirt und später Ratschrei-
ber der Stadt Schiltach. Er galt 
als„ Wühler" und war 1849 „am 
Aufstand bedeutend beteiligt". -
Vorlage: G. Elwert, Stamm- und 
Faniilienbuch der Familie 
Dornet; S. 29. 

konstituierenden Versammlung und des Landesausschusses (so seine späte-
re Charakterisierung) 109 zu ihm nach Schiltach kam. Er begleitete Stein-
metz auf eine Reise nach Freudenstadt, Tübingen und Reutlingen, wobei 
die Reise des Steinmetz allem nach den Zweck (hatte), den Aufstand der 
Württembergischen zu organisieren. 110 Wolber begleitete ihn nicht allein 
als Fuhrmann, sondern scheint sein Gehilfe gewesen zu sein, denn in ei-
nem Brief vom 9. Juni rapportierte Wolber dem Steinmetz über den Erfolg 
einer Reise, um in einem Theile von Württemberg und Sigmaringen die 
Volksstimmung auszukundschaften. 111 Beide hatten sich getrennt, Wolber 
erkundigte sich nach der Stimrnung der Leute in Hechingen, Balingen, 
Rosenfeld, Oberndorf und Schramberg, und er konnte Steinmetz berichten, 
daß in diesen Orten der Geist für die gute Sache - außer Rosenfeld - vor-
züglich sei. 112 

Wenig später, am 19. Juni, arbeitete das „Bureau der au wärtigen Angele-
genheiten de Freiheitsheeres" unter der Leitung von Gustav Struve einen 
„Plan zur Expedition nach Württemberg" aus. Er sah u. a. vor, daß Adolf 
Maier mit seinem schwäbischen Freikorps von Donaueschingen nach Rott-
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weil einrücken und sich über Schramberg, Obernd01f und Sulz gegen Stutt-
gart bewegen sollte, wobei Struve die Erwartung hegte, daß in der Zeit von 
wenigen Tagen das gesamte württembergische Land für die Sache des 
Volkes gewonnen wird. 113 

Kurz darauf, vom 22. bis 25. Juni 1849, hielt sich der badische Kriegskom-
missar Heinrich Loose im badisch-württembergischen Grenzgebiet auf, in 
Donaueschingen, Hornberg, Schramberg und zweimal auch in Schiltach. 
Zweck seines Aufenthalts war, die Revolution in Wütt temberg voran-
zutreiben, wozu er von Donaueschingen au Unsere Brüder in Württem-
berg zum bewaffneten Auf tand aufrief. Außerdem richtete er militärische 
Depots für Freischärler aus Württemberg ein, worüber er in einem am 
23. Juni in Schiltach abgefaßten Brief berichtete: Für die württember-
gischen Zuzüge sind nun außer in Donaueschingen, Villingen und 
St. Georgen auch ;n Schiltach, Rippolclsau und Oppenau von mh· Depots 
errichtet worden. 114 In Schiltach erhielt er am 23. Juni auch einen Brief 
von Adolf Maier, der ihm über seine bevorstehende Expedition Mitteilung 
machte, die dann am 1. Juli am oberen Neckar begann, jedoch alsbald 
scheiterte, zumal das revolutionäre Baden aufgrund des preußischen Vor-
mar chs den Plan nicht mehr weiterverfolgen konnte.115 

Engelwirt Christian Wolber war in diese Vorhaben eingeweiht und betrieb 
sie mi t: Indem er ins Württembergische reiste, um die Stimmung für die 
Revolution auszukundschaften und indem er die dafür Verantwortlichen 
der badischen Revolutionsregierung unterstützte. Durch seine Lage an der 
badisch-württembergischen Grenze war Schiltach ein ideaJer Ausgangs-
punkt für eine Revolutionierung Württembergs, und der Engelwirt stellte 
sich als Anlaufstelle zur Veifügung. So wurde er nach der Niederschlagung 
der Revolution denn auch sofort in Haft genommen und der Miturheber-
schaft der revolutionären Unternehmungen angeschuldigt. 116 Zuerst zu ei-
ner sechsmonatigen Zuchthausstrafe verurteilt, kam er später in der Beru-
fung mit einer peinlichen Gefängnisstrafe von zwei Monaten davon, die er 
1851 im Wolfacher Gefängnis verbüßte. 11 7 Neben Bürgermeister Isaac 
Trautwein scheint Christian Wolber 1849 in Schiltach die die Revolution 
am aktivsten rnitbetreibende Persönlichkeit gewesen zu sein. Später war er 
einige Jahre Pächter der Schloßmühle und von 1868 bis zu seinem Tod 
1886 Ratscbreiber der Stadt Schil tach, die ihm offensichtlich seine revolu-
tionäre Vergangenheit nicht nachtrug. 118 

Schiltacher Frauen und die revolutionären Ereignisse 

Mit der Aktion hiesiger Mädchen, die sich angesichts der Weigerung eines 
Teils der Lehengerichter Wehrmannschaft nach Offenburg abzuziehen mit 
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Rosina Fieser im Kreis ihrer 
Enkel. Sie heiratete 1859 den 
Schiltacher Maurermeister Jakob 
Bühle,; nach dessen Tod sie 1879 
mit drei Töchtern in die USA 
(l llinois) auswanderte, wo ihre 
älteste Tochter lebte. -
Vorlage: Stadtarchiv Schiltach. 

Stäben ... bewaffneten, 119 ist aus Schiltach ein Beispiel für die Beteili-
gung von Frauen am Revolutionsgeschehen überliefert, das inzw ischen als 
„bemerkenswertes Eintreten für die revolutionäre Sache" von Frauenseite 
g il t.1 20 

Die spätere amtliche Untersuchung dieses Vorgangs ergab, daß die 22jähri-
gen Rosina Fieser und Katharina Dorothea Haas, beide ledige Schiltacher 
Bürgerstöchter, in das (in Schiltach gelegene) Lehengerichter Rathaus ein-
drangen. Dort hatte der Gemeinderat das erste Aufgebot versammelt und 
gebot ihm, der nach der Offenburger Volksversammlung vom Landesaus-
schuß ergangenen Aufforderung, zum Kampfe gegen die rechtmäßige Re-
gierung auszuziehen, nicht Folge zu leisten. Mit Stecken bewaffnet, traten 
die beiden Schiltacherinnen im nachhinein nun dieser Ermahnung des Ge-
meinderaths entgegen, und sie forderten unter Verhöhnung und Beschimp-
fungen die j unge Mannschaft auf, dem Beschlusse des Landesausschusses 
zufolge auszuziehen. 121 Das resolute Auftreten der beiden Frauen half, die 
Lebengerichter Bürgerwehr folgte den bereits abmarschierten Schiltacbern 
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nach. Thr Eingreifen war sicher mehr als ein „köstliches Geplänkel", 122 

wenn auch nicht gerade ein Beispiel dafür, daß „Frauen selbst zu den Waf-
fen (griffen)." 123 Aber aJs Akt der Solidarität wird man ihr Handeln schon 
betrachten dürf'en, auch als Engagement für die revolutionäre Sache, für 
die sie, wie ihre in der Bürgerwehr dienenden Brüder, 124 eintraten. 

Ganz anders war die Reaktion von Frederieke Trautwein, der Ehefrau des 
mit der „Wehr-Mannschaft" ebenfalls nach Offenburg gezogenen Bäckers 
und Flößers Johannes Trautwein. L25 Mit Datum des 11. Mai 1849 schickte 
sie ihm einen Brief hinterher, der in der Familie bis heute aufbewahrt 
wird: 126 Lieber Mann! Ich muß Dir noch einige Zeilen schreiben indem 
mich die Angst dazu bringt wegen der Offenburger versanunlung, diese 
Männer wo auch (noch?) hinunter wollen versehen sich die meisten mit 
Gewehren und wen sie mit Gewehren kommen und Militär dort ist, so ist 
der Krieg schon angekündt. Ich will es Dir nur kurz sagen daß Du an Dei-
ne Kinder denken sollst welche Du an den Bettelstab bringst durch Deinen 
Eigensinn. Du mußt fort und selber die Freiheit erringen, dann hast Du 
keine Schuld, wen Du Dich aber jetzt hinwagst so ist es Deine Schuld. In 
Eil, Dein treues Weib Frederieke Trautwein. 

Sie verbindet Revolution mit Gewalt und Krieg, daran könne man sich 
nicht beteiligen, da sie nur Elend brächten. An erster Stelle steht die Sorge 
um die Familie, und Freiheit ist die Erfüllung dieser Pflicht, wenn man 
sich nicht schuldig machen will. Der Unterschied in Gesinnung und Hal-
tung der Ehefrau und Mutter im Vergleich zu den beiden in der Öffentlich-
keit aufgetretenen Jedigen Frauen ist deutlich, so daß das Thema „Frauen 
während der Revolutionsereignisse" verschiedene Ge ichter hat, die von 
der jeweiligen Lebenswirklichkeit der Beteiligten bestimmt wurden. 

Diese war für die Ehefrauen, Mütter, Schwestern und Nachbarinnen der 
anfangs Juni 1849 ins Feld gerückten Schiltacher Bürgerwehrmänner vor 
allem von Sorge und Fürsorge bestimmt, die ihren Ausdruck in einer 
großen Spende von Verbandsmaterial und Kleidern für kranke und verwun-
dete badische Wehrmänner fand. Diese Aktivität war es dem badischen 
Kriegsminister Werner wert, sie als patriotische Gaben am 18. Juni 1849 in 
der ,Karlsruher Zeitung' zu rühmen, unter namentlicher Aufführung von 
68 beteiligten Schiltacher Frauen: 

J. B. Trautwein, Frau ( 1 ), und F,: Trautwein, Witwe (2); Ziegler Ulrich, Frau (3); L. Büh/er 
(4); Philippine Wagner (5); M. Störz.er (6); J. Magd. Trautwein (7); J. F. Koch, Frau (8); 
Franziska Ziegler (9); Barb. Bühler, Müllerin ( 10); Chart. Traurwein ( I J ); L. Srählin ( 12); 
Scheerer Sattle,; Frau ( / 3); J. Gg. Dietem , Frau (14); Barbara Müller (15); Jul. Bothner 
(16); A. Leicht, Frau ( 17); M. Traurwein ::um Ochsen (18); Gottlieb Rauchenstein (19) und 
Margaretha Trautwein (20); Wiesne1; Zimmermanns Frau (21 ); J. Trautwein wm Bären 
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(22); Friederike Trautwein (23); Kath. Ziegler (24); Henrieue Röck (25); Ros. Dieterle 
(26); EI. Erggeler (27); Frka. (28) und Emma Vayhinger (29); M. Goll (30); Just. Joos (3 J ); 
Kath. Trautwein (32); Wilha. Schweikert (33); Frdka. Scheerer (34); Tho. Hochmuth (35); 
Sophie Gott!. Holzmann (36); M. Trautwein (37); Barb. (38) und Just. Haas (39); M. Zieg-
ler (40); A. M. Röck (41 ); Chrsta. Wolber (42); Magd. Trück (43); Chart. Arnold (44); Ka-
ro!. (45) und lis. Wolber (46); Abrh. Trau/wein, Weißgerbers Frau (47); Gottl. Trautwein 
(48); M. Magd. Trautwein (49); Arnold, Strumpfwebers Töchter (50); Frdka. Trautwein 
(51 ); Jul. Herzag (52); Elis. Trautwein (53); Barb. Koch (54) und Charl. Trautwein (55); 
Magd. Bühler (56); Sophie Wolber (57); Elis. Bühle,; geb. Trautwein (58); Christa. 
Hochmuth (59); Friederika Merz (60); Christine .Bühler (61 ); Elis. Bühler (62); Dorothea 
Bühler (63); Fried. Hoffinger; Witwe (64); Gott/. Fode (65); Ros. Schillinge,· (66); Kath. 
Biihler (67); Chart. Trautwein (68). 127 

Diese „außergewöhnliche" Liste 128 zeigt, daß außer den Männern auch ein 
größerer Teil der Schiltacher Frauen seit dem Mai 1849 in das revolutionä-
re Geschehen involviert war. Zählt man die 121 Männer des 1. Aufgebots, 
die 149 der Petition nach Frankfurt, die 68 Namen der „Frauenliste" sowie 
einige weitere namhaft gewordene Aktivisten zusam_men, so wird man 
davon ausgehen können, daß, bei einer Einwohnerzahl von etwa 1500, 
ungefähr 25% der Schiltacher Bevölkerung in irgendeiner Form an den 
Ereignissen der badischen Revolution direkt beteiligt waren. 

Das Ende der Revolution 

Über das Eintreffen preußischer Truppen in Schiltach ist nichts bekannt, 129 

doch war das Wirken der Besatzungsmacht auch hier zu verspüren: Am 26. 
Juli 1849 mußten sämtliche Waffen mit Munition auf dem Rathaus abge-
liefert werden, wo sich dann 30 Gewehre und Flinten, 12 Pistolen, 6 Säbe] 
und 37 Sensen ansammelten. 130 Am 5. August wurde von den Bürgern eine 
Umlage von 326,5 Gulden für Fourage und Verpflegung erhoben, und auf 
der Gemeindebehörde trafen die behördlichen Anfragen über den Leu-
mund und die Vermögensverhältnisse der des „Hochverrats" Beschuldigten 
ein. Der nach Straßburg geflüchtete Bürgermeister Isaac Trautwein wurde 
durch den Rotgerber Johann Georg Holzmann ersetzt und ein neuer Ge-
meinderat berufen. Einen Schlußpunkt unter die revolutionären Ereignisse 
in Schiltach setzte die Gemeinde im Januar 1850, als die auf Gemeindeko-
sten angeschafften Blusen für die Bürgerwehr in öffentlicher Versteigerung 
an den Meistbietenden verwertet (wurden). 13 .1 Dies war wohl dringlich, 
waren doch die auferlegten „Kriegskoste n" noch immer nicht bezahlt, so 
daß im Juli 1850 die Obereinnehmerei Homberg den Gemeinderat ultima-
tiv aufforderte, die Restsumme von 630 Gulden zu bezahlen, sonst würde 
Antrag auf militärische Exekution gestelJt werden. 132 
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Die damaligen politischen Verhältnisse hat Adolf Christoph Trautwein in 
seiner „Chronik" beschrieben: Von da an nahmen die Preußen die ganze 
Verwaltung in Baden in die Hand. das ganze Land wurde in Kriegszustand 
erklärt, welcher bis ins Jahr 1853 hinein währte, das war eine harte Zeit, 
man durfte keine Gewehre mehr halten und auch keine grauen Filzhüthe, 
sogenannte Höckerhüthe, mehr tragen, wer einen solchen hatte, mußte ihn 
abliefern, oder in das Württembergische schicken, für die abgelieferten 
Gewehre und Hüthe bekam man keinen Pf ennig . .. Die Gemeinden muß-
ten viel Geld in das preußische Hauptquartier schicken, oder sie bekamen 
Exekutionstruppen, welche man umsonst verköstigen ,nußte und noch je-
dem Mann per Tag 1 Mark (35 Kreuzer) unter das Teller legen. 133 

Neben den an den revolutionären Ereignissen beteiligten Männern wurde 
auch gegen Rosina Fieser und Katharina Dorothea Haas wegen Begünsti-
gung des hochverrätherischen Aufruhrs eine Untersuchung e ingeleitet. 
TatsächJich verurteilte sie das Freiburger Hofger icht wegen Aufreizung und 
Teilnahme an den hochverräterischen Unternehmungen zu einer gemeinen 
Gefängnisstrafe von 6 Wochen sowie zur Übernahme der Untersuchungs-
kosten.134 

Zuerst erklärten sie sich bereit, die Strafe anzunehmen, doch machten sie 
wenig später von ihrem Einspruchsrecht Gebrauch. Es wurde ihnen ein 
„Armenanwalt" bewilligt, der Rechtsprädikant Sehaal aus Freiburg, der die 
Sache vor das Oberhofgericht in Mannheim brachte. Zwar gestanden sie 
zu, daß sie mit Stöcken in der Hand dem Gemeinderath und der jungen 
Mannschaft in Lehengericht zurief en, sie sollten endlich auch abmarschie-
ren, ihre Leute hätten es auch thun müssen. Sie stellten aber mit aller Be-
stimmtheit in Abrede, gewußt zu haben, gegen wen der Kampf der abniar-
schierten Mannschaft gehe, indem ihnen die politischen Verhältniße nicht 
bekannt gewesen seien und sie lediglich nur deßhalb die Lehengerichter 
zum, Abmarsch aufgefordert hätten, weil auch die Schiltacher und unter 
diesen namentlich auch ihre Brüder f ort müßten. 135 

Das Gericht folgte dieser Entpolitisierung des Tatbestands und hob das 
erstinstanzliche Urteil auf, zumal der vorliegende Fall sich gleich in den 
ersten Tagen der dießjährigen Mai ,Revolution ', und mithin zu einer Zeit 
zugetragen hat, wo wenigstens noch einem einfachen Bauernmädchen 
nicht zugetraut werden konnte, gewußt zu haben, daß es sich um den Sturz 
der ve,fassungsmäßigen Regierung handle. Da der poli tische Vorsatz nicht 
bewiesen werden könne, fehle es auch an dem Thatbestand der Theilnah-
me an dem Verbrechen des Hochverraths, und der ganze Vorfall stellt sich 
als ein gewöhnlicher StraßenEczeß dar. 136 „Die beiden Schiltacherinnen 
waren noch einmal davongekommen." 137 
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Nachbetrachtnng 

Insgesamt wird man sagen müssen, daß Schiltach kein „Zentrum der badi-
schen Revolution" von 1848/49 war, wie etwa Offenburg oder Haslach 
i. K., von dem Heinrich Hansjakob später schrieb, daß dort „die Revolution 
tobte ... wie ein alles mit sich reißender Strom". 138 Es kann jedoch als 
Beispiel einer Kleinstadt mit seiner relativ homogenen Sozialstruktur von 
Handwerkern und Handelsleuten gelten, in die seit den 1840er Jahren 
ebenfalls der neue Zeitgeist e ingezogen war. Er ließ die Schiltacher nicht 
nur ihren die alte Ordnung vertretenden Bürgermeister abwählen, sondern 
veranlaßte sie auch in großer Zahl, ich für eines der liberalen Hauptziele, 
die Trennung von Kirche und Staat, auszusprechen. Wenig Chancen hat 
man dem Unternehmen Heckers gegeben, dessen auf „Umsturz" ausge-
richteter Zug hier kaum Anhänger fand. 

Republikanisch verrückt, wie es Hansjakob „neun Zehntel der Haslacher 
Menschen, die Weiber und Mädchen mitgerechnet", nachsagt, 139 dürfte 
man (zumindest teilweise) dann im Mai 1849 auch in Schiltach gewesen 
sein: Als der Bürgermeister „revolutionäre Plakate" aufhängte, als die Bür-
gerwehr ihre Übungen abhielt und nach Offenburg zur Landesversamm-
lung abzog. Damals gingen die Emotionen hoch und verschafften sich in 
den Drohgebärden der beiden Frauen gegenüber den zögernden Lehenge-
1ichtern, aber auch in der brieflichen Ablehnung durch die Ehefrau eines 
der Wehrmänner Luft. Ob es anfangs Juni 1849, als die „Wehrmannschaft" 
in den Revolutionskrieg marschierte, dann wirklich so war, daß der ganze 
Ort wie Ein Mann bereit war, in den Kampf zu ziehen (wie es die ,Karlsru-
her Zeitung' meldete), muß dahingestellt bleiben. Nkht bekannt ist auch, 
wie die Stimmung der abziehenden Wehrmänner tatsächlich war; zumin-
dest das 2. Aufgebot, das nach Hornberg beordert worden war, erfuhr dort 
bedrohliche Äußerung seitens der revolutionären Machthaber. Aktives re-
volutionäres Handeln ist nur von zwei Schiltacbern erwiesen, von Bürger-
mei ter Isaac Trautwein und dem Engelwirt Christian Wolber, die man 
dem demokratisch-republikanischen Lager zurechnen kann. Durch ersteren 
erhielten die Ereignisse im Mai 1849 auch in Schiltach den Charakter einer 
„korrununalistischen Revolution", die nicht gegen die Stadtverwaltung 
stattfand, sondern im Gegenteil von ihr ausging und finanziell getragen 
wurde. 140 Im Städtchen verübelte man ihm sein Verhalten später auch 
nicht: Für den ehemaligen Bürgermeister setzten sich 1851 die neue Ge-
meindespitze sowie 15 weitere Bürger in Fonn eines Gnadengesuchs an 
den Großherzog (vergeblich) ein, und der frühere Engelwirt wurde 1868 
sogar zum Ratschreiber bestellt. 

Adolf Christoph Trautwein, der sich 1848 als Freiwilliger in die Liste der 
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,,Wehrmannschaft" einschreiben ließ und auch die Petition an das Paulskir-
chen-Parlament unterschrieb, ging fast 50 Jahre später in seiner Chronik 
nochmals auf die Revolution ein, deren Ereignisse, den Hecker- und den 
Struve-Putsch sowie die Einberufung eines deutschen Parlaments er genau 
schildert: Dieses Parlament sollte die Macht haben im Namen des deut-
schen Volkes über alle Angelegenheiten als höchste Instanz sein Urtheil 
ab(zu)geben, und diesem Urtheil sollten sich auch die Fürsten, Könige und 
Kaiser von Oestreich unterweifen. 

Sodann berichtet er über die Ablehnung der Kaiserkrone durch den König 
von Preußen: Letzterer soll erklärt haben, er nehme die Kaiserkrone nur 
dann an, wen sie ihm statt vom Volk von den deutschen Fürsten angeboten 
werde, was dann ein Hohn für das deutsche Volk war, und seine Suverren-
nität bei den Fürsten nicht anerkannt wurde. Durch die Nichtannahme der 
deutschen Kaiserkrone (vonseiten) des Königs von Preußen wurde das 
deutsche Parlament in Frankfurt böse, und (es) gab auch unter dem deut-
schen Volk böses Blut, welches sich auch durch allerlei Kundgebungen ge-
offenbart hatte ... Am 13. Mai 1849, an einem Sonntag, war in Offenburg 
eine große Volksversammlung, bei welcher sich viele Abgeordnete der ba-
dischen Ständekammer und auch auswärtige Abgeordnete beteiligten; und 
da man erfahren hatte, daß am gleichen Tage in Karlsruhe und Bruchsal 
die Soldaten sich auch an das Volk angeschlossen hätten, so wurde der 
Aufstand gegen die Regierung beschlossen und auch durchgeführt. 141 

Der politische Hintergrund, der dann auch in Schiltach zu revolutionärem 
Handeln führte, war dem fast 80jährigen Adolf Christoph Trautwein noch 
immer präsent und er hielt das demokratisch legitimierte Aufbegehren ge-
gen die autoritäre Fürstenmacht nach wie vor für richtig. Gut und Blut dar-
an zu wagen, wie es die ,Karlsruher Zeitung' prophezeit hatte, war damals 
auch für viele Schiltacber Wirklichkeit geworden. 
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serem kleinen Städtchen wie ein alles mit sich reißender Strom". Haslach i. K. in den 
Revolutionsjahren 1848 und 1849, in: Die Ortenau 78 (1998), S. 319-347, hier S. 319. 
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11.6.1848, zitiert bei Lösch, Voraussetzungen (wie Anm. 16), S. 15. 
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Blatt 1; freundliche Mitteilung von Herrn Hans-Joachim Lo eh, Schramberg). 
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44 Wie Anm. 40. 
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51 Vgl. Losch, Voraussetzungen (wie Anm. 16), S. 17 f. - Heim Hans-Joachim Losch, 
Schramberg, danke ich für die diesbezüglichen Informationen. 
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Kelkheim 1989, S. 343. 
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72 StASch, A IX 5, Militär- und Kriegssachen: Bericht von Amtmann Linde mann in der 

Untersuchungssache gegen Albert Leicht vom 27. 10. 1849. 
73 Fautz, Revolutionsjahre (wie Anm. 5), S. 230-233. 
74 StASch, A IX 5, Schreiben der Liquidations-Commission beim großherzoglichen 

Kriegsministerium vom 25. l l. 185 l und 26. 12. J 851. 
75 SLASch, Gemeinderechnung l 849, S. 627 ff. und Bei lagen. 
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82 Raab, Revolutio näre (wie Anm. 35): Wolber, Christian. 

325 



83 Albert Förderer, Erinnerungen aus Rastall, 1849, zitiert bei Johannes Werner, Das 
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1848/49: Revolution und Revolutionäre in Wolfach 

Frank Schrader 

Die ehemalige Oberamtsstadt Wolfach war kein Zentrum der Badischen 
Revolution von 1848/491. Auch wenn hier die Revolution im Gegensatz zu 
den angrenzenden Gemeinden des Kinzigtales relativ ruhig verlief, gab es 
dennoch einige Wolfacher Bürger, die mit den politischen Gegebenheiten 
unzufrieden waren und sich für Reformen einsetzten. 

Für die Fasnet 1848 war in Wolfach das Festspiel „Der Krähwinkler Land-
stum1" geplant; der Oberamtmann verbot die Aufführung jedoch wegen ih-
res militanten Charakters, zumal die Proben im Gasthaus „Zum Straßbur-
ger Hof' stattfanden, wo sich ohnehin die Revoluzzer trafen2. Beim Fas-
nachtsspiel „Don Quichote und Sancho Pansa" im Jahre 1849 trug der Dar-
steller des Sancbo Pansa einen F ilzhut mit Kokarde und Federn, wie er 
während der Revolution in ähnlicher Form von verschiedenen Abteilungen 
der Bürgerwehren getragen wurde3. 

Im württembergischen Balingen sorgte, wie im ganzen Lande, die franzö-
sische Februarrevolution 1848 für einige Unruhe und verschärlte die sozia-
len Spannungen, was ein guter Nährboden für allerlei Gerüchte war. Am 
24. März 1848 ging in Balingen das Gerücht herum, plündernde französi-
sche Horden hätten Offenburg zerstört und abends kam die Nachricht, das 
,,Raubgesindel" habe Wolfach in Brand gesteckt und nähere sich der würt-
tembergischen Grenze4. Panik bre itete sich aus. Erst gegen 22 Uhr gab das 
Oberamt Oberndorf Entwarnung: die franzö ische Rotte sei besiegt , weder 
Offenburg noch Wolfach seien zerstört. 

Am 24. April 1848 griff die Gendarmerie in Wolfach einen halb betrunke-
nen Burschen auf, der angab, die Schiltacher und die Schramberger Bür-
gerwehren würden noch im April bcwaff net nach Wolfach ziehen, um dort 
eine Aktion gegen die „Herren in Wolfach" zu starten5. Der Wolfacher Ge-
meinderat schrieb daraufhin in einem Brief an da Bürgermeisteramt 
Schiltach6, daß man von dem Zug absehen möchte, um den Frieden im Tal 
und das gute Einvernehmen zwischen den beiden Flößerstädten nicht zu 
stören. Zu dem angekündigten Zug kam es nicht; vermutlich war das nur 
ein blinder Alarm. 

Im Rahmen der von Franz Josef (Ritter von) Buß (1803-1878) initiierten 
Petitionsbewegung wurde auch in Wolfach ein Katholischer Verein gegrün-
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det, der eine am 13. August 1848 nach einer Bußsehen Vorlage selbst ge-
schriebene Petition an die „Hohe Re ichsversammlung" zu Frankfurt 
schickte7. Buß gehörte zu den kirchlich-konservativen Katholiken und 
stand der Revolution kritisch gegenüber. In elf Punkten legte er in der Peti-
tion seine Forderungen nieder: die Gewährle istung der bürgerlichen und 
politischen Rechte unabhängig vom religiösen Bekenntnis, die Gleichstel-
lung der christlichen Bekenntnisse und die vollständige Freiheit der Kir-
chen; das Recht der Kirchen auf Schulaufsicht so11te nicht angetastet wer-
den8. Buß wollte dem konservativen Katholizismus durch eine massive 
Laienbewegung wieder weiter reichende Geltung verschaffen, dem Parla-
ment und der Öffentlichkeit seine Stärke zeigen. Dies gelang ihm jedoch 
nur unzureichend. In 232 Gemeinden der Erzdiözese Freiburg - das waren 
nur etwa 29% aller Kirchengemeinden - wurden Katholische Vereine ge-
gründet, um die Interessen der Kirche gegen radikale Forderungen besser 
verteidigen zu können und die gerade erkämpften Freiheitsrechte auch für 
die Kirche zu nutzen. 

Der Wolfacher Verein wurde in der „Süddeutschen Zeitung für Kirche und 
Staat", dem Sprachrohr der Bewegung, als 188. Vereinsgründung gezählt9. 
Vorsitzender des Vereins war der „großb. Decan und Ffarrer" Franz Xaver 
Ochs, der von 1843 bis 1851 in Wolf ach wirkte, Schriftführer war Joseph 
Heizmann; diese beiden unterschrieben die Petition. 

Die Vereinsarbeit beschränkte sich in den meisten Gemeinden auf das Ver-
senden der Petition. Bereits 1849 lösten sich viele der Vereine wieder auf; 
die von Buß initiierte Laienbewegung scheiterte am mangelnden Rückhalt 
in den GemeindenJO. Für die weitere Entwicklung der Revolution 1849 
spielten die Kirchlich-Konservativen keine große Rolle mehr11• 

Durch Verordnung vom 18. Mai 1849 wurden von der provisorischen badi-
schen Regierung Zivilkommissare für den Vollzug der Weisungen und An-
ordnungen auf Bezirksebene sowie zur politischen Überwachung der Be-
zirksbeamten eingesetzt; die alten Beamten führten jedoch ihre Amtsge-
schäfte wie gewohnt weiter 12• ,,Civilkommissär" in Wolfach wurde 
zunächst Albert Stigler aus Haslach 13• Bereits am 23. Mai 1849 ww·de als 
dessen Nachfolger der Jurist Heinrich Burckhardt ernannt14. Burckhardt 
trat freiwillig ins 1. Aufgebot von Wo]fach ein und bewerkstelligte die 
Ausrüstung der im Jahre 1827 gegründeten Bürgerwehr15. Kleinmontur-
stücke für die Bürgerwehr wurden auf Kosten der Stadt angeschafft 16: Blu-
senhemden, Filzhüte, Patronentaschen, Schmutzbüchsen, Bürsten etc. Der 
Sattlermeister Jacob Holzer fertigte für 4 1 fl 12 kr Patronentascben; die 
Sattlermeister Joseph Roggenburger und J acob Kuhn erhielten für gefertig-
te Ränzchen 64 fl 44 kr. Gemeinderat Joseph Krausbeck holte in Karlsruhe, 
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wo indessen das Militär abgefallen und die neue Regierung eingesetzt war, 
die notwendigen Waffen, mit dene n die Schützen allerdings einige techni-
sche Probleme hatten. (Nach der Revolution wurde Krausbeck als Gemein-
derat suspendiert17.) Im Jun.i und Juli erteilten die Korporale Lugel und 
Staß Exerzierunterricht. Die Kleinmonturstücke wurden nach dem Schei-
tern der Revolution nach einem Be chluss des Bürgerausschusses zugun-
ten der Stadtkasse versteigert 18. 

Wie in anderen Orten so wurde auch in Wolfach ein Volksverein gegrün-
det, in dem sich die Revolutionäre organisierten. Es gab einen Wehraus-
schuss, der sich um die Belange der Bürgerwehr kümmerte, sowie den Si-
cherheitsausschuss, der für Ruhe und Ordnung zu sorgen hatte, in dem 
aber nur wenige Liberale vertreten waren 19. Vorstand des Volksvereins war 
Emil Krausbeck, Schriftführer Albert Duttlinger20. Der Verein sammelte 
im Mai 1849 für den Landesausschuss 166 fl 16 kr2 1. 

Im Juni 1849 wandten sich mehrere Bürget; die es redlich mit der Stadtge-
meinde meinen, in einem Flugblatt22 an die Bürger von Wolfach, um gegen 
die Monopolstellung der 1766 gegründeten Wolfacher „Holzhandlungsge-
sellschaft" zu protestieren. Der Gesellschaft wird vorgeworfen, nicht nur 
wirtschaftliche, sondern auch politische Interessen zu verfolgen. Ihr Haupt-
bestreben sei, über die übrige Bürgerschaft die Oberherrschaft zu erlan-
gen, um dieselbe für ihre Zwecke zu knechten. Um dies zu erreichen, versu-
che die Gesellschaft, die Verwaltung unter ihre Kontrolle zu bringen. Zu-
gleich sei die Gesellschaft trotz der von ihr erpreß ten Vortheile und anderer 
Begünstigungen nicht zu großen Reichtümern gekommen und machte vor 
noch nicht langer Zeit einen solchen Bankerott, wie die Geschichte in un-
serm Thale keinen aufzuweisen vermag. Trotz djeses Falliment (Konkurs) 
lebten die Schi ffer weiterhin in Saus und Braus. Schließlich gingen sie 
noch darauf aus, die Stadt gänzlich zu ruinieren, indem sie sich mit einer 
unbegrenzten Unverschämtheit an die Spize der jezigen politischen Bewe-
gung stellten, sich mit Gewalt der Gemeindeverwaltung bemächtigen wol-
len, um vollends die ganze Stadt auszubeuteln, was ihnen bei vielen Bür-
gern bereits gelungen ist. Das Flugblatt endet mit dem Aufruf: Mitbürger! 
[ ... ] Wenn Ihr Euch jezt nicht zusammenschaart, diese Schlangenbrut aus 
Eurer Mitte zu vertilgen; wenn Ihr dieses Schifferjoch [ ... ] jezt nicht ab-
schüttelt, werdet Ihr nie glückliche Bürger seyn! 

Es lässt sich nicht mehr feststellen, wer für dieses Flugblatt verantwortlich 
war. Auch wenn die Vorwürfe gegen die Mitglieder der in Konkur gegan-
genen „Holzhandlungsgesellschaft" nicht in allen Punkten zutreffend ge-
wesen ein sollten, so waren doch zumindest einige davon aktiv an der Re-
volution in führenden Positionen beteiligt23. 
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Einer der bekanntesten Wolfacher Bürger des 19. Jahrhunderts ist Theodor 
Armbruster (1815- 1898), genannt der Seifensieder. Seine Beliebtheit ver-
dankt er dem Volksschriftsteller Heinrich Hansjakob, der Armbrusters Le-
bensgeschichte in seinem Buch „Waldleute" 1897 veröffentlichte24. Einen 
breiten Raum in der Erzählung widmet Hansjakob der badischen Revoluti-
on25, deren Opfer Armbruster geworden war. Die Erzählung beruht im we-
sentlichen auf den selbst geschriebenen Lebenserinnerungen Armbrusters26 
und den Tagebuchblättem , clie er während seiner Haft in Freiburg vom 
22. Ju}j bis zum 4. September 1849 schrieb. 

Armbruster berichtet in seinen Lebenserinnerungen, daß er zur freisinnigen 
Partei gehörte und 1849 in den Sicherheitsausschuss gewählt wurde, der 
dafür zu sorgen hatte, daß es keine Unordnungen gab und niemand zu 
schaden kam27. Im Sicherheitsausschuss gab es neben den Revolutionären 
viele von Armbruster sog. Aristokraten. Die Lage in Wolfach war so ruhig, 
daß der Ausschuß nie in Aktion treten mußte, mit einer Ausnahme: Am 2. 
Ju}j 1849 übernachtete in Wolfach August von Willicb28 (1810-1878) mit 
seinem Freikorps mit ca. 700 bis 800 Mann auf der Flucht in die 
Schweiz29. Das Korps bestand aus Studenten, Kaufleuten und sonst gebil-
deten Leuten; Willichs Adjutant war Friedrich Engels (1820-1895)30. Es 
fiel bei dieser Übernachtung nichts Außergewöhnliches vor. Am nächsten 
Tag zog das Korps weiter nach Waldkirch. Der Wolfacher Müllers-Sohn 
Xaver Jobs diente bei diesem Korps, zu dem eine Batterie mü sechs Ge-
schützen gehörte, als Kanonier. 

Um sich selbst von der politischen Lage zu überzeugen, fuhr Armbruster 
im Juli 1849 nach Rastatt, wo alles in Unordnung war; alles, was er durch 
die Zeitung erfahren hatte, war unwahr. Während seines Aufenthaltes in 
Rastatt wurde ein der Spionage angeklagter Jude erschossen. Als Armbru-
ster nachmittags wieder fort wollte, war die Eisenbahn bis Baden-Baden-
Oos gesperrt, wohin er zu Fuß gehen mußte; er fuhr dann abends mit dem 
Zug nach Offenburg, von wo aus ein Fuhrwerk ihn über Nacht nach Wol-
fach brachte. Unterwegs berichtete er in jedem Ort über die aussichtsslose 
Lage, sodaß keine weiteren Freischaren mehr abgeschickt wurden und die, 
die bereits unterwegs waren, wieder umkehrten. 

Am 22. Juli kamen die Preußen nach Wolfach. Bereits ejne halbe Stunde 
unterhalb Wolfachs beim Hagenbuch wurden die Preußen von den Denun-
zianten Dekan Franz Xaver Ochs, Baltharsar Göringer, Amtsrevisor Mül-
ler, Freiherr von Hetzendorf und Bürgermeister Joseph Bührer empfangen. 
Sie übergaben den Offizieren einen Zettel mit den Namen der Wolfacher 
Revolutionäre: Theodor und Josef Armbruster, Rechtsanwalt Andreas Bur-
ger sowie Kaufmann Wilhelm König. Als dies Th. Armbruster sah, ging er 
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nachhause. Er schreibt dazu in seinen Lebenserinnerungen: Zu Hause an-
gekommen, waren die Soldaten schon da und einer fragte meine Frau, wo 
ich sei, und ich hörte noch die Antwort von ihr, daß ich nicht da sei. Nun so 
muß das Haus untersucht werden, sagte der Soldat; in diesem Augenblick 
trat ich ein und sagte ,Das ist nicht nöthig, hier ist der, den Sie suchen; ha-
ben Sie ein Haftbefehl?' ,Ja', sagte der Soldat und zeigte mir denselben 
vor und dann wurde ich in die Mitte der Soldaten genommen und unter 
gespannten Hahnen wie ein Verbrecher durch die Stadt und Vorstadt auf 
das Rathaus transportiert. Der Abschied von ,neiner Frau war herzzer-
reißend. '31 

Auf der Rückseite eines Portrait von ihm notierte Armbruster: 1849 im 
Juli wurde dieses Bild fertig gemalt durch Maler [Louis] Blum von Has-
lach. Zwei Stunden später rückte eine Kompagnie Preußen hier ein, davon 
16 Mann unser Haus umstellten und mich als Arrestanten in das Gefängnis 
abführten32. 

Während seiner sechswöchigen Haft schrieb Armbruster ein Tagebuch, 
worin alles genau Tag und Stunde was während der Haftzeit vorgekommen 
ist, aufgezeichnet steht. Durch ein Mädchen wurde uns mit der Wäsche Pa-
pier eingeschmuggelt, worauf die Notizen gemacht wurden. Die Zettel wa-
ren numeriert und in die schwarze Wäsche in den Hemdärmeln nach Hau-
se gesandt und alsdann zu Haus ausgearbeitet. Bis zu jeder Absendung 
hatte ich diese Zettel im Strumpf auf den Sohlen verborgen. 33 Die Tage-
bücher bieten einen authentischen, unmittelbaren Einblick in die nachrevo-
lutionäre Zeit im Sonuner 1849.34 

Herrengartenwirt Johann Armbruster35, genannt Jean, ein Bruder Theodor 
Armbrusters und wie sein Vater im Nebenberuf Schiffer, war Mitglied des 
Volksverein , des Wehrausschusses und der Bürgerwehr. Er führte die Auf-
sicht bei Fertigung scharfer Patronen, hat von Haus zu Haus Privatwaffen 
zur Ausrüstung der Bürgerwehr beigeschafft36 und marschierte mit den 
Wolfacber Freischärlern nach Offenburg37. Dies reichte aus, um ihn a]s 
Aufwiegler ins Freiburger Militärgefängnis zu stecken und sein gesamtes 
Vermögen und Besitztum zu beschlagnahmen. Sein Vater erreichte jedoch, 
daß Jean bereits nach 14 Tagen gegen Zahlung einer Kaution wieder ent-
lassen und die Vermögensbeschlagnahme aufgehoben wurde. Die Untersu-
chung wegen Hochverrats wurde mit Urteil de Hofgerichts Bruchsal vom 
7. Februar 1850 wegen Geringfügigkeit vorläufig ausgesetzt. 

Wegen hochverräterischer Äußerungen, liberaler Ideen und Hinneigung 
zur Revolution38 wurde infolge Ve,fügung des Stellvertreters und Großh. 
La,ndes-Commissars vom 22. Oktober 1849 der Wolfacher Ratschreiber 
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Johann Georg Armbruster dahier entlassen und hiernach durch Bez. Amtl. 
Verfügung vom 26. Oktober ds. Js. N r. 11697 die Wahl eines Ratschreibers 
dem Gemeinderat u. Bürgerausschuss angeordnet39. Die Entlassung erfolg-
te, obwohl Armbruster weder der Freischar noch der Bürgermiliz angehör-
te. Der Versuch des Gemeinderats, Armbruster wieder in sein Amt einzu-
setzen, da kein geeigneter Nachfolger gefunden werden konnte, scheiterte 
am Widerstand des Bezirksamtes: 
.,Die Dienstentlassung des vormaligen Ratschreibers Armbruster ist s.Z. nach reiflicher Er-
wägung der obwaltenden Verhältnisse und nach genommener Rücksprache mit dem verstor-
benen Amtsvorstande [. . . ] erfolgt. Sie ivu.rde von gutgesinnten Bürgern gewünscht und als 
im öffentl. Interesse geboten erachtet, und kann deshalb jetzt Ihm, ehe die öffentlichen Ver-
hältnisse noch als vollkommen geordnet zu betrachten sind, umso weniger zurückgenommen 
werden, als die [Hinneigung] des Armbruster zu der revolutionären Parthei offenkundig ge-
worden ist. Den von dem Gem. Rath hervorgehobenen Umstand, daß Armbruster in seinem 
Dienste sehr tüchtig war, hat man damals nicht außer Acht gelassen, solchen [wir aber] als 
dem öffentlichen Interesse untergeordnet betrachten mußten, weil den landesherrlichen 
Co111missarien geboten war, alle Gemeindebediensteten, die mit der Umsturzparthei in 
irgendeiner Verbindung gestanden sind, [. . . ] zu en(fernen. Die nemlichen Gründe, die da-
mals die Entfernung des Ratschreibers Armbruster von seinem Dienste räthlich machen, 
sind auch jetzr noch insofern vorhanden, als die Partheiungen noch nicht vollständig ver-
schwunden sind und keine Garantie dafür geboten ist, daß jetzt von Armbruster eine jeder 
Partheiung fremd bleibende Dienstfiihrung zu erwarten ist. [ . .. J Der Versicherung des 
Gemeinderaths, als wäre in ganz, Wolfach kein anderer tauglicher Mann zur Versehung der 
Ratschreiberstelle zu finden, will man zur Ehre der dortigen Bürgerschaft, die sich hier-
durch ein erbärmliches Armutszeugnis ausstellen würde, keinen Glauben schenken. [. . . ] 
Carlsruhe, den 24. Mai J 850. Bausch "40 

Als späte Wiedergutmachung übernahm Georg Armbruster von 1861 bis 
1874 das Bürgermeisteramt als Nachfolger von Josef Bührer, der seinerzeit 
die Wolfacher Revolutionäre denunziert hatte und seit 1839 Bürgermeister 
gewesen wa.r4 I. 

Der Bäckermeister Josef Armbruster (Pariserbeck) wurde vom 24. bis 27. 
Juli 1849 in Haft genommen und gegen Kaution entlassen42. Er war Abon-
nent des „Volksführers", Mitglied des Volksvereins und Sicherheitsaus-
schusses sowie Kommissionsmitglied für die Wahl zur Verfassungsgeben-
den Versammlung. Er schimpfte in den Wirtshäusern und veranstaltete mit 
Anwalt Burger während der Mairevolution eine Hauskollekte zu Gunsten 
der revolutionären Regierung. Mit Urteil des Hofgerichts Bruchsal vom 7. 
Februar 1850 wurde die Untersuchung der Teilnahme Armbrusters an der 
Mai-Revolution vorläufig wegen Geringfügigkeit ausgesetzt. 

Adolf Bauer, 1819 in Wolfach als Sohn des Arztes Roman Bauer ( der als 
Stabsarzt an den Napoleonischen Kriegen teilgenommen hatte) geboren, 
verlor nach seiner aktiven Teilnahme an der Revolution seine Stelle als 
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Rechtsprakfikant43• Er hatte sich als Aktuar in Salem al Schriftführer bei 
verschiedenen Verhandlungen gebrauchen lassen und war Schriftführer 
oder Sekretär des Zivilkommissar von Heiligenberg. Am 30. Januar 1850 
wurde er vom Hofgericht Konstanz zu zwei Jahren Zuchthaus verurteilt, 
aber später vom Oberhofgericht für klagfrei erklärt. Der 30jährige ent-
schloß sich zu einem Studium der Theologie. Die gegen ihn verhängte Ver-
mögensbeschlagnahme wurde zu Beginn des Studiums zurückgenonimen. 
Bauer wurde Pfa1Ter und starb in Freiburg im Jahre 1888. 

Andreas Burger, der gemeinsam mit Theodor Armbruster am 22. Juli 1849 
verhaftet und nach Freiburg gebracht worden war, war Vorstandsmüglied 
des Volksvereins und Mitglied des Sicherheits- und Wehrau schus es44. Er 
galt als ein besonderer Wühler. Er versuchte auch in Einbach einen Volks-
verein zu gründen und war Mitglied der Wahlkommission zur Verfassungs-
gebenden Versammlung. 14 Tage nach seiner Entlassung aus dem Freibur-
ger Gefängnis wurde Burger am 18. September 1849 von der Ausübung 
des Schriftverfassungsrechts suspendiert. Am 29. Dezember 1849 wurde er 
vom Hofgericht Bruchsal zu einem Jahr Zuchthaus verurteilt und am 20. 
Juli 1850 vom Obergerichtshof für verdachtlos erklärt. 

Rechtskandidat Albert Duttl inger war Schriftführer des Volksvereins und 
des Wolfacher Zivilkommissars Burckhardt45. Er über andte 166 fl 16 kr 
an den Landesausschuß, die der Volksverein im Mai 1849 gesammelt hatte. 
Am 14. Juli 1849 wurde die Fahndung nach ihm ausgeschrieben. Er flüch-
tete in die Schweiz, wollte jedoch im März 1850 wieder nach Baden 
zurückkehren, nachdem am 7. Februar 1850 die Untersuchung gegen ihn 
wegen Hochverrats vom Hofgericht Bruchsal ausgesetzt worden war. 
Der Lederhändler Wilhelm König, ein aus Arnstadt stamn1ender Wolf-
acher, war Bürgerausschußmitgleid, Hauptmann der Bürgerwehr sowie 
Schriftführer des Volksvereins und Wehrausschusses46. Er hielt in den 
Amtsgemeinden Volksversammlungen ab und hielt aufreizende Reden. 
1849 wurde er als Bürgerausschußmitglied suspendiert. Nach seiner Ver-
haftung am 26. Juli 1849 blieb König bis zum 10. Dezember 1849 im Frei-
burger Gefängnis; er wurde gegen Kaution entlassen. (Seine Gefangen-
schaft verbrachte er zeitweise mit den anderen Kinzigtäler Revolutionären, 
von denen Theodor Armbruster in seinen Lebenserinnerungen berichtet47.) 
Am 7. Februar 1850 verurtei1te ihn das Hofgericht Bruchsal wegen Hoch-
verrats zu eineinhalb Jahren Zuchthaus. Das Urteil wurde am 12. Juli 1850 
vom Oberhofgericht Mannheim bestätigt und König zu sechs Wochen 
peinlichem Gefängnis verurteilt. Das Zucht- und Korrektionshaus Bruchsal 
schlug ihn zur Begnadigung vor, was nach Angaben vom 26. August 1850 
genehmigt wurde. 
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Der Holzhändler und Braumeister Emil Krausbeck, der über seine Mutter 
mit Albert Duttlinger (s.o.) verwandt war, emigrierte nach der 
Revolution48; im Dezember 1849 war er in einer Straßburger Brauerei be-
schäftigt. Er war Abonnent des „Volksführers", Vorstand des Volksvereins, 
Mitglied in der verganteten Schiffergesellschaft, im Wehr- und im Sicher-
heitsausschuß. Ihm wurde darüber hinaus vorgeworfen, zu Ausmarsch, Or-
ganisierung und Bewaffnung der Bürgerwehr bzw. zum Terrorismus am 
meisten beigetragen zu haben. Das Wolfacher Bezirksamt wurde am 12. 
August 1849 ersucht, die Vermögensbeschlagnahme zu veranlassen und in 
das Grundbuch einzutragen. Krausbeck besaß das halbe Haus Hauptstraße 
38 vor dem Schloß sowie verschiedene Liegenschaften. Die vier Stief-
schwestern Krausbecks konnten sich jedoch mit Hilfe ihres Rechtsanwaltes 
Andreas Burger (s.o.) erfolgreich gegen die beabsichtigte Beschlagnahme 
wehren und den Besitz Emil Krausbecks sichern. Am 5. Januar 1850 wur-
de Krausbeck wegen Hochverrats vom Hofgericht Bruchsal zu drei Jahren 
Zuchthaus verurteilt, er war jedoch noch immer flüchtig. 

Bei den Offizierswahlen 1849 zum Leutnant gewählt wurde der aus Wol-
fach stammende Korporal der Pionier-Kompanie in der Artillerie-Brigade 
Valentin Kumli49. Er wurde am 26. Juni 1849 in Mannheim verhaftet und 
in der Infanterie-Kaserne inhaftiert. Im Januar 1850 floh er aus der Garni-
son. Wegen Treulosigkeit verurteüte ihn das Kriegsgericht Karlsruhe am 2. 
März 1850 zu einem Jahr Militärarbeitsstrafe bei Degradierung. Als lan-
desflüchtiger Deserteur sollte ihm auch das Staatsbürgerrecht aberkannt 
werden. 

Am Aufstand beteiligt war auch der Buchbinder Heinrich Neef5°. Wegen 
Beraubung der Gendarmerie, Hochverrats und Beteiligung an hochverräte-
rischen Unternehmungen wurden gegen ihn Untersuchungen durch das 
Oberamt Offenburg durchgeführt, die mit Urteil des Hofgerichts Bruchsal 
vorn 6. Dezember 1849 wieder ausgesetzt wurden. 

Zwei ledige „Rebellen" verschwanden, bevor sie für ihre Taten belangt 
werden konnten: der Maler Heinrich Neef (Sohn des Salmenwirts Jacob 
Neef und seiner Frau Franziska Armbruster) und der Buchbinder Alexan-
der Walz (ein Bruder des Amtschirurgen Joseph Walz)51 • Walz wurde Teil-
nahme an hochverräterischen Unternehmungen vorgeworfen. Mangels 
Masse konnte das Vermögen der beiden nicht konfisziert werden, weshalb 
das Bezirksamt im Falle Neef verfügte, daß auch ein etwa zu erhoffender 
künftiger Vermögensanfall in Beschlag zu nehmen ist; im Falle Walz sollte 
sich die Beschlagnahme auch auf etwa vorhandenes Ärar erstrecken. Am 
28. Dezember 1849 wurde die Fahndung nach den beiden zurückgenom-
men. Walz war im Februar 1850 noch flüchtig, bekam am 26. Februar 
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L850 einen Ausweis zur Heimkehr aus der Schweiz ausgestellt und kehrte 
im August 1850 nach Wolfach zurück. 

Der Wolfacher Brigadefourier des Pionier-Bataillons Leopold Rey wurde 
bei den Offizierswahlen 1849 zum Hauptmann und Platzmajor gewählt52. 

1851 wurde Rey, nun Brigadefourier des 3. Infanterie-Regiments, begna-
digt und wieder in die alte Dienststellung eingewiesen. 

Der Kaufmann und Sparkassenvorstand Johann Baptist Vivell (1808-1879) 
war Mitglied und Rechner des Volksvereins53. Er versuchte, in den Ge-
meinden des Kinzigtale ebenfal ls Volksvereine zu gründen. Nach der Re-
volution war er nicht zur Auswanderung bereit. Auf Ve1fügung vom 15. 
Dezember 1849 wurde die Unter uchung gegen ihn wegen Hochverrats 
ausgesetzt, da sein Fall als „rninderwichtig" eingestuft wurde. 

Der Schmied Benjamin Wolf hatte als Hauptmann die Bürgerwehr nach ih-
rer felddienstmäßigen Ausbildung in Wolfach auf Anforderung des Wolfa-
cher Zivilkommissars Burckhardt nach Offenburg geführt54. Zum Einsatz 
kam die Bürgerwehr beim Herannahen der Preußen nicht. Die Truppe war 
sehr schlecht versorgt, weshalb stets ein Organisationstrupp unterwegs 
war, um das Nötigste zu beschaffen. Ein solcher Trupp drang eines Tages 
in den Großherzoglich-Staufenbergischen WeinkelJer in Durbach ein und 
stahl dort Wein55. Obwohl die wohl nicht von ihrem Hauptmann befohlen 
worden war, wurde Wolf dafür verantwortlich gemacht. Zudem wurde ihm 
vorgeworfen, daß er dem Befehl des ihm übergeordneten Zivilkommissar , 
nach Offenburg zu marschieren, gefolgt war, wodurch er Artikel 43 des 
Bürgerwehrgesetzes verle tzte. Wolf wurde verhaftet und mußte nach seiner 
Verurteilung im Offenburger Gefängnis eine längere Freiheitsstrafe ver-
büßen. Sein ganzes Vennögen wurde beschlagnahmt. Nach seiner Rück-
kehr aus dem Gefängnis heiratete er Franziska Moser, kaufte sich ei n Haus 
in der Kirchstraße und lebte noch bis zum Jahre 1886. 

Als Abonnenten des „Volksfü hrer " und damit als Revolutionäre aktenkun-
dig wurden die Wolfacher Wolfgang Armbru ter, Zellestin Armbruster, 
Oberamtmann Makariu Felleisen ( 1784-1850), Schützenwirt Ruf owie 
Hirschwirt Schnetzer56. Adlerwirt Seiter gerie t als Abonnent der „Repu-
blik" in den Verdacht, ein Revoluüonär zu sein57. Allein da Abonnement 
einer revolutionären Zeitschrift rekhte in diesen Fällen jedoch nicht zu ei-
ner strafrechtlichen Verfolgung. 

Nach der N iederschlagung der Revolution versuchten die Sieger lange 
Zeit, jede öffentliche Erinnerung a n die revolutionären Ereignis e zu unter-
drücken. Trotzdem setzte einer der Wolfacber Revolutionäre der Revoluti-
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on zumindest ein verborgenes Denkmal: den „L. ST. [Leichenstein] der 
B.[adischen] Republik:"58. Dieser Leichenstein ist ein herausragendes Bei-
spiel dafür, wie die Anhänger der Revolution das Andenken an die demo-
kratischen Errungenschaften von 1848/49 zumindest im privaten Raum 
wahrten. 

Anhang 

Petition des Katholischen Vereins Wolfach vom 13. 8. 1848 an die Frankfurter 
Nationalversammlung 

Hohe Reichsversammlung! 
Unterthänigste Bitte des katholischen Vereines zu Wolfach, im Großherzagthum Baden, um 
Gewährung der Freiheit der römisch-katholischen Kirche und der Schule. 
In der gegenwärtigen Zeit, wo das Streben nach Freiheit das ganze deutsche Volk durch-
dringt, entbehrt die katholische Kirche noch j ener Freiheit, in welcher allein sie ihre hohe 
Sendung erfüllen kann. Obwohl wir nun überzeugt sind, daß die hohe Reichsversammlung 
in eigener Ehrung des Rechrs den christlichen Kirchen die ihnen gebührende Freiheit ge-
währen werde, so halten wir dennoch im Hinblick auf den traurigen Druck, der lange auf 
der katholischen Kirche in den deutschen landen gelastet, und auf vielseitige Hemmung 
derselben in. ihrer Wirksamkeit, es für notlnvendig, als treue Söhne unserer heiligen Kirche, 
die hohe Reichsversammlung unter Anschließung an die von dem Vorstande des katholi-
schen Vereines Badens in Freiburg im Juli d.J. eingereichle Eingabe in diesem Betreff, zu 
bi11e11, gerechtest auszusprechen: 

1. Die bürgerliche11 und politischen Rechte j edes Christen sind unabhängig von seinem 
religiösen Bekenntnisse. 

2. Alle Bekenntnisse genießen der gleichen Freiheit und des gleichen Schutzes. 
3. Jede Kirchengemeinschaft ist in ihren kirchlichen und religiösen Angelegenheiten, in 

Lehre, Gottesdienst, Veifassung, Anstellung ihrer Geistlichen, Kirchenzucht, Verwal-
tung ihres Vermögens frei und unabhängig. 

4. Die Staatsregierung wird sich nie und unter keinem Vo,wand in die kirchlichen Angele-
genheiten irgend einer Kirchenge,neinschaft einmischen. 

5. Die Verordnungen und Erlaße der kirchlichen Behörden aller Kirchen unterliegen kei-
ner vorgängigen Staatsgenehmigung. 

6. Das freie Versammlungs- und Vereinsrecht gilt auch auf dem religiösen Gebiet für alle 
Kirchengemeinschaften. 

7. Jede Kirchengemeinschaft hat das Rechr, Vennögen zu erwerben, und es f rei und 
selbstständig zu verwalten u. zu verwenden. 

8. Alle bestehende u. wohlerworbene Eigentlwms- und Vermögensrechte der einzelnen 
Kirchengemei11.sc/zafte11 [si11d unantastbar59.J 

9. Jedem dazu befähigten Sra.atsbürger, wie allen rechtmäßig bestehenden Gemeinden, 
Körperschaften, und Kirchengemeinschaften steht es frei, Schulen zu errichten und Un-
terricht zu errheile11. 

10. Jeder Familienvater datf seine Kinder nach seiner Wahl der ihm beliebigen niedern 
und höhern Schule anvertrauen. Es gibr keinen Zwang zum Besuche gewisser Unter-
richtsanstalten. Bei öffentlichen Anstellungen entscheiden blos die Kentnisse und 
Fähigkeiten, wo u. auf ,velche Art dieselben erworben sein mögen. 
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11. Die bestehenden Schulen, und Schulstiftungen der Kirchengemeinschaften diilfen 
ihrem Zweck nicht entfremdet werden. 

Wir erkennen in unserer heiligen Kirche die Gewähr unserer ewigen Seligkeit u. der zeitli-
chen Wohlfahrt. Wir wollen die Freiheit, in unserem heiligen, uralten Glauben zu leben u. 
zu sterben, u. wie derselbe uns überliefert wurde, ihn auf unsere Kinder ::.u ihrer Beseligung 
zu überliefern. Freiheit der Kirche, Freiheit der Schule, sind die Grundlagen jeder Freiheit: 
sie müssen es vor Allem sein bei dem geistigsten, sittliclzsten, frömmsten aller Völker. bei 
den Deutschen. 

Anmerkungen 

Wolfach, im Großherwgrhum Baden, 13. August J 848 

Im Namen des katholischen Vereins daselbst 
Der Vorstand. 
F X. Ochs 
Großh. Decan u. Pfarrer: 

Joseph Heizmann, Schriftführer 

Die Wou·acher Ratsprotokolle von 1837 bis 185 1, die evtl. Material über die revolu-
tionären Ereignisse enthalten könnten, sind flicht im Wolfacher Stadtarchiv vorhanden. 
Möglicherweise wurden sie beschlagnahmt. Über ihren Verbleib ist ni.chts bekannt. 
(Brietl. Mitteil. v. Ernst BäcWe, Stadtarchiv Wolfach, vom 24. 11 . 1997). 

2 Jo ef Krausbeck, Aus der Geschichte der Wolfacher Fasnet, in: Die Ortenau 36 (1956), 
S. 55-62, hier S. 60; Wolfacher Fastnachtsspiele einst und heute, in: Amd. Nachrich-
tenblatt f.d. obere l(jnzigtal 29 ( 1968--02-24), Nr. 8, S. 21-23, hier S. 22. 

3 Krausbeck. Aus der Geschichte der Wolfacher FasneL, S. 60; 1849/49: Revolution der 
deutschen Demokraten inßaden, hrsg. v. Badischen Landesmuseum Karlsruhe (Baden-
Baden 1998), S. 342 f. Der Hut befindet sich im Wolfacher Flößer- und Heimatmuse-
um. Eine Nachbildung de. Hutes trägt bis heute der Anführer des Nasenzuge am Fas-
nachtsdienstag. (Zu diesem Brauch vgl. Frank Schrader, Aschermillwochsbrauchlum 
in Wolfach, in: Die Ortenau 76 (1996), S. 627-647, hier S. 635.) 

4 Revolution im Südwesten: Stätten der Demokratiebewegung 1848/49 in Baden-Würt-
temberg, hrsg. v. d. Arbei1sgemeinschaf1 Hauptamtlicher Archivare im. Städtelag 
Baden-Würllernberg (Karlsruhe 1997), S. 84 f. 

5 Hermann Fauiz, Schiltach in den Revolutionsjahren .1 848 und 1849, in: Die Ortenau 54 
( 1974), S. 2 19-241, hierS. 228. 

6 Der Brief ist nicht im SchilLacher Stadtarchiv vorhanden. 
7 Clemens Rehm, Die Katholische Kirche in der Erzdiözese Freiburg während der Revo-

lulion 1848/49 (Freiburg/München 1987; Forschungen zur oberrheinischen Landesge-
schichte, Bd. 34), S. 24 1. Die Petition befindet sich in der Außenstelle des Bundesar-
chivs in Frankfurt a.M. unter der Signatur DB 51/239, Sammelpetition Nr. 2001. Sie ist 
im Anhang zu diesem Beitrag wiedergegeben. 

8 Ebd. S. 57. 
9 Ebd. S. 241. 

10 Ebd. S. 83. 
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11 Ebd . S . 135. 
12 Die Amtsvorsteher der Oberämter, Bezirksäm ter und Landratsämte r in B aden-Würt-

temberg 1810-1972, hrsg. v.d. Arbeitsgemeinschaft d . Kreisarchivare beim Landkreis-
tag Baden-Württe mberg (Stuttgart 1996). S. 16. 

13 Heinrich Raab, Revolutionäre in Baden 1848/49: Biographisches Inventar für die 
Quellen im Genera llandesarchiv Karlsruhe und im Stadtarchiv Freiburg, bearb. v. 
A lexander Mohr (Stuttgart 1998; Veröffentlichungen d. taatJ . Archivverwaltung 
Baden-Württemberg, hrsg. v.d. Landesarchivdirektio n Baden-Württemberg, Bd. 48), 
s. 92 1 f. 

14 Raab, Revolutionäre in Baden 1848/49, S. 135; Werner Scheurer, Schicksale Haslacher 
Revolutionäre. Ein Beitrag zur Geschichte der Revolution von 1848/49 im Kinzigtal, 
in: Die Ortenau 60 ( 1980), S. 172-207, hier S. 177, Fußnote 30. 

15 Über die Bürgerwehr vgl. Franz Disch, Cbro rtik der S tadt Wolfach (Karlsruhe 1920), 
S. 540. E ine um J 827 entstandene Uni form de r Bürgerwehr befindet sich im Wolfacher 
Flößer- und Heimatmuseum. (A bb. in; 1848/49: Revolution der deutschen Demokraten 
in Baden, S. 162.) 

16 Das f olgende nach: Disch. Chronik Wol fach, S. 687 f. 
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REFORMEN, JA; ABER REVOLUTION? 
Das obere Wolftal war 1848/49 kein potentieller Brandherd 

Adolf Schmid 

(Der Beitrag entstand aus dem Festvortrag, den der Autor auf der Mitglie-
derversammlung des Hjsto1ischen Vereins für Mittelbaden am 18. Oktober 
1998 in Bad Rippoldsau-Schapbach gehalten hat). 

Der „Gedanke der Revol.ution" sollte - so der verbindliche Auftrag an den 
Referenten 150 Jahre nach der „badischen Revolution" - schon im Titel 
des Vortrags deutlich werden. Mein Wunschthema wäre gewesen die Grün-
dung Freudenstadts 1599 und die europapolitische Bedeutung der PoJitik 
Friedrichs I. von Württemberg und - nebenbei - das Verhältnis der neuen 
Nachbarn, der Freudenstadtenses, Gaudiopolitani bzw. Chairopolitani, wie 
sie in den Akten des St. Nikolaus-Klo ters genannt werden, zu den 
Wolftälem im Fürstenbergischen Territorium. Oder etwas aktueller: Ein 
Vierteljahrhundert nach Gemeinde- und Kreisreform, Bad Rippoldsau-
Schapbach nach 150 Jahren wieder als Einheitsgemeinde - und einbezo-
gen , konträr zur gescruchtlichen Logik, in den Kreis Freudenstadt, der sei-
nerseits - so Jistig kann die Geschichte verlaufen - vom Regierungspräsi-
di um Karlsruhe und - derzeit - von einer aus Wolfach stammenden Regie-
rungspräsidentin in der alten badischen Residenzstadt Karlsruhe betreut 
wird. 

Aber - wunschgemäß - und mit gewachsenem Interesse: Die Revolutions-
zeit 1848/49 und ihr Widerhall im oberem Wolftal, im Herzen des Schwarz-
waldes. 

Ein paar Eindrücke vorweg: Die Vielfalt des historischen Gedenkens in 
diesem „Jubiläumsjahr" war beachtlich. E s ging um die „Wiederaneignung 
dieses Teils unserer Geschichte" (Badisches Landesmuseum), und in der 
Tat: die Anteilnahme war so nicht zu erwarten. Die „Pflege des revolu-
tionären Brauchtums" überraschte mit besonderen Einzelthemen: Das Mu-
sical über die „bildungssatte höhere Tochter aus besserem Hause Emma 
Herwegh"1, überhaupt die politische Rolle der Frauen, der dominierende 
Einfluß der Juristen, das Engagement von Pfarrern, die rebellischen Akti-
vitäten von Lehrern. Viel zu wenig wurde gesprochen von der Geburtsstun-
de des politischen Katholizismus, von Franz J. von Buß, geboren l 803 in 
Zell a.H. , dem Kämpfer im Frankfurter Parlament u.a. für die „großdeut-
sche Lösung" und - 1848 ! - in Mainz Präsident der „Ersten Versammlung 
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des katholischen Vereines Deutschlands", allgemein heute als „1. Deut-
scher Katholikentag" bekannt. Immerhin: Was „f1üher" eher verschwiegen 
wurde, wurde nun volkstümlich präsentiert. Überall war man „auf Heckers 
Spuren", wurde zu „revolutionärem Treiben" ermuntert, zu „subversivem 
Trinken" aufgefordert oder „zu umstürzlerischem Schunkeln" . Ja, die „le-
bendige Geschichte" wurde bisweilen mit viel Folklore bzw. Brimborium 
gefördert, nicht immer gründlich befragt, mit gar viel Revolutionsromantik 
und Juxkultur überzogen. Es floß zu viel „Artistokratenblut", um einfach 
den Fremdenverkehr anzukurbeln, ,,Barrikadenbau für Anfänger" vermit-
telte ei ne sonderbare Erinnerungskultur, sicher auch das „Revolutionsmenü 
mit Bierprobe" am „revolutionären Wochenende". Es ist zu beklagen: Es 
gab vieJ Jahrmarktsklamauk, viele Posseneinlagen, es wurde simplifiziert, 
verharmlost und glorifiziert. ,,Baden brannte" - nicht nur in Ötigheim, son-
dern bei vielen „medialen events !" Die Geschäftsstelle „Revolution 
1848/49" im „Haus der Geschichte Baden-Württembergs" ließ preußische 
Pickelhauben „in guter Theaterqualität/Modell 1848 ! herstellen: pro Helm 
und Woche waren sie für 26 DM auszuleihen! Der „Traum von der Frei-
heit", von der Landesregierung „trotz schwieriger finanzieller Situation" 
mit über 5 Millionen aufgewärmt, wurde so in aller Vielfalt geträumt, allzu 
,,vielfältig" - und konnte so dem historischen Geschehen, ,,das ebenso we-
nig frei war von kleinbürgerlicher Lächerlichkeit wie tief erfüllt von patrio-
tischem Ernst"2, nur zum Teil entsprechen. Minister von Trotha wagte im 
August 1998 diese Bilanz: ,,Die große Landesausstellung 1848/49 ... wur-
de zu einem weithin beachteten und überzeugenden Schaustück baden-
württembergischer Kulturpolitik ... Dabei ist der identitätsbildende Cha-
rakter auf den Südweststaat von besonderer Bedeutung"3. Über dieses Mi-
nisterwort ließe sich trefflich streiten. Wie erklärt sich übrigens, daß 1978 
die „linken" Gruppen mit ihrem Gedenken noch ziemlich allein waren, 
unter sich bei ihren Aktionen, als sie z.B. in Freiburg die Straßen umbe-
nannten nach Hecker, Struve, Dortu, Gerhard Kromer - statt Leopold und 
Friedrich und Kaiser Joseph, als sie so wenig Zustimmung, aber viel Häme 
und Spott erfuhren? 

Nicht bestreiten wollen wir, was Prof. Siebenmorgen, der Direktor des 
Karlsruher Landesmuseums, im Vorwort zum „Revolutions-Almanach" ge-
schrieben hat: ,,Geschichtliches Interesse wurzelt in Ihrem Heimat011 und 
mündet in einer Schau der internationalen und deutschlandweiten Zusam-
menhänge". Eine kaum überschaubare Flut von Publikationen mit sehr un-
terschiedlichen Informationen und Interpretationen hat das Gedenken an-
gereichert. Summa ummarum: Geschichte wurde vielfach erlebbar ge-
macht, die Ereignisse der „großen" Geschichte spiegelten sich in vielen 
Einzelschicksalen. Eine kleine Ergänzung soll es hier geben in begrenztem 
regionalem, lokalem Bezug. 
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Karl v. Rotreck (um 1835) 
Portrait Rottecks 

Das Wolftal war noch nicht lange badisch 

Seine Entstehung vor rund 200 Jahren verdankt das Land Baden4 einer ter-
ri torialen Revolution, es ist das Produkt, das Ergebnis der gewaltsamen 
Zerstörung alter Traditionen und Bindungen im deutschen Südwesten, 
nach einem geschichtlich höchst bedeutsamen Prozeß und der Klärung der 
machtpolitischen Frage zwischen Frankreich und Habsburg; Napoleon 
schuf - im Interesse Frankreichs - zur Bereinigung der Situation „e pluri-
bus unum", aus einer vielfältigen Gemengelage einen Satelliten; auffällig 
dabei war die ungeheure Raffgier der deutschen Fürsten. Ein kleines loka-
les Beispiel : Das al te Rippoldsauer St. Nikolaus-Kloster aus dem 12. Jahr-
hundert wurde schon 1802 von den Fürstenbergern „im voraus" säkulari-
siert, was ja erst 1803 im Reichsdeputationshauptschluß programmiert war, 
dann im Zusammenhang mit dem Preßburger Frieden badisch verein-
nahmt, um doch noch Württemberg zuvorzukommen. Daß Baden dann -
trotz Napoleons Sturz - politisch überlebte, verdankte Karlsruhe der Tatsa-
che, daß es nicht nur den Schwiegervater in Frankreich gab, sondern auch 
den Schwager Zar Alexander in St. Petersburg. Die Verfassung wurde dem 
todkranken Kurfürsten Carl in Bad Griesbach abgetrotzt. Aber war dies 
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nicht doch eher ein Scheinkonstitutionalismus? Doch wohl nicht: Das poli-
tische Wirken eines Karl von Rotteck, die Ablösung der Fronlasten und 
Zehntforderungen läßt sich überall in Baden, ganz konkret auch bei den 
Menschen im Schapbacher Tal in ihrem erfreulichen Ergebnis studieren: 
So hat der Ururgroßvater des Referenten, Mathias Schmid ,,Im Thös", das 
alte „Klosterschopflehengut", das seine Vorfahren schon seit Generationen 
als Klosterlehensleute, seit sie nach dem Dreißigjährigen Krieg aus Tirol 
hierher umgesiedelt waren, nutzen dmf ten, zu ganz persönlichem Eigen-
tum erwerben können5; die alten Rechte konnten abgelöst, abgekauft wer-
den, in realistischen Raten und E tappen; die Heimat wurde so für viele 
zum Besitz. Der Kampf um dje Ablösung alter Abhängigkeiten und Ver-
pflichtungen und Abgaben war also in Baden weit gediehen, viel weiter 
übrigens als in Württemberg, wo ja auch die Leibeigenschaft erst 1817 auf-
gehoben wurde - in Baden und in Vorderösterreich war sie schon 1782/83 
abgeschafft. 

Auch sonst gewöhnte man sich auch im Wolftal an die neuen politischen 
Reali täten, orientierte sich statt nach dem fürstenbergischen Donaueschin-
gen ins badische Karlsruhe, auch wenn „die Karlsruher" pürten, daß Ba-
den noch immer keine emotionale Identität hatte, eher ein dynastisch ver-
klammertes Konglomerat regional bestimmter Individualitäten darstellte. 
Nach Jahren des Aufbruchs war Restauration angesagt, und - nach dem 
gewaltigen, ganz Europa erfassenden Drama der Jahrhundertwende - wur-
de die „Ordnung", garantiert durch Metternich, vielfach als Wohltat emp-
funden. Die Welt braucht Harmonie, schrieb Metternich an den Komponi-
sten Gioacchino Rossini. Aber „Harmonie" bedeutete damals eben „Karls-
bad", ,,Fürstenherrschaft" nach den alten Prinzipien unbestrittener Legiti-
mität, bedeutete ZensuT, Argwohn gegen politisches Tauwetter, z.B. gegen 
den als allzu liberal empfundenen badischen Sonderweg, der seit 1832 sy-
stematisch gebremst wurde; auch der junge Großherzog Leopold wurde 
von seinen Standesgenossen wieder auf ihre Linie gebracht. 

Im Wolftal war dieser Fürst sehr geschätzt, er war oft hier zu Gast. Sein 
Vorgänger Ludwig hatte 1821 in Bad Rippoldsau seine Unterschrift ge-
setzt unter die „Sanktion" des Kirchenvertrags zur Union der evangeli-
schen Kirche in Baden6, er hat die Pfarrei Rippoldsau in der Nachfolge 
der Klostergemeinde etabliert und mit einer ungewöhnlich kräftigen 
Pfrü nde gesichert, 1824 auch die Kommune Rippoldsau in die Selbstän-
digkeit entlas en und vom „Stab Schapbach" abgetrennt - all dies wohl 
letztlich auf das Drängen der Familie Goeringer hin, die das Jahrhunderte 
alte Bad, aus Bühl/Baden zugewandert, seit 1777 betreute und von Gene-
ration zu Generation zu größerer Blüte brachte7. Dieser Aufschwung oh-
negleichen wurde nicht zuletzt durch die Gunst des Landesherrn ermög-
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R.ElSi: - CAllTE ~ACH 

Carte routiere 

licht. Daß die hier 1830 neu entdeckte Heilquelle nach Leopold benannt 
wurde, war selb tver ländlich. Und Leopold kam ebenfalls sehr oft zur 
Kur, mehrfach auch, um hier wichtige politische Entscheidungen zu fäl-
len, l 835 z.B., um sich und da Großherzogtum Baden dem Deut chen 
Zollverein anzuschließen8. 
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Rippoldsau entwickelte sich im 19. Jahrhundert zu dem badischen Fürsten-
bad. Reitzenstein war hier zu Gast und Karl von Rotteck9 und viele andere, 
und zu den Politikern gesellten sich Künstler und Gelehrte, eine Elite von 
Adel und Geld - und auch wirklich Kranke, die sich der Heilkraft von 
Wasser und Natur anvertrauten. Und alJe fühlten sich wohl im Wolftal, wie 
eine ungewöhnliche Fülle von Dokumenten belegt. 

Die Pole: Offenburg- Rastatt und dazwischen eine bunte Vielfalt, 
z.B. im Wolftal 

Offenburg und Rastatt stehen für Anfang und Ende, sind die entscheiden-
den Brennpunkte der revolutionären Ereignisse 1847/48/49 in Baden. Wir 
kennen den eindrucksvollen Beginn am 12. September 1847 mit der legen-
dären, vom Mythos sehr verklärten Versammlung im „Salmen" in Offen-
burg, mit den Forderungen des Volkes in Baden: erstmalig wurden damal 
in unserer deutschen Geschichte - dies ist unbestritten - öffentlich die 
Grundrechte fmmuliert und damit das Programm, das über die Paulskirche 
und über Weimar zum Fundament des Grundgesetzes der Bundesrepublik 
Deutschland wurde. Die Offenburger Ereignisse sind vielfach dargestellt 
worden, unübertrefflich von Franz Xaver Vollmer10. 

Von Offenburg spannt sich - über den „Heckerzug" April 1848 und das 
Struve-Abenteuer September 1848, über die Erwartungen an die „Paulskir-
che" und bis zur Wahl der „konstituierenden Landesversammlung" am 3. 
Juni 1849 - der weite Bogen zur Kapitulation Rastatts am 23. Juli 1849, 
bis zur preußischen Besetzung unserer badischen Heimat. Gerade die Ra-
statter Tragödie wurde schon im 100. Gedenkjahr - 1949 - schlicht und 
souverän dargestellt von meinem Lehrer am Rastatter Ludwig-Wilhelm-
Gymnasium, Hermann Krämer 11 . 19 Todesurteile wurden in Rastatt gefällt 
und rasch vollzogen. Hermann Krämer informierte u.a.: ,,Die Richtstätte 
befand sich in einem Trockengraben der zur Ludwigsfeste gehörigen Wer-
ke, ungefähr an der Stelle, wo heute das Erzbischöfliche Gymnasialkonvikt 
steht. Aufrecht und ungebrochen gingen hier die 19 Freiheitskämpfer, über 
die das Standgericht die Todesstrafe verhängt hatte, in den Tod". - Der Re-
ferent lebte ieben Jahre lang in diesem Internat. 

Was tat sich zwischen „Offenburg" und „Rastatt"? Blicken wir ins obere 
Wo]ftal ! Die selbständige Gemeinde Rippoldsau hatte bekanntlich nur eine 
Lebenserwartung von 150 Jahren, dabei begann ihre Geschichte 1824 ganz 
hoffnungsvoll: Der „Stab Schapbach" wurde geteilt, Schapbach war mit 
rund 1500 Einwohnern mehr als doppelt so groß wie Rippoldsau mit sei-
nen rund 700 Einwohnern. Seit 1832 nannte sich das Gemeindeoberhaupt 
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Die Badeanstalt Rippoldsau - 1793 „nach der Natur gezeichnet" und radiert von 
Marquard Wocher aus Basel (1758-1830). Links die beiden Gradierhäuser; in de-
nen das „Rippoldsauer Brunnensalz" gewonnen wurde. Im Vordergrund der 
BÄRENHOF, die älteste bekannte Darstellung des Rippoldsauer Schmidbauern-
hofs. 

nicht mehr Vogt, als Rippoldsauer Bürgern1eister wurde Lorenz Schmid12 

gewählt. Er war geboren als äJ tester Sohn des „Bärenhofbauern", besser 
bekannt als Schmjdbauer „ob dem Bad", dessen imponierende Ahnentafel 
lückenlos zurückführt bis ins frühe 16. Jahrhundert13• Philipp Jacob 
Morsch, Parochus der Nikolaus-Kloster-Pfarrei, dokumentierte am 31. Juli 
l 798, daß er den kleinen Laurentius der Eltern Konrad und Regina Schmid 
getauft habe. Am 23. April 1822 protokollierte J. Geo_rg Probst, der erste 
Pfarrer der neuen katholischen Kirchengemeinde, daß er diesen Laurenzl 
Lorenz getraut habe mit .der ledigen Therese Schmid, Tocb_t_er der Bauers-
leute Michael und Franziska Schmid aus SGhapbach. D as junge Paar hatte 
rasch 4 Kinder: Josefa, Kunigunde, Karl und Maria Anna (Karl ist durch 
Hansjakob ein dauerhaftes Denkmal gesetzt worden, vgl. ,,Abendläu-
te.0 ") l 4. 

1-\n Glas ,tr~di~ te Erbre_chJ im ,S_cJ;1wariw.ald .b,~tte sic,l) Q.O,c.Q ;k:eiin,.e Ref w-n;i-
poli_tik gewagJ; s_eiJ .d~m 1,8. ll.ahrh~f\Q,ert war zwa,r gas Min.or,at - Jängst~n-
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Der „ Wellesim.onshof" von Katharina und Athanasius Armbruster, der „ Wald-
fürst'' vor Do/lenbach war von 1844 bis 1848 Bürgermeister von Rippoldsau. 

recht gelockert, aber in der Praxis galt es inuner noch, auf alle Fälle wur-
den die Hofgüter jeweils ungeteilt an einen Erben weitergegeben. Daß die 
Nicht-Erben dieses Schicksal nicht immer leicht ertrugen, ist sicher. 

Es gibt keine Tagebücher, die uns erzählen, was in den folgenden Jahren 
auf dem Schnudbauernhof vor sich ging. Aber fest stand: Es war relativ 
normal, daß die beiden Mädchen keinen Anspruch auf den Hof haben wür-
den~ daß aber nicht der Ältere - Lorenz-, sondern der gerade um ein Jahr 
Jüngere - Tobias - das große Gut erben sollte, das hatten die Eltern ver-
fügt. Von einem Streit der beiden ist nichts bekannt, bei der Hochzeit von 
Tobias - 1825 - war der Ältere Trauzeuge. Aber nun war Tobias der Bauer 
auf dem großen, stolzen Hof, Lorenz wurde billig, nach alter Art - abge-
funden mit dem Gütle auf der „Lenderi", auf der andern Talseite, wo er als 
Taglöhner einen kärglichen Lebensunterhalt für sieb und seine Familie hat-
te. Diese Benachteiligung - wie sie „Brauch" war - teilte Lorenz Schmid 
mit vielen andern im Tal. 

Aber Lorenz Schmid spürte offensichtlich, daß durch mutiges Eingreifen 
in das politische Geschehen für jeden, auch den kleinen Gütler, das persön-
liche Los und die allgemeine Situation durchaus veränderbar waren. Er 
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kandidierte 1832 und wurde in Rippoldsau aJs Bürgenneister gewählt, 
blieb im Amt bis 1839; es ist nicht feststellbar, warum er dann für zwei 
Jahre aussetzen mußte - 1841 wurde er wieder Bürgermeister und blieb es 
bis 1844, wurde abgelöst durch Athanasius Armbruster. Djeser WechseJ 
anno 1844 war wie ein Signal: Der neue Bürgermeister war der größte und 
reichste Bauer in Rippoldsau, der Herr vom „Wellesimonshof' vor Dollen-
bach. 1829 war dort der al te Bauer Mathjas Welle gestorben, die Erbtoch-
ter Katharina machte den Schapbacher Athanasius Armbruster zu einem 
,,WaJdfürsten"; mit ihm zusammen genoß sie ihren immensen Reichtum, 
fuhr zur Kur nach Wildbad, kleidete sich ei.n in Straßburg; sie feierten zu-
srunmen mit der großherzoglicben Familie, Großherzogin Stephanie be-
suchte sie auf ihrem Hof. Hansjakob hat djes alles sehr farb ig beschrieben, 
vor allem wie dieser maßlose Lebensstil letztlich den größten Hof im obe-
ren WolftaJ dem Ruin zutrieb15. - 1844 freilich war diese Katastrophe des 
Athanasius Armbruster noch nicht abzusehen, noch bekam er das politi-
sche Vertrauen der Mehrheit. Aber im Frühjahr 1848 eITeichte der Geist 
des Aufbegehrens, der Rebellion, der Wunsch nach Veränderung, nach 
Freiheit - was immer sie auch sein mochte - auch das schöne Tal am Fuße 
des Kniebis. Der Großbauer wurde abgewählt - Lorenz Schmid, der Güt-
ler, trat wieder an. Man kann sich dessen Genugtuung, seinen persönlichen 
Triumph ganz gut vorstellen, als er wieder zum Bürgermeister gewählt 
wurde. 

Initialzündung aus Frankreich 

Die politischen Verhältnisse bzw. Entwicklungen gaben seit 1832 viel 
Grund für Verärgerung und Mißmut, vor allem gegen die Bürokratie, die 
Selbstgefälligkeit der Verwaltungen, die kleinkru-ierte Reglementierungs-
sucht, die die eben nkht gewachsenen Strukturen in einem „vereinheit-
lichten Staatsbewußtsein" im badischen Stiefel-Territorium ersetzen woll-
te, für Alemannen, Franken, Kurpfälzer usw. zementieren sollte. In Ba-
den spürte man außerdem, daß der alte Reformgeist konsequent von 
außen, vorn „Bund", von Metternich abgebremst wurde. Als dann aber 
erstmals 1845 - und in den folgenden Jahren verstärkt - es durch Mißern-
ten zu einer rapiden Verschlechterung der allgemeinen Lebenslage kam, 
zu großer Teuerung und vielfacher Not und Verarmung, auch zu bösen 
Spekulantentum, da gab es Proteste, erste Krawalle. Die großherzogl iche 
Regierung glaubte, clies alles noch steuern zu können, als sie z.B. am 25. 
Oktober 1847 - einen Monat nach „Offenburg"! - in scharfem Ton die 
Beachtung der „Feierabendstunde" wieder zur Pflicht machte. Zum Pro-
test aus purer Not kam nun auch der Spott und die politische Stimmungs-
mache. 
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Doch die Initialzündung kam wieder einn1aJ vom Westen, aus Frankreich. 
Am 24. Februar wurde das korrupte „Juli-Regime" des „Bürgerkönigs" 
Louis-Philippe mit dem verlogenen egalite-Etikett in Paris weggefegt, und 
wieder zogen politische Kräfte rechts des Rheins nach. ,,Die Revolution 
des Jahres 1848 entsprach nicht der deutschen Entwicklung, sie wurde 
hierher vielmehr von außen übertragen" - so die Meinung vieler Histori-
ker, z.B. Hans Fenskes16• Und ihm ist zuzustimmen. Dennoch ist eindeutig, 
daß der Funke im Badischen rasche Nahrung fand. Überwiegend aber war 
sicher die Angst: Die Erinnerung, Jahrzehnte alt, hatte sich fest verwurzelt, 
und das Gerücht, ,,Die Franzosen" kommen wieder, führte vielerorts zu Pa-
nik und militäris~hen Vorbereitungen - freilich auch zu mancher Euphorie. 
Niemand hat unß dies besser geschildett für unsere engere Heimat als 
Hansjakob: ,,Ich hätte nie geglaubt - ich kann dies ja jetzt erst ermessen -, 
daß man für Freiheit und Volkswohl, selbst wenn sie die re·insten Karikatu-
ren sind, so entsetzlich begeistert werden kann wie damals Männer, Weiber 
und Buben es waren in meiner Heimat und im ganzen Lande. Es ist jam-
merschade, daß jene Un umme von Begeisterung keiner vernünftiger ange-
legten Sache galt" 17. So Hansjakob als Sachverständiger und Zeitgenosse. 
Ein erstes „badisches Hochgefühl" hatte der junge Haslacher erlebt am 
„Leopoldstag" zu Ehren des Großherzogs und bei den patriotischen Reden 
von „Wunn ibald dem Schmied". Dann aber kam eben dieser „Franzosen-
lärm" am 25. März auch ins mittlere Kinzigtal: ,,Die Franzosen kommen, 
Offenburg steht schon in Brand!" An diesem „Lärm", o wurde bald richtig 
vermutet, war die Karlsruher Regierung ehr interessiert, sie sollte die 
Furcht und das Grausen vor einer revolutionären Zukunft noch chüren. 
Hansjakobs Vater war eindeutiger Gegner der „Heckerei und der Revoluti-
on" - und auch bei seinem Sohn spüren wir überwiegend den Spott über 
die „Blusenhelden" und die„Teilungsprojekte, um die Gleichheit des Be-
sitztunis herzustellen". 

In Karlsruhe besann man sich im März 1848 auf Mäßigung. Staatsrat Jo-
hann Baptist Bekk war ein herausragender Vertreter des pragmatischen Li-
beralisn)US, der viel Kontinuität in Richtung bürgerliche Freiheit durchge-
setzt hatte, in einem aussichtsreichen Prozeß, den revolutionären Agitatio-
nen eigentlich nur verzögern bzw. •verhindern konnten 18. Wie Bekk ,u.a. 
auch den Großherzog Leopo'1d zu behutsamer, flexibler Politik drängen 
konnte, zeigt z.B. die Bekanntmachung vom 2. März 1848: 
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ftopolb, von ~ottts Q5nabtn, 
@ro@l;cr;og uon l,46en, .Ptt;OR uon S äl;ringen. 

~it f l(,ti,mn l&tignifjc ba nrucfitn 3rit lönntu nil(lt 
anbm!, a[II ftl(I ti,ril~in fü~[&ar mal(lcn auf bic @runblagrn 
btr &rjle~rnben gcf tlif ~a~{il(,m Drbnung. 

Wie me~r all! in f oll(,rn 3ritm ifi rd !Bebürfuii, baj, f o 
n,ic !Regierung unb Stdnbe , f o ijürft unb !Bolf frfi .;ufam, 
mm~al_!"\i, um bt!' 5rinbtu unf mr 'Otrfaff ungemdgigm 
ijrti~cit · unb bell grf elif~aftlil(len 3ufianbrll, ob fit im 
3nnern oba l>On augrn ftl(, 3rigm I mit 'Oetrinter fraft tnl>-
gtgtn,!Ufie~m. 

3n f o{~m !!lugen&licfen fe~U uil(,t an !Btrfü~rern aUer 
!tri. Unter bem mig&rau~lm !Bomanbt btr \'jr~rit n,irb 
~äujig bie @efetlofigfrit, in ba alit \jrei~rit unrrrge~t, ge, 
~mbigt, ober rinr 51(,rrcfme~mfl(,a~ <iin.;tlnrr, bir jrbt 
freie lrujerung !nbmr auf bic g~äfftgfie !!Brift l>rrfo{, 
gen, ~eri,orgaufen. 

Jd) n,rig, baj f o i,iele n,o~lgtfinntr !Bürger, n,tlq,ee au~ 
i~rt J)Olilijl(,c !lnft~t f t'9 1 f obalb ftt nur ,!U ru~igcr ~cf on, 
nrn~rit ft~ faff en, uno 1il(, von feiner $trn,irrung ~inrtijm 
lalim, bie !Brforgnijj ~cgrn, ell mö~tc unter bcn o&n,altm• 
bcn f cqmitrigm !Ber~ci[tniif cn au~ in unf crm ghldl~m 
\'!anbc, burl(I ver&rcl(,rrif l(,c J8tftrcbungm <iinaelner uni> 
!!lcrfü~rung lnberer, eine Störung ber Drbnung, .!Btrleoung 

bei · <iigrnt6umll unb anbcm 'Otrfaliungemäjigcr !R~lt 
~rr&rigcfü~rt n,crbtn. 

3R bief er crnften llage mcnbr JdJ fflill) mit bem lloUjlm 
!Brrtrauen unb mit l>cr ,llttn, nie unta&ro~men eiebe an 
ffltin !!3olf, ball Jllir au!(, f ~on iu gutm, n,ic in fl(,nmm 
ltagen fo viele ~cn,rijc feiner fübc unb.Xreut gtgt&m ~,11: 
Jd)n,moefflidJ au 21Ur, bcncn bicDrbnung, ball!Rc~t, unb 
bic n,a~rc \'jr~ril am -~rr;rn [icgrit, mit btr !!lufforbtrung: 
bas fic mit fflir .;ufammmn,irfm, um bit ~eiligen @üter -
bie Drbnung, ball 'iigrnt~um, unb bie vctjaifungllmdjige 
\jrtif>tit au!(, in btn Stürmen btr @tgmn,art aufm~t 31' 
tr~afün, fo n,ic tll Jtltinc spni~t unb .ffltin ftjier ~tf '6luj 
ifi, bit guten !.!3ürgrr bell. \'!anbtll in biejer .!8cfh'ebung 'au 
unttrfh19en, vcrbrc~crij~c Untcrne~mungen mit aUm gt• 
f c9[i~tn !mitldn niebequ~allcn. 

11lrint 2'abcntr ! !fn 'iu~ i~ eil 111111, btr !!Belt ba!J $Cl$ 
fpitl .;u gtben rince in grfcJ[il(,er <Entn,icflung bcr ijrri, 
~rit, unttr ijefi~altung bcr Orbnung gliidli~ forlf ~rrittnbtn 
!BoUct!: 3~r n,crl>et - 3d) mtig ell, 3ll) l>trlraue barauf-
bitf tll grojartige .!8tif1>id geben. 

@e9ebm au .!tarUrn~t bm 2. !Dldra 1848. 

ftlll)lllb. 

In einer Proklamation besonderer Art begrüßte Leopold am 15. März den 
Geist, der durch große Ereignisse gehoben und belebt, gegenwärtig den 
größten Teil von Europa durchweht und der, wenn er innerhalb der schüt-
zenden Schranken der Gesetze sich bewegt, segensreiche Früchte bringen 
kann und wird19• Und er sicherte konkret zu: Volksbewaffnung in Bürger-
wehren, Abschaffung der Zensur, die Schaffung von Geschworenengerich-
ten; das Kabinett wurde umgebildet, etliche besonders verhaßte Beamte 
pensioniert usw. Vor allem eine Zustimmung war wichtig: d ie Wahlen zum 
ersten gesamtdeutschen Parlament in Frankfurt rundum zu unterstützen. 

Die PauJskirche - Zusammentritt am 18. Mai 1848 

Und es schien in der Tat ein großer Wurf zu gelingen. Überall in Deutsch-
land war „Frankfurt" zu einem Fanal der Hoffnung auf Freiheit und Einheit 
geworden. Am Vorabend der Eröffnung des Reichstages in der Paulskirche 
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stiegen an vielen Orten Deutschlands Feuersäulen in den Himmel - als 
Zeichen der Begeisterung, auch der Mahnung und großen Erwartungen. 
Auf dem Knjebis, bei der Schwedenschanze, entzündeten junge Rippolds-
auer, angeführt von Fritz Goeringer, der von seinem Stiefvater gerade die 
Verantwortung über die Kurbetriebe übernommen hatte, um 18 Uhr ein rie-
siges Feuer; ein mächtigs Flammenlicht erleuchtete den abendlichen Him-
mel, setzte ein weithin sichtbares Signal über die Schwarzwaldhöhen und 
ins Rheintal. Dazu wurde u.a. Ludwig Uhlands „Zimmerspruch" dekla-
miert: ,,Das neue Haus ist aufgericht' - gedeckt, gemauert ist es nicht 
... "20. Die Perspektiven waren ungeheuer, die Hoffnungen schienen ge-
rechtfertigt. 

Aber die Stimmung speziell in Baden wurde bald beherrscht von den Un-
geduldigen, den Kompromißunfähigen, den politischen „Kraftmeiern", die 
nur von der „Schwatzbude" in Frankfurt zu chimpfen wußten, die die 
grundsätzlichen Diskussionen in ihrem Ernst und in ihrer Tragweite gar 
nicht verstanden - wo es doch in einem offenen politischen Ringen ging 
um die zentrale Frage der deutschen Staatsform, um Zentralregierung oder 
förderative System, um die Vereinbarkeit der Forderung nach Freiheit und 
Einheit, um Rechtssicherheit, um die Frage: mit oder ohne Österreich! In 
Frankfurt fielen Hecker und Struve glatt durch, sie etzten auf Radikalis-
mus. Und Georg Herwegh sang dazu: Das Reden nJmmt kein End Im Par-
ia-Parlament. Für die Spötter wurde es eine anregende Zeit. 

Wir gehen aber mit vollem Recht davon aus, daß die Wolftäler „große" 
Veränderungen nicht woll ten. Wolfgang Hug21 zitierte jene Schwarzwälde-
rin, deren Mann spät von einer politischen Versammlung heimkam, mit der 
bezeichnenden Frage: Was henn ' r jetz b'schlosse? Git's jetz Freiheit oder 
hemm 'r no Ordnung ? Ein die Schwarzwälder Mentalität gut charakterisie-
rendes Wort wird auch vielfach überliefert: Wenn I wisse tät, wie 's usgoht, 
wär I z'vorderscht mit debi (Wenn ich wüßte, wie es ausgeht, wäre ich 
ganz vorn mit dabej). Das Trauma der großen Franzö j eben Revolution, 
die mit hehren Idealen begonnen hatte und in TeITor und schließlkh - für 
Deutschland - in Fremdherrschaft ausartete, wirkte immer noch nach. Und 
die Monarcrue galt eben doch als Garant der gesellschaftlichen Ordnung, 
der sozialen Stabilität. Verfassung ja - und auch Reformen, aber eben nicht 
gegen, sondern mit den Fürsten; so sicher die eindeutige Meinung der 
Mehrheit! Und die Märzregierung zeigte ich doch so kompromißbereit 
mit ihren „spontanen Vorwegbewilligungen" (Vollmer). Jener Jungpolitiker 
traf wohl Volkes Meinung, als er bekannte: Mir wenn ä Republik, aber de 
Großherzog soll se regiere! 
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„Erkenntnisse" auch im oberen Wolftal 

Gab es im oberen Wolfta] Sympathisante n der Revolution? - Ja. Verdäch-
tigt wurde Johann Baptist Bauer, Hauptlehrer an der Klösterle-Schule; er 
stammte aus Altglashütten, hatte 1846 mit Consens des Bezirksamtes 
Wolfach Susanna Hermann aus Bärental geheiratet, in Rippoldsau Bürger-
recht erworben und Anerkennung gefunden. Aber er hatte auch den 
„Volksführer", herausgegeben von Friedrich Hecker, abonniert, und die 
großherzogliche „Posthalterey'' im Badort hatte dies gehorsamst nach 
Karlsruhe gemeldet. So erschien der Name Bauer nun immer wieder auf 
den Listen22 politisch suspekter Menschen im öffentlichen Dienst. Aber 
Lehrer Bauer konnte in seinem geliebten Dienstort bleiben, verhielt sich 
i.ü. ruhig, überlebte als braver Bürger, starb 1859. 

Verdächtig war auch der Fürstlich-Fürstenbergiscbe Revierförster Franz 
Karl Ganter, Sohn des F.-F. Försters Ganter aus Unterbaldingen, seit 1845 
in Rippoldsau im Dienst, seit 1847 verheiratet - auch er in Folge bezirk-
samtlichen Consens - mit Magdalena Febrenbacher aus Hausach. 1848/49 
nahm er offensichtlich klar Partei, wir finden seinen Namen nun auf den 
Listen betr. die Herstellung und Aufrechterhaltung der öffentlichen Ord-
nung nach Unterdrückung des jüngsten hochverräterischen Aufstandes, 
denn: Ganther zu Rippoldsau benimmt sich sehr zum Nachteil der Regie-
rung. Er, sowie überhaupt die Forstbediensteten, könnten sehr günstig auf 
die vielen Taglöhner einwirken, mit denen sie im Verkehr stehen. Ganter 
tut dieses aber nicht, sondern hetzt noch dazu gegen die Wohlhabenden 
und Gutgesinnten auf Er ist ein Bruder des berüchtigten Pfarrers Ganter 
im Seekreis! Ja, der Bruder Ferdinand Ganter, Jahrgang 1810, Pfarrer in 
Volkertshausen bzw. in Meßkfrch, war Mitglied des „Volksvereins" in 
Meßkirch und einer der Initiatoren für den „Heckerzug" von Konstanz aus 
- das reichte ja wohl aus, auch den Bruder verdäcbtig zu finden. Aber auch 
er hat in Rippoldsau gut überlebt, ist dort bis 1877 als Forstverwalter tätig 
geblieben und war der allgemeinen Anerkennung sicher23. 

Aber da war eben noch Lorenz Schmid24, der Bürgermeister, der 1848 wie-
der das Sagen hatte in der Gemeinde, der auch Kontakte suchte mit denen, 
die nun politisch etwas in Bewegung bzw. zumindest durcheinander brach-
ten. Dem Zivilkommjssär der selbsternannten provisorischen Regierung 
soll er gemeldet haben, der alte Badbesitzer Balthasar Goeringer sei in 
ganz besonderer Weise gegenüber dem Großherzog und seiner Regierung 
loyal; vorgeworfen wurde ihm, er habe Goeringer gar zur Flucht genötigt, 
sogar zweimal. Vor allem aber habe er auch württembergische Freischärler 
nach Rippoldsau eingeladen, die dort - bei gastlicher Aufnahme und guter 
Verpflegung - neue Verhältnisse schaffen sollten. Schon sehr ungewöhn-
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lieh und ungehörig, und solche Politik brachte Lorenz Schmid im Juli 
1849 um seinen Posten, ins Untersuchungsgefängnis, verurteilt zu einer 
Gefängnisstrafe. Ein erstes Angebot auszuwandern statt im Gefängnis zu 
bleiben, lehnte er ab; er wurde - wohl 1851 - freigelassen; richtig aufgear-
beitet wurde sein Fa11 nicht (zumindest fehlen uns die Informationen), auch 
dagegen gab es Beschwerden. 

War diese ungeklärte politische Vergangenheit wohl mitentscheidend, daß 
sich Lorenz Schmid endlich doch noch dazu durchrang, nach Amerika aus-
zuwandem ?25 Man schrieb inzwischen das Jahr 1854, der Nachmärz blühte 
- aber in Rippoldsau im kleinen Bereich der „Lenderi" wurde es eng, zur 
Lorenz-Familie mit den 4 Kindern kam auch die Familie des ältesten Soh-
nes von Bruder Tobias, des Hofbauers, der übrigens 1840 gestorben war -
und dessen Sohn Xaver erlebte nun das gleiche Schicksal wie eine Genera-
tion vor ihm Onkel Lorenz. Und Lorenz Schmid zog eben nun seine Kon-
sequenzen, packte die Koffer, ab nach Amerika; seine Spur verlor sich in 
der weiten Welt. Im Tal blieben seine Kinder, sie gründeten ihre Familien -
und zurück auf der „Lenderi" blieb Therese Schmid, Witwe im Wartestand, 
bis sie 1879 im Alter von 8 l Jahren starb. 

Goeringer, der Badbesitzer 

Ein Sturm auf ein Schloß oder eine Feudalfestung war als Protest im obe-
ren Wolftal utopisch im wahrsten Sinn des Wortes. Aber es gab hier inzwi-
schen eine Familie, die durchaus „herrschaftlich" war, beste Beziehungen 
zu den politisch Herrschenden pflegte und für einen radikalen Republika-
ner nicht mehr ins erträgliche Gesellschaftsbild paßte. Die Geschichte der 
Goeringer war zu einer großartigen Erfolgsgeschichte geworden; 1825 
wurde das Traditionsbad den Fürstenbergern abgekauft, in privatem Besitz 
erlebte es einen unglaublichen Aufstieg, war nach Baden-Baden konkur-
renzlos die Nr. 2, weit über die Grenzen Badens hinaus bekannt als Mu-
sterkuranstalt. Der Gemeindename war in Europa identisch mit der Kuran-
stalt. 1846 überließ Balthasar Goeringer, verheiratet mit Magdalena Kraus-
beck aus Wolfach, der Witwe seines Bruders Franz Xaver, das blühende 
Unternehmen seinem Stiefsohn Friedrich/Fritz, verheiratet mit der Freibur-
gerin Maria Barbara, geb. Bacheberle. 

Lassen wir hier für die kritischen Jahre Berichte aus der „Basler Zeitung" 
sprechen: 
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22901 Hit,~ol~ittu. 

'.l)lt ~runntn= unb IDlotrrncuranflcalt gu IJt i p pol b 6 • u n,trb mit btm i)cattarn 
für bitfcn ®ommtr crölfntt. '.l)tc t1trfd)iebtn11ttt9~ qucalificittrn Wlinercaln,cajfer - btt 
glcauberfcalbbcllttgrn eta1JlftiatrUn9t, bie nca-tron~caltigtn IDlintuln,111f tr, unter bem 
9l1mrn Rcauotne unb .ed)n,efelnatroine btfunt, fo n,ic bic n11<1i ett,n,rianut brret, 
ttten 9ftgtnmolftn - fttl)en brm ~urgaflritn •u ~ebot unb lAlfen eint 11u69rbtbnte 
tbtr«prutifd)e Qlnrotnbuns 1u. '.l)trfn Um 11nb, fon,te brfonbn6 bte ·frteblid)c otube 
11nftrt6 \tbcalr6, ble bt6 1rQt no<t, retnen ugtnbltct 9eft6rt roorben ift, roirl> gerolj 
mcand)tn <!l•ft -am f o tbtr brfhmmen ctnigt tmod)rn ,ber· i)erfttOung ftiner ~efunb, 
bti1 u ·1b frtnrr ~rbolung n,egtn l)ter 111 Hrn,etlen. 

'.l)rn 10 Wlcat 1848. -,. f. @Joerin9tt. 
NB. mom 1 :)uniu6 elft grbt tclgltd) etn auf bie 9JHtt11g61ü9e ber ~tftnb11bn tn, 

flutrrnbn ~cab1uarn, mit unbebtngter. W11fnal)mc ber IJ)lllf 119iere t1om .Olftnburger 
~11bnbof au 6, burct, bd .lin1t9,unb ed)11ppad)tr•\'tblll, nitd) !Jtippolb6n btn unb rrtour. 
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~h•h I i..;;i 6cf)l\ltr f)Rbtn Dit i5libtr l),g \Jhncfi• ~1-..,...'T"'O l,Jt,,,au. Uni> JtinAi9lbRI,, Ull((f l)cn lno• 
i>crncn „$Jobltlanl>, ~ill>ung uni) \htibctt für 
911 l c" i,rollRmircnl>rn ID?cnfcf)cnbcglüctcrn gelitten, unb 
u id)icn RUct) unfcr bubcr fo fmDltd) 1iiU,~ i8all \lti1>• 
poli>uu l>urct> bic bcru111,icbcnDcn~orbcn pcrfprcngtn Wm• 
1cti11nrcn u~i> 6olbntrn , na111rn1lid) in brn lt&tucrfhlicn,n 
~Cl!)cn, gctRbri>ct rocri>cn &U lt'Ollcn. ~Od) l>icfc Wurd}t bRt 
nct, 111cbt bc1t1abrbmcc unb unftr Burort bltcb, t111igc l\l<• 
n19c tbr Untcrncbmrn bitter bcfla9cnDcn uni> Die 91ntliftcr 
auc, D1cjci, namrnfof rn Unbct(j ucqludJcni>cn tlitbcnDc ijr(i. 
fdJ1lllrrn, l>tc tn ntd)I~ tl'<1119cr al!i fc111blicf)cr lblicfit bic• 
bcr gcr_ontlll(~ lini>, _uon i)cm ecrud1c tolcf,,r ungcbttc• 
ncn @ä1ic btrrm. ~te prcufiifd)cn uni> bic \ltticf11Hruppcn, 
~ddJt 111 91111; tuqcr Sm Dn~ !}RIII< babifd)t ~Rni> bc• 
ltl)t bnbcn, bictrn Jtb,m ~allt, l>tr eine i8abcfur !)t• 
brRUCl)Cll l'Ulll, l>tc 1>c1ic <!;Rrantlc ftinrr eh1)trbctt. - ~RiJ 
18,,i> 9111>~olll:inu gcnicg1 DoUfommcn b1tjcn1gt \Jlubt unb 
8ttllc, 1>1c 611111 Q;cbra11d1c einer i8runncntur fo nbfolut 
notbl\lC11l>I!) 1i11tl. ~ " ~ri1ic tönntn in ici>cr !UcJicbung bc• 
rub19t . tbrc ~Ri>crcifc b1tl)cr n111rctcn, b1\ i>ic ilOcgc frintmt• 
l_HI) 1u1cbtr trct ll!li> nUc ~otrucrbinD11n9cn n,ici>cr btrgc• 
11cllt ffni>: l)tt tonroutcn burcf1 bd itinJ1g1ba( über ,Offrn• 
bur9, 1>1c i>urct) lhli, 9lcndJtb,,( .a,on lp11cnn,dcr übtr b1c 
\Jlcn~Jbnbcr, ionm i>tqrn19c Don 6ruttonrt iibcr brn .ftnic• 
bt~ 1111b fur _i>Rli 'llubhtum offrn , jon,i, RlldJ burcf1 rcgcl• 
mnfi19r .011111111ui;fRbrtrn, i>ic 3 ~141 t ligl id1 11011 Offenburg 
i>un1). b116 Jiin,;1gtb,1I iibcr ~o{focfJ 1l nttbnbcn, für ilit ~lt• 
btrbcrori>tr~ng . llc_r ~~tlc 1111f'G b,qucm1lc unb billigffc gc. A 5 .,_,_,,J· 1IL.,. 
forgl 111. \:'.:>Ollllt 111 n1cl)t All !lt'etfcln, i>RB bnli 18nb \ltlp· ·1 • v-- T'J 
potoea_u •~tr fcinrn bcilfrilftigcn iY!inm1(n,nfftrn unb i>cr 
ila_fclbll fm 8_nbrrn, trrid)tctcn 8tc9cnmoffcnfur,91ntfolt bei 
mo9l1dnl b1U1\) gcoalrrncr 18cbtcnung RUl1) nocti filr bm 
9lq1 il1cfcG 60111mm; ffcl) eint) iRblrcidJrn 18ciud1cs 111 er• 
freuen l)nbm ~•rb. 

Basler Zeitung 

Balthasar Goeringer, ein Patriarch in seinem Verhalten und Denken, konnte 
wohl kaum fassen, was sich da politisch ereignete. Fast zwangsläufig kam 
es zum Gerangel mit dem Bürgermeister. Man denunzierte sieb gegensei-
tig, jeder bei seiner „Partei". Zunächst hatte Goeringer das Nachsehen im 
Jahre 1849 wegen Veifolgung der revolutionären Partei, zweimal mußte er 
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ins Ausland fliehen! Aber daß e in Rippoldsau Le er des „Volksfreund" 
gab, hatte er persönlich weitergemeldet. Und daß Lorenz Schmid schwäbi-
sche Gesinnungsgenossen nach Rippoldsau einlud, wußte der großherzogli-
che Oberamtmann auch durch ihn. Aber letzten Endes hatte der Ex-Bürger-
meister die schlechteren Karten. Nur hatte nun auch Balthasar Goeringer 
das Gefühl, seinem Nachfolger Friedrich/Fritz ganz da Feld überlassen zu 
müs en; Hansjakob hat seine zweite Karriere beschrieben in „Theodor der 
Seifensieder": Da kam 1856 aus Rippoldsau, wo er das dortige Bad umge-
:•ilaltet, auf eine vorher nie gekannte Höhe gebracht und seinem Sohn über-
geben hatte, Ba/thasar Goeringer, kaufte das Funkenbad (i n Wolfach) und 
gründete mit Theodo,; dem Seifensiede,; das Kiefernnadelbad. 

Im Rippoldsauer Gemeindearchiv findet sich übrigens njcht die geringste 
Spur von politischen Unruhen 1848/49, das Pfarrarchiv gibt wenige, aber 
präzise Hinweise. Aus andern Quellen26 ist zu er chließen: Die Spitze der 
Gemeindeverwaltung schied aus, also Bürgermeister Schmid und Rat-
chreiber Tobias Armbruster, die Gemeinderäte Mathias Künstle und Niko-

laus Schoch, auch der ganze Bürgerausschuß wurde von Amts wegen auf-
gelö t. Der Förster und der Lehrer kamen mit Verweisen davon. Etliche 
junge Männer haben in Rastatt ihren Militärdienst abgeleistet und sich dem 
Aufruhr ange chJo en: Fridolin Vivell z.B., 1826 al Sohn des Klösterle-
Lehrers geboren; er war aber dann rechtzeitig - wie viele andere - in die 
Schweiz geflohen, dmfte im November 1849 wieder legal nach Baden 
zw·ückkommen. - Xaver Schmid, geboren 1827 als ältester Schmidbauern-
proß - wir kennen seine Geschichte bereits - er wurde Soldat in Rastatt, 

dort auch gefangen gesetzt; eine silberne Uhr wurde ihm für die Zeit, in 
der er in Fort A „untergebracht" war, abgenommen und unter Nr. 2025 re-
gistriert und verwahrt. Als er nach etlichen Monaten wieder ins Wolftal 
zurückkehren durfte, fand er dort eine liebe Frau: Franziska Dieterle aus 
dem Burgbach, richtete sich mit ihr auf der „Lenderi" für ein 1uhiges Le-
ben ein, gab sich bescheiden als Taglöhner. - Daß man in Rippoldsau bis 
vor kurzem noch von einem „Heck.erbau " sprach, hat zu tun mit dem 
Haus im Absbachweg Nr. 6; sein früherer Be itzer soll ein Hecker-Anhän-
ger gewesen sein27. 

Der Aufruhr in Schapbach 

In Schapbach wurden von der „politischen Reinigung" erfaßt und vom Amt 
u pendiert28: Bürgermeister Jo eph Welle und „Gericht bote und Polizei-

diener" Karl Hermann. Beide wurden für schuldig befunden, Anhänger der 
,,Umsturzpartei" gewesen zu sein. A1ois und Jakob Schmid erhielten „we-
gen Absingens verbotener Lieder" eine Strafe „verschärften Arrest"29. Aber 
darüber hinaus wurden in Schapbach auch Abonnenten des „Volksführers" 
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ausgemacht und bestraft: Thomas Sehmieder, Landwirt aus Wildschapbach, 
der Schreiner Klemens Welle z. B. Schlimmer noch: Schapbacher hatten 
sich dem „Freischarenzug" angeschlossen, Danie l KindJer z. B. marschierte 
mit der „Deutschen Legion", der Landwirt Adolf Sehmieder wol1te Hecker 
unterstützen, ebenfalls der Metzger Philipp Wind. Etliche Schapbacher wa-
ren Soldaten des Großherzogs und taten ich schwer mit dem militärischen 
Gehor am, büßten dafür anschließend in den Rastatter Ka ematten: Franz 
Armbruster aus dem Holdersbach, Jonas Armbruster aus dem Hirschbach, 
Konrad Armbruster, Anton Dreher, Xaver Welle - sie alle erfuhren e ine 
harte „Umerziehung" in den Verließen der Rastatter Festung. 

Und auch in Schapbach waren die Lehre r, diese Agitatoren in Klassenzim-
mer und Wirtshaus, auffällig. Hansjakob erinnerte sich30: Der Xaveri, sei-
nes Geschlechts ein Kilgus, wat; wie jeder normale Haslacher, Demokrat, 
und sein Herz glühte anno 48 für Volksfreiheit. Er hatte ihn selbst gesehen, 
wie er im Frühjahr 1848 beim Franzosenlärrn mit den Buren aus dem Säbe 
in Hasle einzog als Hauptmann und Führer von Sensenmännern. Im 
Herbst 1849 wurde Kilgus dafür strafversetzt - aber Hansjakob war stolz 
darauf, auch von Hasle und ein Nachbarsbub von Hutmachers Xaveri, dem 
Sänger und Märtyrer der Freiheit, zu sein. - In Schapbach war auch der 
Unterlehrer Karl Hippler31 ; schon 1847 war er wegen Majestätsbeleidi-
gung verurteilt worden zu viermonatlicher Arbeitshausstrafe, wurde dann 
aber amnesti.ert und aus Nordbaden ins Wolftal versetzt; aber 1848 hat er 
sich den Freischaren angeschlossen, hat sich als Emissär brauchen lassen 
und ist mit ausgezogen; er wurde sofort aus dem Dienst entlassen, sein 
Vermögen wurde beschlagnahmt - e r wanderte (1862?) nach Amerika aus. 
- Nikolaus Holzer aus Bruchsal, hatte im Nachbarort auf der Straße aus 
dem „Volksführer" vorge.lesen und aufreizende Reden gegen die rechtmäßi-
ge Regierung gehalten, galt als eingefleischter Anhänger der roten Partei, 
wurde nicht verhaftet, aber nach Schapbach versetzt, wurde dort offen-
sichtlich ruhiger. 

Ein ganz besonderer FalJ war Zyriak Dieterle32, Wirt zum „Sternen" und 
Schapbacher Postexpeditor. Auch er hat der Revolution Vorschub geleistet, 
war aktiv bei der Mairevolution; in seiner Wirtschaft trafen sich die Bewe-
gungsmänner. Er wurde beschuldigt, im Dienst der Bewegung auch das 
Briefgeheimnis verletzt zu haben, wurde im Juli 1849 von preußischem 
Militär verhafte t, aber - wegen Mangel an Tatbestand - wieder entlassen, 
die Untersuchung hatte keine erhebliche gravierende Umstände geliefert; er 
durfte seinen Dienst wieder übernehmen. Oberamtmann Felle isen/Wolfach 
gab am 26. Juli 1849 einen Bericht über seinen ganzen Amtsbereich, nach-
dem am Sonntag, 22. Juli , preußische Soldaten in Wolfach eingerückt und 
Li ten von Verdächtigen angefordert hatten: Ich bezeichnete solche Perso-
nen, welche theils kundbarlich und theils actenmäßig als graviert erschei-
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nen. Das Amt hat der Militärbehörde diese Individuen namhaft gemacht, 
welche bestimmte Thathandlungen oder aufreizende Reden und Worte sich 
haben zu Schulden kommen lassen. Felleisen nannte zunächst die Wolfa-
cher wie Handelsmann König, Ratschreiber Thüringer, Rechtsanwalt Bur-
ger, Bäcker Armbruster, den Seifensieder Theodor Armbruster; sie seien 
schon an die Militär-Commission nach Freiburg abgeliefert. Der preußi-
sche Streifzug ins Wolftal gegen Individuen, die der Aufreizung beschuldigt 
wurden, führte dann zur Verhaftung des Schreiners Welle und des Sternen-
wirts Dieterle. Es waren eher harmlose Fälle, die hier zu lösen waren. 

Fazit unserer Recherchen: Auch in Schapbach war da revolutionäre Po-
tential eher bescheiden, im Gemeindearchjv finden sich keine Spuren. Si-
cher scheint also, daß die Schapbacher in ihrer großen Mehrheit zur al ten 
Ordnung standen - wie z.B. der Bühl-Mathis aus der „Sulz", als 13. Kjnd 
- von 14 - einer einfachen Familie zur Welt gekommen; er hat als Drago-
ner im 1. badischen Reiterregiment unter Oberst Hinkeldey gedient, hat in 
Kandern gegen Hecker gekämpft, in Staufen gegen Struve, war in Freiburg 
zum Schutze des Erzbischofs im Einsatz, wurde von Freischärlern verhaf-
tet und konnte fliehen - und nach diesen Unruhen gründete er „auf dem 
Bühl" seine Familie, hatte 15 Kjnder - und erzählte Heinrich Hansjakob, 
wie gut geordnet sein Leben verlaufen ei33. Das Wolftal ging wieder über 
zur alten Normalität. Freilich, al der Schapbacher Bürgermeister Andrea 
Armbruster34 1855 eine Liste aufstellte mit den Namen von den in den ver-
gangenen drei Jahren nach USA ausgewanderten Schapbachern, waren 
dies immerhin 17 Männer, 8 Frauen und 3 Kinder. Die Gründe waren si-
cher vielfältiger Art, lassen sich nicht nur bzw. eher nicht aus Resignation 
und Frust über die mißlungene politische Wende erklären. Dieses Thema 
war erledigt. Daß es heute in Schapbach einen „Heckerbrunnen" gibt, hat 
mit Friedrich Hecker so wenig zu tun wie Pontius Pilatus mit dem Triden-
tinischen Glaubensbekenntnis. 

Zuchthausstrafe oder Auswanderung? 

Es war übrigens ein recht zupackendes Rechtsinstrument, Verdächtige bzw. 
Beschuldigte vor eine knallharte Alternative zu stellen. Das Justizministe-
rium forderte 1849 alle Bezirksämter auf, die wegen des hochverräteri-
schen Aufstandes Verurteilten zu informieren, daß ihnen gnadenhalber die 
Auswanderung gestattet werde35. Im Amtsbezirk Wolfach hatte Oberamts-
rat Felleisen mit mehreren Fällen zu tun, die er am 25. und 30. Oktober 
1849 protokollierte und durch Unter chrift be tätigen l ieß. Sein Bemühen 
hatte ganz und gar nicht den gewünschten Erfolg, auch (noch) nicht bei 
Lorenz Schmid, dem abgesetzten Rippoldsauer Bürgermeister. Dieses Do-
kument der „Strafrechtspflege" spricht für sich: 
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Protokoll der Befragung durch Oberamtmann Felleisen vom 30. Oktober 1849 
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i •• 1 

Viersprachiges Reklameplakat von 1849 (Originalgröße 58 x40 cm,)-
Bad Rippoldsau (Ausschnitt) 

Kniebis - eine badische Gemeinde 

Der Kniebispaß war seit Jahrhunderten von strategischer Bedeutung, die 
fast systematische Besiedlung begann erst zu Anfang des 19. Jahrhunderts, 
die kirchliche Betreuung der Siedler auf dem badischen Kniebis - fast alle 
waren katholisch - übernahm der Rippoldsauer Pfarrer; das wichtigste 
Amt: Zoll- und Grenzkontrolle gegenüber Württemberg ! 

Die jungen Männer lei teten ihren Militärdienst vornehmlich in Rastatt36. 
Und dort kam 1848/49 über manche auch der revolutionäre Funken, über 
Manfred Braun z. B ., Christian Herr, die dann als Gefangene in ihrer Ka-
serne verbleiben mußten, angeklagt wegen Hochverrats. Beiden wurde das 
Angebot gemacht, statt im Gefängnis zu bleiben, nach Amerika auszuwan-
dern; beide lehnten ab. - Den „Freischaren" angeschlo sen hatten sich u.a. 
Roman Lorenz und Josef Neumaier, auch sie gingen ins Gefängnis wegen 
,,Teilnahme an hochverräterischen Unternehmungen". 

Ein Kniebiser Schicksal ist besonders bemerkenswert; das des am 
20. März 1825 geborenen Josef Doll: Er war Soldat in der 12. Kompanie 
de 1. Infanterieregiments; aber am 12. Mai 1849 war er beteiligt, als der 
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Korporal Rinkleff in der Rastatter Garnison mißhandelt wurde; auch wur-
de ihm zur Last gelegt, daß er in aller Öffentlichkeit, vor allem in Wirts-
häusern, sich zum Aufruhr bekannte, selbst aktiv auf der Seite der Auf-
ständischen bei Ladenburg und Bischweier kämpfte. Am 29. Juli 1849 
wurde er vom Standgericht Rastatt wegen Meuterei und Treulosigkeit zu 
10 Jahren Zuchthaus verurteilt, in Bruchsal kam er in Sicherheitsverwah-
rung. Doch am 9. April 1851 wurde er zur Auswanderung begnadigt, er 
nahm an. 

Ein Blick in die schwäbische Nachbarschaft 

Im Königreich Württemberg fanden die revolutionären Ideen im Volk 
1848/49 ein kaum nennenswertes Echo, also war auch in diesem Jahr 1998 
das Gedenken kaum auffällig: Ein herzlicher Nachruf auf Gottlieb Rau, der 
wenigstens dre i Wochen lang seinem König Wilhelm Sorgen machte; eine 
freundliche Erinnerung an Georg Herwegb, den Ex-Theologen, den Staat 
und Kirche als Pfarrer verhindert hatten, und der dafür Tyrannen-Haß statt 
christlicher Nächstenlieb predigte, der sich vom sicheren Ausland her als 
Hoffnungsträger anpries, aber doch nur eine politische Niete war; etwas 
Nachruhm für Ludwig Pfau, den Gründer des „Eulenspiegels" und vielsei-
tigen Lyriker, sein „Badisches Wiegenlied" wurde oft zitiert37. 

Dem König Wilhelm wurde bestätigt, er sei einer der bedeutendsten Re-
genten und Staatsmänner des 19. Jahrhunderts gewesen, einer der histori-
schen Glücksfälle für Württemberg38. Während Baden anfällig war mit sei-
ner langen Grenze nach Westen für Immigranten und Ideen, hatte Würt-
temberg neben seinem selbstbewußten Bürgertum ausgezeichnete politi-
sche Führer. Die wenigen, die mehr wollten als Reformen, bekainen eine 
Sonderlektion auf dem Hohenasperg, dem „Demokratenbuckel"; der Auf-
enthalt dort soll aber im Vergleich zu Bruchsal paradiesisch gewesen sein. 
- Als am 28. März 1849 in Frankfurt die Reichsverfassung beschlossen 
wurde, war Württemberg das einzige Königreich, wo sie sofort ratifiziert 
wurde; der Umzug von Frankfurt nach Stuttgart war der Marsch in das 
Land der letzten Hoffnung. Fazit: .,In Württemberg gab es damals keine 
Toten und deshalb keine Märtyrer, und preußische Truppen kamen weder 
als gebetene noch als ungebetene Anti-Revolutionäre in das württembergi-
sche Königreich"39. 

Aber kleinere Unruhen gab es eben doch, gerade in und um Freudenstadt~ 
große „Heldenverehrung" wie in Baden wurde dafür im Jubiläumsjahr 
1998 nicht registriert. Aber wie sagen die Schwaben: ,,Nit g'scholde isch 
au scho g' lobt!" 
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Am 24./25. März 1848 löste die Meldung bzw. die Falschmeldung über 
den „Einfall der Franzosen" auch im Oberamt Freudenstadt eine Panikwel-
le aus40: Im „Badischen" würden „sie" sengen und brennen und Offenburg 
liege schon in Schutt und Asche. ,,In Baiersbronn und Freudenstadt be-
waffneten sich die Bewohner eiligst mit Gewehren, Gabe]n, Sensen und 
Hacken und eilten zur Verteidigung auf den Kniebis." Seit dem 23. Mai 
übte die Freudenstädter Bürgerwehr unter ihrem Kommandanten Münster 
täglich vor dem Loßburger Tor. Wer unentschuldigt fehlte, zahlte 6 Kreu-
zer Strafe. Am 2. Juli konstituierte sich in der Amtsstadt ein „vaterländi-
scher Verein" und am 16. Juli e r]eb te Freudenstadt eine große Feier und 
volle Zustimmung zu „Frankfurt" und dem neuen Reichsverweser Erzher-
zog Johann - und zu König Wilhelm; die Festrede hielt Dekan Baur. Am 8. 
Oktober war das Fest der Fahne nweihe der Bürgerwehr. Seit Wochen 
agierten schon württembergische Truppen auf Einladung Leopolds auf ba-
dischem Territorium, gut versorgt. 

3000 Menschen nahmen am 26. N overnber 184 8 in Freudenstadt te il an der 
Totenfeier für Robert Blum: der politische Schriftsteller und in Frankfm1 
führende Politiker der Linksliberalen war bei der E innahme Wiens durch 
Windischgrätz gefangen genommen und standrechtlich erschossen worden. 
Eine Sammlung für Blum. Witwe erbrachte damals 86 Gulden und 47 
Kreuzer. Im Januar 1849 wurde in Freuden tadt auch für die Gefangenen 
auf dem Hohenasperg gesammelt. 

Noch im Juni 1849 wurden von Donaueschingen und Karlsruhe aus die 
Nachbarn gerufen, e ine „schwäbische Legion" zu gründen, in Baden ein-
zugreifen; die „Grenzbewohner" wurden aufgefordert, ,,Wüittemberger, 
die für den Freiheitskampf hierher kommen, freiwillig in Quartier zu neh-
men"; der Rippoldsauer Brügerme ister sprach - wie bekannt - die entspre-
chende E inladung aus. Im Sommer 1849 war die Situation geklärt, auch in 
Freudenstadt gab es zum Teil harte Strafen, so 20 Jahre Zuchthaus für den 
Tierarzt Wallraff; der Lehrer Johann Noah Steirnle nahm das „Angebot" 
der Auswanderung mit seiner Familie an; der Jurist Klump wurde zunächst 
zu 18 Jahren Zuchthaus verurteilt, dann zu vier Jahren „begnadigt", 
schließlich nach Verbüßung der Hälfte auf dem Hohenasperg wieder in 
Amt und Würden eingesetzt; königliche Milde in Württemberg. 

Noch eine Nebenbemerkung: Die meisten Details zu diesem Thema wur-
den berichtet in der Freudenstädter Zeitung mit dem Namen „Gränzer"/ 
,,Grenzer"! Nomen = omen? = Programm? 
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Im „Nachmärz" 

Es gibt Porträts von Großherzog Leopold aus seinen letzten Lebensjahren, 
die seinen verdüsterten Seelenzustand scharf gezeichnet haben. Noch im-
mer bzw. wieder „von Gottes Gnaden Großherzog von Baden" schrieb er 
im August 1849 an sein Volk41 : ... Im zwanzigsten Jahre Meiner Regie-
rung, auf die ich mit reinem Gewissen zurücksehe, hat der schmerzvollste 
Aufruhr, den die deutsche Geschichte kennt, Mein La,nd mit Unglück und 
Schaden bedeckt ... Zurückgerufen durch meine Regentenpflichten betrete 
ich mit dem Gefühle des bittersten Schmerzes, aber trotz eifahrenen Un-
dankes mit unvertilgbarer Liebe für das Wohl des Landes den Boden Mei-
nes angestammten Thrones und etjlehe vor Allem den Beistand Gottes zur 
Lösung Meiner schweren Aufgabe ... Auch der Freiburger Erzbischof von 
Vicari schrieb am 29. Juli 1849 in einem Hirtenbrief42: Nachdem nun Gott 
glorreichen Sieg verliehen der gerechten Sache, die Regierung unseres 
vielgeliebten Großherzogs, des milden und gütigen Vaters des Vaterlandes, 
wiederhergestellt, und die gesetzliche Obrigkeit zur Beruhigung und Frie-
dung des Landes ihre Wirksamkeit begonnen, drängt es Uns, in gegenwär-
tigem Sendschreiben einiger Hirtenworte an Euch, geliebteste Bisthumsan-
gehörige zu richten. Eure Gemüter werden, so hoffen Wir, hinlänglich be-
ruhigt sein, um ein Wort des Friedens Christi zu vernehmen .... 

Aber Leopold war krank und kraftlos, am 24. April 1852 starb er. In den 
Schulbüchern war schon 1854 zu lesen43: Die Revolution von 1848 und 
1849 verursachte dem edlen Fürsten viel Leid; er wurde veranlaßt, sein 
Land, dem er so viel Gutes erwiesen, zu verlassen und kehrte erst wieder 
zurück, als die Empörung unterdrückt war. Der Nachmärz sorgte für Beru-
higung, im wesentlichen geräuschlos. Hansjakob ist wieder unser Ge-
währsmann; er spottete ja z. B. über das Massen-Rasieren; die Bärte als 
Symbole rebellischer Gesinnung sollten rasch wieder verschwinden, jeder 
wollte ,glatt' sein, ehe die Preußen kämen. Seine Bilanz44: Wir waren be-
kehrt zu Untertantentreue, bekehrt durch die Gewehrläufe der Preußen ... 
Es triumphierten wieder die Fürsten und die ,Rückwärtserei' in ganz 
Deutschland. Zu einer ersten spürbaren Amnestie kam es 1857 aus Anlaß 
der Geburt eines Thronfolgers, 1858 kam der junge Großherzog Friedrich I. 
erstmals auch mit großem Gefolge ins Bad Rippoldsau, begleitet u.a. von 
Großherzogin Stephanie. 1862 gab es einen gewissen Abschluß der „politi-
schen Säuberung": Baden, fest traditionsverbunden, wurde wieder in vie-
len Bereichen vorbildlich; manche kritisierten, es sei ein typisches Land 
der Unteroffiziere und Kanzleidiener geworden. Daß Badener damals in 
großer Zahl emigrierten, ist belegt; vielleicht waren es 80 000 im Jahrzehnt 
nach der Revolution, nicht alle verließen ihre Heimat aus Gründen der ge-
scheiterten Revolution. Die große USA-Entigration erfolgte übrigens erst 

363 



nach 1860: Bis 1870 sind 2 314 824 Menschen in die USA eingewandert, 
davon 787 468 Deut che45. Daß wertvolle Menschen damals den alten 
Kontinent verlassen haben, daß die Forty-eighters für den Aufbau ihres 
neuen Staates zum Teil sehr bedeutsam geworden sind, macht nicht nur das 
Schicksal des Lincoln-Freundes Carl Schurz deutlich. 

Mit dem Scheitern der Revolution in Baden g ing auch die Kooperation der 
Republikaner recht und links des Rheins zu Ende; nach 1830 hatte sie be-
gonnen, sie hatte sich beim Hambacher Fe t verstärkt, aber am 20. Juni 
1849 wurden in Straßburg, Colmar und Mülhausen die Führer der elsässi-
chen Republik-Anhänger verhaftet. Auch in Frankreich folgte die Reak-

tion und die Stunde der Staatssicherheit, die Veränderungen im poljtischen 
Interesse de Volkes wurden aufmerksam beobachtet - ebenso wie in Ba-
den, wo vor allem die Aktivitäten in Sport- und Musikvereinen kootrolLiert 
wurden. So meldete z.B. das Bezirk amt Wolfach 1858 gehorsam t nach 
Karlsruhe46: 

Die Gründung eines Gesangvereins in Schapbach betr.: In dem Orte 
Schapbach hat sich ein Verein zwn Zweck der Einübung von sittlich reli-
giösen und erheiternden Gesängen gebildet und es hat ein solcher unter 
Vorlage der Statuten und des Mitgliederverzeichnißes um polizeiliche Ge-
nehmigung nachgefragt. Der Gemeinderath und das kath. Pfarramt unter-
stützen das Gesuch und glauben nicht, daß ein Mißbrauch zu befürchten 
sei; der in Schapbach stationierte Gendarm Junker dagegen bemerkt, daß 
3 Mitglieder des Vereines, nämlich Bürgermeister Armbruster, sein Bruder 
Gordian Armbruster und Josef Welle in den Jahren 1848- 1849 zur Um-
sturz-Partei (sie) gehört haben. Die Angaben des Gendarmen Junker 
gründen sich nicht auf eigenen Wahrnehmungen, sondern Auf Aussagen 
anderer nicht besonders zuverlässiger Leute und nach unseren Akten fin-
det sich gegen die genannten Mitglieder nichts Nachtheiliges vor, vielmehr 
wurde die unterm 30. Juli 1853 auf Andreas Armbruster gefallene Bürger-
meisterwahl von der Gr. Kreisregierung bestäthiget und wir müßen unter-
stellen, daß der f rühere Amtsvorstand sich über den politischen Leumund 
des Gewählten verläßiget haben muß und die Bestätigung desselben nicht 
beantragt haben würde, wenn die Angabe des Gendarmen richtig wäre. 
Indem, wir unsere Akten die Gründung des projektierten Gesangvereins 
unter Anschluß der Akten über die Bürgermeisterwahlen in Schapbach 
von 1849 und 1853 und die Akten über das Verfahren gegen die Theilneh-
mer der Revolution von 1849 mit Gemäßheit Erlaß es Gr. Ministerium des 
Innern v. 25. Jenner 1853 vorlegen, haben wir noch beizufügen, daß der 
zu gründenden Verein seine Versammlungen im Schulhause zu Schapbach 
abzuhalten beabsichtigt. - Wolfach den 6. Merz 1858 (Unterschrif t nicht 
leserlich)". 
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Wird die „badische Revolution" in ihrer Bedeutung überschätzt? 

Die „RevolutionsausstelJung stärkt badische Identität", titelte das „Badi-
sche Tagblatt" am 4. August 1998 - und auch „das badische Selbstbewußt-
sein" sei gewachsen, denn „nie zuvor ist den Badenern bewußt geworden, 
welche bedeutende und aus demokratischer Sicht positive Rolle ihr Land 
in der deutschen und europäischen Geschichte gespielt hat", resümierte 
Harald Siebenmorgen, der Direktor des Badischen Landesmuseums. Es ist 
tatsächlich denkwürdig, daß erstmalig in Baden ein sich souverän dünken-
des Volk seiner parlamentarischen Vertretung den Auftrag gegeben hat, ei-
ne wirklich demokratische Landesverfassung zu erarbeiten - ohne auf die 
Gnade Gottes und den Segen des Landesherrn zu warten. Die Herrschaft 
im Staat wm·de nicht mehr hergeleitet und legitimiert „von Gotte Gna-
den", sondern von der Souveränität und dem Willen des Volkes und der 
parlamentarischen Vertretung. Paris liegt diesem Land eben doch viel näher 
als Berlin. Wir wollen die „badische Revolution" nicht geringschätzen. 

Aber haben die Badener „ 1848/49" nicht doch zu sehr für sieb verbucht? 
War nicht die „badi ehe" Revolution zwar recht beachtlich, aber doch sehr 
begrenzt? Erwin Teufel sprach behutsam von der „badisch-deutschen Re-
volution", diplomatisch vermittelnd. Wurden nicht die entscheidenden Ka-
pitel - leider - in Berlin geschrieben, in Wien, natürlich auch in Frankfurt, 
aber kaum in Baden? 

Es war gewiß eine ,,unvollendete Revolution", aber „dies darf' - ich zitiere 
Franz X. Vollmer - ,,nicht über ein Grundproblem von 1848/49 hinwegtäu-
schen: daß dieser Revolutionsversuch nicht zuletzt daran gescheitert ist, 
daß die Mehrhe it des Volkes (noch) nicht bereit war, für diese Demokratie 
im Ernstfall wirklich Gut und Blut einzusetzen, wie man es in der momen-
tanen Hochstimmung der Volksversammlungen von März 1848 und Mai 
1849 leichthin verprochen hatte"47. 

Wir dürfen vor lauter Regionalgeschichte vor allem die großen nationalen 
und auch die europäischen, ja weltpolitischen Zusammenhänge nicht au 
dem Blick verlieren. Ich will dazu nur noch drei Fragen aufwerfen: 

1) Aus dem Jahre 1848 stammt auch das „Kommunistische Manifest", im-
merhin die folgeru·eichste politische Schrift der jüngeren Geschichte. Es 
siebt - derzeit - danach aus, daß Marxens Ideen gescheitert sind. Aber 
gibt der „entfesselte Kapitalismus" unserer heutigen Welt nicht Grund, 
seine Analysen doch auch weiterhin ernst zu nehmen? Bestimmt nicht 
schon allzu sehr Geld, Profit, Kapital unsere politische Realität? Auf 
dem Fest der „Humanite" im gerade vergangenen September entdeckte 

365 



KPF-Chef Robert Hue - seine Partei ist in der Koalition mit Lionel Jo-
spin ! - die „totale Frische" im Denken von Karl Marx und sprach von 
der „Radikalität der Erwartungen des französischen Volkes"; seine Par-
tei werde sich nicht „im Nebel der Sozialdemokratie" verlieren. Hat 
man in Deutschland in diesem Jahr ernsthaft über Marx diskutiert, auch 
150 Jahre danach? 

2) Hat die Revolutionsfolkore des vergangenen Sommers tatsächlich unse-
re Sensibilität für politische Entwicklungen und erkennbar notwendige 
Reformen verstärkt? Hilft die 48er-Debatte um individuelle Freiheiten 
und soziale Gerechtigkeü auch vor dem Hintergrund der europäischen 
Integration, auch der allgemeinen weltweiten Migration? Leben wir alle 
selbst die Grundsätze, die allenthalben so lautstark in unserer selbstge-
rechten und so heuchlerischen Gesellschaft deklamiert werden? Mi-
schen wir uns in der Mehrzahl nicht erst dann ein, wenn es um unsere 
egoistische Rechtsposition, um unsere Interessen und um die Abwehr 
von Nachteilen geht? Und ist das „Menschenwürde-Argument" nicht 
einfach nur in unserer SchlagwortkuJtur im Aufwind, praktisch aber 
schon zur billigen Münze verkommen? 

3) Wir brauchen eine „wehrhafte Demokratie"; aber sind wir uns einig, wo 
sie und durch wen sie gefährdet ist und durch wen sie wie zu verteidi-
gen ist? Kommen wir noch einmal zu sprechen auf Friedrich Hecker 
und Gustav Struve und ihre Anhänger: Sie erträumten - vielleicht- eine 
ganz ideale Gesellschaftsordnung, aber sie waren alles andere als ver-
antwortungsbewußte Realpolitiker. Ich akzeptiere voll und ganz das Ur-
tei l von Robert Blum, der damals einen gewaltlosen Weg zu neuen poli-
tischen Formen und Rechten suchte und schließlich zum Märtyrer der 
Revolution wurde, in der heutigen Wertschätzung aber lange nicht die 
verdiente Würdigung erfährt. Er erklärte48: Hecker und Struve haben 
das La.nd verraten nach dem Gesetz - das wäre eine Kleinigkeit; aber 
sie haben das Volk verraten durch ihre wahnsinnige Erhebung; es ist 
mitten im Siegeslauf aufgehalten worden; das ist ein entsetzliches Ver-
brechen. Es ist ernsthaft zu fragen und wir tun dies, wozu die Paulskir-
che in der Lage gewesen wäre ohne das abenteuerliche Störfeuer, das 
z. B. aus Baden kam, entfacht durch kompromißlose, kraftmeierische 
Männer, die in maßloser Selbstüberschätzung auch viele andere in ein 
tragisches und klägliches Debakel führten. Wie Dr. Friedrich Hecker litt 
auch Gustav Struve an Überheblichkeit und Verantwortungslosigkeit; 
man lese seine Autobiographie49, in der er alle seine Aktionen ideali-
siert, die Schuld am Mißlingen allen andern, den Feiglingen und Verrä-
tern gibt. Erinnern wir uns wieder an das U1teil der meisten Zeitgenos-
sen dieser „Helden"; für sie war Hecker „noch nicht in ein solches poli-
tisches Marionettentheater entrückt", so Lothar Ga1150. ,,Für sie war er 
ein gewalttätiger Sozialromantiker", der „eine Art Karnevalszug" insze-
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Dt: Friedrich Hecker 
(1811- 1881) 

nierte. Als politisches Vorbild ist der Idealist und Wolkensegler ersten 
Ranges (Hansjakob) also kaum geeignet. Und Gustav Struve? Er nannte 
das Paulskirchen-Parlament, in dem er so gerne Einfluß gehabt hätte, 
die Frankfurter Versammlung von Blinden. und Verrätern und verstieg 
sich dazu zu sagen: Wir betrachten die militärische Niederlage der Re-
publikaner als politischen Sieg. Es galt nur seine Version, und „wer an-
dere Wege als er verfolgt, wird vom Freund zum Feind" (Thea Bau-
riedl). In Vertretern von „alles oder nichts", von „entweder-oder", die 
unfähig sind zum Kompromiß, gar zum Konsens, die nur hörige Ge-
folgsleute kennen und ihre Selbstheroisierung betreiben, kann ich keine 
politischen Vorbilder sehen. 

Schlußwort von zwei Zeitzeugen: 

Einen politisch unabhängigeren Mann als Heinrich Schreiber ( 1793-1872) 
kann man sieb schwer vorstellen, den Professor in verschiedenen Fakultä-
ten der Freiburger Universität und großen Stadthistoriker. Er äußerte sich 
ausgiebig auch zu den Ereignissen der „badischen Revolution", u.a.51 : Eine 
neue glorreiche Zeit des Vaterlandes mit Fortschritten jeder Art schien her-
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vorzugehen, und nach einem kurzen, lockenden Traum kehrte die alte Zeit 
mit den meisten ihrer Rückschritte zurück ... Die Führer schlossen zu vor-
schnell von sich und ihrer Begeisterung für rein republikanische Grundsät-
ze, Rechte und Pflichten, mit denen sie sich durch ihr Studium befreundet 
hatten, auf andere, die solche nicht einmal verstanden und nicht selten 
mißdeuteten. Kurz, eine Deutsche Republik war auch im Badischen nicht 
populär ... Verspätet und dennoch nicht gereift, vorhergesehen und nicht 
vorbereitet, schon vom ersten Augenblick an den nächsten Urhebern und 
dem Volke selbst über den Kopf gewachsen ... 

Und ein zweiter Mann, der die Entwicklung jener JahJe direkt erlebt hat, 
sei hier zitiert: A lbert Förderer ist 1828 in Rastatt geboren, erlebte als Pri-
maner die revolutionären Ereignisse in seiner Heimatstadt, studierte Theo-
logie, ww·de am 15. Juni 1862 als erster katholischer Stadtpfarrer nach der 
Reformation in Lahr investiert, war später Mitglied des Landtags und 
schrieb u.a. die ,,Erinnerungen au Rastatt 1849" (er wurde übrigens 1889 
von einem fanatisierten Anarchisten ermordet). In seinen „Erinnerungen"52 

lesen wir: Ein Jahr wie 1849 daif nicht der Vergangenheit anheim/allen. 
Eine krampfhafte Bewegung wie die bei Geburtswehen hatte damals das 
deutsche Volk ergriffen. So wie bishet; das war damals die öffentliche Mei-
nung, könne es nicht weitergehen. In Frankfurt tagte das erste deutsche 
Parla,nent ... Den ,Entschlossenen ' ging das alles zu langsam ... Sie ver-
suchten, die große Zeitfrage praktisch in Angriff zu nehmen . .. Baden, das 
als Angrenzer Frankreichs den übrigen deutschen Staaten immer um einige 
Pferdelängen voraus wa,; wurde als Versuchsstation ausgewählt; von hier 
aus sollte die Lawine über ganz Deutschland sich in Bewegung setzen. In 
Rastatt hat die große Freiheitsbewegung ihren tragischen Abschluß gefun-
den. 

Albert Förderer ist zuzustimmen: 1848/49 darf nicht der Vergessenheit an-
heimfallen. Aber wir wollen auch rucht zulassen, daß historische Rückbe-
sinnung durch Romantik und Folklore ersetzt wird, mit einer verfälschen-
den Erinnerungskultur und zu vielen erfundenen „Denkwürdigkeiten". 

Anmerkungen 

1 Vgl. das „Marbacher Magazin 1848/49" zu diesem Thema, Sonderheft 1998: Nicht 
Magd mit den Knechten. Emma Herwegh - eine biographische Skizze. Bearbeilel von 
Michail Krausnick. S. 5. 

2 Bade,; Karl Siegfried: Baden und die Bad ische Heimat. In Heft 4/1 959, S. 3 15 der 
Zcitsduift „Badische Heimat" . 

3 So die Presseerklärung des Stuttgarter Min isteriums für Wissenschaft, Forschung und 
Kunst, Nr. 150/1998. 
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4 Vgl. vor a Llem Hug, Wolfgang: Geschichte Badens, 1992. 
5 Vgl. Schmid, Adolf: Kloster und Pfarrei Bad Rippoldsau. 1975, S. 57 ff. 
6 Schmid, Adolf, in: Badische Heimat 3/1983: 23. Juli 1821 - Union der evangel ischen 

Kirche in Baden. ,,Sanktion" des Kirchenvertrags in Bad Rippoldsau. 
7 Vgl. u.a. Schmid, Adolf: Bad Rippoldsau. 800 Jahre Heimatgeschichte. 1966. - Und: 

Bad Rippoldsau. Geschichte eines Schwarzwälder Kurtales, 1979. 
8 Vgl. Schmid, Adolf, in: Badische Heimat 3/1990: Die deutsche Wirtschaftsunion 

1834/35. Baden trat vor 155 Jahren dem Deutschen Zollverein bei. 
9 Vgl. Kopf, Hermann in Badische Heimat/Ekkhart 1979: Karl von Rotteck in Bad Rip-

poldsau. 
10 Vgl. u.a. Vollme,; Franz Xaver: Offenburg m 848/49. Ereignisse und Lebensbilder au 

einem Zentrum der badischen Revolution. Verlag Braun 1998. 
11 Krämer, Hermann: Rastatt im Revolutionsjahr 1848/49. Gedenkblätter zur Jahrhundert-

feier, Rastatt 1949. 
12 Zu den Personalien von Lorenz Schmid gibt das Pfarrarchiv Bad Rippoldsau Auskunft. 
13 Vgl. die vom Referenten aktualisierte Bro chüre ( 1996): Der Schmidbauernhof in Bad 

Rippoldsau. Besitz- und Geschlechtsfolge der Familie Schmid: 1560-1996. 
14 Bei der Recherche für d iese Arbeit profitierte der Autor sehr von: He inrich Raab, Re-

volutionäre in Baden 1848/49, Biographisches Jnventar für die Quellen im GLA Karls-
ruhe und im Staatsarchiv Freiburg; bearbeitelt von Alexander Mohr, Kohlhammer. 
Ein besonderer Dank geht auch an R.B. Herden und Franz Schmid bei der Gemeinde-
verwaltung Bad Rippoldsau-Schapbach, He rrn Johannes Furtwängler in Schapbach 
und Herrn Bruno Schillinger/Pfarrarchiv Bad Rippoldsau. In den Gemeindearchiven 
Bad Rippoldsau und Schapbach sind i.ü. keinerlei Archivalien zu diesem Thema zu 
entdecken. 

15 Vgl. Hansjakob: Die Buren am Wildsee. Im Kapitel 4 zeichnet er das Schicksal des 
„Ameisenhofs" oder „Wellesimonshof' in Rippoldsau und da Ende durch Athanas ius 
Armbruster. 

16 Vgl. Fenske, Hans: Der liberale Südwesten, l981 , S. 89. 
17 Vgl. Hansjakob: Aus meiner Jugendzeit, S. 310. 
18 Vgl. Bekk, Johann Baptist: Die Bewegung in Baden von Ende Febmar 1848 bis zur 

Mitte des Mai 1849. Karlsruhe 1850. - Als Präsident des badischen Innenminis teriums 
spielle Bekk eine große Rolle, war aber viel weniger erfolgreich als sein württembergi-
scher Kollege Friedrich Römer. 

19 Vgl. Anm. 4, S. 248. 
20 Vgl. Heinzelmann, Oswald: Die Revolution 1848/49 im Krei Freudenstadl. In: Freu-

denstädter Beiträge zur gesch ichtlichen Lancfleskunde zwischen Neckar, Murg und Kin-
z ig, 1991/7,S.5. 

2 1 Hug, Wolfgang - Vortrag bei der Festversammlung der Badischen Heimat in Rastatt 
am 2.1. Juni 1998: Demokraten und Soldaten in der Badischen Revolution 1848/49 (in-
zwischen veröffemlicht in Heft 3/1998 der Badischen Heimat). 

22 Archivalien aus dem General landesarchiv Karlsruhe, entsprechend den Informationen 
von Heinrich Raab und seiner Datei, vgl. Anm. 14. 

23/24) Vgl. Anm. 22 bzw. 14. 
25 Eindeutiger Beleg im ,,Familienbuch" des P farrarchivs Rippoldsau mit dem Eintrag 

von Pf. Behringer: im Jahr /854 sich nach Amerika geflüchtet. 
26 wie Anm. 22 bzw. 14. 
27 Dank an Fritz Sehmieder, Meßkirch, für diese Information! 
28 wie Anm. 22 bzw. 14. 
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29 Vgl. Hauß, Karl: Geschichte der Ortenau in Dokumenten, 1996, S. 99. 
30 Vgl. Hansjak(}b, Abendläuten, S. 89 ff. 
3 l /32) wie Anm. 22 bzw. 14. 
33 Vgl. Hansjakob, AbendJäuten, S. 110 ff. 
34 Vgl.: Schapbach im Wolftal. Chronik einer Scbwarzwaldgemeinde. Hrsg. im Auftrag 

der Gemeindeverwaltung Bad Rippoldsau-Schapbach von Adolf Schmid, 1989, 
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52 Vgl. Humanitas 1958 - 150 Jahre Ludwig-Wilhelm-Gymnasium Rastatt, S. 153. 
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Pfarrkirche St. Johannes der Täufer in Ottersweie,: In diesem Zustand präsentiert 
sich das Gotteshaus seit dem Umbau :;u Beginn des 20. Jahrhunderts. 

Foto: Coenen 

372 



Von des Chores Maß und Gerechtigkeit 
Der Einfluß der spätgotischen Werkmeisterbücher auf den 
Ausbau von Chorturmkirchen in der Ortenau am Beispiel der 
Pfarrkirche St. Johannes der Täufer in Ottersweier 

Ulrich Coenen 

Die Baugeschichte der Pfarrkirche in Ottersweier 

Die Pfarrgemeinde Ottersweier bestand bereits im 12. Jahrhundert und um-
faßte ursprünglich mehrere Nachbarorte. Der in den heutigen Kirchenbau 
integrierte Chorturm des 13. Jahrhunderts gehört zu den wenigen erhalte-
nen romanischen Denkmälern in Mittelbaden, was die Bedeutung der Pfar-
rei im Mittelalter unterstreicht. An den ursprünglich viergeschossigen 
Ch01turm, jetzt Südturm der zu Beginn des 20. Jahrhunderts von Johannes 
Schroth errichteten Doppelturmfassade, schloß westlich auf dem Gelände 
des heutigen Vorplatzes ein kleiner Saalbau an. 1517 entstand ein neues 
gotisches Langhaus, dessen Erscheinungsbild dieser Aufsatz klären soll. 
An die Nordseite des Chorturmes wurde ein netzgewölbter Chor aus roten 
Sandsteinquadern mit dreiseitigem Schluß angefügt, an der Südseite ent-
stand eine kreuzrippengewölbte Sakriste i mit zwei Jochen. 1723/24 wurde 
das Langhaus verlängert und verbreitert, von der gotischen Bausubstanz 
blieb, wie eine Bauaufnahme von Studellten der Großherzoglich Badischen 
Baugewerke-Schule Karlsruhe aus dem Wintersemester 1904/05 zeigt, da-
maJs lediglich die südliche Außenwand erhalten. (Die Bauaufnahme um-
faßt 13 Blätter und wurde von der Großherzoglich Badischen Hofkunstan-
talt für Lichtdruck von J. Schober in Karlsruhe publiziert. Ein Exemplar 

befindet sich im Pfarrarcruv Ottersweier.) Das neue Langhaus hatte die Ab-
messungen 24,2 mal 13,45 Meter. 

Die heutige neugotische Kirche wurde 1906 bis 1909 nach Plänen des Ar-
chitekten Johannes Schroth vom Erzbischöfl ichen Bauamt in Karlsruhe er-
baut. Das Langhau des 16. bis 18. Jahrhunderts wurde abgerissen, an sei-
ner Ste1le entstand der repräsentative Platz vor dem neuen Gotteshaus. Der 
romanische Chorturm und der gotische Chor wurden in die Doppelturm-
fassade des Neubaus integriert. lm Untergeschoß des Turmes blieb der ro-
manfache Chor erhalten, vier Ecksäulen tragen hier ein Kreuzbandgewöl-
be. Der spätgotische Chor bildet die Eingangshalle, sein dreiseitiger 
Schluß ragt in das Langhaus des neugotischen Gotteshauses. Dieses ist ei-
ne für die dörfliche Umgebung ungewöhnlich große und repräsentative 
dreischiffige Basilika aus roten Sandsteinquadern mit Querhaus. Das Lang-
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haus besitzt fünf Traveen mit Kreuzrippengewölben, die Vjerung i t stern-
gewölbt. Das niedrigere eingezogene Chorhaus hat zwei Vorchorjoche und 
einen 5/8 Schluß. Die Mitte]schiffwände ruhen auf Rundpfeilern, die Dien-
ste der Mittelschiffgewölbe erwachsen aus Baldachinen über Heiligen-
skulpturen. Im Westen des Mittelschiffs und in jedem Querhausarm befin-
det sich eine Empore mit einer reich verzierten Maßwerkbalustrade. Ober-
gaden und Chor besitzen dreibahnige Maßwerkfenster, die Seitenschiffe 
vierbahnige. Die Strebepfeiler des nördlichen Seitenschiffs sind nach innen 
gezogen. 

Die Doppelturmfassade besteht aus zwei fünfgeschossigen Türmen, die ei-
nen zweigeschossigen übergiebelten Mittelbau rahmen, der den Chor von 
1517 aufnimmt. Die Türme werden von einer umlaufenden Maßwerkgale-
rie mit Eckwarten und schlanken, achtseitigen Helmen bekrönt. Die drei 
unteren Geschosse des Südturmes bestehen aus hammerrechten Bruchste i-
nen und gehören, wie erwähnt, der Romanik an. 

Die Werkmeisterbücher und ihre Autoren 

Die spätgotischen Werkmeisterbücher, die im 15. und 16. Jahrhundert in 
Süddeutschland und dem heutigen Österreich verfaßt wurden, bilden die 
älteste Fachliteratur, die von deutschen Architekten geschrieben wurde. Sie 
beschäftigen ich mit dem Entwurf und der Ausführung von Sakralbauten. 
Insgesamt sind sechs Bücher erhalten, von denen drei als Drucke und drei 
als Handschriften vorliegen. Das älteste Exemplar ist das „Wiener Werk-
meisterbuch", das aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts stammt. Diese 
ältesten a.rcrutekturtheoretischen Schriften der nachantiken Zeit entstanden 
gleichzeitig mit der Ottersweierer Pfarrkirche und auch in der selben Regi-
on wie diese. Damit bieten diese Bücher, die ich in meiner Kölner Magi-
sterarbeit (1984) und meiner Aachener Dissertation ( 1988) unter ucht und 
ediert habe, einen hervon-agenden Ansatz zur Rekonstruktion des spätgoti-
schen Gotteshauses. Der Vergleich der Proportionslehren der Werkmeister-
bücher mit der in Süddeutschland und dem heutigen Österreich im 15. und 
frühen 16. Jahrhundert realisierten Sakralarchitektur in meiner Dissertation 
hat große Übereinstimmungen zwischen Theorie und Praxis nachgewiesen. 
Auf dieses Thema wird noch ausführlich eingegangen. 

Die Autoren der Werkmeisterbücher sind bis auf eine Ausnahme gotische 
Architekten, in zeitgenössischen Quellen meist „magister operis" oder 
,,Werkmeister" genannt, weshalb ich in meiner bereits erwähnten Magi-
sterarbeit den Begriff „Werkmeisterbücher" in die Kunstwissenschaft ein-
geführt habe. Im Gegensatz zum modernen Architekten erhielt der Werk-
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meister keine akademische Ausbildung an einer Hochschule, sondern kam 
aus dem Steinmetzhandwerk und mußte sich wie jeder Steinmetz einer 
Steinmetzlehre unterziehen, erwarb anschließend den Meistertitel und war 
nun berechtigt, als Architekt zu arbeiten. 

Die sechs erhaltenen deutschen Werkmeisterbücher lassen sieb aufgrund 
eines inhaltlichen Vergleichs in zwei Gruppen einteilen. Die erste Gruppe 
bilden die umfassenden Werkmeisterbücher. Dazu gehören die 1516 von 
dem kurpfälzischen Hofarchitekten Lorenz Lechler, in Quellen auch Le-
cher oder Lacher genannt, verfaßten „Unterweisungen" sowie „Von des 
Chores Maß und Gerechtigkeit" aus der Zeit um 1500 und das „Wiener 
Werkmeisterbuch" aus dem frühen 15. Jahrhundert, deren Autoren unbe-
kannt sind. Diese drei Lehrbücher haben beinahe universalen Charakter. 
Sie berücksichtigen die Entwurfslehre für die großen und kleinen Abmes-
sungen des Sakralbauwerks und nennen zum Teil auch praktische Baure-
geh1, die die Durchführung des Planes auf dem Baugrund betreffen. Einen 
alle Tätigkeitsbereiche des Werkmeisters umfassenden Inhalt haben sie je-
doch nicht. So wird in den drei B üchem, die im Gegensatz zu den als 
Drucken überlieferten kleinen Werkmeisterbüchern als Handschriften er-
halten sind, fast ausschließlich der Sakralbau behandelt. Profanbau, Bau-
plastik und die Herstellung von Baumaschinen bleiben praktisch unberück-
sichtigt. 

Zur Gruppe der kleinen Werkmeisterbücher gehören ,,Das Büchlein von 
der Fialen Gerechtigkeit" ( 1486) und die „Geometria Deutsch" (1487 /88) 
des Regensburger Dombaumeisters Matthäus Roriczers und das „Fialen-
büchlein" (um 1485) von Hans Schmuttermayer; Goldschmiedemeister aus 
Nürnberg. Die Frage, warum ein Goldschmied ein Werkmeisterbuch ver-
faßt hat, ist in diesem Fall unschwer zu beantworten. Die kleinen Werk-
meisterbücher befassen sich nämlich nur mit sehr speziellen Gebieten der 
gotischen Architektur, nämlich mit dem Entwurf der Bauteile Fiale und 
Wimperg und im Sonderfall der „Geometria Deutsch" mit geometrischen 
Hilfskonstruktionen, die der Werkmeister beim Entwurf benötigt. Schmut-
termayer hat für sein Buch ein Gebiet der Architektur gewählt, das ihm als 
Goldschmied vertraut war. Fialen und Wimperge sind Bauteile, die in goti-
schen Schreinen, die wie Architekturmodelle aussehen, Verwendung fin-
den. Allerdings widmet Schmuttermayer die Schrift ausdrücklich den 
Werkmeistern. 

Mit Lorenz Lechler und Matthäus Roriczer zählen zwei der wichtigsten 
Architekten der deutschen Spätgotik zu den Autoren der Werkmeister-
bücher. Dies macht ihre Bedeutung für den Baubetrieb dieser Zeit klar. Als 
Baumeister am Heidelberger Hof war Lechler von 1503 bis zu semem 
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Tode 1538 für den Au bau des Schlosses verantwortlich. Neben zahlreichen 
anderen Werken schuf er von 1509 bi.s 1511 den heute nur als Ruine erhal-
tenen Ölberg im Speyrer Domkreuzgang. Roriczer entstammte einer be-
kannten Werkmeisterfamilie, die fast ein Jahrhundert der Dombauhütte in 
Regensburg vorstand. Dieses Amt übernahm Matthäus Roriczer 1477178, 
zuvor war er Dombaumeister in Eichstätt, wo er 1473 urkundlich erwähnt 
wird. In die ern Jahr wurde er zum Bau der Liebfrauenkirche nach Mün-
chen gerufen, um in einer Expertenkommission über technische Probleme 
bei der Einwölbung des Baus zu diskutieren. 

Die Entwurfslehre der Werkmeisterbücher 

Alle Werkmeisterbücher gehen vom gleichen Entwurfssystem aus. Die Ab-
messungen aller Teile eines Bauwerks stehen in einem bestinunten Ver-
hältnis zueinander und beziehen sich direkt oder indirekt auf das Grund-
maß der lichten Chorweite. Die großen Abmessungen, wie Mittelschifflän-
ge oder -höhe, werden arithmetisch festgelegt und mit Hilfe der vier 
Grundrechenarten ermittelt. Sie sind stets ein Vielfaches oder ein Bruchteil 
der lichten Chorweite. Kleine Abmessungen werden geometrisch be-
timmt. Die Proportionierung von Fialen, Wimpergen und Giebeln erfolgt 

mittels Quadratur oder Trinagulatur. Grundlage für die Konstruktionen ist 
aber auch hier die lichte Chorweite. 

Die Maße aller Bauteile stehen a]so in den Werkmeisterbüchern in einem 
bestimmten Verhältnis zueinander. Dies ist von künstlerisch-ästhetischer 
Bedeutung und bewirkt eine Harmonie des Bauwerks. Gleichzeitig stellen 
die Abhängigkeiten der verschiedenen Maße statische Gesetzmäßigkeiten 
dar. Wenn alle Abmessungen eines Gebäudes in einer bestimmten, in jahr-
hundertelanger Tradition überprüften Relation zueinander und zu einer 
Grundgröße tehen, wird dadurch ein stabiles Tragwerk gewährleistet. 

Im Unterschied zu den kleinen Werkmeisterbüchern, die nur ein spezielles 
und sehr begrenztes Themengebiet behandeln und der fachliterari schen 
Gattung der Büchlein zuzuordnen sind, enthalten die drei umfassenden 
Werkmeisterbücher eine ungleich größere Anzahl von Themen, die ohne 
eine konsequent konzipierte Gliederung aufeinander folgen. In der Germa-
nistik werden die einzelnen Bauregeln als Rezepte, die Sammlung als Re-
zeptar bezeichnet. Keines der umfassenden Werkmeisterbücher ist im Ori-
ginal erhalten, von allen existieren nur spätere Abschriften. Von Lechlers 
„Unterweisungen" sind sogar drei Abschriften mit sehr unterschiedlichem 
Umfang erhalten. Die lose Aneinanderreihung von Bauregeln, die dem Au-
tor die Möglichkeit gibt, sein Buch ständig zu ergänzen, und die Tatsache, 
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ldealgrundriß für eine Pfarrkirche nach Vorgaben von Lorenz Lechlers „ Unter-
weisungen". Zeichnung: Coenen 

daß kein Original und damit wahrscheinlich auch kein vollständiges Exem-
plar vorleigt, machen deufüch, daß neben den in den umfassenden Werk-
meisterbüchern genannten Proportionen höchstwahrscheinlich weitere in 
der Spätgotik gebräuchlich machen. 

Architekturtheorie und Praxis 

Ein Vergleich der Entwurfslehre der Werkmeisterbücher mit der im 15. und 
frühen 16. Jahrhundert in Süddeutschland ausgeführten SakraJarchitektur 
ist problematisch. Um die in den Büchern genannten Proportionen zu prü-
fen, ist eine Konfrontation mit den originalen Entwurfsplänen der Kirchen 
notwendig, die aber in der Regel nicht erhalten sind. Dies gilt auch für die 
Ottersweierer Pfarrkirche St. Johannes der Täufer. Bauaufnahmen bieten 
nur bedingt eine Basis für eine Gegenüberstellung von Architekturtheorie 
und Praxis, weil offen bleibt, wie groß die Abweichungen zwischen Ent-
wurf und ausgeführtem Bauwerk sind. Die Baufnahme von St. Johannes 
der Täufer der Großherzoglichen Baugewerke-Schule, an der mehrere Au-
toren mitgewirkt haben und die insgesamt zwölf Seiten mit Plänen umfaßt, 
gibt an drei verschiedenen Stellen drei unterschiedliche Maße für die Chor-
mauerbreite an: 60, 62 und 65 Zentimeter. Die Wand hat offensichtlich 
nicht an jeder Stelle des Polygonchores die selbe Stärke, was angesichts 
der von Hand behauenen Natursteine, die verwendet wurden, nicht ver-
wundert. Eine Rekonstruktion der spätgotischen Ottersweierer Kirche .mit 
Hilfe der Proportionslehren der Werkmeisterbücher auf Basis einer Bau-
aufnahme ist deshalb nicht einfach. 

Die Werkmeisterbücher entstanden in einem Zeitraum und in einem Ge-
biet, in dem zahlreiche bedeutende Kirchen errichtet wurden. Die Anzahl 
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der ausgeführten Projekte im Untersuchungszeitraum ist beachtlich, die 
Zahl der kleineren Bauten, zu denen auch die Ottersweierer Kirche zählt, 
kaum zu beziffern. Die in der Spätgotik entstandenen Kirchen bilden den 
bei weitem größten Be tand gotischer Architektur in Deutschland. Ent-
scheidend hierfür war die wachsende Wirtschaftskraft der Städte. Weitaus 
größer als die Zahl der Stadtkirchen ist die der mitunter in erstaunlichen 
Dimensionen errichteten Pfarr-, FiliaJ- und Wallfahrtskirchen auf dem 
Land. Die Pfarrkirche St. Johannes der Täufer in Ottersweier, die Pfarrkir-
che St. Peter und Paul in Bühl, von der heute nur noch der Westturm aus 
dem Jahr 1524 besteht, und die ab 1484 errichtete Wallfahrtskirche Maria 
Linden in Ottersweier, von der der Chor erhalten blieb, sind Beispiele für 
den Bauboom in der ländlichen Region. 

In meiner Dissertation habe ich einen grundsätzlichen Vergleich der in den 
Werkmeisterbüchern beschriebenen Kirchentypen mit den spätgotischen 
Sakralbauten Süddeutschlands vorgenommen. Alle drei umfassenden 
Werkmeisterbücher kennen als Querschnittform die Halle, die im 15. und 
frühen 16. Jahrhundert der dominierende Bautypus in Süddeutschland war. 
Herausragende Vertreter sind das Langhaus von St. Martin und die Heilig-
Geist-Spitalkirche in Landshut (beg. 1407), der Chor der Franziskanerkir-
che in Salzburg (beg. 1407), St. Jakob in Wasserburg (beg. 1409), St. Niko-
laus in Neuötting (beg. 1410), St. Martin in Amberg (beg. 1421), St. Georg 
in Nördlingen (beg. 1427), der Chor von St. Lorenz in Nürnberg (beg. 
1439), die Stadtpfarrkirche in Steyr (beg. 1443), die Liebfrauenkirche in 
München (beg. 1468) und die Stiftskirche in Altötting (beg. 1499). Die 
„Unterweisungen" von Lorenz Lechler beschreiben neben der Halle auch 
StaffelhaJle und Basilika, die im 15. und frühen 16. Jahrhundert relativ sel-
ten sind. Bedeutende Staffelhallen s ind die Stiftskirche in Stuttgart (beg. 
1433), St. Stephan in Braunau (beg. 1439), St Mariä Himmelfahrt in Do-
nauwörth (beg. 1444) und St. Georg in Tübingen (beg. 1470). Unter den 
Basiliken sind hervorzuheben: das Pfarrmünster in Bern (beg. 1421), das 
Münster in Überlingen (beg. 1424), St. Ulrich und Afra in Augsburg (beg. 
1474), St. Georg in Augsburg (beg. 1490) und das Langhaus von St. Bar-
bara in Kuttenberg (beg. 1512). Die Liste der Beispiele ließe sich fortset-
zen. Dies und eine genauere Beschreibung der genannten Bauten würden 
jedoch den Umfang die es Aufsatzes bei weitem sprengen. Es wird aber 
deutl ich, daß auch für das Otter weierer Langhaus theoreti eh aJle drei 
Querschnittsformen denkbar sind. 

In meinem Aufsatz „Der Einfluß der Werkmeisterbücher auf den Entwurf 
der spätgotischen Pfarrkirche St. Peter und Paul in Bühl", der in Band 13 
der vom Stadtge chichtlichen Institut herausgegebenen „Bühler Heimatge-
schichte" erschienen ist, habe ich er tmaJs nachgewie en, daß trotz der be-
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ldealgrundriß für eine kleine Pfarrkirche nach Vorgaben des Werkmeisterbuches 
„ Von des Chores Maß und Gerechtigkeit". Zeichnung: Coenen 

ldealgrundriß für eine Pfarrkiche nach Vorgaben des „ Wiener Werkmeisterbuches". 
Zeichnung: Coenen 
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reits angesprochenen Probleme, ein detaillierter Vergleich der in den Werk-
meisterbüchern dargestellten Proportionslehren mit spätgotischen Sakra1-
bauwerken durchaus möglich und! sogar ausgesprochen aufschlußreich ist. 
Auf diese Weise habe ich nicht nur fe tgestellt, daß die spätgotische Bühler 
Pfarrkirche, die heute als Rathaus dient, den architekturtheoretischen For-
derungen der Werkmeisterbücher weitgehend entspricht, sondern auch ei-
nen Fehler bei der Übertragung de Entwurfs auf den Baugrund nachge-
wiesen, der es den mittelalterlichen Steinmetzen schließlich unmöglich 
machte, das ursprüngliche Konzept zu realisieren. Eine Untersuchung der 
Wallfahrtskirche Maria Linden in Ottersweier, deren spätgotischer Chor er-
halten ist, habe ich inzwischen ebenfalls abgeschlossen. Auch hier zeigte 
sich ein hohes Maß an Übereins timmungen zwischen den Abmessungen 
des Chores und den in den Werkmeisterbüchern genannten Proportionen, 
die e erlaubten, eine Rekonstruktion des spätgotiscben Langhauses zu wa-
gen, das im 18. Jahrhundeit durch einen größeren barocken Neubau ersetzt 
wurde. Unter dem Titel „Die spätgotische Wallfahrtskirche Maria Linden 
und ihre Proportionen" wird dieser Beitrag voraussichtlich im „Heimat-
buch Landkreis Rastatt 2000" erscheinen. 

Der romanische Chorturm der Ottersweierer Pfarrkirche 

Im Gegensatz zu den fast gleichzeitig entstandenen Gotte häusern St. Peter 
und Paul und Maria Linden stellt die Otter weierer Pfarrkirche St. Johan-
nes der Täufer einen SonderfalJ dar. Sie ist kein vollständiger spätgotischer 
Neubau, vielmehr wurde der Chorturm des romanischen Vorgängerbaue 
übernommen. Auf ihn mußte bei der Planung Rücksicht genommen wer-
den, was es für den Architekten schwierig machte, die idealen Proporti-
onslehen der Werkmeisterbücher zu verwirklichen. Der ursprünglich vier-
geschossige Turm, von dem drei Geschos e im Südturm der neugotischen 
Doppelturmfassade erhalten blieben, war ursprünglich bis zur Traufe 22 
Meter hoch und hat die Außenabmessungen 6,74 mal 7,29 Meter. Der 
Chor im Erdgeschoß ist im Licht 4, 14 Meter breit und 4,74 Meter lang. An 
den Chorturm schloß im Westen das zu Beginn des 16. Jahrhunderts abge-
rissene romanische Langhaus an , bei dem es sich offensichtlk h um einen 
kleinen Saalbau handelte . Solche Saalbauten waren wie Wolfgang Müller 
in seinem Buch „Die Ortenau als Cho11urm]andschaft" gezeigt hat, bei mü-
te]alterlichen Chorturmkirchen in Mittelbaden üblich. Insgesamt hat Mül-
ler 42 erhaltene und 42 verschwundene Chortürme in der Ortenau nachge-
wiesen. Der ursprüngliche Gedanke der Chorturmkirche zeigt sich dort am 
reinsten verwirklicht, wo dem vorn Turm überhöhten Altarraum ein genau 
gleich breites Schiff zugeordnet ist. Das Langhaus war nach Forschungser-
gebnissen Müllers höch tens doppelt so lang wie breit. Eine dreischjffige 
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Die Einkerbungen an der Westseite des romanischen Chorturmes der Ottersweie-
rer Pfarrkirche weisen auf die Dächerf rüherer Langhäuser hin. Foto: Coenen 
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Anlage hat es in Ottersweier nicht gegeben, weil die Basilika als Quer-
chnittsform in der Ortenau im Gegensatz zum benachbarten Elsaß nicht 

üblich war. 

An der Westseite des Turmes von St. Johannes der Täufer sind deutliche 
Einkerbungen von vier früheren Dächern zu erkennen, die sich an das 
zweite und d1itte Geschoß anlehnten. Die ersten Einkerbungen zeigt die 
beiden Seiten eines flachen Satteldachs, das zum romanjschen Saalbau 
gehörte. Offensichtlich wurde dieses Dach im Laufe der beiden nächsten 
Jahrhunderte erneuert; darauf weisen die Einkerbungen der beiden Seiten 
eines steileren Satteldachs hin. Die Spuren der beiden Dächer, die auf ei-
nen relativ kleinen Saalbau schließen lassen, stützen die Untersuchungser-
gebnisse Müllers. Die beiden oberen Einkerbungen stammen von jeweils 
einer Seite der wesentlich größeren Langhäuser aus spätgotischer und ba-
rocker Zeit. Über das spätgotische Satteldach wird noch zu sprechen sein. 

Die Ortenau als Chorturmlandschaft 

Chortürme können im Osten oder Westen einer Kirche stehen und kommen 
in Deutschland insbesondere seit dem 11. Jahrhundert vor. Sie erheben sich 
über dem Altarraum und haben keinen eigenen Außenzugang; ihr Erdge-
schoß öffnet sich zum Kirchenraum hin. Der Turm steht über einem qua-
dratischen Chor oder über einem Vorchorjoch rrut anschließender Apsis 
oder Polygonchor, oder er birgt im Erdgeschoß die Apsis. Chortürme kom-
men hauptsächlich bei Saalkirchen in Süd- und Mitteldeutschland , aber 
auch in Frankreich, England und Skandinavien in romanischer und goti-
scher Zeit vor. Hauptsächlich in Mittel- und Unterfranken, jedoch auch in 
der Ortenau, hielten sie sich bis ins 18. Jahrhundert. 

Chorturmkirchen waren nach Forschungsergebnissen Müllers in der 
Ortenau sehr häufig. Bei einem Gesamtbestand von 109 gemauerten 
Kirchtürmen in dieser Region stellte er 84 Chortürme fest. Berücksichtigt 
man, daß West- und Flankierungstürme meist in den nördlichen und süd-
lichen Randgebieten sowie im Kinzigtal zu finden sind, so läßt sich fest-
stellen, daß die mittlere Ortenau vom Rhein bis zum Schwarzwald eine 
geschlossene, von kaum einer Ausnahme unterbrochene Cborturmland-
schaft darste llte, die in Baden be ispiellos i t. Auch wenn man im Norden 
des Breisgaus, im Bereich von Emmendingen, ebenfalls zahlreiche Chor-
turmkirchen findet, so ist keinesfalls die gesamte Region auf diesen Typ 
praktisch ausnahmslos festgelegt. Sehr groß war die Zahl der Chorturm-
kirchen ebenfalls im Untere]saß, wo sich rund 60 Gotteshäuser dieses 
Typs feststellen lassen. 
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Die Achteckkonstruktion aus der „ Geomerria Dewsch" von Matthäus Roriczer 
verdeutlicht; wie der Ottersweierer Chor mit seinem 5/8 Schluß entworfen wurde. 

In der Ortenau waren Chorturmkirchen nicht nur in der Romanik üb.lieh, 
der Bautypu blieb auch in der Gotik (beispielsweise in Achern, Altfrei-
stett, Altenheim, Lichtenau, Sasbach und Seherzheim), teilweise in abge-
wandelter Form noch im Barock (z.B. Hofweier, Ober chopfheim, Rust) 
gebräuchlich. Für die vorliegende Unter uchung ind die romani chen 
Chorturmkirchen von Interesse, von denen e in die er Region nachweis-
lich über ein Dutzend gab. Diese Gotteshäu er wurden in der Gotik oft er-
weitert, wobei die Architekten bei der Planung vor ähnlichen Problemen 
wie in Ottersweier standen. 

Die Kirche St. Peter in Burgheim bei Lahr gehört zu den romani chen 
Chorturmkirchen in der Ortenau. Gegen Ende des 12. Jahrhunderts wurde 
der quadratische Ostchor, der eine Apside abgelöst hatte, zum Chorturm 
erhöht. Die Pfarrkirche St. Peter in Gengenbach, die in ihrer heutigen Ge-
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stalt auf da 15. Jahrhundert zurückgeht, be itzt einen Chorturm, der ich 
in einer Ge talt in der Ortenau nicht wiederholt. Er erhebt sich über dem 
we tlichen der beiden Chorquadrate. Der Turm wird bereit in der Acta 
Gengenbacen, ia (1223-1235) genannt. Die heutige evangeli ehe Kirche in 
Kippenheim, die bere its 1007 erwähnt wird, war ursprünglich eine romani-
che Chorturmkirche mit Ap i , die 1501 einem goti chen Langchor wei-

chen mußte. Auch in Kork gab e e ine roman i. ehe Chorturmkirche, die in 
der Gotik umgebaut wurde. Der Chorturm fie l chließl ich einem Kirchen-
neubau de 18. Jahrhunderts zum Opfer. Der Chorturm von St. Vinzenz in 
Linx lammt aus dem 13. Jahrhundert, ledig lich da ober te Ge choß wur-
de päter hinzugefügt. 

Auch in Nußbach gab e eine romanische Chorturmkirche, der ur prüng-
lich dreigeschossige Chorturm au der Mitte des 13. Jahrhunderts blieb im 
Neubau von 1828 al offener Raum hinter dem Altar erhalten. Der Chor-
turm des 12. Jahrhunderts in Oberdorf bei Oberkirch wurde bi auf da 
Erdgeschoß abgetragen~ in Oberkirch blieb ebenfalls das Untergeschoß de 
Chorturms au der Zeit um 1300 be tehen. Seit dem Neubau I 863 hat der 
Turm seine ur prüngliche Aufgabe endgültig verloren. Einen romani chen 
Chorturm gab es in Rheinbischof he im. Nach einem Brand 1642 wurde ein 
neue. Gotte haus gebaut. Das Unterge choß de romani chen Chorturm 
von St. Alban in Waldulm blieb nach dem Neubau 188 1 bis 1885 al Sei-
tenkapelle erhalten. Der Turm besitzt an seiner Ostseite eine kleine Chorer-
weiterung au gotischer Zeit. Die 1952 nach Westen erweiterte Kirche St. 
Peter und Paul in Wittelbach ist e ine Chorturmkirche de 13. Jahrhundert . 

Der spätgotische Chor der Pfarrkirche St. Johannes der Täufer 

Der 1517 errichtete Chor ist im Lichten 5,4 Meter breit und 8,75 Meter 
lang, eine Höhe bis zum Traufge ims betrug, wie au der Bauaufnahme 
der Großherzoglichen Baugewerkeschule ersichtlich i t, 8,3 1 Meter. Nach 
Angaben der Werkmei terbücher ist die lichte Chorweite stets das Grund-
maß für aJle anderen Abme .. ungen des Sakralbau . Die e Vor chrift kann 
für da spätgoti ehe Gotteshaus in Ottersweier nicht uneinge chränkt gel-
ten, denn der Archi tekt mußte be i e inem Entwutf Rücksicht auf den ro-
mani chen Chorturm nehmen, der, wahr cheinlicb au Kostengründen, er-
halten werden oll te. D ies ist für d ie Ortenau kein ungewöhnliche Pro-
blem, denn das Raumangebot der für kleine Gotteshäuser in ihrer Art ge-
nialen Chorturmkirchen reichte nach einigen Jahrhunderten für die wach-
sende Bevölkerung nicht mehr aus. Waren die Pfarrgemeinden aus diesem 
Grund gezwungen, den Türmen mit ihren kleinen Chören im Erdge choß 
größere Langhäu er anzufügen, o wirkten die e Chöre, die e igentlich das 
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Haupt des Gotteshauses sein sollten, wie Anhängsel. Deshalb wurden ne-
ben dem Neubau der Langhäuser oft auch die Chöre erweitert. Zwei Bei-
spiele aus der Chortum1Jandschaft Ortenau seien genannt: In Kippenheim 
wurde der romanische Chorturm, wie erwähnt, in östJiche Richtung 
zunächst mit einer Apsis, 1501 mit einem spätgotiscben Langchor verlän-
gert; der Chorturm der PfarTkirche St. Alban in Waldulm besitzt eine recht-
eckige Chorerweiterung aus gotischer Zeit. 

In Ottersweier wurde, ähnlich wie in Oberkirch und Kork, eine andere Lö-
sung gewählt. (Allerdings blieb in Kork nur der gotische Chor erhalten, 
während der Chorturm im 18. Jahrhundert abgerissen wurde; in Oberkirch 
besteht nur noch das Untergeschoß des Chorturms.) Wie bereits erwähnt, 
wurde in Ottersweier 1517 an der Nordseite des Chorturmes ein netzge-
wölbter gotischer Chor mit 5/8 Schluß angefügt, die neue Chorachse wur-
de nunmehr auch die Achse des nach Norden erweiterten Langhauses, der 
Chor im Untergeschoß des Turmes zum Nebenchor degradiert. Im Gegen-
satz zu Kippenheim und Waldulm wurde damit in Ottersweier, wie auch in 
Oberkirch und Kork, das Prinzip der Chorturmkirche vollständig aufgege-
ben, der Turm steht nicht mehr axial, er ist zum Flankenturm des neuen 
Hauptchores geworden. Obwohl die Bedeutung des alten Chores gemindert 
war·, galt der Ottersweierer Turm im Visi tationsbescheid über die Pfarreien 
des Landkapitels Ottersweier aus dem Jahr 1727 immer noch als super 
chorum exstructa. Dies verdeutlicht, wieso die Proportionen des Chor-
turms beim Entwurf der spätgotischen Kirche im frühen 16. Jahrhundert 
eine wichtige Rolle spielten. Die Außenlänge des Tunnes (7,29 Meter) ent-
spricht nämlich der Länge des Vorchores (7,26 Meter). Nur weil dem goti-
schen Chor im Westen der 85 Zentimeter breite Triumphbogen vorgelagert 
ist, ragt der Vorchor im Osten um eben dieses Maß über die Flucht des 
Turmes. 

In allen drei umfassenden Werkmeisterbüchern bildet die Gestaltung des 
Chores ein zentrales Thema. Die liebte Chorweite ist das Grundmaß für 
den gesamten Grund- und Aufriß der Kirche. Lechler verdeutlicht dies in 
seinen U nterweisungen: hie will ich anfangen aller Erst, vnd dich vnder-
weisen wie du ein Khor anlegen solst. In mehr, den in Einermaß, vnd aus 
dieser Khunst entspringen viel andern bey. Lechler nennt zwei Proportio-
nen für den Chor: Er soll entweder zwei- oder dreimal so lang sein, wie er 
weit ist. Das „Wiener Werkmeisterbuch" schließt sich diesen Forderungen 
an. ,,Von des Chores Maß und Gerechtigkeit" überläßt die Proportionie-
rung dem Architekten, der aber darauf achten soll, dem Chor „Grundge-
stalt" und „Grundplan" zu geben. 

Der Ottersweierer Chor folgt den Vorschriften in „Von des Chores Maß 
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und Gerechtigkeit" . Der Architekt übernahm die Abmessung des Chortur-
mes, also des ursprünglichen Altarraums, für den neuen Chor. Auch die 
lichte Chorweite steht in einem direkten Verhältnis zur Länge des Vorcho-
res, allerdings wird dieses nicht wie üblich arithmetisch, sondern geome-
trisch bestimmt, was völlig ungewöhnlich ist. Die Werkmeisterbücher le-
gen, wie bereits beschrieben, alle großen Abmessungen einer Kirche mit 
Hilfe der vier Grundrechenarten fest, nur bei den Abmessungen für kleine-
re Bauteile wie Fialen, Wimperge oder Fensterpfosten wird auf geometri-
sche Konstruktionen (Quadratur, Triangulatur) zurückgegriffen. Bei den 
beiden von mir bislang untersuchten Kirchen St. Peter und Paul in Bühl 
und Maria Linden in Ottersweier wurden diese Vorschriften eingehalten, 
im Fall der Pfarrkirche St. Johannes der Täufer wird das Verhältnis von 
Chorweite zur Chorlänge mit Hilfe der Quadratur bestimmt. Wie eine sol-
che Quadratur funktioniert, beschreibt Hans Schmuttermayer in seinem 
„Fialenbüchlein": So mach von ersten ein vierung als groß du wilt. in die 
selben vierung mach . viij. virung, ye cleiner und cleiner. also. Das yede in 
der andern vber eck stehen. Wie vntten verzeichnet ist nach irer Linien. 
Darnach secz die . viij. vierung alle gleich nach einander. vnd der gib ygli-
cher einen puchstaben. Der ersten ein a. vnd heist der alt schuch. Der an-
dern ein b. vnd heist der new schuch. Der dritten ein c .. vnd ist ein halb 
schuch des a. Der vierden d. vnd ist ein halb schuch des b. vnd ein dritteyl 
des a. Der funjften ein e. vnd ist ein dritteyl des b. vnd ein vierteyl des a. 
Der sechsten ein f vnd ist ein vierteyl des b. vnd ein sechsteyl des a. Der si-
benden ein g. vnd ist ein sechsteyJ des b. vnd ein achtteyl des a. Der acht-
ten ein h. vnd ist ein achtteyl des b. vnd ein zwelffteyl des a. 

Stellt man also in ein Quadrat a, dessen Seiten der Länge des Vorchores 
entsprechen (7 ,26 Meter), ein Quadrat b über Eck, so entspricht dessen 
Seitenlänge (5,13 Meter) weitgehend der liebten Chorweite. Die Abwei-
chung beträgt 27 Zentimeter, was mit der Ungenauigkeit der geometri-
schen Methode zusammenhängt. Der ungewöhnliche Weg der geometri-
schen Konstruktion wurde in Ottersweier ganz offensichtlich gewählt, weil 
der Architekt keinen vollständigen Neubau nach dem in den Werkmeister-
büchern beschriebenen Muster entwerfen konnte, sondern Teile des Vor-
gängerbaus integrieren mußte. 

Der grundsätzliche Verzicht der Autoren der Werkmeisterbücher, große 
Abmessungen eines Gotteshauses mittels der Quadratur festzulegen, ist, 
wie ich in meiner Magisterarbeit und Dissertation dargestellt habe, begrün-
det. Schmuttermayer behauptet in seiner oben zitierten Konstruktionsanlei-
tung für eine Quadratur, daß sich die Seitenlängen der acht ineinanderge-
stellten Quadrate wie folgt verhalten. Die Werte in Klammern wurden 
gemäß den Vortellungen Schmuttermayers ergänzt. 
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a b C d 
(2b/3) b/2 

(2a/3) a/2 a/3 

e 
b/3 
a/4 

f 
b/4 
a/6 

g 
b/6 
a/8 

h 
b/8 
a/12 

Schmuttermayer hat richtig erkannt, daß sich die jeweils zweiten Glieder 
der Reibe wie 1 : 1 h verhalten. Seine Asusagen d = b/2, f = b/4, h = b/8 so-
wie c = a/2, e = a/4 und g = a/8 sind korrekt. Die übrigen Anaben sind 
falsch. Schmuttermayer ersetzt das richtige Verhältnis 1 : 1 h x Wurzel 2 
(entspricht 1 : 0,7071) durch 1 : 2/3 (entspricht 1 : 0,66). Die Seitenlängen 
der Quadrate verkleinern sich nach der Formel b = a/2 x Wurzel 2. 
Schmuttermayers approximativer Wert ist folglich um 5,7 Prozent zu klein. 
Da alle Werkmeisterbücher bei der Proportionierung der kleineren Bauteile 
von einer Quadratur ausgehen, machen sie den gleichen Fehler wie er. So-
mit ergeben sich auch hier Fehler in einer Größenordnung von 5,7 Prozent. 
Diese wurden jedoch beim Entwurf von kleineren Bauteilen nicht als 
störend empfunden. Erhält das Ausgangsquadrat einer Fiale beispielsweise 
die Seitenlänge von einem halben oder einem Meter, so kann die Seiten-
länge des mittels Quadratur konstruierten Quadrates problemlos als zwei 
Drittel der Ausgangsgröße gelten. Der Fehler beträgt hierbei lediglich zwei 
bzw. vier Zentimeter. Bei der kaum vermeidbaren Ungenauigkeit der Stein-
metzen, die Fiale zu hauen, spielte dieser keine Rolle. Werden mit Hilfe 
der Quadratur die großen Abmessungen eines Bauwerks bestimmt, wird 
der Fehler natürlich größer, im Fall Ottersweier 27 Zentimeter. Deshalb 
wählen die Autoren der Werkmeisterbücher für die Gestaltung der großen 
Teile eines Gebäudes die genauere arithmetische Methode. Im Sonderfall 
Ottersweier, wo eine romanische Chorturmkirche in spätgotischer Zeit er-
weitert wurde und die „reine Lehre" der Werkmeisterbücher deshalb keine 
Anwendung finden konnte, bediente sich der Architekt der Quadratur, um 
das Verhältnis von lichter Chorweite zu Chorlänge zu bestimmen. 

Der 5/8 Schluß des Ottersweierer Chores folgt den Anweisungen im „Wie-
ner Werkmeisterbuch" und „Von des Chores Maß und Gerechtigkeit", 
während Lechler ein Polygon mit 7/12 Schluß verlangt. Den kor solt dü 
anlegen ... und da in das acheck abziehen, heißt es im „Wiener Werkmei-
sterbuch. ,,Von des Chores Maß und Gerechtigkeit" erklärt: Zuvörderst 
wird das Achteck aus dem Zirkel construiert und danach dem Chore die 
Grundgestalt, der Grundplan vnd die aus dem Achteck hervorgehende 
fünfseitige Vorlage gegeben. Man darf sich die Konstruktion des Oktogons 
so vorstellen, wie Matthäus Roriczer sie in seiner „Geometria Deutsch" be-
schrieben hat: Wer will ain gerecht achteck machen. So mach ain gerecht 
firung mit den puchstaben verzaichnet :a: :b: :c: :d: vnd seczjn die mit ein 
:e: vnd secz ain zirkel mit einem ort jn das :e: vnd dv in auf jn das :a: dy 
selben weiten mach von dem :a: gegen dem :b: ain punckt das secz ain .J-
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Idealquerschnitt für eine kleine Hallenkirche nach Vorstellungen von Lorenz Lech-
lers „Unterweisungen". Zeichnung: Coenen 

Idealquerschnitt fiir eine Hallenkirche nach Vorstellungen des Werkmeisterbuches 
„ Von des Chores Maß und Gerechtigkeit". Zeichnung: Coenen 

Idealquerschnitt für eine Hallenkirche nach Vorstellungen des Wiener Werkniei-
sterbuches. Zeichnung: Coenen 
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des gleichen von dem :b: gegen dem .a. das secz ain .g. vom .a. gegen dem 
.c. das secz ein .h. vom .c. gegen .a. das secz ain .i. vom .c. gegen .d. das 
secz ein .k. vom .d. gegem .c. da secz ain .l. vom .d. gegen dem .b. das secz 
ain .m. vom .b. gegem .d. da secz ain .n. Darnach zuih ain linj vom .f jn 
das .m. vom .n. in das .k. vom .L. jn das .h. vom .i. jn das .g. des ainfigur 
hernach verzaichnet ist. 

Für die Höhe des Chores geben die „Unterweisungen" vier verschiedene 
Maße an. Er kann entweder ein-, eineinhalb-, zwei- oder dreimal so hoch 
wie weit sein, wobei die zweifache Höhe als Idealmaß angesehen wird. 
Diese Angaben beziehen sich auf die Kämpferhöhe. vnd so weit das hoch-
werkh ist, also hoch sollen die anfeng sein, schreibt Lechler. Der Chor der 
Ottersweierer Pfarrkirche entspricht diesen Vorstellungen; er ist bis zum 
Gewölbeansatz so hoch wie weit, also 5,4 Meter. Das Gewölbe hat eine 
Höhe von 2,64 Meten1. Das „Wiener Werkmeisterbuch" nennt die einein-
halbfache Chorweite als Mindesthöhe bis zur Kämpferzone, kennt also ei-
nen niedrigen Chor wie den von St. Johannes der Täufer nicht. ,,Von des 
Chores Maß und Gerechtigkeit" fordert, das Grundmaß der lichten Chor-
weite mit jedem beliebigen Weit zwischen eineinhalb und zwei zu multi-
plizieren, wobei die letztgenannte Höhe als Idealhöhe gilt: Es wird der 
Cho,; der 20 Schuh weit ist, 11/i mal bis 2 mal so hoch gemacht. Diese An-
weisunen beziehen sich nicht wie in den beiden anderen Büchern auf den 
Kämpfer, sondern die Traufe. Der Ottersweierer Chor ist bis zur Traufe et-
was mehr als eineinhalb mal so hoch wie weit und entspricht damit dieser 
Anforderung. 

Das spätgotische Langhaus 

Das spätgotische Langhaus war, wie nachfolgende Überlegungen bewei-
sen, eine zweischiffige Halle. Der Architekt des 16. Jahrhunderts errichtete 
nördlich des romanischen Langhauses, das, wie festgestellt, in seiner Brei-
te dem Chorturm entsprach, ein weiteres Schiff, das so breit wie der neue 
Chor war. Das romanische Langhaus wurde modernisiert, vennutlich er-
hielt es pätgotische Gewölbe, seine Nordwand wurde mit Arkaden durch-
brochen, so daß ein einheitlicher Raum entstand. 

Das Erscheinungsbld des spätgotischen Langhauses Jäßt sich mi.t Hilfe der 
Bauaufnahme der Großherzoglichen Baugewerke-Schule rekonstruieren. 
Die Bauaufnahme zeigt das Langhaus, wie es seit dem barocken Umbau 
von 1723/24 bis zum Neubau der Kirche 1906/09 bestanden hat. Der östli-
che Teil der nördlichen Langhausmauer gehörte nach dem Befund der Stu-
denten dem 16. Jahrhundert an. Die Mauer mü einer Länge von rund zwölf 
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Metern besaß zwei Strebepfeiler, die auf ein gewölbtes Schiff hinweisen. 
Die Langhauslänge ww·de im Barock verdoppelt, indem die spätgotische 
Mauer verlängert wurde. Weil das Langhaus des 18. Jahrhunderts flach ge-
deckt war, fehl ten in dem neueren Abschnitt Strebepfeiler, deren Aufgabe 
es ist, den Gewölbeschub aufzunehmen. Die südliche Wand des barocken 
Langhaus fluchtete nicht mit dem C horturm und gehörte laut Bauaufnahme 
nicht dem Mittelalter, sondern dem 18. Jahrhundert an. Die romanische 
Langhausmauer als Fortsetzung des Chorturmes war offensichtlich im Ba-
rock baufällig geworden und wurde durch einen Neubau ersetzt. Dabei 
wurde das Schiff um 0,85 Meter verbreitert. Die dritte der bereits erwähn-
ten Einkerbungen an der Westseite des Chorturms, die die dreieckige Form 
des Satteldachs über dem spätgotischen Langhaus angibt, läßt auf ein 
Schiff schließen, das geringfügig schmaler war als das des 18. Jahrhun-
derts. Die Proportionslehre der Werk1neisterbücher untermauert meme 
Tbe e von der Verbreiterung des romanischen Schiffs im Barock. 

Lechler nennt die doppelte C horlänge als Langhauslänge, das „Wiener 
Werkmeisterbuch" macht gar keine Angaben und „Von des Chores Maß 
und Gerechtigkeit" gibt sich praktisch: Die Länge der Kirche richtet sich 
meist nach dem. Orte, ob er volkreich ist oder nicht. Diese Vorgabe erfüllte 
das relativ kurze Ottersweierer Langhaus im Hinblick auf die geringe Be-
völkerungszaW des Ortes mit seinen 11, 1 Metern im Licht sicherlich. 

In allen drei umfassenden Werkmeisterbüchern haben Chor und Schiff die 
selbe lichte Weite; das hochwerkh, sey also weit, der khor ist, schreibt 
Lechler. Das „Wiener Werkmeisterbuch" stimmt dem zu: so nym. in dem. 
kor oder in dem mitterwerk die selbien weit vber ort. ,,Von des Chores Maß 
und Gerechtigkeit" schließt sich a n: Das Langhaus richtet sich mit seinen 
Schäften nach dem Chore und wird diesem an Weite gleich gemacht. Die 
Chorweite muß im Fall von St. Johannes der Täufer also auch als Weite 
des Schiffes gelten. Allerdings ist die in der Bauaufnahme der Großher-
zoglichen Baugewerke-Schule abgebildete spätgotische Langhauswand mit 
0,85 Metern 20 Zentimter breiter als die Chormauer. Bei gleichen Außen-
abmessungen ist die Lichtweite des Schiffs deshalb kleiner (l ichte Chor-
weite= 5,4 Meter, lichte Schiffweite 5 Meter). 

Da romanische Langhaus entsprach in seinen Außenabmessungen der 
Chorturmbreite (6,14 Meter) und hatte nach dem U mbau des 16. Jahrhun-
derts eine lichte Weite von ebenfalls rund fünf Metern. Die Breite der bei-
den Schiffe war also annähernd identisch, so daß nach dem Umbau des ro-
manischen Langhauses ein einheitlicher Raumeindruck entstanden sein 
muß. Mit Sicherheit erhielten beide Schiffe die selbe Höhe, die Nordwand 
des romanischen Schiffs wurde mit spitzbogigen Arkaden durchbrochen, 
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Abriß des Windeckischen Forstes aus dem f rühen 17. Jahrhundert (GI.A Karlsru-
he): Otrersweier mit der Pfarrkirche St. Johannes der Täufer und der Wallfahrts-
kirche Maria Linden ist in der rechten unteren Bildecke zu sehen. 

so daß eine zweischiffige Hallenkirche mit Kreuzrippengewölben oder mit 
Netzgewölbe wie im Chor entstand. 

Der sogenannte Abriß des Windeckischen Forstes, eine Karte aus dem 
frühen 17. Jahrhundert, die im Generallandesarchjv Karlsruhe aufbewahrt 
wird (Signatur: GLA Karlsruhe H/Windeck 2), zeigt die Kirche in diesem 
Zustand. Sie ist die einzige erhaltene Abbildung des spätgotischen Gottes-
hauses überhaupt und darnü, trotz ihrer Ungenauigkeiten, f ür die Rekon-
struktion des Bauwerks von großer Bedeutung. Die Karte mit den Maßen 
45 mal 60 Zentimeter ist eine kolorierte Pinselzeichnung auf Pergament 
mit einer Darstellung des Gebiets zwischen Bühl und Ottersweier. Anlaß 
für die Fertigung der Karte, die wegen ihren starken Verzerrungen Proble-
me bereitet, war der Jagdbezirk des Windeckischen Forstes, um den es ver-
mutlich zwischen den Grafen von Eberstein und den Herren von Windeck 
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Streit gab. Am rechten unteren B.iildrand der Karte ist Ottersweier mit den 
beiden spätgotischen Kirchen St. Johannes der Täufer und Maria Linden 
abgebildet. Der Plan zeigt die Pfarrkirche in der Mitte des Dorfes als ho-
mogenen Baukörper mit Satteldach und Tum1 an der Südostecke. Dies 
stützt meine These, daß es sich beim spätgotischen Gotteshaus um eine 
zweischiffige Hallenkirche gehandelt hat. 

Die Höhe des Langhauses ist in den „Unterweisungen" mit der Chorhöhe 
identisch: vnd in dem hochwerkh, soll er setzen das Oberst haupt, also ste-
het in dem Khor. Weil der Autor insgesamt vier verschiedene Chorhöhen 
kennt, ist auch die Höhe des Mittelschiffs bei ihm variabel. Bei St. Johan-
nes der Täufer gilt die Chorböbe von 8,31 Metern für das Langhaus. ,,Das 
Wiener Werkmeisterbuch" und „Von des Chores Maß und Gerechtigkeit" 
nennen die eineinhalbfache und die dreifache Lichtweite des Chores als 
Kämpferhöhe im Mittel chiff bzw. die zweifache Lichtweite als Gesamt-
höhe. Dies würde im Fall Ottersweier bedeuten, daß das Schiff höher wäre 
als der Chor, was aber auszuschließen ist, weil der Abriß des Windecki-
schen Forstes einen homogenen Baukörper zeigt. 

Die Werkn1eisterbücher machen ebenfalls Angaben zur Gestaltung der Sei-
tenschiffe. Wei St. Johannes der Täufer aber zwei gleichwertige Schiffe be-
sitzt, spielen diese Bauregeln hier keine Rolle. 

Die Wand 

Die Wandbreite des Chores steht in den drei umfassenden Werkmeister-
büchern in der Regel im Verhältnis 1 : 10 zur lichten Chorweite. Soll der 
Chor 20 Schuh im Lichten breit sein, so wird seine Mauer 2 Schuh stark 
gemacht, bey 30 Schuh Weite, 3 Schuh stark, heißt es in „Von des Chores 
Maß und Gerechtigkeit". Lechlers Angaben zur Dimensionierung der 
Chormauern sind ausführlicher. In den „Unterweisungen" verändert sich 
das Grundmaß, das ein Verhältnis von l : 10 vorschreibt, mit der Qualüät 
des Baustoffes. /tem ein Khor der 20 Schuech weit ist, im liecht, vnd ist der 
Stein guet, so mach die mauern zwen. Werkschuech dickh, ist aber der khor 
vpn Eydlen gehauen steinwerkh, so brich irn ab 3 Zoll, ist den fauller stein, 
so gib im 3 zoll zue zu der dickh der Mauren. 

Das „Wiener Werkmeisterbuch" macht keine speziellen Angaben zur Di-
mensionierung der Chormauern, sondern erklärt, die Mauem einer jeden 
Kirche erhielten als Breite ein Zehntel der Weite de Baukörpers. Diese 
Angaben gelten also für Chor und Langhaus. ßyst der maur dick an Zin-
nen jedlichen werck, wiss das xl stiick weit ist, das sol haben iiij schuch 
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maür, was xxx stück weit ist, sol haben iij schuech maür, heißt es. Der Chor 
des Ottersweierer Gotteshauses erfüllt die Forderungen Lechlers. Bei einer 
lichten Weite von 5,4 Metern beträgt clie Wandstärke 60 Zentimeter, der 
Architekt hat das ideale Verhältnis von 1 : 10 also aus statischen Gründen 
durch ein robusteres ersetzt. 

Im Gegensatz zum „Wiener Werkmeisterbuch" wird in den „Unterweisun-
gen" und „Von des Chores Maß und Gerechtigkeit" die Wandbreite des 
Langhauses gesondert behandelt. Diese ist von besonderer Bedeutung, weil 
sie die Dimensionierung der Mittelschiffpfeiler vorgibt. Lechler nennt zwei 
verschiedene Maße für die Schiffwand. als dickh, die mauer ist, In dem 
hochwerkh, alß dickh sol die mauer sein, in dem khor, stellt er fest. Alter-
nativ zu diesem Verhältnis der Chorwand zur Schiffwand von l : l nennen 
die „Unterweisungen" folgende Möglichkeit: Jtem wer ein hochwerkh die 
rechte mauerdickhe geben will, der neme des khors dickung für sich und 
reiss ein fierung daraus, und miten in die firung, da stell ein Cirkhel, mit 
einem Orth darein, vnd thue den circkel auf, da die fierung zum aller leng-
sten ist, vber zwerg, vnd reiß einen runden riß herumb, vnd aus derselbigen 
Runden Circkhel Riß, da reiß wider ein. sonderliche fierung, daß ist die 
rechte mauer dickhung zu dem hochwerkh. Dieses mittels geometrischer 
Konstruktion gewonnene Verhältnis der Chorwand zur Schiffwaod ent-
spricht der Relation l : Wurzel 2 ( etwa 1 : 1,41 ). Dieses robustere und aus 
Sicht Lechlers seltenere Verhältnis fand offensichtlich bei der Ottersweie-
rer Kirche Anwendung. Die in der Bauaufnahme der Großherzoglichen 
Baugewerke-Schule abgebildete Langhausumfassungsmauer hat eine Brei-
te von 0,85 Meter. Dieses seltene Verhältnis ist übrigens auch bei der Pfarr-
kirche St. Peter und Paul im Nachbarort Bühl nachweisbar. 

„Von des Chores Maß und Gerechtigkeit" macht zur Dimensionierung der 
Langhauspfeiler folgende Angaben: Das Langhaus richtet sich mit seinen 
Schäften nach dem Chore und wird diesem an Weite gleich gemacht, je-
doch so, daß die Schäfte mit des Chores Mauern - obgleich mit derselben 
in einer Stärke - nicht in gleicher Linie der Lichtweite laufen, sondern mit 
drey Seiten iher achteckigen Form vorstehen. Die Wandstärke verhält sich 
folglich zum Durchmesser der Pfeiler wie 1 : 1 + Wurzel 2 (etwa l : 2,41 ). 
In djesem Fall hätten die Pfeiler der zweischiffigen Kirche in Ottersweier 
einen Durchmesser von 1,45 Metern gehabt. 

Das Joch 

Zur Dimensionierung der Joche, deren Begrenzungen in Längsrichtungen 
durch die Strebepfeiler bzw. Gewölbeanfänger bestimmt werden, äußern 
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sich alle umfassenden Werkmeisterbücher. und diese Weite zweyer solcher 
Theile (gemeint sind zwei Drittel der lichten Chorweite) behalten auch die 
Pfeiler des Baus, von einem Mittel zum anderen, welches zugleich den 
Platz für die Dienste an den Umfassungsmauern bestimmt", erklärt „Von 
des Chores Maß und Gerechtigkeit". Der Abstand vom Mittelpunkt eines 
Strebepfeilers zum nächsten entspricht zwei Drittel der lichten Chorweite. 
Für das Ottersweierer Gotteshaus kommen die in dem Werkmeisterbuch 
genannten Proportionen nk ht in Frage. Die Ucbte Langhauslänge betrug 
bekanntlich 11 ,1 Meter, die lichte Chorweite 5,4 Meter. Zwei Drittel von 
5,4 Metern sind zirka 3,6 Meter. Die beiden erhaltenen Strebepfeiler an der 
Nordmauer des gotischen Langhauses, von denen einer an der Nordwe-
stecke stand, während der andere die Wand in zwei Hälften teilte, lassen 
auf zwei sehr große oder vier kleinere Joche schließen, was wahrscheinli-
cher ist. Vermutlich wurden zwei Strebepfeiler im 18. Jahrhundert abgeris-
sen, um Platz für die neuen barocken Fensteröffnungen zu schaffen . Jeden-
falls sind nur zwei oder vier Joche denkbar und nicht drei, wie sie nach den 
Regeln von „Von des Chores Maß und Gerechtigkeit" im Fall von St. Jo-
hannes der Täufer zwingend wären. 

Im „Wiener Werkmeisterbuch" werden die Joche anders proportioniert. als 
weit der paü ist als weit halben weit sey die dienst oder antfang von eyn 
ander, sagt die Schrift. Die Strebepfeiler sind bis zum Mittelunkt des je-
weils nächsten gemessen, halb so weit voneinander entfernt, wie das Schiff 
weit ist. Dieses Verhältnis ist für St. Johannes der Täufer eher vorstellbar. 
Nach Vorstellungen des „Wiener Werkmeisterbuches" müßte die Jochlänge 
im Fall des Ottersweierer Langhauses nämJich rund 2,7 Meter betragen, al-
so die Hälfte der lichten Chorweite von 5,4 Metern. Der Wert von 11 , l 
Metern ist durch die Zahl 2,7 zu dividieren, wenn man von der geringen 
Abweichung von 20 Zentimetern absieht, die mit Ungenauigkeiten bei der 
Übertragung des Plans auf den Baugrund zusammenhängt. Nach Vorstel-
lungen des „Wiener Werkmeisterbuches" ergeben sich für St. Johannes der 
Täufer jedenfalls vier Langhausjoche. 

Die „Unterweisungen" äußern sich folgendermaßen zur Dimensionierung 
der Joche: ,,die Pfeiler sollen1 so weit, von einander stehn, der mauer dick-
hung drey." Die Entfernung von e inem Strebepfeiler zum nächsten beträgt 
drei Wandbreiten. Diese ist, wie im vorherigen Abschnjtt gezeigt. unter-
schiedlich und steht entweder im Verhältnis 1 : 10 oder Wurzel 2: 10 zur 
lichten Chorweite. I1n Gegensatz zu „Von des Chores Maß und Gerechtig-
keit" und dem „Wiener Werkmeisterbuch" wird in den „Unterweisungen" 
die Abmessung des Joches in Längsrichtung der Kirche nicht vom Mittel-
punkt der Strebepfeiler aus gemessen. Ihr Abstand ist entschieden. Die 
Jochlänge beträgt somit vier Pfe ilerweiten. 
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Lorenz Lech/er zeigt in seinen „ Unterwei-
sungen" die sogenannte Quadratur, mit de-
ren Hilfe auch Mauerstärken und Strebe-
pfeilerabmessungen für St. Johannes der 
Täufer gewonnen wurden. 

St. Johannes der Täufer besaß 
eine Langhauswand 1nit einer 
Breite von 0,85 Metern. Dieses 
Maß wurde, wie im vorherigen 
Abschnitt nachgewiesen, durch 
eine geometrische Konstruktion 
gewonnen und steht im Verhält-
nis 1 : Wurzel 2 (1 : 1,41) zur 
Chormauer. Die Jochlänge be-
trug, wie von Lechler beschrie-
ben, das Vierfache der Mittel-
schiffwand, im Fall Ottersweier 
also 3,4 Meter. Dieser Wert ist 
aber kein Bruchteil des 11 l 
Meter langen Langhauses. Folg-
lich waren die von Lechler ent-
wickelten Proportionen für die 
Gestaltung der Langhausjoche 
von St. Johannes der Täufer 
nicht maßgebend. 

Der Chor des Gotteshauses be-
sitzt, abgesehen vom polygona-
len Abschluß, drei Joche mit ei-
ner Länge von jeweils 2,42 Me-
tern, die Chormauern sind 0,6 
Meter dick. Hier scheint Lech-
lers Bauregel zu greifen, denn 
wenn man von der geringen Dif-
ferenz von zwei Zentimetern ab-
sieht, ergeben vier Chormauer-
stärken eine Jochlänge. 

Die Strebepfeiler 

Auf die Dimensionierung der 
Strebepfeiler, die von der 
Wandbreite abhängig ist, gehen 
alle umfassenden Werkmeister-
bücher ein. Die Breite der 
Chorstrebepfeiler entspricht bei 
Lechler der Wandbreite des 
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Chores: Item Ein Khor 30 Schuech weidt, 3 Schuech dickh, die mauren 
aber mit den Pfeillern, die mag 3 Schuech dickh. Der Chor von St. Johan-
nes der Täufer erfüllt diese Vorschrift. Bei einer lichten Chorweite von 5,4 
Metern beträgt dje Breite der Strebepfeiler 55 Zentimeter. 

,,Von des Chores Maß und Gerechtigkeit" nennt folgende Abmessungen: 
Des Chores Pfeiler werden gewöhnlich, in der Grundbreite 21h Schuh 
stark gemacht. Das Buch nennt aJs Beispiele für die lichte Chorweite 20 
und 30 Schuh, die Wandbreite des Chores beträgt folglich zwei oder drei 
Schuh. Auf welches Wandmaß sich die Strebepfeilerbreite von zweieinhalb 
Schuh bezieht, bleibt offen. Festzustellen ist, daß auch diese Proportionie-
rung den Strebepfeilern des Ottersweierer Gotteshauses in jedem Fall sehr 
nahe kommt. Das „Wiener Werkmeisterbuch" äußert sich zur StrebepfeHer-
ge taltung wie folgt: ltem wer ein pfeyler machen will, der im der maur 
sten solt der mach sol in einem Schüech für die mäur. Die Brei.te der Stre-
bepfeiler soll einen Schuh mehr als die Wandbreite betragen. Dies ist eben-
falls ein Verhältnis, das dem Ottersweierer beinahe entspricht. 

Was die Au ladung der Chorstrebepfeiler betrifft, sind skh die drei umfas-
enden Werkmeisterbücher einig. Sie beträgt das Doppelte ihrer Breite. 

Die Pfeiler des Ottersweierer Chores weichen mit einer Ausladung von 
rund 0,85 Meter von dieser Regel ab. Sie stehen annähernd im Verhältnis 
Wurzel 2 : 1 (1 ,41 : 1) zur Breite und orientieren sich damit in den Vor-
schriften Lechlers für die Proportionierung der Langhausstrebepfeiler. Die-
ses Maß gewinnt er, wie bereit im Zusammenhang mit der Wandstärke 
des Mittelschiffs behandelt, durch geometrische Konstruktion: die Pfeiler, 
die das stehn, vor der abseilen, den soll er nehmen, aus der Mauer dickh, 
an dem hochwerkh, desselben gefiert, soll er nehmen, vber Orth dieselbige 
Leng, zu den Pfeiller für der abseiten, und soll den Pfeiler alß dickh ma-
chen, alß dickh die mauer Im hochwerkh ist. Der Autor fordert den Leser 
auf, ein Quadrat zu konstrweren, dessen Seitenlänge von der Stärke der 
Mittelschiffmauern bestimmt wird. Die Diagonale des Quadrates gibt die 
Ausladung der Langhhausstrebepfeiler an, während ihre Breite mit der 
Breite der Mittelschiffmauern übereinstimmt. Neben der Proportion 
1 : Wurzel 2 lassen die „Unterweisungen" ebenfalls das Verhältnis 1 : 2 
von Breite und Ausladung, das bereits für die Chorstrebepfeiler genannt 
wurde, auch für das Langhaus zu: vnd als breidt der Pfeiller ist, zweimal so 
lang, sol er sein, diese Pfeil/er geheren, an khör, oder wo ,nan Irer bedarf. 

Im „Wiener Werkmeisterbuch" werden die Strebepfeiler des Langhauses 
nicht besonders erwähnt, es darf aber davon ausgegangen werden, daß sie 
wie in „Von des Chore Maß und Gerechtigkeit" die gleiche Dimensionie-
rung wie die Chorstrebepfeiler besitzen. ,,Die Strebepfeiler (des Langbau-
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ses) erhalten durchaus gleiche Stärke und Bre ite, wie im Chore", sagt die-
ses Werkmeisterbuch. 

Der Langhausstrebepfeiler im Zentrum der nördlichen Schiffwand hat in 
der Bauaufnahme der Großherzoglichen Baugewerke-Schule eine Breite 
von 0,55 Metern, entspricht also den Chorstrebepfeilern. 

Türme 

Die „Unterweisungen" und „Von des Chores Maß und Gerechtigkeit" 
äußern sich zur Gestaltung von Türmen. Weil in Ottersweier aber kein go-
tischer Turm errichtet wurde, finden diese Bauregeln hier keine Berück-
sichtigung, denn die Proportionslehren der Werkmeisterbücher aus dem 15. 
und 16. Jahrhundert lassen sich nicht ohne weiteres auf einen romanischen 
Chorturm anwenden. 

Das Gewölbe 

Weil keine Bauaufnahme des gotischen Langhauses erhalten ist, bleibt un-
klar, ob das Schiff wie der Chor Netzgewölbe besaß oder lediglich Kreuz-
rippengewölbe. 

In allen drei umfassenden Werkmeisterbüchern werden die Gewölbe, die in 
Ottersweier bei einer lichten Chorweite von 5,4 Metern eine Höhe von 
2,64 Metern haben, mü fülfe der sogenannten Prinzipalbogenkonstruktion 
entworfen. Der Aufriß ist dabei vom Grundriß abhängig. Die Werkmeister-
bücher kennen sowohl Kreuzrippengewölbe als auch figurierte Gewölbe. 
In allen Fällen bestimmt die Höhe des Kreuzbogens die Gewölbehöhe, die 
nicht mit arithmetischen Mitteln sondern mit einer geometrischen Kon-
struktion bestimmt wird. Weil der Kreuzbogen des Gewölbes einen Halb-
kreis beschreitet, ist der Gurtbogen in jedem Fall spitzbogig. Das „Wiener 
Werkmeisterbuch" beschreibt dies folgendermaßen: l tem wer dar will ein 
gancz werch reissen in ein piegen der nem den kreuz pogen in der haben 
ort vber ort und reys ein halben grunt. 

Die Gewölberippen 

Die Dimensionierung der Gewölberippen wird bei Lechler behandelt. Er 
gewinnt die Schablone für die Diagonalrippe, das sogenannte Kreuzbogen-
brett, aus der Mauerstärke des Chores. ltem wenn du das Creutzbogen 

397 



Blick ins Gewölbe des spätgotischen Chores von St. Johannes der Täufer 
Foto: Coenen 

bredt, gewinnen willst, so teil die mauer dicke in sechs teill, vnd nimb der-
selben teil! eines, daß ist der Creützbogen bredt vnd alß lang das Creütz-
bogen bredt ist, halb so breith, sol es sein, dises ist der großkreutzbogen, 
den unsere Altvetter haben gebraucht, den sie haben genuegsam stein ge-
habt, aber zu fetziger zeit, braucht man gar viel Redt darumb, Darumb so 
brauch du diese khleine khreüzbogen, es wer den sach, daß du gar ein weit 
gewölb hest, so brauch den grossen Creüzbogen, so du anderst ein scheide-
bogen, an die reiung machen willst, so teil den grossen Chreutzbogen In 
sechs teil!, vnd nimb fü,nff teil, zu dem kleinen Creützbogen darein magstu 
für gesimbß darein machen, wie es dir gelegen ist, sagen die „Unterwei-
sungen''. 

Lechler fordert zur Dimensionierung des großen Kreuzbogenbretts, die 
Mauerstärke in sechs Teile zu teilen. Einer die er Teile bildet die Breite der 
Schablone, die Ausladung entspricht dem Doppelten der Breite. Dieses 
große Kreuzbogenbrett ist nach Auskunft Lechlers früher häufig verwandt 
worden und eignet sich vor allem zur Überspannung großer Weiten. AJter-
nativ nennen die „Unterweisungen" das kleine Kreuzbogenbrett. Die Brei-
te des großen Kreuzbogenbretts wird hierzu in sechs Teile geteilt, fünf Tei-
le davon bilden die Ausladung de kleinen Kreuzbogenbretts. 
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Der Gewölberippen des Ottersweierer Chores haben eine Breite von 11 
Zentimetern und eine Ausladung von 20 Zentimetern und entsprechen da-
mit den Forderungen Lechlers nahezu. Die Rippen sind fast doppelt so 
lang wie breit, außerdem entspricht ihre Breite fast einem Sechstel der 
Chormauerbreite (0,6 Meter), also dem Maß, das die „Unterweisungen" 
für den großen Kreuzbogen angeben. 

Das Dach 

Zum Thema Dächer äußert sich alleine das „Wiener Werkmeisterbuch". 
Das Dach des Langhauses wird mit Hilfe der Triangulatur konstruiert. Die 
Außenabmessungen des Mittelschiffs bestimmen die Seitenlängen eines 
Dreiecks, das Form und Höhe des Daches vorgibt: Item will du habez die 
reyssümg aüs dem dryangel als ich vorgeschribez hab das selby dach in ein 
dryangel auf das hoch werck. Sehr kurz und ungenau sind die Angaben des 
Werkmeisterbuches zum Thema Turmhelm. Es ist von einem achtseitigen 
Helm die Rede, dessen Proportionierung nicht näher erläutert wird. Die 
Bauaufnahme der Großherzoglichen Baugewerke-Schule zeigt den romani-
schen Chorturm mit einem vierseitigen Pyramidendach. Ob der Turm im 
16. Jahrhundert im Rahmen des Kirchenneubaus einen später wieder ent-
fernten achtseitigen Helm erhalten hat, ist nicht nachzuweisen, aber dies ist 
eher unwahrscheinlich. 

Die Bauaufnahme zeigt auch, daß das Dach des spätgotischen Chores ein 
Pultdach war, das sich an den romanischen Chorturm anlehnte. Lediglich 
über dem Polygon gab es ein niedriges Walmdach. Weil St. Johannes der 
Täufer kein vollständiger gotischer Neubau sondern lediglich die Erweite-
rung einer romanischen Chorturmkirche war, ließen sich im Fall des Chor-
daches offensichtlich keine architekturtheoretischen Idealvorstellungen 
realisieren. Beim Langhausdach kann allerdings davon ausgegangen wer-
den, daß es mit Hilfe der Triangulatur konstruiert wurde. Das zweischiffige 
Langhaus war in seinen Außenabmessungen 12,6 Meter breit, also etwa so 
breit wie lang. E in gleichseitiges Dreieck mit einer Seitenlänge von 12,6 
Metern hat eine Höbe von J0,91 Metern. Dies ist die Höhe des Ottersweie-
rer Langhausdaches. Die bereits erwähnte dritte Einkerbung, die an der 
Westseite des Chorturms durch das gotische Satteldach verursacht wurde, 
weist auf eine Dachhöhe von über zehn Metern hin, was zeigt, daß die 
Bauregeln des „Wiener Werkmeisterbuches" umgesetzt wur-den. 
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Die Fenster 

Die Wandfläche von Chor und Langhaus wird in den drei umfassenden 
Werkmeisterbüchern durch Fen ter gegliedert. ,,Von des Chores Maß und 
Gerechtigkeit" äußert sich zur Grundrißgestalt der Fenster: Die Fenster-
weite wird durch die Weite zwischen den Pfeilern (Strebepfeilern) be-
stimmt1 die1 in 5 Theile getheilt, 3 Theile davon dem Fenster im Lichten 
nebst den Pfosten giebt, die übrigen bleiben den Gewänden neben den 
Pfeilern. Ist der Chor groß und daher die Feldung der Fenster weit, so 
werden alte (große) und junge (kleine) Pfosten darin aufgestellt, schmälere 
Fenster erhalten nur einen alten oder zwey junge Pfosten. 

Auch in den „Unterweisungen" nehmen die Fenster drei Fünftel des Ab-
standes zwischen den Strebepfeilern ein, die restlichen zwei Fünftel blei-
ben für das Fenstergewände. Lechler teilt die Fenster ebenfaUs durch 
Haupt- und Nebenstäbe: ltem die weite des f ensters, solstu teillen, zwi-
schen den Pfeillern in dem kho,; In fünft teillen, vnd nimb drey teilt, zum 
Liecht Im fenster mit sambt den Pfosten, die vbrige zwey teilt, zu dem ge-
wengen des fensters, vnd ist der Khor groß, so werden die felter; deß Fen-
sters, alß der gröster du ein Alten vnd ein Jungen Pfosten, darein theillen 
khanst, ist es den ein khleiner kho1; so teill einen oder zwen Pfosten, in das 
fenste ,~ Die Angaben im „Wiener Werkmeisterbuch" stimmen mit denen in 
den „Unterweisungen" und „Von des Chores Maß und Gerechtigkeit" 
überein: Wer ein fenster machen will ij Schuech züe den passen nehmen 
drey schüech weit. 

Der Chor von St. Johannes der Täufer besitzt zwei verschiedene Typen von 
Maßwerkfenstern. Das Fenster in der Mittelachse des Chores wird durch 
zwei Maßwerkstäbe in drei Bahne n geteilt und hat eine Breite von 1,3 Me-
tern. Im Gegensatz dazu haben die drei schlichteren Fenster rechts und 
links von der Mittelachse nur einen Maßwerkstab und besitzen eine Breite 
von 0,9 Metern. Der Abstand zwischen den Strebepfeilern des Polygons 
beträgt in allen FälJen 2, 1 Meter. Da große Maßwerkfenster e1f üllt damit 
die Vorsduiften der Werkmeisterbücher weitgehend, es niffilnt annähernd 
drei Fünftel der Wandfläche zwischen den Strebepfeilern in Anspruch, die 
drei kleineren Fenster füllen übrigens zwei Fünftel der Wandfläche zwi-
schen den Strebepfeilern . 

.,Von des Chores Maß und Gerechtigkeit" und die „Unterweisungen" 
schreiben außerdem vor, kleine Fenster durch einen oder zwei Stäbe zu 
gleidern. Diese Bauregeln wurden im Chor von St. Johannes der Täufer 
ebenfalls umgesetzt. 
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Die Fensterpfosten 

Mit dieser Zeichnung erläutert Lorenz 
Lechler die Konstruktion der Fenster-
pfosten. 

Auf die Gestaltung und Proportionierung der Fensterpfosten geht Lechler 
ein. Die Dimensionierung der Pfosten ist dabei von der Wandbreite des 
Chores abhängig. Die „Unterweisungen" äußern sich zum Thema Fenster-
pfosten wie folgt: lteni so nimb die mauer dickhe, von dem khor, er sey 
klein oder gros so reiß zwo fierung durch einander, darinen findestu alle 
bredter, wie du dan alhie in disem Buech gerisen findest, in einer grösser 
fierung, das du das alß leichter verstehn khanst, so hab ich dirs in das bu-
ech gerisen, neben der schrifft, darnach so teilt, die mauer Dickhung des 
kho,JJ, In drey teilt, derselbigen teill eines nimb, vnd teill dasselbigen teil, 
wider in siben teil, daß ist der rechte alt Pfosten zu allen gebeien, Wiltu 
aber einen Jungen Pfosten machen, den man Offs braucht, so tue zwey teil, 
von den Sieben teil, so bleiben dir fanff teill, dieselben fanff teil, bedeuten 
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den Jungen Pfosten auf das du das Leichter verstehn magst, so liat der alt 
Pfost, siben teilt, Vnd der Jung Pfost fünjf teill, vnd wirf der Jung Pfosten 
aus dem alth Pfosten genummen, wan du die fierung in dreyteil geteillet 
hast, so reiß ein Andere fierung durch die große fierung vber Orth durch-
einander zweimall so hastu breide und Lenge. Lechler fordert den Leser in 
dieser Baw·ege1, die er durch eine Zeichnung erläutert, auf, eine Quadratur 
mit einem übereckgestellten Quadlrat zu konstruieren. Die Seitenlänge des 
Ausgangsquadrats soll der Mauerstärke des Chores, im Fall Ottersweier al-
so 60 Zentimeter, entsprechen. Die Seitenlänge des kleineren Quadrats, die 
sich zur Ausgangsgröße wie 1 : 1h x Wurzel 2 (entspricht: 1 : 0,7071) ver-
hält, wird erneut in sieben gleiche Teile geteilt. Alle sieben Teile geben die 
Breite der Schablone (bredt) wieder, die den Steinmetzen als Vorlage zum 
Hauen des alten (großen) Fensterpfostens diente. Das kleinere Quadrat der 
Quadratur hat bei einer Ausgangsgröße von 60 Zentimetern eine Seitenlän-
ge von 42,43 Zentimeter. Dieses Maß wird erneut durch die Zahl drei divi-
diert, was 14, 14 Zentimeter ergibt. Dies sind die vollen sieben Einheiten 
für die Breite des alten Fensterpfostens, der junge (kleine) Fensterpfosten 
hat lediglich fünf Siebtel dieses Maßes, also 10, l Zentimeter. Die Fenster-
pfosten im Chor von St. Johannes der Täufer haben eine Breite von zehn 
Zentimetern, sind also laut Lech1er junge pfosten. 

Auch das Maß für die Ausladung der Fensterpfosten legt Lechler fest: 
darnach theill die mauer Dickhe in drey theill vnd so groß derselben teil ei-
nes ist, also groß muestu den Pfosten machen. Die Ausladung entspricht 
somit einem Drittel der Chormauerstärke, im Fall Ottersweier 20 Zentime-
ter. Dieses Maß haben die Ottersweierer Fensterpfosten exakt. 

Die Gliederung der Wand 

Die drei umfassenden Werkmeisterbücher behandeln kurz die Gliederung 
der Wandfläche am Außen- und Innenbau der Kirche. Für einen Vergleich 
mit St. Johannes der Täufer sind nur die Angaben in den „Unterweisun-
gen" und „Von des Chores Maß und Gerechtigkeit" von Interesse. In bei-
den Büchern wird die Wandfläche des Chores außen durch Gesimse ge-
gliedert. Obwohl nur bei Lechler ausdrücklich erwähnt, kann man davon 
ausgehen, daß sich die Chorgesimse am Langhaus fort etzen. 

Ein gewöhnlicher Chor bedarf nur vier Gesimse, heißt es in „Von des Cho-
res Maß und Gerechtigkeit". Ein hoher Chor erhält mehr Simse und Klei-
dung. Lechler beschreibt die Wandgestaltung ähnlich: Item ein schlechter 
Khor, der bedarf nicht mehr, den 4 gesimbß, schregesimbß, vnd kapge-
simbß, Tragesimbß vnd taggesimbß vnd Pfeiller Tagung (Abdachung der 

402 



Strebepfeiler). Der Ottersweierer Chor war nach der Klassifikation Lech-
lers ein schlichter Chor, wie er bej Kirchen im ländlichen Raum üblich 
war. Neben den vier genannten Gesimsen besaß er lediglich eine Abda-
chung für die Strebepfeiler. 

Die spätgotische Sakristei 

Die spätgotische Sakristei an der Südseite des Chorturms besteht im Ge-
gensatz zum Chor nicht aus Quadermauerwerk sondern wie der Turm aus 
hammerrechten Bruchsteinen. VermuUich wurde für ihren Bau Ab-
bruchmaterial des romanischen Langhauses verwendet. Die Sakristei hat 
fast die selbe Länge wie der Chorturm, nämlich 7 Meter. Ihre Mauerstärke 
stimmt mit der des gleichzeitig entstandenen Chores überein. Im Lichten 
ist die Kapelle 3,6 Meter breit und 5,7 Meter lang. Zwei Kreuzrippenge-
wölbe überspannen den Innenraum. 

Zum Bau von Sakristeien äußern sich die Werkmeisterbücher nicht, den-
noch ist offensichtlich, daß sich dieser Anbau ins Gesamtkonzept des spät-
gotischen Gotteshauses einfügt. Seine Länge entspricht weitgehend der des 
romanischen Chorturms und damit ebenfalls der des spätgotischen Vorcho-
res. Die Mauerstärke der Sakristei und die des Chores sind darüber hinaus 
identisch. 

Ergebnisse 

Der Einfluß der spätgotischen Werkmeisterbücher auf den Entwurf der Ot-
tersweierer Pfarrkirche St. Johannes der Täufer wurde in dieser Untersu-
chung eindeutig nachgewiesen. Der noch bestehende Chor von 1517 und 
die in Form einer Bauaufnahme überlieferte nördEche Umfassungsmauer 
des gleichzeitigen Langhauses, die wiederum Rückschlüsse auf das gesam-
te Erscheinungsbild zuläßt, zeigen ein hohes Maß an Übereinstünmung mit 
den in den drei umfassenden Werkmeisterbüchern genannten Proportions-
lehren für den Sakralbau. Die lichte Chorweite war offensichtlich auch in 
Ottersweier Grundmaß für das gesamte Gebäude. Bei der Chorhöhe orien-
tierte sich der Archüekt an den in den „Unterweisungen" und „Von des 
Chores Maß und Gerechtigkeit" gemachten Angaben, der 5/8 Schluß des 
Chores wird im „Wiener Werkmeisterbuch" als vorbildlich genannt. Alle 
umfassenden Werkmeisterbücher kennen das Verhältnis l : l O von lichter 
Chorweite zur Wandbreite des Chores, wie es bei St. Johannes der Täufer 
nachweisbar ist. Die Proportionierung der Langhausjoche erfolgte in Ot-
tersweier nach den Regeln des „Wiener Werkmeisterbuches", bei der Ge-
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staltung der Strebepfeiler orientierte sich der Architekt an Lechlers Vorga-
ben. Selbst Details wie die Proportionierung der Fensterpfosten und der 
Gewölberippen stimmen mü den Regeln der Werkmeisterbücher, in diesem 
Fall der „Unterweisungen", überein. 

Nachdem ich den Einfluß der Werkmeisterbücher auf die spätgotischen 
Kirchen St. Peter und Paul in Bühl und Maria Linden in Ottersweier in 
meinen bereits erwähnten Publikationen nachgewiesen habe, kann man da-
von ausgehen, daß die Proportionslehren dieser Schriften beim Entwurf 
von Sakralbauten im 15. und 16. Jahrhundert in Mittelbaden eine gewisse 
Allgemeingültigkeit besaßen. Wälu-end es sich bei St. Peter und Paul und 
Maria Linden um komplette Neuschöpfungen des Spätmütelalters handelt, 
nimmt St. Johannes der Täufer eine Sonderstellung ein. Bei dieser Chor-
turmkirche, einem für die Ortenau charakteristischen Bautypus, wurden 
der romanische Turm und offensichtlich auch das Langhaus in den Bau 
von 1517 integriert. Obwohl der Architekt bei seinem Entwurf Rücksicht 
auf das bestehende Gebäude nehmen mußte und durch dieses in seiner Ge-
tal tungsfreiheit eingeschränkt wurde, blieben die Proportionslehren der 

Werkmei terbücher für ihn maßgebend. Dies ist von großer Bedeutung, 
denn damit ist erstmals der Nachweis gelungen, daß diese Gesetzmäßigkei-
ten nicht nur bei vollständigen Neubauten, sondern auch bei der Erweite-
rung bestehender Kirchen Anwendung fanden. Gerade für die Ortenau aJs 
Chorturmlandschaft ist dieses Ergebnis wichtig, denn die Erweiterung die-
ser kleinen Gotteshäuser, die zu einem beachtlichen Teil der Romanik und 
Hochgotik angehören, war aufgrund der steigenden Bevölkerungszahlen 
im 15. und 16. Jahrhundert oft unvermeidlich. 

Der Vergleich spätgotischer Sakralbauten im süddeutschen Raum mit den 
Proportionslehren der Werkmeisterbücher bleibt nach den erfolgreichen 
Untersuchungen der drei Kirchen in Ottersweier und Bühl eine wichtige 
Aufgabe der Forschung. Aufschlußreich wäre eine vollständige Erfassung 
aller Gotteshäuser in der Ortenau, die entweder im 15. und frühen 16. Jahr-
hundert neu eITichtet wurden oder größere Umbauten erfahren haben. Vor-
au setzung ist natürlich, daß der Chor erhalten ist oder zumindest in Form 
einer Bauaufnahme überliefert wurde, denn ohne das G1undmaß der lich-
ten Chorweite ist keine Überprüfung der Abmessungen dieser Gebäude 
möglich. E ine im Hinblick auf die Archüekturtheorie der Werkmeister-
bücher repräsentative Untersuchung einer geschlossenen süddeutschen 
Kulturlandschaft würde die Allge.meingültigkeit der Proportionslehren 
endgül tig beweisen. Das einer solchen Aufgabe Erfolg beschieden sein 
wird, ist nach den vielversprechenden Ergebnissen, die sich im Zusammen-
hang mit der spätgoti chen Erweiterung der romanischen Chorturmkirche 
St. Johannes der Täufer und den beiden kompletten Neuschöpfungen des 
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15. bzw. frühen 16. Jahrhunderts, St. Peter und Paul und Maria Linden, er-
geben haben, höchst wahrscheinlich. 

Das Interesse der Forschung an der Architekturtheorie des Mittelalters 
wächst. Steven Surdel bereitet an der U niversität Leiden eine Dissertation 
über den Einfluß des römischen Architekturtheoretikers Vitruv auf diese 
Epoche vor, in diesem Zusammenhang beschäftigt er sich natürlich auch 
mit den Werkmeisterbüchern. In einem Aufsatz, in dem er die ersten Er-
gebnisse seiner Arbeit publiziert hat, stellt Surdel beachtliche Parallelen 
zwischen den zehn Büchern Vitruvs über die Architektur und den Werk-
meisterbüchern fest, weil der römische Architekt bereits rund eineinhalb 
Jahrtausende früher vom selben System ausgeht, er bedient sieb eines 
Grundmaßes. 

Das in der kunsthistorischen Fachliteratur oft postulierte „Hüttengeheim-
nis" der Bauhütten an den großen gotischen Kathedralen ist eine Legende. 
Deshalb ist es aJles andere als vielversprechend, den Grund- und Aufriß 
der Kirchen aus dieser Zeit auf Regelmäßigkeiten zu untersuchen, indem 
man geometrische Figuren rasterartig über die Pläne legt, wie dies seit dem 
19. Jahrhundert immer wieder in der Wissenschaft geschehen ist. Als sehr 
nützlich erwiesen sich dabei ein möglichst kleiner Plan und ein dicker 
Bleistift, mit deren Hilfe die Symmtrie immer nachgewiesen werden konn-
te. Diese Methode muß zweifelhaft bleiben, da es in Quellen aus gotischer 
Zeit keine Hinweise auf solche Entwurfssysteme gibt und die großen Ab-
messungen der Kirchen in den Werkmeisterbüchern grundsätzlich mit Hil-
fe der vier Grundrechenarten und nicht mit geometrischen Konstruktionen 
festgelegt werden. Es gibt aus diesem Grund keine vernünftige Alternative 
zu authentischen Quellen wie den Werkmeisterbüchern, mü deren Hilfe 
sich die Gestaltung spätmittelalterlicher Sakralbauten nachvollziehen läßt. 
Das hat dieser Aufsatz einmal mehr bewi,esen. 
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Schloß Waldsteg im Besitz badischer Kanzler und 
ihrer Verwandten 

Suso Gartner 

Am Ausgang des Neusatzer Tales unweit eines auslaufenden Bergrückens, 
liegt das Waldsteger Schlößchen. In ihm ist heute das Stadtarchiv Bühl 
(Stadtgeschichtliches Institut) untergebracht. 1 In seiner über 700jährigen 
Geschichte kann die ehemalige kleine Burg auf eine bewegte Geschichte 
unter zahlreich wechselnden Inhabern zurückblicken.2 Die älteste Darstel-
lung der Anlage auf dem Plan des Windecker Forsts, die wohl ins 17. Jahr-
hundert zu datieren ist, zeigt uns eine kleine Wasserburg mit Brücke, Um-
fassungsmauern und Schloßgruten. Seitdem wurde der ehemalige Adelssitz 
nach vielfachen Beschädigungen und Beeinträchtigungen mehtfach umge-
baut und verändert. In den letztem Jahrzehnten sind in der näheren Umge-
bung Privathäuser und öffentliche Gebäude errichtet worden.3 Der alte 
Schloßgraben ist verschwunden, das Wohnhaus selbst hat aber doch trotz 
einiger Umgestaltungen insgesamt sein altes Aussehen bis auf den heuti-
gen Tag bewahren können.4 

Die folgenden Ausführungen beschäftigen sich zunächst mit den ersten 
Besitzern der Burg und bringen dann einiges neue biographische Material 
zu der Familie Kirser, die im 16. Jahrhundert Schloß Waldsteg innehatte. 

Foto: Schloß Waldsteg heute 
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Die Anfange bis zum Ende des 15. Jahrhunderts 

Wenig Sicheres wissen wir über die Bauzeit der ersten Anlage. Archäolo-
gische Untersuchungen lassen den Schluß zu, daß eine kleine Turmhügel-
burg existierte, die durch Brand zerstörte Vorgängerbauten aus Holz gehabt 
haben soll.5 Urkundlich faßbar wird ein Adelssitz 1294 mit einem Hugo de 
Walhestege (Waldsteg).6 Erstmals taucht die Bezeichnung Burg in einer 
Urkunde von 1407 auf.7 In ihr weist der Edelknecht Reinbold Kolb von 
Staufenberg seiner Frau Junte von Lomersheim in Widumsweise 1200 
Gulden auf näher bezeichneten Gütern und Gülten in und um Neusatz an. 
An erster Stelle steht der Hof zu Walds teg mit der Burg und der ganzen 
Hofreite also er zusamen gehort. Er ist lediges Eigen. Zu dem Besitz 
gehören 7 Tagwan Matten, die auf den Rüdern vf des kumbers furt [liegen] 
und kumbers matde heißen. Daraus läßt sieb eine Verbindung mit der obi-
gen Ersterwähnung von Waldsteg herstellen. In einer Urkunde des Klosters 
Schwarzach finden wir 1294 einen Ritter Bertold Cumber und dessen Sohn 
Hugo von Waldsteg (Walhestege).8 Hug Kumber von Waldsteg, gestorben 
vor 1323 Okt. 10, hatte offenbar einen Sohn Johannes Cumberlin. Zusam-
men mit dem Ritter Albrecht von Duttenstein (Dautenstein) und weiteren 
Edelknechten mußte er an dem obigen Datmn als Helfer des Andres Röder 
im Krieg gegen Straßburg der Stadt Urfehde schwören.9 Aus einer eber-
steinischen Urkunde von 1337 erfahren wir zudem, daß Frau Mathilde, 
Tochter des verstorbenen K vomers, die Frau des verstorbenen Albrecht 
Kolb (von Staufenberg) war und Lehen im Ottersweierer Kirchspiel 
besaß. 10 Der Staufenberger hatte, so kann man vermuten, eine Tochter des 
sich nach Waldsteg nennenden Rittergeschlechts geheiratet und wohl auch 
den obengenannten Hof mit der Burg geerbt. Die Ebersteiner als Lehenher-
ren der Kumber besaßen bekanntlich um Ottersweier einen großen Güter-
komplex, den sie teilweise ihrem Hauskloster Herrenalb übereigneten. Die 
Kumber wiederum waren Ende des 13. Jahrhunderts Vögte des Dorfs 
Schüre bei Drusenheim. 

Bei der Teilung der ebersteinischen Lehen fiel Reinbolt Kolb von Staufen-
berg mit seinen Lehengütern Markgraf Bernhard zu. Dieser stellte 1405 für 
Reinbolt Kolb einjge Urkunden aus. Im Jahre 1421 machte dann Reinbold 
Kolb mit Zustimmung seiner Frau Junte von Lomersheim seinen Hof zu 
Waldsteg mit der Burg und anderem Zubehör Markgraf Bernhard zu 
eigen. 11 Das markgräfische Lehen kam danach an den Edelknecht Her-
mann von Zeutem. Im Lehenrevers von 1457 werden genannt: Waldsteg 
das Haus mit seinem Begriff, Garten und anderem, dje halbe Scheuer in 
dem Hof und weiteres Zubehör und Rechte. Der Markgraf behielt sich bei 
den Belehnungen jeweils das Öffnungsrecht zu Waldsteg vor. 1464 jst von 
einem Schloß Waldsteg die Rede. Danach erfahren wir, daß Hermann von 
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Zeutem etwa 25 Jahre zu Waldsteg wohnte. Nach seinem Tod fielen die 
Lehengüter 1481 an Kaspar Wiedergrün von Staufenberg und nach dessen 
Ableben an Markgraf Christoph zurück. Dieser verlieh sie 1500 an Philipp 
von Wittstatt, genannt Hagenbach(-buch), der sie wiederum an den mark-
gräflichen Sekretär Wendel Cuntzeler versetzte. 12 

Ob es die Kumber waren, welche die erste steinerne Befestigung errichte-
ten, wissen wir nicht. Auch über die Rolle der Ebersteiner lassen sich nur 
Vermutungen anstellen. Es fällt auf, daß Ende des 13. Jahrhunderts auch in 
der näheren Umgebung derartige kleine Burgen des niederen Adels wie 
zum Beispiel das Bachschloß (um 1300) in den Quellen auftauchen. Bei 
zahlreichen Angehörigen des niederen Adels wie den von Lerchenkopf, 
von Krautenbach, von Rittersbach finden sich in den Urkunden aber keine 
näheren Angaben über das Aussehen ihrer Wohnsitze. Das Waldsteger An-
wesen wird im 15. Jahrhundert teils als Burg (1407, 1421), teils einfach als 
Haus (1457, 1475, 1476), womü ein steinernes Haus gemeint war, ab dem 
Ende des 15. Jahrhunderts als Schloß bezeichnet. In unmittelbarer Nähe 
der Burg lagen Höfe, die mit ihr an der Wasserversorgung und anderen 
Nutzungsrechten gemeinsamen Anteil hatten. 

Kanzler Dr. Veus als Inhaber von Schloß Waldsteg 
1520 wurde KonJad von Wittstatt (genannt Hagenbacb/-buch) von Mark-
graf Christoph belehnt. Als 1522 einige Leute von Ottersweier im Lauf-
bach, der zum Lehen gehörte, verbotenerweise gefischt hatten und der 
Pächter des Wassers sich weigerte, nach diesem gewaltsamen Eingriff, den 
Wasserzins zu bezahlen, wandte sich Hagenbach an den badischen Kanzler 
Veus.13 Dieser forderte die Amtsleute zu Ottersweier auf, für eine ge-
bührende Entschädigung zu sorgen. 

Mit Kanzler Veus haben wir den nächsten Inhaber des Schlosses vor uns. 14 

Seine bedeutende Rolle in der Markgrafschaft ist bekannt und durch Kat-
termann schon ausführlich gewürdigt worden. Konrad von Wittstatt ver-
kaufte ihm 1528 für 200 Gulden mit Genehmigung des Markgrafen Philipp 
das Lehen Schloß Waldsteg mit Zubehör. Auch brachte sieb Veus offenbar 
in den Besitz des Ottersweierer Hubgerichts. Jedenfalls hören wir zwi-
schen 1539/1545 von Streitigkeiten mit Eberstein. 15 Veus behielt Schloß 
Waldsteg allerdings nur drei Jahre. Schon 1531 veräußerte er es an Doktor 
Jakob Kirser für 400 Gulden. 

Die Verkaufsurkunde von 1531 enthält genaue Details über den Besitz-
komplex. L6 Verkauft werden das Schlößlein Waldsteg mit seinem Begriff, 
Garten, Reben, Äckern, Matten, Wassergraben, Fischwasser, Eckerich 
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Alte Aufnahme (Stadtgesch. Institut) von Neusatz mit dem Waldsteger Schlößchen 
im Vordergrund 

(Schweinemast) und Holzniessung, Wunn und Weide und allen andern 
Nutzungen und Gerechtigkeiten. Diese sind nun genauer spezifiziert: 
Waldsteg das Schlößlein mit Wasser, Graben und seinem Begriff mit Gar-
ten und anderem; die alte Stal1ung vor dem Schlößlein; die neue Scheuer 
und Stall, wie die von neuem aufgeschlagen sind; 2 Tagwan Matten an der 
Rietmatte; die Laufbach; 12 große Steckhaufen Reben und den Wein, der 
an solchen Reben wächst. Ihn hat der Inhaber Waldstegs auf der herr-
schaftlich-badischen Kelter zu Waldsteg zu trotten, ohne daß davon Kelter-
wein gegeben werden muß; 1/i Jeuch Acker an denselben Reben; ein Gar-
tenplätzlein vor dem Schloß oberhalb der alten Scheuer, wovon 4 Pfg. Zins 
gehen; ein großes Vorgelände mit Bäumen an den Waldmatter Weg 
stoßend; eine Hofstatt am Haus, worauf früher eine Sägmühle stand, die 
jährlich 4 Pfg. Bodenzins gibt; 11/i Jeuch Acker an der Krebshalde an 
Hans Mener am Waldsteger Weg; 2 Jeuch Acker oben am Stüdich, die jetzt 
zu Büschen verwachsen sind; 11h Tagwan Matten auf dem Mettich am 
Bach, geben jährlich 9 Schilling Straßburger Pfennig Bodenzins und dann 
21 Straßburger Pfennig auch Bodenzins; l Sester Hafer laut des Zinsbuchs. 
Wie in den älteren Lebensurkunden wird das Holzhau- und Eckerichrecht 
im Wäldchen Stüdich aufgeführt: Hol z zum Bauen und Unholz zum Bren-
nen kann daraus bezogen werden. Während des Eckerichs (Schweinemast) 
können soviel Schweine dehemfrei (Gebühr) in den Wald getrieben wer-
den, wie es jedem Einwohner zu Waldsteg in seinem Haus zusteht. 
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Das Schlößchen und die Güter sind ein freies Gut und ihre Inhaber brau-
chen keine Bete, Schatzung, Frondienste und derg]eichen Lasten tragen, 
sondern haben einen freien Sitz, wie zuvor die Zeutern, Wiedergrien und 
Hagenbach(-bucb). Wenn aber der Inhaber einen Reb- oder Hofmann da-
hin setzt, muß dieser für seine Person und Güter die vorgenannten Lasten 
tragen wie andere Untertanen und Einwohner im Neusatzer Tal. 

Im Kauf inbegriffen sind die Fische im Schloßgraben, desgleichen der ab-
gelöste Kalk samt dem übrigen Bauholz, das zu Waldsteg liegt. Der Zim-
mermann-Meister Michel soll alles, was er laut des Verdingzettels an der 
neuen Scheuer und Stall zu machen chuldig ist, Doktor Jakoben bereiten 
und Veus das Verdinggeld im Verdingzettel gänzlich streichen und bezah-
len. Dem alten Kanzler sollen auch Heu und Öhmd zustehen, das in die-
sem Jahr wächst, samt 10 Schilling Straßburger Pfennig, welche der Reb-
mann von der Rietmatte an St. Martin zu zahlen hat. Der Rebma nn soll 
heuen und Dr. Jakob den Fuhrlohn geben. Von dem im nächsten Herbst 
wachsenden Wein erhält er die Hälfte des weißen und des roten, welche 
Veus hatte, doch muß er ebenso d ie entsprechenden Löhne: Leser-, Träger, 
Trott- und Weinbotenlohn ganz zahlen. Der andere Teil des Weins, der dem 
Rebmann gehört, soll Dr. Veu als sein Unterpfand zustehen und zwar 
wegen des Gelds, der Frucht und anderem, das er dem jetzigen Hofmann 
Wendel geliehen hatte. Was an Bodenzinsen bis zum vergangenen St. Mar-
tinstag angefallen ist, soll Dr. Veus zahlen. Außerdem soll er noch ein 
Viertel Korn oder das Geld dafür auf seinen (Veus) halben Teil des Weins, 
leihen. Das zu Waldsteg stehende Vieh (die Hälfte des Dr. Veus) wird 
durch zwei verständige Männer, die der Vogt von Bühl dazu verordnet, ge-
chätzt. Der Kaufpreis beträgt 400 Gulden. Diese Verkaufsurkunde berück-

sichtigt nicht nur die zum Schloß gehörenden Liegenschaften und Rechte, 
sondern auch den zu erwartenden Weine1trag, die begonnenen Baumaß-
nahmen und Baumaterialien, die damit verbundenen Arbeiten und den 
Viehbestand. Wir haben also eine ins einzelne gehende Vereinbarung vor-
liegen, wie wir sie auch zwischen den beiden gelehrten bürgerlichen Juri-
sten erwarten können. Vom Schloß selbst erfahren wir in dieser Moment-
aufnahme, daß eine alte Stallung vor dem Gebäude vorhanden war und daß 
man dabei war, Scheuer und Stall neu zu bauen. Der Graben vor dem 
Schloß wurde als Fischteich genutzt. Was ist nun über den badischen 
Kanzler Kir er und seine Familie bekannt? Veus bezeichnet den Altkanzler 
in der Urkunde als seinen lieben Herrn und Gevatter. 

Die Familie Kirser als Inhaber von Waldsteg 

Ende des 15. und zu Beginn des 16. Jahrhunderts tauchen in den lokalen 
Quellen zahlreiche Personen mit den Namen Kirser auf, doch bleibt die 
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Zugehörigkeit zur Verwandtschaft des badischen Kanzlers meist unsicher. 
Fraglich ist, ob schon der 1445 genannte Johann Kürsener, Schaffner der 
„Kirchenfabrik" Kappelwindeck (Bühl), zu den Vorfahren gehörte. Das 
gleiche gilt für den 1444 als Zwölfer des Gerichts Baden(-Baden) belegten 
Peter Kürsener. 17 Es fällt auf, daß diese Belege den Namen zu Kürschner 
(mhd. Kürsenaere) und nicht zu Kirsche (mhd. Kirse) stellen. Anthoni Kir-
ser der Jüngere war etl iche Jahre Schaffner des Klosters Lichtental, Amt-
mann in Steinbach und zog dann nach Baden-Baden.18 In Bühl finden wir 
1505, 1507 Anton Kirser und Mathis Kirser 1533 und 1549 als Vögte.19 

Ein Petrus Kirser aus Bühl studierte in Heidelberg. Der gleiche Name ist 
auch für Baden-Baden bezeugt.20 Nach den Heidelberger Universitätsma-
trikeln stammen aus Baden(-Baden): Johann Jacob und Johann Werner 
Kirs(ch)er; ferner Johannes Jacobus Kirser von Baden, eingeschrieben am 
13. Juni 1550, und Jodocus Kyrser Badensis, 11. März 1558.21 Von dem 
Doktor beider Rechte und späteren badischen Kanzler Kirser nimmt man 
an, daß er um 1466/67 geboren wurde.22 Nach seinem Universitätsstudium 
dürfte er um 1492 in den markgräflichen Dienst getreten sein. Im Jahre 
1496 ist er im Kanzleramt tätig. Am 12. Juli 1498 beglaubigte Markgraf 
Christoph Kanzler, Räte und liebe Getre ue Hans Thüring Reich von Rei-
chenstein und Jacob Kirser, Doktor beider Rechte. Im Jahre 1505 erhielt er 
als ebersteini ches Lehen einen Hof in Rastatt und 1 Fuder Wein von dem 
Zehnten zu Sinzheim. Um 1510 besaß er dort den Gemminger Hof bei der 
Birtung.23 Dazu kamen zahlreiche weitere Lehen.24 Der Kanzler hatte in 
Baden-Baden ein Steinhaus an der unteren Pforte gegenüber dem Speicher.25 

Kirser scheint von 1510/ 11 bis 1515 als Kanzler, später bis zu seinem Tod 
(1532?) als Rat den Markgrafen gedient zu haben.26 Als Vorsteher der 
Kanzlei war er ein wichtiger Vertrauensmann und konnte als Fachmann be-
sonders bei Verhandlungen und Streitigkeiten eingesetzt werden. Sicher-
lich betraute man ihn öfters mit der Klä rung und Abfassung schwieriger 
rechtlicher Fragen. So giJt er auch als Autor der Erb- und Vormundschafts-
Statuten der Markgrafschaft Baden.27 

Der Bestallung als Kanzler und Rat war woh] wie in anderen Fällen, etwa 
bei dem Sekretär Wendel Cuntzler, eine Befreiung aus der Leibeigenschaft 
vorausgegangen. Unter diesen Freiungsbriefen betrifft einer auch Mathis 
Kirser, Bürger zu Baden, vermutlich ein naher Verwandter des Kanzlers. 
Im Jahre 1523 sprach Markgraf Philipp Dorothea, Tochter seines Bürgers 
CJaus Galen zu Baden, die er von seiner ersten Frau zu Bühl gehabt hatte, 
von der Leibe igen chaft frei zur Heirat mit eben diesem Mathis Kirser.28 

Markgraf Christoph von Baden hatte Kirser 1513 erneut zu seinem Kanz-
ler, Rat und Diener bestell t: also das er vnns vnnser Cantzly alhie zu Ba-
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den[-Baden] vnnd derselben gescheffd nachlut siner ordenung die wir Ime 
hieuor haben thun geben ein Jar lanng nach dat(um) dits briefs zum besten 
versehen vnnd vßrichten vnnd nach endung desselben Jars vnnser leben 
lang vnns Rats vnnd diensts mit zweyen Pferden, vnnd eynem knecht ge-
wertig, doch vnuerbunden sin solle stetigs an vnnsenn hofe zu sin. Sonder 
macht han von huß vß Inn einer tagreyß vngeuerlich vmb Baden zu wonen 
vnnd vnns von dannen zu dienen vnnd zuwarten wie ander vnnser Rete 
vnnd diener so wir von huß vß beste lt hand. 29 Kirser sollte in Rechtsange-
legenheiten und Verhandlungen des Markgrafen mit den Nachbarn und 
Anstößern tätig werden und bei den üblichen Hofgerichtssitzungen und bei 
anderen gerichtlichen Verhandlungen auf Anforderung rechtlichen Rat ge-
ben, jedoch von den täglichen geringen Streitsachen auf der Kanzlei ver-
schont bleiben. Als Dienstgeld erhielt er 40 Gulden, 15 Malter Korn, 11/i 
Fuder Wein und wie bisher die Hälfte der Kanzleigefälle. Für seinen per-
sönlichen Bedarf bekam er 25 Gulden, 5 Malter Korn und ein halbes Fuder 
Wein, Kost für seinen Knecht am Hof und Futter für die beiden Pferde so-
wie Nageleisen; ferner die übliche Hofkleidung. Auch wenn er das Amt 
des Kanzlers nicht mehr bekleiden sollte, standen ihm, wenn er am Hof 
wohnte, die obige Entlohnung ohne die Kanzleigefä11e zu. Falls er von sei-
nem Wohnsitz aus tätig wurde, 80 Gulden, 1 Fuder Wein und 50 Malter 
Hafer. Die obige Dienstbestallung, eine Erneuerung, sah also neben der 
wob] überwiegend notwendigen Wohnung am Hof auch den Wohnsitz in 
einer Entfernung von einer Tagesreise von Baden vor. Wenn Kirser seinen 
Sitz zeitweise in Waldsteg nahm, so war diese Bedingung erfüllt. Aber 
auch in Baden-Baden selbst ist - wie schon erwähnt - Hausbesitz der Kir-
ser mehrfach nachzuweisen.30 

Kanzler Kirser war mehrmals verheiratet. Seine Frauen hießen Genoveva 
( 1501) und Maria (1513).31 Sein ältester Sohn Hans Jakob, den er 1524 
Oecolampad in Basel zur Erziehung übergeben hatte, studierte in Freiburg 
und Heidelberg Jura, an der gleic hen Universität wie der Sohn des Kanz-
lers Veus, der den gleichen Vornamen Hieronymus wie sein Vater trug. 
Hans Joachim Kirser, der zweitälteste (?) Sohn, war 1532 in Tübingen im-
matrikuliert. Der jüngste (?) hjeß Hans Josef. Er war 1540 Schultheiß zu 
Baden.32 Als Inhaber von Waldsteg nahm er sich der unzulänglichen Was-
serversorgung der Burg an. Er ließ den nahegelegenen Brunnen in Röhren 
(Teichel) fassen und ins Schloß führen, spente aber dabei die zugehörige 
Wasserstube ab, so daß die beiden anliegenden badischen Höfe keinen Zu-
gang mehr zur Tränkung ihres Viehs hatten. Ein Vergleichsvorschlag der 
Vormundschaft, an die sich die Hof- und Reb]eute gewandt hatten regelte 
den Streit. Der Brunnen blieb eingefaßt. Zur Wasserstube wurden zwei 
gleiche Schlüssel angefertigt, die dem Hofmann zu festgelegten Zeiten von 
Kirser ausgehändigt werden sollten. 33 
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Zwei Ottersweierer Grabplatten 

Grabplatte des Hans Joseph 
Kirser in der Gartenmauer des 
Pfarrhauses Ottersweier. 

An der Gartenmauer des Ottersweierer Pfanhauses sind zwei an manchen 
Stellen abgetretene Grabplatten eingemauert. Sie stammen wohl aus der 
um 1517 von Sebastian von Windeck neu erbauten Pfarrkirche. Die Um-
scbriften der Epitaphien sind nur noch teilweise zu entziffern.34 

Auf einem der Grabsteine ist ein AlUanzwappen mit Büffelhörnem und 
Jungfrau als HeJmzierde zu sehen. 

Anno· domini· 1552 · vff Iden · 28 · Jul} · starb · der• Enivest • hanns • 
Joseph · kijrsser I von · waldsteg · vnd · vff I den [. ........ ] Ehrenryche II 
[2 Querzeilen nicht leserlich] · allmechtig gnedig I vnd barmhertzig sey. 

Auf der zweiten Grabplatte ist über dem Sparren das redende Familien-
wappen mit den drei Kirschen am Stiel eingemeißelt: 

Anno · domini · 1 · 5 · 5 · 2 vff Iden · 26 · august · starb · der · erinvest · 
hanns · I Joseph · kijrsser · von · wald/steg · der· Junger· dem · gott · der• 
Almechtig II gnedig · vnd · barm/herzig · sein · I wolle · Amen. 
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Grabplatte Hans Joseph Kirsers 
des Jüngeren 

Da gleiche Wappen findet sich in dem Siegel des Dr. Hans Jakob, dem 
Sohn des Kanzlers und Bruder des Hans.35 Es handelt sich also zweifellos 
um die Erben und Nachkommen des badischen Kanzlers. Dieser war vor 
dem l 7. März l533 gestorben, denn unter diesem Datum belehnte Mark-
graf Ernst seinen lieben getreuen Hans Jacob Kirser, der Rechten Doktor, 
als dem ältesten zusammen mit Hans Joseph und Hans Joachim, seinen 
B1üdern, mit dem vierten Teil des Zehnten zu Holzhausen, den Markgraf 
Christoph Dr. Jacob Kirser, seinem Vater, geliehen hatte.36 Im Jahre 1549 
beklagte sich Hans Joseph Kfrscher bei Statthalter und Räten zu Baden, 
daß die Ottersweierer am Laufbach etliche Plauelmühlen gebaut und seine 
Fischgerechtigkeit beeinträchtigt hätten. 

Wir finden Angehörige der Familie Kirser zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
in wichtigen Verwaltungsstellen als Amtsleute und badische Vögte. Ihr so-
zialer Aufstieg war wohl eine Frucht ihrer Universitätskarrieren und der 
treuen Dienste des Kanzlers im Schaltzentrum der politischen Macht. Wirt-
schaftlicher Wohlstand und gesellschaftliches Ansehen fanden ihren sicht-

420 



baren Ausdruck in der Führung eines eigenen Wappens und in dem Besitz 
eines freiadeligen Gutes, nach dem sich die Familie von Waldsteg nennen 
konnte. Das ScbJößchen Waldsteg blieb allerdings nicht lange im Besitz 
der Familie. Nach dem Tod des Altkanzlers Dr. Jakob Kirser vermählte 
sich seine Frau Maria mit Thoman Karpf, wodui-ch Waldsteg wohl nach 
1552 an die von Karpfen fiel. In einer Urkunde von 1598 wird Hans Jo-
seph Kirser als Ahnherr der von Karpfen bezeichnet. 

Anmerkungen 

Stadtgeschichtliches Institut Bühl, Schloß WaJdsteg, Ge chichle und Bestände, hrsg. 
Stadt Bühl .. 
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Walch-, Welsch-, sondern von Wald- abzule iten isl. 

7 GLA 37/Nr. 4835: 1407 Febr. 23. 
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422 



Friedrich von Stein, Amtmann der Amter Steinbach, 
Bühl, Großweier 1632-1634 

Walter E. Schäfer 

Über den Verlauf des Dreißigjährigen Krieges im mittelbadischen Raum, 
besonders über das Schicksal der Einwohner, ist verhältnismäßig wenig be-
kannt. Die erhaltenen Aktenbestände geben nur spärliche Auskunft. Doch 
sind, andererseits, auch wichtige Materialien wie das Tagebuch des Abtes 
von Schwarzach, Gallus Wagner, in schwer leserlicher Handschrift in La-
tein, nur unzureichend ausgewertet. 1 

Zur Erinnerung eine kurze Übersicht, die den Rahmen für eine detaillierte-
re Darstellung ergeben soll. Es lassen sich ohne größere Schwierigkeiten 
fünf Phasen des Kriegsverlaufs in dieser Gegend unterscheiden. In der er-
sten Phase, derjenigen des böhmisch-pfälzischen Krieges zwischen 1619 
und 1622 blieb die Gegend um die Ämter Steinbach und Bühl noch weit-
gehend vom Kriegsgeschehen verschont. Nur vom nahen nördlichen Elsaß, 
von den plündernden Truppen Ernsts von Mansfeld zeichnete sieb eine Be-
drohung ab. Erst durch die Niederlage des Markgrafen Georg Friedrich 
von Baden-Durlach bei Wimpfen am Neckar im Mai 1622 und das unge-
stüme Vordringen bayrischer Truppen unter Graf von Tilly griffen die 
Kriegshandlungen unmittelbar auf die Markgrafschaften Baden-Durlach 
und Baden-Baden über. Die größten Schäden erlitt Bühl, wo im Juli 1622 
einhundertsiebzig Gebäude verbrannten und an die hundert Einwohner 
getötet wurden. Georg Friedrich von Baden-Durlach hatte schon im April 
1622 zugunsten seines Sohnes Friedrich V. ( 1594-1659) auf die Herrschaft 
verzichtet. Doch konnte durch diese freiiwillige Abdankung die Markgraf-
schaft Baden-Durlach seinem Haus nicht erhalten bleiben. Durch einen 
Schiedsspruch des Reichshofrats vom August 1622 mußte Friedrich V. die 
Markgrafschaft Baden-Baden der Baden-Badener-Linie, das heißt Mark-
graf Wilhelm (1600-1677) zurückgeben. 

Die dritte Phase wurde durch die Landung Gustav Adolfs von Schweden in 
Pommern im Juli 1630 eingeleitet. Die Schlachten in Sachsen, bei Breiten-
feld 1631, bei Lützen 1632, ebneten den schwedischen Truppen den Weg 
nach Süddeutschland. Nachdem Wild- und Rheingraf Otto Ludwig 
(1597-1635) unter dem Oberbefehl des schwedischen Feldmarschalls Gu-
stav Horn die kaiserlichen Truppen im August 1632 bei Wiesloch besiegt 
hatte, lagen beide Markgrafschaften dem Zugriff der chwedischen Armee 
offen. Im Oktober 1632 besetzte ein sch wedisches Kommando unter dem 
württembergischen Adligen Bernhard Schaffalitzk:y von Mukodell auf 
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Freudenthal Baden-Baden und die umJiegenden Orte.2 Im April 1633 über-
trugen die in Heilbronn versammelten evangelischen Stände die Herr cbaf-
ten Baden-Durlach und Baden-Baden nun an Markgraf Friedrich V. Die 
kathoüschen Einwohner der Markgrafschaft Baden-Baden mußten dem lu-
therischen Markgrafen huldigen (in Baden-Baden im Juli 1633 im Neuen 
Schloß). Seine Herrschaft unter de m Schutz des schwedischen Heeres - in 
dem nicht wenige deutsche Adlige so wie Rheingraf Otto Ludwig Kom-
mandostellen innehatten - dauerte nur rund zwei Jahre. 

Denn durch die verheerende Niederlage Bernhards von Weimar und Gustav 
Horns bei Nördlingen im September 1634 und das stünnische Vorrücken 
der kaiserlichen und bairischen Armeen nach Südwestdeutschland wurden 
die Machtverhältnisse erneut völlig umgestürzt. Noch im September 1634 
wurden Baden-Baden und Bühl besetzt. Markgraf Wilhelm von Baden-
Baden kehrte in sein Herrschaftsgebiet zurück und wurde im Mai 1635 
durch Verfügung des Kaisers Ferdinand II. in beiden Markgrafschaften 
eingesetzt. Damit hatte die fünfte Phase des Krieges begonnen. Sie wurde 
die leidenvollste für die Bevölkerung des mittelbadischen Raumes, denn 
sie war durch Totschlag, Mißhandlungen und Plünderungen, durch Brand-
chatzungen und Kontributionen ausgeblutet und erschöpft, auch wenn sie, 

anders als die Bevölkerung der südlichen Ortenau und der Grafschaft Han-
au, von Truppendurchzügen und Kriegshandlungen weniger berührt wurde. 
Erst in den vierziger Jahren, im Sommer 1644 und im Frühjahr J 645, 
stürzten Vorstöße französischer Truppen rheinabwärts auf Lichtenau und 
Stollhofen das Land in neuen Schrecken. Auch die Friedensschlüsse von 
Münster und Osnabrück im Oktober 1648 brachten der Bevölkerung noch 
keine Erleichterung. Die schwedischen Besatzungen blieben bis zum Som-
mer 1650 im Land, als Druckmittel für die von Schweden geforderten Ent-
schädigungszahlungen. Erst danach konnte, mühsam und zögerlich, der 
Wiederaufbau beginnen. 

Es versteht sich, daß der dreimalige Herr chaft wechsel, 1622 in der M ark-
grafschaft Baden-Baden, 1632 und 1634 in beiden Markgrafschaften, mit 
mannigfachen Unzuträglichkeiten für die notleidende Bevölkerung verbun-
den war. Nicht nur, daß sie Einquartierungen von verrohten Soldaten zu er-
tragen, Umlagen für Kontributionszahlungen aufzubringen, ja mit Zwangs-
rekrutierungen in die Landmiliz zu rechnen hatte. Jeder Herrschaftswech-
sel bedeutete den mehr oder weniger stark ausgeübten Zwang zum Über-
tritt zur anderen Konfession. Friedrich V. ließ 1633 die lutherische Konfes-
sion auch in der Markgrafschaft Baden-Baden zur Landesreligion 
erklären. 3 Immerhin duldete er mancherorts noch katholische Geistliche 
und den katholischen Kult in Simultankirchen. Markgraf Wilhelm von Ba-
den-Baden verfügte 1635 die Zwangsausweisung al ler lutherischen Geistli-
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chen und veranlaßte Zwangsmaßnahmen zur Rekonversion der Landbe-
wohner.4 Wer die nötigen Mittel noch besaß, ging in Exil, nach Straßburg 
etwa. Die Menge mußte, wenn auch oft halbherzig, sich der jeweils neuen 
Konfession anbequemen. 

Von allen so umrissenen Phasen ist das „schwedische Interim", die Phase 
zwischen 1632 und 1634 im mittelbadischen Raum, am dürftigsten doku-
mentiert. Die vorliegenden Ortsgeschichten von Baden-Baden und Bühl 
gehen über den Dreißigjährigen Krieg in großen Strichen hinweg. Über die 
Jahre zwischen 1632 und 1634 fi ndet sich meist kein einziger Satz.5 Nur 
die Darstellung von Ludwig Lauppe über die Geschichte Lichtenaus, wel-
che überhaupt die größte Dichte an Informationen erreicht, berührt auch 
diese Jahre - doch im Blick auf das Hanauerland.6 Selbst die umfassende-
ren Darste.llungen der Geschichte der Ortenau gehen über diese Zeitspanne 
rasch hinweg.7 

In dieses dunkle Feld der Geschichtsschreibung vermag die umfangreiche 
Schrift einer Predigt gewisses Licht zu bringen, welche am 22. Oktober 
1666 in der evangelischen Kirche von L ichtenau gehalten worden ist. Ein 
Exemplar der gedruckten Leichenpredigt findet sich in der Bibliotheque 
Nationale et Universitaire von Straßburg (M 29633). Sie trägt in barocker 
Weitschweifigkeit den Titel: 

Apostolische Collation Zwischen Dem zeitlichen Leiden und der künftigen 
Herrlichkeit/ die an uns soll offenbaret werden / Bey Ansehnlicher und 
Volckreicher Leichbegängnus Deß Weyland Reichs Wolgebornen Herrn / 
Herrn Friderichs / Freyherrn vom Stain / aujf Neuenweyer und Boßenstein / 
ect. Der Evangelischen Herren Thum= Capitularen hoher Stiffts Straßburg 
hochansehnlichen Raths / auch löbhcher Freyer Reichs=Ritterschafft in 
Schwaben Viertheils am Necker / Schwartzwald / Ortenauischen Bezürcks 
wolerbettenen ältern Raths / und Ausschusses/ ect. Welcher Sambstags den 
JJ1en Weinmonats deß lauffenden l666te11 Jahrs/ gegen 12 Uhr in der Nacht 
zu Neuweyer im Obern=Schloß an einem starcken Schlagfluß in dem 
65sten Jahr seines Alters in Christo seinem Heyland und Seligmacher 
sanfft und seelig eingeschlaffen / und den 22. in Liechtenau in der Pfarr-
kirch zur Erd bestätiget/ Erkläret und vorgetragen von Joachim Westpha-
len / Mitarbeitern am Wort zu l iechtenau. Straßburg/ Mit Dolhopffischen 
Schrifften / druckts Johann Schütz. 8 

Schon die hier genannten Titel und Funktionen lassen erkennen, daß der 
verstorbene Freiherr Friedrich vom Stain (manchmal auch Stein geschrie-
ben) im politischen Geschehen in der Ortenau eine gewisse Rolle gespielt 
haben muß. Was das Titelblatt noch verschweigt: dieser Herr vom Stain 
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war von 1632 bis 1634, also während des „schwedischen Interim", baden-
durlachischer Amtmann in den Ämtern Steinbach, Bühl und Großweier. 
Das macht ihn für die Geschichte des mittelbadischen Raumesbemerkens-
wert. 

So wie der Titel unterstreicht der Umfang einer gedruckten Leichenschrift 
die Bedeutung des Verstorbenen. Die Länge von Leichenpredigten und die 
Reichhaltigkeit der hinzugefügten Ehrengedichte (Epicedien) ist in dieser 
Zeit repräsentativ.9 Der Umfang von rund sechzig Seiten in diesem Fall 
liegt im Durchschnitt von Leichenpredigten für Adlige. 10 Die Ehrengedich-
te wurden in der Regel auf Kosten der nächsten Angehörigen des Verstor-
benen gedruckt und während oder nach dem Trauergottesdienst unter die 
Trauergäste verteilt, dann auch an Verwandte, Freunde und Bekannte ver-
schickt. Einzelne Gelehrte, Pfarrer oder Standesherren sammelten aus 
genealogischem Interesse oder aus dem Bedürfnis, in solchen Schriften 
christlichen Trost zu finden, solche Leichenschriften. 

Die wohl umfangreichste Sammlung ist die Stolberg-Stolbergische in der 
Herzog-August-Bibliothek zu Wolfenbüttel mit rund fünfundzwanzig 
Tausend solcher Leichenpredigten. Auch sie enthäJt ein Exemplar der Lei-
chenpredigt für Friedrich vom Stain. 

Für unsere Zwecke sind nicht alle Teile des Druckes von Wichtigkeit. 
Doch gebe ich einen Überblick über seine Zusammensetzung, schon um 
den Personenkreis erkennen zu lassen, der zum ehrenden Gedächtnis des 
Friedrich vom Stain beitrug. Der Druck von 1666 umfaßt: 

1) Die Leichenpredigt des amtierenden Pfarrers von Lichtenau, Joachim 
Westphal, in dem von der Kirchenordnung für die Grafschaft Hanau-
Lichtenberg, aber auch sonst in lutherischen Herrschaften üblichen Auf-
bau: 11 

a) Die Predigt über Römer 8: 18, welche den düsteren Zeithintergrund 
des Lebens Friedrichs vom Stain erkenne n läßt: Ich halte es dafür/ 
das dieser Zeit leyden der Herrligkeit nicht werth sey / die an uns soll 
offenbahret werden. Sie geht auf den Verstorbenen noch nicht ein, 
sondern dient der Stärkung des Glaubens an den Sinn der Leidenser-
fahrungen und an die Auferstehung. Wie viele Pfarrer dieser Epoche 
beweist der Prediger seine Gelehrsamkeit durch häufige Zitate aus 
dogmatischen und exegetischen Schriften. 

b) Die ,,Leichabdankung", (Personalia überschrieben), in welcher der 
Prediger den Lebenslauf des Verstorbenen skizziert, in der Regel auf 
Grund von Informationen von den Angehörigen. Solche „Leichab-
dankungen" dienen nicht nur der Ehrung des Verstorbenen, sie haben 
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zugleich erbauliche Funktion für die Trauergemeinde. Der Prediger 
beleuchtet den christlichen Lebenswandel des Verstorbenen, vor al-
lem sein christlich geduldiges und gläubiges Sterben, wobei das letz-
te Wort vor seinem Tod besondere Bedeutung erhält, in diesem Fall 
ich will gern sterben, bettet mir vor (S. 26). 

c) Ein abschließendes Gebet. 
2) Vier Ehrengedichte (Epicedien), die wie üblich den Angehörigen Trost 

zusprechen und den Verstorbenen würdigen. Sie werden in der Regel -
wie alles in diesem Zeitalter repräsentativer Ordnungen - nach dem 
Rang der Beiträger geordnet. In unserem Fall folgen aufeinander: 
a) ein deutschsprachiges Sonett von Johann Jacob Wieger, Sekretär der 

lutherischen Domkapitulare des Bistums Straßburg (darüber später 
mehr); 

b) Eine lateinische Elegie in Hexametern von Andreas Barth, Pfarrer in 
Lampertheim (Pfalz); 

c) zwei Sonette in deutscher Sprache von David Dörnen, Pfarrer in Kie-
selbronn (,,Küßelbron") bei Pforzheim. 

3) Eine selbständige Serie von verschledenartigen Epicedien, mit besonde-
rem Titelblatt und neu beginnender Paginierung, von Quirin Mosche-
rosch (1623-1675), dem Pfarrer von Bodersweier in der Grafschaft 
Hanau-Lichtenberg und damals bekannten Dichter, dem Bruder von 
Johann Michael Moscherosch (1601-1669), dem Satiriker. 12 Seine fünf 
deutschen und lateinischen Texte in Versen sollen in ihrer Verschieden-
artigkeit erlesener Dichtungsformen offenbar die poetischen Fähigkei-
ten Quirin Moscheroschs demonstrieren. Sie machen zusammen fast die 
Hälfte des ganzen Druckes aus. Da sind: 
a) ein Figurengedicht (Technopaignie) in Form eines Kreuzes, also eine 

aus der Spätantike überlieferte Gedichtform, in der deutsche Verse 
von verschiedener Länge und Anordnung die Figur eines Kreuzes 
bilden, eines Grabkreuzes; 

b) ein „Letterwechsel" (anagrammatisches Gedicht) in Latein, eine 
gleichfalls spätantike Dichtungsart, in der durch Umstellung der 
Buchstaben eines Namens in eine andere Reihenfolge ein neuer, oft 
überraschender Sinn abgewonnen wird Dieses Gedicht ist Herzog 
Anton Ulrich von Braunschweig-Wolfenbüttel (1633-1714) gewid-
met und es wird zu fragen sein, was der Verstorbene mit diesem 
Sohn eines regierenden Fürsten, des Herzogs August von Braun-
schweig-Wolfenbüttel, zu tun hatte; 

c) sechs lateinische Hexameterverse, die auf Bibelstellen anspielen, in 
denen - in Anspielung auf den Familiennamen vom Stain - von Stei-
nen die Rede ist, etwa vom Grundstein, auf den man bauen kann; 

d) ein zweites anagrammatisches Gedicht zu Ehren von Karl vom Stain, 
dem zweiten Sohn des Friedrich vom Stain; 
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e) das Hauptstück, eine „Elegie" in fünflmndertzweiundfünfzig deut-
schen AJexandrinerversen auf siebzehn Seiten. Sie bringt nun in 
Versforrn den Lebenslauf des Verstorbenen, in Übereinstimmung mit 
dem Personalteil der Predigt. zum Teil etwas detaillierter. 13 

Fragt sich, wie es zu Beiträgen von Autoren aus so verschiedenen Gegen-
den, von Straßburg bis zur Pfalz, kam. Im Fall von Joachim Westphal ist 
klar, daß er als amtierender Pfarrer von Lichtenau die Predigt überneh-
men mußte. Die Hen-en vom Stain, die im oberen Schloß in Neuweier re-
sidierten, konnten auf katholischem Gebiet nicht beerdigt werden. Sie 
wurden in der Kirche von Lichtenau, dem nächstgelegenen lutherischen 
Ort, bestattet. 14 Johann Jakob Wieger aus Straßburg trat als Vertreter des 
lutherischen Donkapitel des Bi tums Straßburg auf, dem der Ver torbene 
als Rat angehört hatte. Der Pfaner von Lampertheim muß wohl in frühe-
ren Jahren in Diensten Friedrichs vom Stain ge tanden sein. Darauf deu-
tet die Widmung seines Gedichts Domini sui, dum vixit gratiosi (S. 29). 
Pfarrer David Dörnen in Kieselbronn war in früheren Jahren Hauslehrer 
der Kinder Friedrichs vom Stain (Generosi pie defuncti viri, masculae 
prolis, quondam Praeceptore doniestico) und zwar in Straßburg im Exil, 
wo er von Friedrich vom Stain beherbergt worden war. Nur im Fall von 
Quiiin Moscherosch ist nicht erkennbar, durch welche Motive er zu so 
gewichtigen Beiträgen bewegt wurde. Es fällt auf, daß mit Ausnahme von 
Wieger alle Beiträger Pfarrer sind, die in einem Dienstverhältnis zu 
Friedrich vom Stain standen oder ihm etwas zu verdanken hatten. Adels-
genossen fehlen, etwa, was zu erwarten wäre, von der Freien Reichsritter-
schaft der Ortenau. 

So reizvoll es wäre, die eigenartigen Versgebilde der Autoren dieser 
Druckschrift unter li terarischen Gesichtspunkten näher zu betrachten, so 
müssen nun doch vom historischen Aspekt aus jene Teile gemustert wer-
den, die Informationen über Leben und Ämter des Friedrich vom Stain ge-
ben. Das sind der Personalienteil der Predigt und die ausführliche „Elegie" 
Quirin Moscheroschs. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, rekonstruiere ich 
die Biographie aus diesen beiden Teilen. 

Das ursprünglich auf der Schwäbischen Alb beheimatete Geschlecht derer 
von Stein von Reichenstein faßte schon im frühen 16. Jahrhundert im 
oberrheinischen Raum Fuß. 15 Einzelne Glieder erwarben das Bürgerrecht 
in Straßburg, andere traten in Dienste der Markgrafen von Baden-Durlach 
und ehelichten Damen aus oberrheinischen Geschlechtern. Quirin Mo-
scherosch in seiner Elegie umschreibt diesen schwäbischen Drang zum 
Rhein so: 
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Herr Friederich vom Stain entsprossen/ von den Schwaben/ 
Die mit dem Liebes-Band sich durch den Schwartzenwald 

Und hohen Kniebis=Berg (kan nicht die Liebe traben ?) 
Gar leicht/ich lassen ziehn / und Ihren Auffenthalt 

In fetter Ortenau gesucht/ und auch gefunden . .. (S. 4) 

So war auch der Vater Friedrichs vom Stain, Caspar von Stein, im Amt als 
Geheimer Rat Georg Friedrichs von Baden und zum Landvogt der Graf-
schaft Hochberg eingesetzt gewe en. Er war mit Anna Homeck von Hom-
berg vermählt. Die Familie besaß das obere Schloß in Neuweier und, als 
Lehen der Markgrafen von Baden-Baden, Anteile der Ganerbenburg Tie-
fenau, einer Wasserburg nordwestlich von Kartung. 16 Sie stand zugleich je-
doch im Lebensverhältnis zu den Markgrafen von Baden-Durlach durch 
Besitzungen am Kaiserstuhl, zum Beispiel in Ihringen. 

Der Sohn, Friedrich von Stein, wurde am Amtssitz seines Vaters, in Em-
mendingen, am 24. August 160 l geboren. Seine Jugend war dadurch über-
schattet, daß der Vater zwei Jahre nach seiner Geburt, 1603, starb und sei-
ne Erziehung in die Hände des noch kbenden Großvaters Philibert von 
Stein gelegt werden 1nußte. Doch deuten alle Anzeichen darauf hin, daß er 
eine sorgfältige Erziehung erfuhr. Seine Mutter und seine Erzieher gehör-
ten nicht mehr zu jenen Adligen, die abfällig von der gelehrten Bildung als 
nicht standesgemäß sprachen und die Akademiker als „Blackscheißer" ver-
unglimpften. Adelssöhnen aus solchen Fam.ilien stand die militärische 
Laufbahn bevor. Sie übten sich früh im Kriegsdienst, auch für fremde 
Mächte. Für Funktionen in den Verwaltungsbehörden frühabsolutistischer 
Staaten kamen sie immer weniger in Firage. Die Konkurrenz mit Söhnen 
aus bürgerlichen Patrizierfamilien, die ein humanistisches Studium absol-
viert, Jura und Politik studiert hatten, wurde immer härter. Der ausgebildet-
ste frühabsolutistische Staat, Frankreich, war richtungsweisend. Schon un-
ter Ludwig XIIT. stiegen immer mehr Bürgerliche in Verwaltungspositio-
nen auf. Von solchen sozialen Veränderungen spricht Quirin Moscherosch 
und gebraucht die Symbole von Schwert und Feder dazu: 

,,nicht Wollust nur zu pflegen/ 
Wie sonst die Weichling thun / wann sie die Mutter sehn; 

Besonderns freye Künst / und Sprachen fo rt zu hägen / 
Daß mit der Zeit Er möcht' in dopplem Adel stehn: 

Gestalt sich gar wol schickt zum ojfnen Helm die Feder I 
Dern auch der Kaiser selbst die Oberstelle gibt/ 

Und trägt sie auf dem Huth; Ja da das Schwerdt im Leder 
Nur an der Seiten hängt /wird d iese so beliebt/ 

Daß man sie hinders Ohr mit grossem Ruhm zu stekken 
Und auch zuführen weißt ... " S. 7) 
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Die Erzieher wählten für Friedrich von Stein den Weg der juristisch-politi-
schen Bildung. Schon 1605, etwa fünf Jahre aJt, erhielt Friedrich von Stein 
Unterricht durch den Emmendinger Pfarrer Johann Neander, 17 im Alter 
von sechs bis sieben Jahren wurde er auf das markgräfliche Gymnasium 
nach Durlach geschickt, nicht etwa nach dem näher gelegenen Straßburg: 
die traditionelle Bindung der Familie an die Durlacher Markgrafen sollte 
aufrecht erhalten werden. In den Alexandrinerversen Moscheroschs: 

Bald in demfünfften Jahr must unser Friederich wandern 
Nebst andern in die Schul/ zufassen gute Lehr/ 

Da/ bey dem Prediger des ortens / Herrn Neandern / 
Er also underricht / daß man je mehr und mehr 

Den guten Kopff verspührt / der fähig war zufassen/ 
Was Ihm nur kame vor: So daß mit großer Freud 

Des Groß Herrn Vatters Er von dannen in die Classen 
Gen Durlach ward verschikkt / daselbsten eingeweyht 

Als sonst ein Musen=Kind . .. "(S. 6) 

Im Jahr 1606 entschloß sich die Mutter zu einer zweiten Ehe, durch die sie 
in die Heimat derer von Stein, auf die Schwäbische Alb, zurückkehrte. Sie 
heiratete Johann Friedrich von Degemau, Obervogt zu Balingen. Warum 
dieser nach dem Tod de Großvaters Philibert von Stein 1608 den Schwie-
gersohn zu sich nach Balingen holte, bleibt unklar. Sicher ist, daß er auch 
unter der Obhut des Schwiegervaters ,Jreye Künst und Sprachen" lernte, 
also humanistisch gebildet wurde. Im Alter von sechzehn Jahren, de.m ge-
wöhnlichen Alter für den Eintritt in die akademische Ausbildung, bezog 
Friedrich von Stein die Akademie in Straßburg. 18 Er stand unter der Auf-
sicht eines entfernten Verwandten, des früheren Stettmeisters Hans Simon 
von Brumbach, und wohnte auch bei ihm. Über die Art seiner Studien ver-
lautet in der Leichenschrift nichts, doch muß man annehmen, daß er nach 
Absolvierung des Grundstudiums in der Artistenfakultät Jura und Ge-
schichte studierte, etwa bei dem Rechtslehrer Joachim Cluten (1582-1636) 
und dem zu dieser Zeit angesehensten deutschen Historiker, Matthias 
Bernegger (1582-1640), der die Maximen der antiken Historiker auf die 
politischen Verhältnisse seiner Zeit übertrug. 19 Von einer Abschlußprüfung 
ist allerdings keine Rede, war aber auch bei AdeJssöhnen mit Aspirationen 
auf den Hof- und Verwaltungsdienst nkht nötig. Dem Studium schloß sich 
1620 bis 1621 die übliche Kavalierstour durch Frankreich nach Paris an, 
die dazu diente, Franzö isch, die Diplomatensprache, zu lernen und die po-
litischen Verhältnisse unter Ludwig Xill. und Richelieu kennen zu lernen. 

Schon Ende 1622, nach der Niederlage Georg Friedrichs von Baden-Dur-
lach, wurde er von Friedrich V. in den Hofdienst berufen und zum Kam-
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merherrn ernannt. Ob er mit Friedrich V. Ende 1622 nach Stuttgart floh 
und wie er sich und seine Familie während der Verheerungen der unteren 
Markgrafschaft durch bayrische, spanische und kaiserliche Truppen erhal-
ten konnte, ob etwa im Obern ScWoß in Neuweier, berichtet die Leichen-
schrift nicht. Jedenfalls nahm. Friedrich V. seine Dienste in den turbulenten 
Jahren zwischen 1622 und 1634 noch in Anspruch und ernannte ihn, so le-
sen wir, 1626 zum Hofrat. 1627 brach er, vielleicht auf Kosten des Mark-
grafen, zu einer Reise nach Italien über Venedig, Bologna, Florenz, Siena 
auf und verbrachte den Winter 1627 auf 1628 in Rom. Auch eine Reise 
nach Spanien muß sich angeschlossen haben. 1630 ernannte ihn Friedrich V. 
zum Geheimen Rat, berief ihn also in das höchste Regierungsgremium. 
Quirin Moscherosch rühmt sein diplomatisches Geschick bei Missionen zu 
Kaiser Ferdinand II. nach Wien in dem für die Protestanten besonders 
schwierigen Jahr des Restitutionsedikts 1629, zu Kurfürst Johann Georg 
von Sachsen in Dresden 1630, zum Reichstag von Regensburg 1631 und 
zum Leipziger Konvent, der Versammlung der evangelischen Stände, als 
Berater Friedrichs V. 1631, schließlich zu Gustav Adolf von Schweden 
nach Hanau 1631. Der junge von Stein muß die Kriegsparteien und ihre In-
teressen gründlich kennengelernt haben. 

Das Jahr 1632, der Einzug der Schweden in beide Markgrafschaften, 
brachte auch für Friedrich von Stein die Wende, die Rückkehr auf die an-
gestammten Güter. Er heiratete im Oktober 1632 eine begüterte junge 
Dame, Susanna Margareta von und zu Hattstein, die er als Kammerjungfer 
von Eleonore (,,Leonora"), der Gemahlin Friedrichs V., am Hofkennenge-
lernt hatte. Im Januar 1633 verließ er den badischen Hof und siedelte nach 
Neuweier über. Schon 1632 wohl, spätestens Anfang 1633, setzte ihn 
Friedrich V. als Amtmann in den Ämtern Steinbach, Bühl und Großweier 
ein.20 Nach Quirin Moscherosch: 

„Wieder gesehen sich 
In so beglükkter Eh'/ hatt' Er das Hofe=Leben 

Getrachtet auf ein ort zusezen / und vergnügt 
Mit seinem Ehgemal der Ruhe sich ergeben/ 

Auf eignem Ritter=Gut / das in Neuweyer ligt; 
Doch seine Treu und Fleiß dem Fürsten nicht entzogen/ 

Besondern. nach/wie vor I der Obern Vogterey 
Der ämpter Steinbach I Bühl/ Grossweyer / so gepfogen: 

Daß beides Fürst und Volk gelobet seine Treu. 
Vorab/ wann in Geheim Er mit zu Rath gesessen/ 

Undfar des wndes Heyl gedichtet und getracht." (S. 12) 

Was er nun für des wndes Heil als Amtmann der Ämter Steinbach, Bühl 
und Großweier getan hat, darüber schweigen sowohl der Prediger als der 
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Dichter Moscherosch. Sie halten sich eher - wie in Leichenschriften üblich 
- bei der Familiengeschichte auf: das Ehepaar gab sieben Söhnen und vier 
Töchtern das Leben. 

Der EinfaJJ der Kaiserlieben nach der Schlacht bei Nördlingen im Septem-
ber 1634 setzte der kaum mehr als zweijährigen Verwaltungstätigkeit ein 
Ende und trieb den Hen-n von Stein von seinen Besitzungen. Doch auffal-
lend spät, erst im Dezember 1634, trat er die Flucht nach Straßburg an, wo-
hin schon lange zuvor Friedrich V. mit seinem Hofstaat geflohen war. Hat-
te er Hoffnung, sich auf Grund seiner Beziehungen auch zur andern Seite, 
zu Markgraf Wilhelm von Baden-Baden, in Neuweier halten zu können? 
Er scheint ziemlich mittellos angekommen zu sein, omnia secum portans 
wie es heißt, und lebte mit seiner Familie nicht am markgräflichen Hof im 
,Drachenschlössel ', der Residenz der Markgrafen in Straßburg, sondern, 
vom Magistrat und Privatpersonen unter tützt, in eigenem Haushalt.21 Aus 
den knappen Worten der Leichenpredigt läßt sich so viel schließen, daß er 
in den Jahren bis zum Kriegsende als juristischer Ratgeber zur Verfügung 
stand, Vormundschaften übernahm, aber auch als Berater der nach Straß-
burg geflüchteten evangelischen L andesherren gebraucht wurde. Seine ju-
ristische Bildung und Erfahrung kamen ihm zugute. Ein Amt im Straßbur-
ger Magistrat, so wie andere badisch-durlachische Räte, scheint er nicht 
angestrebt zu haben. Doch wurde er noch in Straßburg, 1650, zum Rat der 
Ortenauer Reichsritterschaft, der schon seine V01fahren angehört hatten, 
ernannt.22 Nicht aus der Leichen chrift, aus anderen Quellen wird deutlich, 
daß er auch noch im Exil auf die Vermehrung des Familienbesitzes bedacht 
war. Er erwarb 1641 oder 1642 Anteil an der - zerstörten - Ganerbenburg 
Bossenstein im Achertal und nannte ich fortan nach diesem Rittergut 
(s. Titelblatt, S. 425)23 

Noch nicht der Friedensschluß 1648, aber der Abzug der schwedischen 
und kaiserlichen Truppen vom Oberrhein 1651, erlaubte ihm die Rückkehr 
nach Neuweier. Eine neue Epoche wirkungsvoller Tätigkeit brach an. Er 
blieb im Amt als Geheimer Rat Friedrichs V. und scheint sich besonders 
um den Wiederaufbau von Kirchen und Schulen Verdienste erworben zu 
haben. Die höchste Ehrung erfuhr Friedrich von Stein, als er, schon sechzig-
jährig, durch Herzog Anton Ulrich von Braunschweig-WolfenbütteJ 1661 
zum Rat der evangelischen Domkapitulare des Bistums Straßburg ernannt 
wurde. Zu die er Funktion so viel: Das Straßbtu-ger Domkapitel hatte sich 
1584 endgültig in einen evangelischen und einen katholischen Teil gespal-
ten, nachdem die Evangelischen die VerwaltungszentraJe des Kapitels, den 
Bruderhof, gewaltsam besetzt hatten. Die katholischen Domherren zogen 
später nach Molsheim, die evangelischen, die „Bruderhöfischen", blieben 
in Straßburg unter dem Schutz de1· Stadt und der deutschen evangelischen 
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Fürsten, die dann im Westfälischen Frieden auch die reichsrechtliche Sank-
tionierung des evangelischen Kapiteltei]s erreichten. Die Evangelischen er-
hielten damit offiziell acht Kapitularstellen von vierundzwanzig, davon 
zwei für je ein Mitglied der Häuser Braunschweig und Mecklenburg. Diese 
Domheffen residierten so gut wie nie in Straßburg, sondern bezogen ledig-
lich von dort die Einkünfte ihrer Präbende.24 

Anton Ulrich von Braunschweig-Wolfenbüttel war um 1648, noch minder-
jährig, in das evangeUsche Kapitel aufgenommen und von seinen Mit-
Domherren zum Dekan gewählt worden. Aus welchen Gründen dessen 
Wahl auf Friedrich von Stein fiel, ob etwa dessen Kenntnis der Straßburger 
Verhältnisse und die Nähe Neuweiers zu Straßburg eine Rolle spielten, ist 
noch zu klären. 25 

Seine Tätigkeit muß allerdings schon durch Alterskrankheiten beeinträch-
tigt gewesen sein. Oft ließ er sich durch seinen zweiten Sohn Karl vertre-
ten. Kurz vor seinem Tod 1666 verzichtete er auf die Ratsste1le bei der 
Ortenauer Ritterschaft. 

Die Leichenpredigt verschweigt, wie es den Begräbniskonventionen ent-
spricht, die Familienzwistigkeiten, welche die letzten Jahre des Schloßher-
ren in Neuweier überschatteten. Aktenbestände des Badischen Generallan-
desarchivs enthalten einen Brief Friedrichs von Stein vom Jahr 1664 an 
Friedrich V., in dem er den Markgrafen davon unterrichtet, daß er seinen 
ältesten Sohn Friedrich enterbt habe. Er bittet darum, die Lebensrechte auf 
seinen zweiten Sohn Karl zu übertragen.26 

Ungeschönt wirft er in diesem Schreibe n seinem ältesten Sohn sexuelle 
Ausschweifungen und uneheliche Kinder vor, daneben hohe Schulden und 
- man mag es kaum glauben - der Sohn Friedrich habe ihn vor die Klinge 
gefordert. Tatsächlich enthalten die Karlsruher Akten den Lehensbrief für 
den zweiten Sohn Karl und dessen Dankschreiben an den baden-durlacbi-
schen Markgrafen. 

Am 12. Oktober 1666 starb Friedrich von Stein in seinem Schloß in Neu-
weier am „SchJagfluß". Erst am 22. Oktober wurde er, wir sagten es schon, 
in der Kirche in Lichtenau bestattet. Der E intrag des Pfarrers Joachim 
Westphal im Kirchenbuch ist lapidar: 

Den 22 Octobris ist der Alte Herr von Stein, N: Friedrich allhier zu Lich-
tenaw in der Kirch begraben worden, aetatis 65. 27 

Der Nachfolger und zweite Sohn Karl stiftete bei dieser Gelegenheit einen 
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Geldbetrag für die Anschaffung von Glocken in der noch nicht völlig wie-
derhergestellten Kirche von Lichtenau.28 

Einlge Indizien dieser Biographle deuten darauf hin, daß es sich bei Fried-
rich von Stein um eine bedeutendere Persönlichkeit gehandelt haben muß, 
deren Schicksal allerdings durch den wechselhaften Kriegsverlauf geprägt 
wurde. Der zweimalige Umsturz aller Verhältnisse im mittelbadischen 
Raum, die Kürze seiner Amtszeit in den ihm anvertrauten Ämtern, gaben 
ihm keinen Raum, nachhaltig zu wirken. Er war nicht nur juristisch ge-
schult. Er muß auch Autor einer ganzen Reibe von Schriften gewesen sein, 
die allerdings nie gedruckt wurden. Jedenfall lassen sie sich im Druck 
nicht nachweisen. So bescheinigt ibm Quirin Moscherosch, daß er nach 
seiner Reise durch Italien im Alter von rund sechsundzwanzig Jahren eine 
Schrift über die Staatsverfassung der italienlschen Staaten zusammenge-
stellt habe: 

Weil er nicht bloß gesehn / der Länder Seltzamkeit / 
Besonders in ein Buch mit Fleiß auch hat geschrieben 

Der Völker Recht und Staat/ wie man ein Regiment 
Mit Weißheit führen soll; Wie sich im Krieg zu üben/ 

Zu Schutz der Bürgerschaft/ daß die bleib ' ungeschändt; 
Wie auch zu Frieden=zeit der Underthan gelangen/ 

Zu seinem Recht / und dabey bleiben mag. (S. 9) 

Und von den durch Krankheiten getrübten letzten Lebensjahren berichtet 
Quirin Moscherosch: 

Wie gar/ gar anderst ist es izt mit Euch geworden/ 
Als es war vor der zeit! Die erste Krafft ist hin/ 

Die Glieder werden welck / Ihr eylt dem Todten=Orden 
Mit allen vieren zu; Doch achtt lhrs für Gewinn/ 

Und gar nicht für Verlust/ weil Euch noch übrig blieben 
Die Kräfften des Gemüts/ Gedächtnis und Verstannd / 

So/ daß zu solcher Zeit mehr nützlichs Ihr geschrieben/ 
Als andre Hundert thun / die doch in vollem Brand 

Des Bluts und Muths noch stehn. Wie das die klugen Schrifften 
Welch ' Ihr in grosser meng' habt hinder Euch gelegt/ 

Bezeugen/ darmit Ihr Euch selber waltet stifften 
Ein Grabmal /welches noch der Neid noch Zeit bewegt. (S. 16) 

Schade, daß Moscherosch nicht die geringste Andeutung gibt, welcher Art 
diese zahlreichen Schriften waren. Friedrich von Stein muß ein strenger 
Christ gewesen sein. Das schimmert durch die konventionellen Stilisierun-
gen seiner Frömmigkeit in der Le ichenpredigt durch. Er hielt regelmäßig 
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Hausandachten in der Kapelle seines Schlosses in Neuweier, zu denen oft 
auch der Pfarrer von Lichtenau kam. Mehr noch, der Leichenprediger ge-
braucht Wendungen, die vermuten lassen, daß der Herr von Stein Anhän-
ger der von Straßburg ausgehenden religiösen Reformbewegung zur Er-
neuerung eines tätigen Christentums war, der Reformorthodoxie, die man 
als ein frühes Stadium des Pietismus verstehen kann. So führt der Prediger 
über ihn aus: 

Ist frölich in Hoffnung/ gedultig in Trübsal/ eiverig und inbrünstig 
im Gebet und Lobe Gottes gewesen / und hat sich dabey nach Pauli 
Vermahnung / möglichstes Fleisses der Heiligen Nothdu,fft ange-
nommen/ Kirchen und Schulen und deroselben Bediente Ihm trew-
lich lassen anbefohlen seyn / und so viel müglich jhnen allen geneig-
ten Willen / Ehre / Gunst und Beforderung erwiesen / nicht weniger 
auch Witwen und Waisen nebenst andern miserabel Personen/ in 
jhrem Elende mit Rath / Hüljf und Trost beygesprungen I und also 
beyde deß Glaubens und Lebens Liecht vor den Leuten leuchten las-
sen / daß sie seinen guten Wandel gesehen / und Gott im Himmel zu 
preisen Ursach gehabt. Zu solcher praxi pietatis und übung der 
wahren Gottseligkeit / die unser seelig Verstorbener besagter 
massen in seinem Christenthumb hat sehen lasen . .. (S. 24) 

Die Bewährung des Glaubens durch Werke der Barmherzigkeit war eine 
zentrale Forderung der sogenannten Reformorthodoxie. Praxis pietatis war 
eines ihrer Stichworte, nach dem Titel der Schrift eines anglikanischen Bi-
schofs namens Lewis Bayly: ,Practice of piety ', die 1634 in Straßburg in 
deutscher Übersetzung erschienen war.29 Und auch die Wendung von der 
,,wahren Gottseligkeit" deutet in djese Richtung. Die starke religiöse Bin-
dung erklärt wohl auch des Herrn von Stein schroffes Vorgehen gegen den 
ältesten Sohn. 

Ein Rätsel bleibt, was Quirin Moscherosch, den Pfarrer von Bodersweier 
und Bruder des bekanntesten Autors des Hanauerlandes in dieser Zeit, ver-
anlaßt hat, ein solch weit ausholendes, den ganzen Lebenslauf referierendes 
Gedicht in „heroischen Versen'' zu verlassen und zwei Jahre nach dem Be-
gräbnis der Leichenschrift hinzufügen zu lassen. Er könnte Friedrich von 
Stein während seiner Studienzeit in Straßburg kennengelernt haben. 1642 
bezog Quirin Moscherosch, etwa neunzehnjährig, das Collegium Wilhelmi-
tanum in Straßburg, ein Internat, in dem bedürftige Schüler mit einem Sti-
pendium unterhalten und unterrichtet wurden. Von 1645 bis Ende 1647 stu-
dierte er Theologie an der Universität Straßburg. Doch macht er in seiner 
Elegie keine Andeutung einer Bekanntschaft. Ihr Eingang läßt eher darauf 
schJjeßen, daß Quirin Moscheroscb dem Verstorbenen fremd war: 
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Ist dis der erste Dienst/ den ich Dir kan erweisen/ 
Hoch Edles Stamm=hauß Stain: daß Deinen Friderich / 

Dem Gott und Menschen hold/ Ich nach dem Tod soll preisen? 
Achjal weils Gott so schikkt / geschieht es williglich. 

Das kl ingt nach einer Dichtung im Auftrag. Ich habe schon früher darauf 
hingewiesen, daß Quirin Moscherosch am Hof von Hanau-Lichtenberg un-
ter Graf Reinhard II. ( 1628-1666) und seiner Witwe Anna Magdalena re-
prä entative poetische Aufträge übernahm und zum Beispiel ein Festspiel 
für die Hochzeit Reinhards II. schrieb, das am Hof in Rheinbi chof heim 
aufgeführt wurde.30 Doch von dieser Seite kann ein Auftrag für das 
Gedicht kaum gekommen sein. Es wäre dann auch zum Zeitpunkt des 
Begräbnisse gedruckt erschienen. Wahrscheinlicher ist, daß Herzog Anton 
Ulrich von Braunschweig-Wolfenbüttel den Auftrag zu dieser verspäteten 
Ehrung des Friedrich von Stein, seines Rates in bischöflich-Straß burgi-
schen Angelegenheiten, gegeben hat. Das würde die betonte Heraushebung 
dieser Funktion in der Elegie erklären. Doch bedarf das Verhältnis beider 
Moscherosch, des Johann Michael, der von 1649 bis 1652 in dem Straß-
burger Hotel des Herzogs Anton Ulrich wohnte, wie des Quirin Mosche-
ro eh, der nur hier mit einem Gedicht die Beziehung zu Anton U lrich her-
stellt, einer umfassenden Klärung.3J Sie dürfte dann auch neues Licht auf 
Friedrich von Stein werfen. 
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Wenn die Kirchenbücher reden (Niederschopfheim) 

Josef Bayer 

In Njederschopfbeim beginnen die Kirchenbücher sehr früh, d.h. das Tauf-
u. Ehebuch. Pfan er Johann Geissling (Ffarrer in Niederschopfheim 1595-
1608) begann die beiden Bücher mit seinem Amtsantritt. Das Totenbuch 
beginnt dann Pfarrer Jakob Khuon 16 17. Man kann also sagen: in Nieder-
schopfheim beginnen die Standesbücher sehr früh. 

Das Konzil von Trient hatte angeordnet, daß jede PfatTei nun Standes-
bücher zu führen habe. Bis diese Anordnung überall bekannt war, verging 
sicher geraume Zeit. Und bis alle PfatTer bereit waren, diese Neuerung 
durchzuführen, da und dort sicher noch einmal eine gewisse Zeit. Man 
muß allerdings auch sagen, daß im 30jährigen Krieg und in den Raubkrie-
gen Ludwigs XIV. in vielen Orten die vorhandenen Bücher verloren gegan-
gen sind. Niederschopfheim macht da eine Ausnahme. Die ersten Bücher 
in Niederschopfheim sind schwer lesbar, sie sind aber kostbare Urkunden, 
sie spiegeln die harten Kriegsjahre des 30jährigen Krieges und der Raub-
kriege sehr gut wieder. 

Von 161 6 bis zu seinem Tod 1632 versieht Pfarrer und Kammerer Jakob 
Khuon die Seelsorge. Er hielt auch aus, als die Schwedischen und Kaiserli-
chen durch die Ortenau zogen, raubten,, plünderten und töteten, und die 
Not den Bürgern so zusetzte, wie der Amtmann Beer (Bähr) von der Herr-
schaft Binzburg, wozu auch Niederschopfheim gehörte, folgendermaßen 
schilderte: 

1622 vielfältige Einquartierungen, schlagen, todschießen und stechen, 
auch tödliches Anfallen des Hauses Bünzburg, Zersprengung der Pferde 
... hinwegnehmen des Viehs. 
1624 . . . die zu Hofweier u. Schapfen weit über 100 Stück Vieh verloren. In 
den Ritterdötfern haben 1000 Pferde Quartier genommen, die Bauern, 
Weib, Kind gefoltert, einschlagen der Öfen, Türen, Tore, 400 fl zahlen müs-
sen. 
1625 Zu Binzburg 2 alte Tore zerschlagen, Riegel und Band krumm oder 
eingeschlagen .. . die Fenster sind zur Notdurft der Hausbewohner repa-
riert. 
1627 Habe 32 Ohm Wein .. . 30 Viertel ( 120 Pfund) Haber zur Steuer ge-
geben; damit war es nicht genug. Bald danach als das gesammelte Gesin-
del, 3 Kompanien von Italien, Franzosen, Niederländer, Kroaten ... haben 
sie Schapfen, Hofweier, Schutterwald ( also in der ganzen Herrschaft Binz-
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burg) Quartier genommen ... Gott solle den armen Bedrängten in ihrer 
Armut Geduld verleihen. 
1629 mich wundert, wie die verarmten Leuten die Überlast so lange er-
schwingen mögen, zumal weil die Kontributionen bei der Städter und Rit-
terdörfen immer fort gehen. 
1630 Mit der Ernt gehts schlecht; 70 Garben müssen zu 1 Viertel gedro-
schen werden. 
1634 Die Dötf'er sind im Grund ruiniert; von verschiedenen ist nicht 1 Se-
ster Gülten geliefert, in der Zehntscheuer zu Schapfen alle Früchte fortge-
führt und zu nichts geniacht. In Schapfen Hofweier und Schutterwald fin -
den sich nicht 20 Pferde, kein Haar Rind . . . kein einziges Schwein, an Fe-
dervieh nicht weniger . .. die altaria sind ai~fgerissen, stündlich nimmt der 
Tod Mann und Weibspersonen hinweg, also daß in Schapf en bis in 34 Häu-
ser ausgestorben und ebenso in Hofweier nicht weniger. Bleiben also die 
Güter sowohl aus Mangel an Personen als abgenommener Pferden wüst 
liegen, so daß diesen Sommer der 10. Teil nichtgebauert kann werden. 

1632 versieht Pfarrer Thomas Eisele und 1634/35 Pfarrer Martin Hofmann 
die Pfa1Tei. E in Todeseintrag dieser beiden Pfarrer findet sich nicht im To-
tenbuch, es ist daher anzunehmen, daß sie vor den Kriegsereignissen geflo-
hen sind (in Hofweier war auch Pfaner Kindler während des Krieges eini-
ge Male abwesend). Ordnungsmäßige Zustände herrschten in jenen Jahren 
nirgends mehr. Das ist auch für Niederschopfheim anzunehmen, da nach 
1635 bis 1653 die Seelsorge im Ort nur notdürftig von den Benediktinern 
in Scbuttern oder von den Franziskanern in Offenburg ausgeübt wurde. Die 
Namen der „Aushilfen" sind in den Standesbüchern genannt. Joseph 
Locherer von Schuttern 1635/36, Caspar Meister aus Schuttern 1642, 1646 
Eusebius Schweller, Franziskane r in Offenburg, 1647, Heinrich Eglof, 
Franziskaner in Offenburg und Guardi.an dort, der Franziskaner aus Offen-
burg Antonius Brichner (?) 1648, 1649, 1651, 1653. Im Taufbuch fehlen 
die Einträge von 1637 bis 1641, e benso fehJen alle Taufeinträge von 1643 
bis 45. 1642 hat P. Ca par aus Schuttern 3 Kinder getauft, 1646 finden wir 
7 Einträge von einem Schuttemer Pater, 1647 5 Einträge vom Guardian 
Eglof, 1648 10 Einträge von P. Antonius. 1649/50 fehlen wieder alle Anga-
ben. 1651 sind 3 Taufen eingetragen, 1652 1 Taufe, 1653 sind 3 Kinder ge-
tauft von Pfarrer Kindler aus Hofweier. Vor dem Krieg wurden in Nieder-
schopfheim durchschnittlich 30 Kinder getauft. Diese Fakten zeigen doch 
deutlich die Au wirkungen des Dreißigjährigen Kriege . 

Da Totenbuch beginnt, wie schon gesagt, erst 1617. Es bringt immer nur 
kurz Namen, Tag, Monat und Jahr, über Todesursache rein nichts. Die Zahl 
der Toten schwankt vor dem Krieg zwischen 6 und 14. 1622 waren es 19 
Tote, 1629 24 (Kriegseinwirkungen!). 1622 hört das Totenbuch mit dem 
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Juni auf. Bis Juni weist das Totenbuch bereits 28 Einträge auf und belegt 
damit drastisch die FeststeJlungen des Amtmanns Beer aus dem Jahr 1634. 

Auch das Ehebuch aus dieser Zeit spricht eine deutliche Sprache. Einträge 
fehlen aus den Jahren 1632, 1634, 1636, 1643, 1646bis 1653. 1656istein 
Eheeintrag, 1637 sind es vier. Von da an läßt sich feststellen, daß sich die 
Bevölkerungszahl wieder stabilisiert. 

Der Dreißigjährige Krieg hinterließ ein verwüstetes, entvölkertes Land. 
Nach Kähni überlebten in Hofweier den Krieg 22 Menschen. In Diers-
burg waren nach eigener Forschung noch 12 übrig. In Reichenbach/Lahr 
überlebten nur noch so viel, daß noch nach Jahren das Gericht nicht voll 
besetzt werden konnte. Für Niederschopfheim fehlt die Zahl, es wird dort 
aber ähnlich gewesen sein, wie man aus den Kirchenbüchern schließen 
kann. 

Nach dem Krieg nahm die Bevölkerungszahl wieder zu. Wodurch? Da-
durch, daß in die entvölkerten Gebiete viele Fremde zuzogen. In unserer 
Heimat hat sich aber kein Völkergemisch angesammelt. Die Einwandern-
den waren alle deutschen Blutes. Zum Teil kamen sie aus weiter Feme, 
zum Teil wurde die Entvölkerung aus der näheren Heimat aufgefüllt. In 
unsere Gegend sind viele Schweizer zugezogen. In Hofweier leben heute 
noch Nachkommen solcher Schweizer, z.B. die Herzog, Michel, Lit-
tenecker, Rubi, Stutz. Nach Niederschopfueim kamen auch etliche Schwei-
zer, aber heute leben von ihnen keine Nachkommen mehr. So kam aus 
Hertzogenbusch, Berner Gebiet, ein Johann Kauffmann und heiratete 1666 
in Niederschoptbeim; 1668 zog ein Ulrich Bristener nach hier, auch aus 
dem Berner Gebiet; 1657 eine Catharina Schnider aus dem Luzerner Ge-
biet; 1666 ein Caspar Rohrhi rs aus Neukirch, Luzerner Gebiet; 1682 ein 
Michael Koler aus Müllen, Bregentzer Herrschaft; 1706 Johann Zacharias 
Sutter aus Schwyz; 1707 Jakob Schmitt aus WalJenstadt/Helvetia; 1659 
Bartholomäus Grauvogel Sassenensis; ebenfal1s 1659 Isaak Bross „Helve-
tia Bernensis"; 1697 Johanna Nettler au Brodt/Tyrol. Aber von all diesen 
Zuwanderern sind keine Nachkommen mehr da. 

Zuzüge aus der näheren Umgebung: Ich habe mir die Mühe gemacht, unter 
diesem Gesichtspunkt die Ehen von 1666 bis 1699 zu untersuchen: Von 
171 in diesem Zeitraum geschlossenen Eben sind 98 mit auswärtigen Part-
nern geschlossen worden. Und zwar holten sich 28 auswärtige Männer ihre 
Frauen aus Niederschopfhe im; dagegen holten sieb 7 1 Niederschopfheimer 
Männer ihre Frauen von auswärts - aus Hofweier, Oberschoptbeim, 
Schutterwald, Offenburg, Ortenberg. Bevorzugtes „Jagdgebiet" waren das 
Kjnzigtal und Schuttertal - meist etwas abgelegene Gegenden, wo der 
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Krieg nicht so sehr hauste. Aber auch aus dem Elsaß und Schwabenland 
kamen Zuzügler. 

Mindestens so schlimm wie die Schweden und Kaiserlichen im Dreißig-
jährigen Krieg hausten dann die französischen Mordbrenner gerade in der 
Ortenau. Auch das fand in den Kirchenbüchern ihren Niederschlag. Die 
Bücher enthalten fast lückenlos die Zahl derer, die die Osterkommunion 
empfangen haben. 1667 heißt es lapidar: defectu Parochi in aliis vicinis 
ecclesiis Communio facta non potuit - weil der Pfarrer fort war, machte 
man die Osterkommunion in anderen benachbarten Kirchen. Daher konnte 
die Zahl hier nicht eingetragen werden. Und 1677: Fuimus in exilio Offen-
burgi alter alibi, numerari et scribi non portuerunt - wir waren im Exil in 
Offenburg, andere anderswo, daher konnte nicht gezählt und aufgeschrie-
ben werden. Was verbirgt sich nicht hinter solchen kurzen und vielsagen-
den Bemerkungen!! Auch das Taufbuch läßt einiges erahnen. Am 1. 2. 1693 
wird in Nockerthausen/Suevia e in Kind Johann Philipp Meyer getauft: 
Eltern ob belli tumultu ambo in Suevia ab anno 1689 - wegen der Kriegs-
wirren sind die Eltern seit 1689 in Schwaben. Am 12. 3. 1699: Magdalena 
Feger getauft in absentia proprii Parochi baptizans P. Vincentius OSB vica-
rius in Oberschopfheim - in Abwesenheit des Pfarrers tauft P. Vinzentius 
OSB, Vikar in Oberschopfheim. Am 22. 6. 1703 Anna Maria - Eltern sind 
Bürger in Dundenheim, wegen den Krieg zeiten hier getauft. 15. 9. 1704 
Maria Magdalena baptizata est in Niederschopfheim - Eltern: Friedrich 
Fällin und Margarete, cives in Hofweier. Getauft in Niederschopfueim. Am 
11. 2. 1705 in absentia parochi in Hoffwir infans Maria Madalena Stutz 
baptizata est in Niederschopfheim - wegen der Abwesenheit des Pfarrers 
in Hofweier wurde das Kind Maria Magdalena Stutz in Niederschopfbeim 
getauft. Eltern: Michael Stutz und Barbara Werterio in Hofweier. 
9. 12. 1709 In absentia Parochi in Hofwir infans Anna Maria Langenba-
cher baptizata est hie - wegen Abwesenheit des Pfarrers in Hofwir wurde 
da Kind Anna Maria Langenbacher hier getauft - Eltern: sind Bürger in 
Hofweier. Am 28. 7. 1710: durante Belli tumultu baptizatus est Johannes 
]enger in ecclesia Ettenheimensi ab ... Johannes Dietrich, parochus ibi-
dem - weil die Kriegswirren immer noch andauern, wurde Johannes Jenger 
in der Kirche zu Ettenheim von ... Johannes Dietrich, Pfarrer dort, ge-
tauft. Eltern: Johannes Jenger und Ottilia Mettler in Niederschopfheim. 

Eine Notiz von Pfarrer Sulzbach (1687-1717) im 3. Standesbuch ab 1696 
bezeugt: Notandum quod infantes sub me ab anno 1687 usque ad annum 
1690 baptizati in antiquo libro baptismali inveniri possint, quem baptiza-
torum librum Anno 1690 una cum ornamentis ecclesiae propter saevientem 
bellum curavi deponi in Monasterio monialium, vulgo Wittichen in valle 
Kintzingana ... zu bemerken ist, daß die Kinder, die von mir vom Jahr 
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1687 bis 1690 getauft worden sind, im älteren Taufbuch gefunden werden 
können. Denn ich habe angeordnet, daß das Taufbuch mit den Kirchen-
ornamenten zusammen wegen des immer noch tobenden Krieges im Frau-
enklo ter, das im Volk Wittichen heißt, deponiert werden. Dazu hat der 
Kirchenpfleger Caspar Schaub in seinem Verzeichnis über die Zehntpflich-
tigen die Bemerkung gemacht: im Jenner 1688 hab ich Caspar Schaub die 
Kirchenornadt in das Kloster Wittich hinweg gebracht, und mir dasselbige 
hilfft hinwegtragen Bastian Erat der alt und Hans Erat. Und Im Jahr 1697 
geza/t auf St. Catarina Tag hab ich Caspar Schaupp der Kirchenpfläger 
die abgeschriebene Kirchensach wieder heim gebracht und mit mir Johann 
Meyer der Mößner. So sind diese Kirchenbücher mit den Ornaten erhalten 
geblieben. 

Dieser Schaupp berichtet darin ebenso: Anno 1688 ist die französische Ar-
mee fü.r Philippsburg gezogen auf den Michaelstag - , ganz klar: durch Nie-
derschopfbeim. 

Weiter heißt es dort: Im Jahr 1689 gezalt den 19. August sind die Franzo-
sen wieder in Offenburg gezogen und haben damahlen das ganze breißgau, 
Ober und Untere/saß mit einem Kriegsgewalt gezwungen. Die Reichs Stadt 
Offenburg mußte die Ringmauern abbrächen und mußten alle Dirm und 
Bollwerck demontieren. Die Stadt Offenburg wurde gantz und gar ausge-
plindert. Es haben auch die Franzosen die Vorräthe hinweckgefiehrt. Her-
nach auf den 9. Tag Herbstmonath haben sie den schönen Kirch Durm 
samt dem Chor gerissen ... Und haben die Stadt in Brandt gestürzt, wel-
ches ein so erschröckliches Feier gewesen, daß es allen Menschen ein 
Schräckhen geben. 

Und weiter: Im Jahr 1689 haben auf den 9. Herbstmonat die Franzosen die 
Stadt Offenburg schon geschleift gehabt, sie haben auch alle Mauern und 
Dieren (Türme?) schon über einen Hauffen geworfen und die Stadt gantz 
und gar ausgeplindert gehabt, sindt auf den abendt die Mordbrenner kom-
men und haben die Stadt an allen Orten angesteckt. Ist also ein Erschröck-
Liches Feuer gewesen, daß ich Caspar Schaub in Meiner Stuben bey der 
Nacht in einem Buch gelesen von der Helle des Feuers. Dasselbe berichtet 
von Diersburg auch der Senior Karl Christoph Roeder aus der Rede alter 
Menschen. 

Anno 1698 gezalt ist Eine Erschröckliche Deyerung geweßen, daß der Se-
ster Weitzen 2 fl 2 B und der Ohm Wein ( 50 L) 5 fl auf die Erndt . .. Im ob-
gemeldten Jar hat der Franzoß das gantze breißgau, wirdtemberger Landt, 
Schwabenland mit einer großen Erschröcklichen Haupt Summa geldts 
Brandschatzung angedroht auf des Heiligen Apostels Tag Simoni und Judi 
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. . . Anno 1698 auf den heiligen Johannes Tag ist der f ried herauß konunen, 
der zwischen dem Römischen Kaiser und dem König in Frankreich . .. Gof 
erhalt den lang/ 

Sowohl die Kirchenbucheinträge wie auch die Anmerkungen des Kirchen-
pflegers Kaspar Schaub sind trockene und dürre Angaben. Aber welches 
Leid verbirgt sich dahinter! Man muß diese Menschen wirklich bewundern 
- keine Verzweiflung, keine Resignation. Kein Gedanke daran: ,,man kann 
es nicht verantworten, in solchen Zeiten Kinder in die Welt zu setzen!" 
Vielmehr ein großes Gottvertrauen: ,,Gibt Gott ein Häschen, gibt er auch 
ein Gräschen." Und Gott ist und bleibt der Herr der Ge chichte, er wird al-
les wieder zum Guten lenken! 17 14 hörte mit dem Tod Ludwig XIV der 
Krieg und damit das Elend auf. Die Leute konnten aufatmen und sich 20 
Jahre des Friedens erfreuen. Ein ungeheurer Lebenswille brach sich Bahn, 
ein unvorstellbarer Wiederaufbau begann, vergleichbar mit den Jahren 
nach 1945. 

Als Anhang einiges zum religiösen Leben in Niederschopfueim, besonders 
von den Prozessionen. So war in den Bittagen die Prozession in auswärtige 
Pfarreien, so nach Zunsweier, Hofweier und in die Leutkirche. Ob die 
Leutkirche nicht eine uralte Verpflichtung war aus der Zeit, wo Ober-
schopfheim und Niederschopfüeim eine Markgemeinschaft und damit ein 
Kirchspiel waren mit der Leutkirche als Pfarrkirche? 

An Christi Himm.elfahrt: circa bannunm, um den Bann. Be i dieser Prozes-
sion wurde der Pfarrer von der Gemeinde entlohnt, weil das Allerheiligste 
mitgetragen wurde. 

An Fronleichnam-Prozession mit dem Allerheiligsten „in et extra bannum" 
in und außerhalb des Bannes. Auch da wurde der Pfarrer wegen des Aller-
heiligsten von der Gemeinde entlohnt. 

Am Pfingsttag wurde eine Prozession nach Hofweier durchgeführt. Und an 
Mariä Heimsuchung mit Hofweier und Zunsweier zusammen nach Wein-
garten. Anscheinend ging diese Prozession auf ein Gelübde zurück. Denn 
um 1800 hatte Pfarrer Siebert in Straßburg um die Erlaubnis nachgesucht, 
diese Prozession umändern zu dürfen in eine Ortsprozession. Nur wenn ein 
Gelübde vorlag, mußte die bischöfliche Erlaubnis eingeholt werden, das 
Gelobte zu ändern. 

Die Prozessionen in Niederschoptb eim, Hofweier, Schutterwald, also in der 
ehemaligen Herrschaft Binzburg, wurden in den 30er Jahren des vorigen 
Jahrhundert in die uns noch bekannten Flurprozessionen umgewandelt. 
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Die Rheinbanngrenze im Bereich von Drusenheim 

Ludwig Uibel 

Die nachstehende Abhandlung ist eigentlich eine Ergänzung der Arbeit 
„Überrheinisches Gemeindeeigentum nach dem Rheingrenzvertrag von 
1840" des Verfassers, erschienen in der „Ortenau", Jahrgang 1989. Es ist 
deshalb zum Verständnis des Themas unumgänglich, die zitierte Arbeit, 
soweit sie das Thema betrifft, in ihren Grundzügen darzustellen. 

Als durch den Ausbau der Siedlungen im Mittelalter die wirtschaftlichen 
Interessen der Dorfgemeinschaften miteinander konkurrierten, schritt man, 
um Konflikte zu vermeiden, zur Abgrernzung der Dorfgemarkungen. Für 
die Rheindörfer zu beiden Seiten des Stromes wurden so die Wälder längs 
der Rheinufer zu Gemarkungste ilen, der Talweg des Rheins zu einem Teil 
dieser Grenze. Die Wälder selbst wurden zum dörflichen Allgemeingut 
(= Allmende). Die Sache mit dem Talweg als Grenze hatte aber einen Ha-
ken, da sein Verlauf sich mit der Zeit verändern konnte und auch veränderte. 
Da im Wirtschaftsgefüge eines Dorfes und des einzelnen Bauern die Be-
sitzanteile an Acker, Weide und Wald (Waldweide und Holz) aufeinander 
abgestimmt waren, hätte ein teilweiser oder ganzer Wegfall des Rhein-
waldbesitzes eine lebensbedrohende Katastrophe bedeutet. Diese Krisis 
konnte aber bei j edem Hochwasser und der dabei möglichen Verlagerung 
des Stromver1aufs eintreten. Es bestand deshalb ein gemeinsames Interesse 
aller Rheindörfer links und rechts des Stromes, Maßnahmen zu treffen, die 
eine solche Katastrophe unmöglich machen sollten. Zur Abwendung der 
genannten Gefahr schritt man zur Fixierung fester Gernarkungsgrenzen, 
auch im Bereich des Stromes. Am Beginn der Realisierung dieser Idee war 
sicher der Hauptstrom die Eigentumsgrenze. Spätere Verlagerungen des 
Talwegs machten aber diese Grenze zu Altwassern und schufen jenseits 
des Stromes liegendes Gemeindeeigentum. Im Lauf der Jahrhunderte 
konnten die neu geschaffenen (Grenz-)Altwasser selbst wieder teilweise 
oder ganz mit Rheinscbotter aufgefüllt werden. Die Rheingem arkungs-
oder Banngrenzen blieben aber unverändert. 

Zur Dokumentation dieser Grenzen stehe n uns als Basis und Ausgangs-
punkt unserer Darlegungen für das 18. bzw. 19. Jahrhundert zwei Landkar-
ten zur Verfügung: 

1. Plan über die Lichtenauer, Scherzheimer und Grauelsbaumer am Rhein 
dies- und jenseits gelegenen Gemeinde-Waldungen und Inseln etc. Ver-
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Plan der Gemeindewälder von Lichtenau, Seherzheim und Grauelsbaum von 
Förster Gebhard, 1773.26 
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fertigt von Förster Gebhardt zu (Rhein-)Bischofsheim im Jahre 1773 
(Maßstab l : 8475). 1 

2. Situationsplan des Rheins von Helmlingen bis Neuburgweier 
(l : 37 000) erstellt 1816 durch Krauth.2 

Der Anlaß zur Anfertigung der Karte von 1773 war die Allmendteil ung 
zwischen den angeführten Gemeinden. Zu diesem Zweck wurde u.a. die 
Eigentumsgrenze zwischen Lichtenau und Seherzheim durch eine Reibe 
von 35 Grenzsteinen festgelegt, die im Osten im Lichtenauer Wörth be-
gann und bei der „Redoute" südlich von Drusenheim (am Südufer des 
Kreuzrheins) aufhörte. Die Steine trugen auf der Lichtenauer Seite ein Bi-
schofskreuz und auf der Scherzheimer Seite einen Rhombus. 

Von der damals existierenden Rheinbanngrenzlinie wurde 60 Jahre später 
gesagt, daß diese seit undenklichen Zeiten die respektive Lage des Eigen-
tums der Ufergemeinden fest bestimmte, 3 d.b . seit Menschengedenken hatte 
es nie eine Änderung derselben gegeben. Auch in der Zeitspanne von 43 
Jahren, die zwischen der Anfertigung der beiden genannten Karten liegt, 
gab es keine Veränderungen. Dieser Tatbestand verdient besonders festge-
hal ten zu werden, denn gerade in diesem Zeitabschnitt erfolgte eine Über-
prüfung, d.h. eine Erneuerung bzw. Bestätigung der Rheinbanngrenze. 

Im Jahre 1769 beschlossen nämlich Frankreich und seine rechtsrheinischen 
Nachbarn am Oberrhein, eine gemischte Kommission einzusetzen, die die-
se Revision durchführen sollte mit dem Z iel, eine moderne, besser kontrol-
lierbare und besser geschützte Grenzziehung festzulegen. Diese Kommissi-
on bestand unter der Leitung von Fran9ois-Bernardin Noblat (17 14-1792). 
Ihre badischen Mitglieder waren die Herren Schenk und Wallbrunn. Die 
Kommission begann ihre Arbeit an der Schweizer Grenze im Jahre 1770 
und war mit ihrer Arbeit 1780 in die Gegend von Straßburg gelangt. Für 
unsere Betrachtungen bedeutet das, daß der Plan von 1773 den Zustand vor 
der Noblatschen Revision wiedergibt. Noblat bzw. ab 1784 sein Sohn 
Marie-Fran9ois Pierre Noblat haben ihre Arbeit im Jahre 1790 eingestellt 
und waren dabei bis Roeschwog gelangt.4 Sie haben also auch die Bann-
grenze im Bereich von Drusenheim bearbeitet. Wie wir schon oben festge-
ste11 t haben, wurden dabei aber, wie der Kartenvergleich zeigt, keine merk-
lichen Änderungen durchgeführt. Wir wollen das erörterte Stück der 
Grenzlinie trotzdem Noblat-Grenze nennen, weil sie durch die Noblat-
Kommission ihre Bestätigung erhielt. 

Die reformierte „uralte" Grenze sollte aber nach wenigen Jahren, soweit 
sie die Markgrafschaft Baden tangierte (ungefähr das halbe rechte Rhein-
ufer zwischen Basel und Karlsruhe), einen ersten Stoß erhal ten. Baden 
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schloß am Ende des ersten Koalitionskrieges (nach preußischem Vorbild) 
im Jahre 1796 (am 14. Fructidor) mit Frankreich einen Separatfrieden, 
nach dessen Bestimmungen Baden die Oberherrschaft Frankreichs über 
alle Rheininseln und einen 36 Fuß (= l 2 Meter) breiten Landstreifen am 
rechten Rheinufer anerkannte, Gemeinden und Privatpersonen soll ten aber 
die Nutznießung ihres bisherigen Eigentums unter der französischen Sou-
veränität behalten. Staat und Kirche hingegen sollten ihren Besitz an 
Frankreich abtreten. 5 

Fünf Jahre nach diesem Abkommen wurde durch den Frieden von Lunevil-
le (1801) das endgültige Ende der alten Rheinbanngrenze eingeläutet. In 
ihm wurde festgelegt, daß die seit 1648 zwischen Deutschland und Frank-
reich geltende Souveränitätsgrenze auch die Grenze des Gemeindeeigen-
tums sein sollte. Diese Grenze wurde durch den Talweg (Hauptstrom) dar-
gestellt. Das über den Rhein hinübergreifende Gemeindeeigentum mit sei-
ner verzwi.ckten Linie von 1280 Grenzpunkten störte die „klaren Verhält-
nisse", die man schaffen wollte. Jetzt war zwischen den Staaten Friede, 
nicht aber zwischen den Rheingemeinden. Jede hoffte, daß der Rhein ihnen 
beim nächsten Hochwasser ein Stück Land von der anderen Seite zukom-
men lassen würde. Wenn der Strom das da oder dort wirklich tat, dann be-
fü rchtete man, das nächste Hochwasser könnte einem den Besitz wieder 
nehmen und plünderte die neugewonnenen Wälder aus. Durch allerlei 
Wasserbaumaßnahmen wie Sperren, Dämme u w. suchte man eine ge-
wünschte Ablenkung des Stromes zu fördern. Ein im Jahre 1808 in Straß-
burg ins Leben gerufener „Magistrat du Rhin" sollte diesem Unfug (la 
guerre des fascines) ein Ende machen.6 Es blieb ihm aber nicht viel Gele-
genheit dazu, denn durch die Niederlage Napoleons und die Friedensver-
träge (Paris 1814 und 1815) wurde die Wiederherstellung des alten Zustan-
de (Noblatgrenze) gefordert. 

Die Tulla-Grenze 

Zu diesem Zweck trat 1817 zu Basel e in Gremium zusammen, das sich 
Rheingrenzberichtigungskommission nannte, das diese Forderung realisie-
ren sollte. Man bestellte zwei Kommis are - für Frankreich den Lieute-
nant-Colonel Epailly, für Baden den Obersten Tulla7 - , die die Arbeit in 
Angriff nehmen sollten. Die Noblatsche-Linie sollte aber modernisiert, d.h. 
praktikabler gemacht werden. Statt der 1280 Grenzpunkte wollte man nur 
120 festlegen. ,,Die Rektifikation bestand darin, daß man (durch) eine ein-
zelne gerade, der Lage nach mittlere Durchschnittslinie eine größere Zahl 
kürzerer, theils gerader, theils krummer Linien substituierte (Diplomati-
sche Übereinkunft vom 15. Oktober 1820)."8 Bei dieser Veränderung der 
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Banngrenze sollte der Wert des betroffenen Gemeindeeigentums erhalten 
bleiben. Die Rückgabe sollte aber nur die Inseln betreffen und nicht das 
Festland. Die neue Grenzlinie konnte diese Forderungen nicht bis auf den 
letzten Hektar erfüllen. Zu diesem Zweck waren Ausgleichszahlungen vor-
gesehen. 

Die maßgebende Arbeit zur Festlegung der neuen Rheinbanngrenze wurde 
durch Johann Gottfried Tulla geleistet, weshalb man sie auch „Tulla-Gren-
ze" nannte. Die Arbeit schloß auch einen VorscbJag für eine Rheinkorrekti-
on ein. Sie war im Jahre 1823 fast ganz beendet (Ausnahme: Lücke bei 
Seltz) und die neuen Grenzsteine (Tulla-Steine) gesetzt. Unstimmigkeiten 
in den politischen Absichten (Rheinkorrektion) verzögerten die völker-
rechtliche Anerkennung der Tulla-Grenze, die erst lange nach dem Tod 
Tullas (1828) im Jahre 1840 erfolgte, worauf dann auch die Arbeiten an 
der Rheinkorrektion begannen (1842).9 

Verfolgen wir jetzt den Verlauf der Tulla-Grenze von der Renchmündung 
(in der Höhe von Offendorf) bis in die Nähe von Dalhunden. Dieses Stück 
umfaßt sieben Grenzpunkte, von denen heute noch vier durch Tulla-Steine 
besetzt sind (91 , 92, 93, 94). Wir beginnen mit dem Grenzstein Nr. 90. Er 
stand südlich des Helmlinger Baggersees bei der Südwestecke eines klei-
nen, quadratischen Baggersees und wurde wahrscheinlich in Zusammen-
hang mit den Arbeiten an diesem kleinen See beseitigt. Er ist j etzt durch 
einen niederen Granüstein ersetzt, der aber mit Hilfe der Karte leicht zu 
finden ist, da er den Höhepunkt 126,4 markiert. Von hier aus überquert die 
Grenzlinie den Rhein und läuft schnurgerade auf den Stein Nr. 93 zu, der 
in der Flur „Junggrund" bei Drusenheim steht. Die Grenze passiert dabei 
am Südende des „Roßmörders" den (beschädigten) Stein Nr. 91 , der unter 
der Tafel ,,Foret domaniale d ' Offendorf' zu finden ist, läuft dann entlang 
der Westgrenze dieses Domänenwaldes meist auf einem ganz geraden 
Waldweg auf den Hochwasserdamm zu, um nach 2 116,5 Metern gleich 
hinter dem Damm den Ste in Nr. 92 zu erreichen und nach weiteren 765 
Metern beim Stein Nr. 93 vorläufig zu enden. Die beiden zuletzt genannten 
Steine liegen in dem Ackerfeld „Junggrund". Hier macht die Banngrenze 
eine Richtungsänderung nach Osten und zieht über den Stein Nr. 94 
(Höhepunk t 122,7 im Südteil des Greffener Brückenkopfs) nach dem Stan-
dort des Steins Nr. 96 bei Dalbunden (beim „Immehisl"). Das letzte Stück 
der von uns beschriebenen Tullagrenze, ist noch durch einen Waldweg 
markiert, der vom „Immehisl" parallel zum Damm nach Süden läuft Der 
Stein Nr. 96 wurde erst vor wenigen Jahren ausgegraben. Der Standort des 
Steins Nr. 95 lag immer im Altwasser und er wurde deshalb wahrschein-
lich überhaupt nie gesetzt. Die Grenzlinie 93-96 überquert also zweimal 
den Rhein und schneidet vom Greffemer Rheinbogen ein rechtsrheinisches 
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Dokumentation des „ Tulla "-Steins N,: 91 
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Segment von ca. 60 Hektar ab, da bis 1860 Eigentum der Gemeinden 
Drusenheim und Dalhunden war. Vom Rheinufer nördlich von Drusenheim 
aus kann man diesen Waldabschnitt noch heute an der geringeren Baum-
höhe identifizieren. Der Wald war bis 1961 badischer Domänenbesitz und 
wurde dann von Greffern gekauft. t 1 

Die Tulla-Steine erhielten ihrer wichtigen Funktion wegen eine repräsenta-
tive Gestalt. Ihre Länge sol.lte 150 cm betragen, der Querschnitt 
30 cm x 36 cm. Nach dem Einpflanzen sollten 90 cm über dem Boden ste-
hen. Zu jedem der Steine wurde e in gedrucktes Dokument angefe1tigt, auf 
dem der Stein e]bst zu ammen mit seinen zugehörigen 2 bzw. 3 Rhein-
marksteinen mit hochgeklappten Seitenflächen kizziert i t. Auf der Skizze 
des Tulla-Steins Nr. 91 ist zu sehen: l. Die Stein-Nummer 91 auf der Sei-
tenfläche gegen den Nachbarstein Nr. 90. 2. Die Jahreszahl 1820 auf der 
Seitenfläche gegen den Stein Nr. 92. 3. Das bourbonische Lilienwappen 
auf der Westseite. 4. Da badische Wappen auf der Ostseite. 

Dem Stein Nr. 91 sind zwei Rheinmarksteine zugeordnet: 
a) Nr. 91S sitzt zwischen dem Tulla-Stein und dem Scherzheimer Kirch-

turm. Auf der dem Kirchturm zugewandten Seite befindet sich das badi-
che Wappen müder Zahl 582,7 . Die Zahl bedeutet die Entfe1nung vom 

Kirchturm zum Stein in Ruthen (582,7 Ruthen x 3 = 1748, l Meter). Die 
Gegenseite ist dem TuJla-Stein 91 zugewandt und enthält die Buchsta-
ben RM (= Rheinmarke) und die Entfernung zu diesem Stein wieder in 
Ruthen (524,5). Die beiden anderen Seiten enthalten die Rheinmark-
Nr. 91S (S = Seherzheim) bzw. die Jahreszahl 1820. Der Stein existiert 
noch und sitzt an der Ostseite des Hochwasserdamms, wo dieser die Ge-
markungsgrenze Scherzheim-Helmlingen schneidet. 

b) Für den zweiten Rbeinmarkstein gilt Entsprechendes. Er sitzt auf der 
Verbindungslin ie vom Tullaste in zum Herrlisheimer Kirchturm Das 
bour boni ehe Lilienwappen i t dem Herrlisheimer Kirchturm zuge-
wandt (Entfernung 2016,9 Meter). Die Gegenseite gibt dje Entfernung 
(in Meter) zum Tullastein Nr. 91 an (= 1448,6). Darüber stehen die Zei-
chen RM. Die beiden andern Seiten tragen wieder die Rheinmarknum-
mer (91H) bzw. die Jahreszahl 1820. Ob der Stein noch steht, ist dem 
Verfasser nicht bekannt. Die Ve rbindungslinien der Tullasteine mit den 
Rheinmarksteinen werden Transversale genannt. Da sich die e Trans-
versalen jeweils in den Tulla te inen schneiden, konnten ie dazu dienen, 
im Falle des Verlustes eines Tullasteines durch Hochwasser einen 
Standort vermessungstechni eh wiederzufinden. 

Da sowohl die Tullagrenze wie auch die Transversalen meist in den Rhe in-
wäldern verliefen, diese aber eine Vermessung behinderten, wurden längs 
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beider Linienarten Schneisen in die Wälder gehauen, die immer offen ge-
halten werden mußten. Deshalb wurden diese Schneisen gern als Wald-
wege benutzt (z.B. die Westgrenze des Foret domaniale d ' Offendorf). Seit 
60 Jahren sind sie zum Teil wieder aufgeforstet. Manche Transversalen 
hatten noch eine zweite Funktion. Während die Teilstücke der Tullagrenze 
zwischen den Tullasteinen das Eigentum badischer Gemeinden gegen das 
Eigentum elsässischer Gemeinden abgrenzten, trennten clie Transversalen-
teile im überrheinischen Gebiet oft die badischen bzw. die elsässischen 
Gemeindewälder gegenseitig voneinander ab (RM9 1S war Grenze von 
Helmlingen gegen Seherzheim, RM92S war Grenze von Scherzhei m gegen 
Lichtenau). 

Welches war das Schicksal des überrheinischen Gemeindeeigentums nach 
Legalisierung der Tullagrenze? Durch die bereits begonnene und 1876 be-
endete Rheinkorrektion war die wichtigste Voraussetzung f ür die Schaf-
fung von Rheinbanngrenzen, nämlich die dauernd drohende Verlagerung 
des Talwegs und damit der Hoheitsgrenze, weggefallen. Jetzt konnte man 
den Idealzustand des Luneviller Friedens ins Auge fassen. Das konnte aber 
nur legal und auf freiwilliger Basis erfolgen. So empfahl eine Vereinba-
rung von Frankreich und Baden vom Jah1·e 1857 den Rheingemeinden, den 
überrheinischen Besitz zu veräußern.12 In unserem Bereich wurde cliese 
Empfehlung von allen Rheindörfern befolgt mit Ausnahme von Seherz-
heim. Ja, diese Gemeinde vergrößerte noch durch Zukauf ihr überrheini-
sches Eigentum. Diese Haltung war leicht zu begreifen, denn Seherzheim 
hatte nur geringen rechtsrbeinischen Waldbesitz. Die Scherzbeimer waren 
ihrem linksrheinischen „Roßmörder" (heute: Foret domaniale d'Offendorf) 
sehr verbunden. Das war ihr Wald. Diese Mentalität hatte ihren Ursprung 
in einer Zeit, als das Heizmaterial eines D01fes ausschließlich aus seinem 
Gemeindewald stammte. Dieser Zustand dauerte bis 1918. In Vollzug des 
Artikels 56 des Versailler Vertrags verlor Seherzheim seinen Wald, der in 
den Besitz des französischen Staates überging. 13 

Lassen Sie uns jetzt den Schritt von den historischen Betrachtungen in die 
Realität vollziehen und überlegen, wie wir heute im Gelände die alten 
Grenzen wiederfinden könnten. Für die Tullagrenze haben wir diese Frage 
bereits beantwortet. 

Das Aufsuchen der Noblat-Grenze 

Schwieriger gestaltet sich das Problem 1nit der Noblat-Grenze. Als Grenz-
zeichen wurden nur selten Steine verwendet (erkennbar an den Buchstaben 
RM und einer Jahreszahl z.B. 1770).14 Nach mittelalterlichem Brauch be-
nutzte man zur Abgrenzung auch Bäume, Pfähle und WasserJäufe. Die höl-
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zemen Male sind natürlich längst verfault. So ble ibt nur der Rückgriff auf 
die beiden früher beschriebenen Landkarten. In die Karte von 1773 wurde 
nachträglich ( 1823 ?) die Tullagrenze mit den Steinen 9 1, 92, 93 e ingetra-
gen. Mit Hilfe dieser drei Fixpunkte als Bezugssystem sollte es möglich 
sein, den Plan von 1773 in eine moderne Karte zu übertragen. Leider taten 
sich bei diesem Versuch Widersprüche auf. Es stellte sich heraus, daß die 
Kartenteile zu beiden Seiten des Stromes für sich einigermaßen korrekt 
waren, nicht aber die Entfernungen in West-Ost-Richtung über den Strom 
hinweg (die Karte is t West-orientiert!). Diese sind bis zu 30% zu kurz an-
gegeben. Die teilweise großen Wasserflächen des offenen Rheins haben of-
fenbar die meßtechnischen Möglichkeiten des Försters Gebhard überfor-
dert. Für uns bedeutet das, daß immerhin die Angaben über die Noblat-
Grenze in ihrem elsässischen Teil verwendbar sind. Da die Tullagrenze mit 
den Steinen 91 , 92 und 93 bereits in den modernen Karten genau festgelegt 
ist, müßte diese zu allererst in die Krautbsche Karte ( von 1816) einge-
zeichnet werden. Dazu können uns die Meßwerte aus dem Gebhardschen 
Plane dienen. Zur Kontrolle kann noch der Bezug auf das Dorfdreieck 
„Grauelsbaum - Dalhunden - Greffern" bzw. auf die Basis „Grauelsbaum 
- Dalhunden" benutzt werden. So wurden mit Hilfe einfachster Mittel die 
Stando1te der Tullaste ine in die Krauthsche Karte übertragen. Jetzt war der 
Weg frei für die Übertragung der Noblatgrenze des Krauthschen Planes in 
eine moderne Karte. 

Der Verfasser benutzte dazu die topographischen Karten l : 25 000 des 
Landesvermessungsamtes Baden-Württemberg mit den Blättern Lichtenau-
Seherzheim (7213) und Sinsheim (7214). Lassen sie uns diese Grenze von 
Süden nach Norden „abschreiten", beginnend am Südende des Foret doma-
niale d ' Offendorf beim Stein Nr. 91. Die Noblatgrenze verläuft hier ca. 60 
Meter im Osten des Ste ins und entfernt sich immer mehr von der Tulla-Li-
nie (bis zu 200 Meter). Der Geländestreifen zwischen den beiden Grenzen 
gehörte zum Offendorfer Bann. Nach ca. 1200 Metern biegt die Noblat-
grenze nach Nordwesten ab, kreuzt beim Überqueren des (damaligen) Tal-
wegs im Roßmörder die Tullalinie und zielt auf e inen dreibännigen Grenz-
punkt (Offendorf - Herrlisheim - Seherzheim). Dort biegt sie nach Norden 
um, erre icht bei der ,,Redoute" den Kreuzrhein und folgt diesem bis in die 
Höhe des Steines Nr. 93. Südlich der Redoute liegt noch e in Teil der „Gut-
lach" im Scherzheimer Bann. Beim Stein Nr. 93 knickt die Noblatgrenze 
nach Osten ab - in der Flur „Junggrund" - und erre icht nach ca. 1500 Me-
tern bei mehreren kle inen Abknickungen das (heutige) rechte Rheinufer. 
Nach einem weiteren kleinen (Ost)Knick dringt sie ca. 700 Meter weit in 
das rechtsrheini ehe Gebiet vor. Dort macht die N.G. eine Richtungsände-
rung von 90 Grad und erre icht nach ca. 2 km das linke Rheinufer bei Dal-
hunden. Der Scheitel dieses rechten Winkels im Waldbezirk „Kirchhöfe!" 
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ist der Standort des in allen alten Waldbegehungen z1t1erten „Großen 
Marksteins" von 1573. Wir werden noch auf ihn zurückkommen. Vom 
Dalhundener Rheinufer aus biegt die Noblatgrenze wieder ungefähr in ei-
nem rechten Winkel nach Südo ten ab und erreicht - nach anfänglich klei-
ner Spitze nach Süden - nördlich von Greffern wieder das rechte Rhein-
ufer, schneidet dort ein Areal heraus und kehrt nach dem linken Rheinufer 
zurück, um nach 2,5 km in nordwestlicher Richtung mit leichter Ostbie-
gung verlaufend (am Kartenrand) zu enden. 

Grenzkontrolle nach Art der Vorväter 

Nach dem „Abgehen" der Noblat-Grenze wenden wir uns nochmals ihrer 
Vergangenheit zu. Im Bewußtsein der betroffenen Gemeinden bestand die 
durch Noblat reformierte Grenze seit „undenklichen Zeiten". Diese Grenz-
linie hat nun in den Urkunden des Klosters Schwarzach ihre Spuren hinter-
lassen, denn seine Äbte waren Grundherrn des Dorfes Greffern. Die dem 
Rhein zugewandte Banngrenze voo Greffern war gleichzeitig Abteigrenze 
gegen die Grafschaft Hanau-Lichtenberg (gegen Drusenheim) und die 
Herrschaft Fleckenstein (gegen Dalhunden). In den Jahrhunderten vor 
Noblat war es amtliche Pflicht des Klosters Schwarzach einerseits und der 
Bevollmächtigten von Hanau-Lichtenberg bzw. Fleckenstein anderer eits, 
diese Grenze regelmäßig zu überprüfen. Die in einer Prozeßschrift des 18. 
Jahrhunderts15 enthaltenen Auszüge aus Protokollen dieser Überprüfungen 
ergeben un ein anschauliches Bi ld dieser Kontrollen und auch der Grenze 
selbst. Wir überblicken dabei den Zeitabschnitt von 1602 bis 17 19. 

Wir beginnen mit de m Zitieren der Grenzbegehungen der Banngrenze Dru-
senheim-Greffern und zuerst mit einer Urkunde aus dem Jahre 1708: 

Extrakt aus der Urschrift. 
Au.ff heut dato den J 3. Martii 1708 ist der Untergang zwischen dem Wörth die gemeine 
Waydt genant, denen gemeindten Greifern, Ulrn, Hunden undt Schivarzach gehörig, ahn ei-
nem, undt dan dem großen Wörth, so man den alten Wörth nenet, undt denen von Drusen-
heim zuständig, ahm andern theil, durch nachfolgende Persohnen vorgenomen worden, in 
Gegenwarlh H. Ignatii Wichens löbl. Gorreshaußes Schwartzach Ambtmanns, H. Peter 
Reinfridts deß Schulth. allda. Ahn seithen Drusenheim ist beyweßendt geweßen H. ; Marzolff 
Reyff Staabhalter daselbsten, undt weilen H. Schultheiß von Herrlisheimb wegen vorgefalle-
nen Geschäffien dißem. Undergang mit beywohnen können, hat er seinen Skribenten H. Ge-
org Philipp Berblinger darzue abgeordnet. Ahn vorderist seindr die Undergänger folgen-
dermaßen geordnet undt dieselbe, so schon vorma.hfs darbey geweßen, bey ihren Pflichten 
undt Aydten, damit jeder seiner Herrschafft zuegethan, erinnert worden, dießen Undergang 
altem Gebrauch und Herkommen gemäß nach ihrem besten können und Vermögen zu ver-
richten, die Loch mit Fleiß zu suchen, und zue bestellen, auch hierinnen zu handlen waß diß 
Orths der Gerechtigkeit ähnlich, undt ein jeder vor Gott undt gnädiger Herrschafft zu ver-
antworten getraue; diejenige so noch niemals darbeygewesen, haben den Aydt abgelegt, 
undt Handtrew von sich gegeben. Undergänger etc . ... Folgen die Loch etc. 
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Von dannen des 3lsten lochß weise/ es über den Rhein uff die grefferer Seilh, iiff den 
großen dreyeckheren Stein, welcher mit der zweyen Herrschafften Hanaw und Schwarzach 
Wappen gezeichnet, solcher stein scheidet die drei Gemeinden Grefferen, Lichtenaw undr 
Drußenheimb. 

Hierauf! seindr durch den Schwarzacher Bollen (nachdem von dem Vorgänger die Umbfrag 
beschehen, ob solcher Undergang gebührlich undt zue beeder gnädiger Herrschajften gnä-
digem Contento verrichtet seye, welches ein j eder von denen geschworenen Undergängern 
absonderlich mit Ja beantwortet) die Lochen, daß niemand! beschädigen solle bey 5 lb. pf 
straff verbotten worden etc. 16 

Eine solche Grenzkontrol1e hieß al o Undergang, die Teilnehmer Under-
gänger. Loch war eine alte Bezeichnung für Grenzzeichen. Die im obigen 
Auszug stehenden letzten Zeilen stehen fast bei jedem Protokoll. Sie be-
drohen die Beschädigung der Lochen mit einer Strafe von 5 Pfund Pfenni-
gen. Ein 85 Jahre älteres Protokoll soll uns den Untergang noch näher illu-
strieren: 

Aus der Urschrift. 
Zu wissen, das uff heüt dato, den 22ten Seplembris, Anno 1623 ein Undergang, zwischen 
dem Wert, die gemein waiidt genandt, deren von Vlm, Hunden, unnd Schwartzach, zu-
gehörig. An Einem, unnd dem großen Wertt, so man den alten Wertt nennet, denen von Dru-
senheim zuständig. Am Andern theil, durch nachfolgende Personen beschehen ... den Un-
dergengern, solches bey dem Aiidt, damit Ein Jeder seinem Herm zugethan ist, befohlen 
worden ... Namblichen Silben von denen von Greifern, Vlm, Hunden, unnd Schwarrzach, 
unnd Süben von denen von Drusenheim seüuen ... Einer um den andern gesclirenckht ... 
seinen Anfang genommen bey dem großen DreyEckheten Srein, mit zweyen Herrn, Hanauw, 
unnd Schwartzachisch Wappen ... und ist solcher Undergang geschehen, in Beysein der 
obgemelten Undergengern und Hannß Gemsen, Vogt zu Drusen.heim, wegen Hanauw, unnd 
Geörg Huebers. Schultheisen zu Schwartzach, in Namen unnd von wegen deß Closters da-
selbsten. Actum ut supra.17 

Die Kontrollkommission bestand außer den leitenden Beamten aus 14 Un-
tergängern, sieben von jeder Grenzparte i, die hintereinander einer um den 
andern geschrenckht - die Geraden von der einen, die Ungeraden von der 
andern Partei - einhergingen. Der erste Untergänger hieß Vorgänger, der 
ein erfahrener Mann sein mußte. Einer der Beamten hatte Befehlsgewalt 
über die Untergänger. Er war der Mannmeister. Zusätzlich gingen noch ei-
nige Baumschläger mit, die die in den Lochen eingehauenen Kreuze er-
neuern mußten. Ein Auszug aus einem Protokoll von 1713 beschreibt das 
Ende eines Untergangs: 

Nach solchem seindt die Undergänger zue samen getreuen undt angezeigt, 
daß sie nunmehro ihren gang vollbracht, undt ihrem besten Wissen und 
Verstand nach, Ziehl und Zeichen ernewret undt eifrischet hätten, mit wel-
chen man verhoffentlich allerseiths zue f rieden sein werde; Hieraujf wur-
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den sie beederseiths ihres Aydtes, damit sie bishero gebunden waren, wi-
derumb entschlagen. Endlichen ist auch vorgehalten worden, wo einer ei-
nen der Undergänger ungebührlich und straffbahr befunden, daß er sol-
ches anietzo anzeigen solle ... 18 

Außer den bereits zitierten Auszügen aus drei Untergangsprotokollen ent-
hält die Sammlung noch sechs weitere derartige Urkunden, die Drusen-
heim betreffen. Um Wiederholungen zu vermeiden, seien hier nur die Dru-
senheimer Mitglieder der jeweiligen Kominission aufgeführt: 

1654 
. . . H. Christmail Silberman der zeit Hochgrfl. Hanauischen Vogten zu Drusenheim ... Un-
1ergänge1: 1) Hanß Kuenz voll Grefferen Vorgänger etc. 1. Loch ist ein großer Aichbaum mit 
dreyen Creutzen .. . (Das letzte Loch ist der große Bannstein von 1573). 

1663 
... Sodann Hr. Carly Reif!, Hochgräfl. Hanawischen Stabhalter zue Drusenheim ... Un-
dergänge,: 1) Jacob Seyfrid von Drusenheim etc. J) Ein g,vser Aüchbau,n mit dreyen Creüt-
:en . .. 

1672 
... Sodann H,: Carl Reiffen, Hochgräfl. Hanau. Schultheißen des Stabs Offendo1f . .. 

1682 
... Sodann hochgräf/. hanauischen seifen . .. Andreas Seyfridt, Schöffelmeisters zu Drusen-
heim . . . 19 

1719 
... ahn seilen Drusenheün ist gegenwärtig gewesen H. Johann Ludwig Zweige/ Hgräffiich 
Hanau Ambtsschaffnet; H. Frantz Groß Schulth. des Sraabs O.ffendo,f . .. Nota: Weilen 
dann diese 4 Loch in Rhein gefallen, undr nicht mehr zu finden seindt. alß(o) ist vergliche-
ner Maßen, beederseits beliebet worden, daß man Statt der 4 in ( den) Rhein gefallenen Lo-
chen 240 Schrill am Rhein hinaufgemessen und von der schregs über den Rhein hierüber 
gegen den drei eckhigen Stein ... 20 

Zum Schluß sei noch das älteste Grenzprotokoll der benutzten Quelle21 

zitiert: 
/605 
Zuwissen, das uff ... den 2lten Tag Martii Anno Sech~ehnhundert und Fiinjf ein Under-
gang zwischen dem Wert/, die gemeine Waydt genandt ... und dem grossen Wert! . .. denen 
von Trusenheim zustenndig ... und man derselb seinen Anfang bey dem grossen dreyeckiten 
Stein (gemacht) ... und isr solcher Undergallg geschehen in beysein der obgemelten Un-
dergänger und herrn Johann Beyller Schaffner des Closters Sclzwartzach, unnd Jörg Hue-
bers des Schultheissen daselbsten, Hannß Grass des Vogts von Trusenheim wegen Hanauw, 
Actum ut supra. 
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Der Große Stein von 1573 
Ehemaliger Standort: Am rechten Rheinufer nördlich von Grauelsbaum 
( Ankenkopf). 
Seite 1: Aufsteigender Löwe, das Wappen der Lich1enberger 
Seiten 2-3: Schlüssel, Schwert und Abtsstab, das Wappen des Klosters Schwarzach 
Seite 4: Zeichnung läßt ein badisches Wappen vermuten, (nachweisbarfalsch) 
Seiten 4 und 5: Dmfzeichen, auf Seite 4 wahrscheinlich Grauelsbaum ( Baum mit 
Wolfsangel, die hierfehlt) 

Nach einer Skizze beim GLA ( 142/24) 

Wenn man dieses Dokument mit dem über 100 Jahre jüngeren vergleicht, 
dann faIJen die vielen Gemeinsamkeiten im Wortlaut auf. Die alten Proto-
kolle wurden offenbar als Vorlagen für die neuen benutzt. Die Zeit hatte 
damals einen langen Atem. Der immer wieder erscheinende Hinweis auf 
den großen dreyeckhiten Stein zeigt die Bedeutung dieses Grenzzeichens. 
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Dieser Stein stand am Südende der Drusenheim- Grefferner Rheinbann-
grenze ( iehe Krauthsche Karte !). Das Nordende wurde durch einen Eich-
baum mit drei Kreuzen marlciert. In den meisten notierten Fällen begannen 
die Untergänge an diesem Baum und endeten am großen Bannste.in. Nur 
1605 und 1623 ging man in der umgekehrten Richtung. Besagter Eich-
baum ist wahrscheinlich auf dem linken Rheinufer ge landen. Noch am 12. 
4. 177 1 fand in Grauelsbaum wegen des großen Bannsteins eine Konferenz 
statt.22 Im Übrigen war der Stein gemäß der beigegebenen Skizze nicht 
3eckig, sondern Seclcig. 23 

Leider ist er nicht erhalten gebieben. In gew isser Hinsicht ist der Tullastein 
Nr. 94 sein Nachfolger. 

Die Tulla-Grenze hat die Untergänge überflüssig gemacht. Die Entfernun-
gen der Grenzsteine waren auf D ezimeter genau gemessen, die Winkel 
zwischen den einzelnen Grenzstrecken auf Zehntausendstel Grad.24 Die 
Nachprüfung dieser Grenze konnte nur durch Fachleute mit komplizierten 
Geräten erfolgen. Ob eine Kontrolle der Noblat-Grenze nach Art der Un-
tergänge vorgesehen war, ist nicht bekannt. Wahrscheinlich blieb dieses 
Prob.le rn offen, nachdem der Nobla t-Sohn, offenbar durch Revolutionswir-
ren bedingt, die Ar beit e instellen mußte (1790). Die Neuregelungen von 
1796 und 1801 waren vorerst an Ko ntrollen nicht interessiert. 

Die nach „altem Herkommen" ablaufenden Untergänge fanden unter Mit-
wirkung der betroffenen Bürger statt. Die tätige Teilnahme der Grenznach-
barn ließen Streitigkeiten erst gar nicht groß werden. Dem Kontrollverfah-
ren lagen die E rfahrungen von Jahrhunderten zu Grunde. Mit Tulla sind 
wir in das Industriezeitalter eingetreten. Der Bürger muß jetzt die Wahrung 
seiner Interessen einer Maschine überlassen und dem Spezialisten, der da-
mit umzugehen versteht. 

Stellen wir uns am Ende dieser Betrachtungen einen Untergang bildlich 
vor: 

Er beginnt feierlich mit der Vere idigung der Untergänger. Dann bewegt 
sich eine Schlange von über zwei Dutzend Menschen durch den Auen-
wald. Es ist Ende März und die Bü ehe und Bäume beginnen eben zu grü-
nen. Es riecht nach Pappeln und dem Schlamm der Altwasser. Die männli-
che Dorfjugend, die am Ende der Schlange mitgeht - weniger schweigsam 
wie die Untergänger - ist nicht nur geduldet, sondern erwünscht. Aus ihren 
Reihen kommen die Untergänger der nächsten Generation, und die Fähig-
keit, sich die Lochen einzuprägen, ist in der Jugend am besten ausgebildet. 

460 



Am Schluß stehen alle Tei]nehmer um den großen Bannstein auf dem An-
kenkopf. Die Untergänger werden von ihrem Eid entbunden und man 
trennt sich im Bewußtsein, ei ne wichtige Pflicht erlüllt zu haben. 

Anmerkungen 

1 Gemeindearc hiv Lichtenau. 
2 Generallandesarchiv Karl ruhe(= GLA) H Rhe instrom 55. 

Die Insel am Südende der Karte wird ,.Mittelgrund" genannt. Da ist fa lsch. Es muß 
,,Roßmörder" heißen. Die Insel Mitte lgrund lag südwesllich von Helmlingen. 

3 GLA 237 /297 14 (Badisches Staats- und Regierungsblatt 1840). 
4 Eugene Kurtz: Les bornes Noblat (17 14-1792) et Tu lla ( 1770-1828) dans notre secteur 

in „Societe d ' histoire des Quatre cantons, Annua ire 1988, S. 123 ff." 
5 Staatsarchiv Freiburg, WSD, ZR Nr. 171. 
6 Wie Anmerkung 4, S. 125. 
7 Ebenda. 
8 Wie Anm. 3. 
9 Wie Anm. 3. S. 129 ff., S. 176. 

l O Wie Anm. 3, Geomet,ische Beschreibung der Banngrenze. 
11 Kaufvertrag liegt bei der Wasser- u. Schiffahrtsdirektion Fre iburg. 
12 Badisches Staats- und Regierungsblan 1857, S. 302. 
J 3 Gemeindearchiv Seherzheim. 
14 Wie Anm. 4, S. 129 f. 
15 „Gerettete Wahrheit in einer diplomatischen Geschichte der Abtei Schwarzach am 

Rhe ine .. .'', Gedruckt: Jacob Bevern. Bruch al 1780. 
16 ebenda, S. 666. 
17 ebd. , S.537. 
18 ebd., S. 666. 
19 1654-1682, ebd., S. 538. 
20 ebd., S. 667. 
21 ebd., S. 315. 
22 Wie Anm. 15, Num. 785. 

Ludwig Lauppe: Burg, Stadt und Gericht Lichtenau. Herausgeber: Lisbeth Lauppe und 
Dr. Wilhelm Lauppe. Weinheim 1984, S. 187. 

23 GLA 124/24. 
24 Wie Anm. l 0. Die Angaben der geomelrischen Bannbeschre ibung stimmen, was die 

Entfernungen der Tullasteine anbetrifft mit den Strecken auf den modernen Karten ge-
nau überein. Eine Abweichung ergibt sich beim Winkel be im Stein Nr. 93. 

25 Maßstab des Originals: 1 : 8475, be i obiger Verkle inerung: l : 20 000. 
26 Maßstab de Original : 1 : 37 000, bei obiger Verkle inerung: J : 52 500. 
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Die Glashütte des Klosters Frauenalb im Ettlinger 
Albtal - eine „Filiale" der Mittelberger Glashütte 

Günter Schäfer 

Weithin ist bekannt, daß zu Beginn des 18. Jahrhunderts im Gebiet des 
Klosters Frauenalb im Ettlinger Albtal eine Glashütte bestand. Über diese 
Tatsache hinaus reichen die Kenntnisse aber kaum, da nur wenige chriftli-
che Zeugnisse verfaßt wurden oder erhalten blieben 1• Es sind insbesondere 
keine Pacht- oder Nutzungsverträge zwischen dem Kloster und den Gla-
sern überliefert, wie sie ansonsten bei Glashütten in regelmäßigen Abstän-
den abgeschlossen wurden. Da auch die Kirchenbücher der Pfarreien Bur-
bach und Völkersbach erst um das Jahr 1725 beginnen und diejenigen des 
Klosters Frauenalb Lücken aufweisen, lassen sich aus dieser Quelle eben-
falls nur wenige Rückschlüsse auf die Frühzeit der Glashütte gewinnen. 
Aus einigen schriftlichen Dokumenten und ergänzenden Funden in den 
Kirchenbüchern kann deshalb nur ein ungefähres Bild entwickelt werden. 

Gründung und Standorte der Glashütte 

Die Glasherstellung im Albtal wurde von den Glasmachern der nahe gele-
genen Mittelberger Hütte angeregt und betrieben. Es bestanden während 
der vergleichsweise kurzen Betriebszeit der Hütte enge persönliche Verbin-
dungen zum Mittelberg2. Die Albtaler Hütte wurde von Glasmeistern ge-
gründet und geleitet, die Mitbesitzer in Mittelberg waren. Die nachweisba-
ren Glasmacher im Albtal stammten teils direkt vom Mittelberg oder wa-
ren mit den dortigen verwandtschaftlich verbunden. 

Gegründet wurde die Albtaler Glashütte im Jahre 1705, sieben Jahre nach 
derjenigen auf dem M ittelberg. Ein Schreiben des Klosters an die mark-
gräfl ich badische Verwaltung in Rastatt, unterzeichnet von Äbtissin Sa]o-
me von Breitenlandenberg, gibt darüber Auskunft3. Sie bittet darin um Ge-
nehmigung, durch Peter Schmid, den Gründer und Obermeister der Mittel-
berger Glashütte, in ihren klö terlichen Waldungen eine Glashütte errich-
ten zu dürfen. Die Mittelberger Glasmacher seien auf der Suche nach ei-
nem neuen Hüttenstandort und hätten einen solchen auf Spielberger Ge-
markung, im baden-durlach 'schen Hoheitsgebiet, ausgemacht. Da sie aber 
lieber in einem katholischen Ort arbeiten und wohnen würden, hätte Peter 
Schmid in mehreren Ge prächen u1n die E rlaubnis zum Betreiben einer 
neuen Glashütte auf Frauenalber Gebiet nachgesucht. Ein geeigneter 
Standort sei im Albtal bereits au findig gemacht, und mit dem Betrieb der 
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Glashütte könne das bisher nicht genutzte, alte und abgestandene Gehölz 
auf gähem und steinigem Berg zum Nutzen des Klosters verwerte t werden4. 

Da der Standort der Hütte in dem bis dahin abgeschiedenen Tal und insbe-
sondere die notwendige Holznutzung, das Jagdrecht des Markgrafen auf das 
,,hohe Wild" (Hirsche, Wildschweine, Auerhähne) berühren und gegebenen-
falls beeinträchtigen konnte, mußte der Markgraf zu ctieser Ansiedelung sei-
ne Erlaubnis erteilen. Diese Zustimmung erbat die Äbtissin mit dem Schrei-
ben von 1705. Sie verwies dabei darauf, daß der markgräflk he Oberjäger 
und der in Burbach ansässige „Forstknecht" den vorgesehenen Platz kennen 
und für die markgräfliche „Wildfuhr" als unschädlich beurteilen würden5. 

Bereits zwei Wochen später unterzeichnete Markgraf Ludwig Wilhelm von 
Baden ein kurzes Schreiben seiner Kanzlei an die Äbtissin und erteilte dem 
Kloster die Erlaubnis für die Glashütte, mit dem Vorbehalt, daß sein Jagd-
recht dadurch keinen Schaden erleiden dürfe6. 

Danach schweigen die Akten für ein Jahrzehnt. Es ist jedoch nachgewie-
sen, daß die Glashütte unmittelbar nach der Genehmigung auch tatsächlich 
errichte t wurde. In einer Plankarte aus dem Jahre 1707 über den Verlauf 
der im Spanischen Erbfolgekrieg errichteten „Ettlinger Linien" ist d ie neue 
Glahshuth im Albtal eingezeichnet. Ihr Standort lag gegenüber der Moos-
alb-Einmündung in die Alb, ziemlich genau an der Stelle, an der heute das 
Gasthaus „Fischweier" und der Albtalbahnhof stehen 7. Man hat demnach 
den Standort der Glashütte unmittelbar an die „Landesgrenze" Baden-
Baden (Gemarkung Schöllbronn) und Baden-Durlach (Gemarkung Spiel-
berg) gelegt, von wo aus die geringstm.öglichen Beeinträchtigungen der 
fürstlichen Jagdvergnügen zu erwarten waren. 

Um die Jahreswende 1716/17 sind weitere Schreiben zwischen dem Klo-
ster Frauenalb und der markgräflichen Verwaltung in Rastatt überliefert8. 
Die neu gewählte Äbtissin Gertrud von Ichtrazheim wandte sich mit der 
Bitte an Markgräfin Sibylla Augusta, Witwe des „Türkenlouis", die Glas-
hütte im AlbtaJ an einen „bequemeren O rt" verlegen zu dürfen. Beantragt 
wurde, d ie Glashütte ins Moosalbtal hineinzuverschieben, etwa 150 Schritt 
von der baden-badischen Grenze und 1000 Schritt vom baden-
durlach 'sehen Territorium entfernt. Der neue Stando1t wäre somit etwa auf 
halbem Weg zwischen Fischweier und der Scböllbronner Mühle gelegen. 
Es war nicht ungewöhnhch, daß Glashütten verlegt wurden, wenn die 
Holzvorräte in erreichbarer Umgebung zu E nde gingen. Es war wirtschaft-
licher, eine Glashütte abzubrechen und an geeigneter Stelle wieder zu er-
richten, als den Hauptrohstoff Holz über größere Entfernungen zu trans-
portieren9. Die Bitte der Äbtissin wurde jedoch abgeschlagen, um die Wild-
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fuhr nicht völlig zu ruinieren, da am vorgesehenen neuen Standort ein stark 
begangener Wildwechsel das Tal querte. 

Insgesamt geben diese Schriftstücke wesentliche Hinweise zur Glashütte: 
• Zum einen wird erwähnt, daß die Glashütte seit gut zehn Jahren in Be-

trieb sei, und somit wird deren Gründung um das Jahr 1705/06 bestätigt. 
• Zum zweiten ist einem Vermerk zu entnehmen, daß die Pachtdauer zwi-

schen Kloster und Glasern auf 30 Jahre vereinbart worden sei. Somit 
kann die Existenz dieser Glashütte zwischen 1705 und mindestens 1735 
als gesichert gelten. 

• Zum dritten beklagt der baden-badische Oberjägermei ter, daß die Glas-
macher bereits größere Waldteile kahl gehauen hätten, so daß diese für 
die fürstliche Jagd „untauglich" geworden seien. Er schlägt statt dem 
Standortwechsel ins Moosalbtal vor, die Glashütte auf der „anderen 
Bergseite" von der Grenze weg zu verlegen, sie also im Albtal in Rich-
tung Gertrudenbof zu verschieben. 

• Die Beweggründe sind klar. Die Glasmacher hatten den links der Alb 
liegenden frauenalbi eben Berghang (Gemarkung Burbach), vermutlich 
bis in die Höhe des Gertrudenhof , bereits kabJ geschJagen. Der rechte 
Albtalhang zwischen Fischweier und der Einmündung des Katzenbachs 
gehörte zum baden-durlach'schen Gebiet (Gemarkung Spielberg) und 
tand für die Holznutzung nicht zur Verfügung. Mit der Verlegung der 

Hütte ins Moosalbtal wollte man näher heranrücken an die noch reiche-
ren Holzvon-äte an dieser Tatseite. Der markgräflichen Verwaltung lag 
dagegen daran, die Holznutzung der Glashütte auf das Albtal zu be-
schränken und das Moosalbtal f ür die Jagdnutzung freizuhalten. 

Offensichtlich befolgte das Kloster den Vorschlag der markgräflichen Ver-
waJtung und verlegte die Glashütte um das Jahr 1717 in den Bereich des 
Gertrudenhofes. Die Holznutzungen konzentrierten sich nun auf die rechte 
Albseite zwi chen Katzenbach und Gertrudenhof (Gemarkung Pfaffenrot). 
Hier wurden durch Kahlhiebe im Wald gleichzeitig landwirtschaftlich 
nutzbare Rodungsinseln gewonne n und im Laufe der Jahre ausgedehnt. 
1723 vergab das KJoster öde Güter im Katzenbach auf zwanzig Jahre an 
Franz Schurfler mit der Verpflichtung, die Baum tümpfe zu roden und das 
Land zu Bau und Nutzen zu bringen 10. 1726 errichtete die Äbti in den 
Gertrudenhof und verpachtete eine Wiese ohnweit der allhisig Glashütte 
oder damahlig Hofs an ihren Klosterverwalter Johann Albert Sperl und den 
Hammerschmied Joseph Mühlfreund auf zehn Jahre zur Errichtung und 
zum Betrieb einer Hammerschmiede mit Eisenwerk' 1• Dieser Vertrag do-
kumentiert die erfolgte Verlegung der Glashütte zum Gertrudenhof und be-
rechtigt zu der Annahme, daß ein älteres Hofgebäude für Zwecke der Glas-
hütte genutzt wurde. 
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Gebäude der Glashütte 

Die erwähnte Karte aus dem Jahre 1707 skizziert die Glashütte südlich der 
Einmündung der Moosalb in die Alb auf der rechten Talseite mit zwei von-
einander abgesetzten Punkten. Ein größerer Punkt unmittelbar an der Alb 
markiert wahrscheinlich die Produktionsstätte, der kleinere zweite, etwas 
höher am Waldrand gelegen, den Wohnbereich der Beschäftigten 12. Weite-
re Einzelheiten sind zwar nicht überliefert, dennoch dürfte die Anlage, in 
bescheidenerem Umfang, dem üblichen Typ entsprochen haben. 

Das Produktionsgebäude war aus Holz in leichter Bauweise errichtet, da 
innen bei Betrieb eine große Hitze herrschte. Die Maße der Mittelberger 
Glashütte sind überliefert: 21 m lang, 13,5 m breit, ca 7 m hoch und zuerst 
in Holzfachwerk erbaut13. Ähnliches dürfte für die Albtaler Hütte gelten. 
Wichtigster Bestandteil der Glashütte war der Glasofen, in dem in sorgfäl-
tig hergestellten, etwa drei Zentner Material fassenden Glashäfen aus feu-
erfester Erde das Glasrohgut geschmolzen ww·de. Glasöfen waren nur be-
grenzt haltbar und mußten alle zwei bis drei Jahre grundlegend erneuert 
werden. Neben den Glasöfen standen Kühlöfen, die mit Abwärme der 
Glasöfen mäßiger erhitzt wurden, um d as fertige Glasprodukt auf eine 
Temperatur abzukühlen, bei der nach Entnahme nicht mehr die Gefahr des 
Zerspringeos bestand. In Nebengebäuden war häufig eine Poche zum Zer-
stampfen der Quarzgesteine untergebracht, immer eine Pottaschesiederei. 
Zu einer Glashütte gehörte im Regelfall ein Magazin, in dem die Fertigwa-
ren bis zum Verkauf gelagert wurden. Die Wohnhäu er der Glasmei ter 
und der sonstigen Hüttenmitarbeiter standen meist von der Glashütte etwas 
entfernt. Die Wohnungen soll ten zum einen vor dem ständigen Qualm der 
Hüttenfeuerungen so weit möglich geschützt werden. Zum anderen brach 
in Glashütten nicht selten Feuer aus. Auch aus diesem Grund trug ein ge-
wisser Abstand der Wohnhäuser von der Hütte zur Sicherheit bei. 

Materialien zur Glasherstellung 

Der Quarz als Hauptbestandteil des Glases war in möglichst reiner Form 
am wertvollsten. Die Glashütte Mitte ilberg bezog den Quarzsand vorn 
Schwarzwaldrand, wo zwischen Waldprechtsweier und Bühlertal teilweise 
im Untertagebau hochwertiger pliozäner Glassand gewonnen und an zahl-
reiche Glashütten der näheren und weiteren Umgebung geliefert wurde. 
Teilweise wurde als billigerer Rohstoff alllch zu Sand ve1fal1ener und durch 
moorige Gewäs er von Eisen befreiter heller Buntsandstein verwendet. 

Der entscheidende Rohstoff zur Glasherstellung war das Holz. Glashütten 
verschlangen gewaltige Holzmengen. Rund 90% des Holzes wurde nur 

465 



verbrannt, um aus der Asche das unbedingt notwendige Kaliumcarbonat zu 
gewinnen. In der Pottaschesiederei wurde die bevorzugte kaliumreiche Bu-
chenholzasche durch Auslaug- und Eindampfprozesse zu Pottasche ver-
edelt. Der Zusatz von Asche oder Pottasche war notwendig, um als Fluss-
mittel den Schmelzpunkt des Quarzsandes herabzusetzen und das Glas-
rohmaterial einige Zeit bearbeitbar zu halten. Die restlichen 10% Brenn-
holz djenten der Feuerung der Glasöfen und der Pottaschesiederei. 

Als dritter wesentlicher Rohstoff wurde der weichen Rohglasmischung 
Kalkstein beigesetzt, der für die Härte und Stabilität des fertigen Glases 
sorgte. 

Zur Färbung oder Entfärbung der Gläser wurden noch verschiedene Zu-
satzstoffe benötigt. Aus den Grundsubstanzen erzeugtes Glas hatte immer 
eine grüne Farbe, die durch geringe Eisenverunreinigungen im Quarz her-
vorgerufen wurde. Diese Grünfärbung konnte durch Braunstein (Mangan-
mcid), im Sprachgebrauch der Glasmacher „Glaserseife" genannt, neutrali-
sie1t werden. Setzt man Braunstein in größerer Menge bei, wurde das Glas 
dagegen amethystfarben. Zur Blaufärbung der Gläser diente Kobalt. 
Weißes undurchsichtiges Glas konnte durch die Zugabe von Asche ver-
brannter Knochen erzeugt werden, nach diesem Zusatz wurde diese Glas-
sorte „Beinglas" genannt. 

Die Herkunft der verwendeten Rohstoffe und deren Mischung zählten zum 
,,Betriebsgeheimnis" einer Glashütte. Ganz grob bestand eine Rohglasmi-
schung aus etwa hundert Teilen Quarz, dreißig Teilen Pottasche, fünfzehn 
Teilen Kalkstein sowie färbenden oder entfärbenden Zusatzstoffen. Die ge-
nauen Rezepturen variierten etwas und wurden jeweils in dem engen Kreis 
jeder Glasmacherfamilie gehütet. 

Die Jahresproduktion einer durchschnittlichen Glashütte betrug etwa 100 
Tonnen Glas. Der ruerfür notwendige Holzbedarf lag bei etwa 3000 bis 
4000 Ster. Diese Zahlen sind für die Mittelberger Hütte belegt14. Unter-
stellt man, daß die Albtaler Glashütte eine kleinere war und als „Zweigstel-
le" der Mittelberger vermutlich eine geringere Jahresproduktion leistete, 
kann man den Holzbedaif mit jährlich etwa 2000 Ster annehmen. Bei den 
damaligen Bestockungsverhältnissen dürfte die „Ausbeute" je Hektar 
Waldfläche höchstens 500 Ster erreicht haben. Die Glashütte verbrauchte 
also jährlich den Holzvorrat von vier Hektar Wald, in den zehn Betriebs-
jahren zwischen 1706 und 1716 entstanden somit etwa 40 Hektar Kahl-
fläcben. Damit waren innerhalb von zehn Jahren die steilen Hänge auf der 
linken Albseite zwischen Fi chweier und etwa dem Gertrudenhof kahlge-
hauen. Die Verlegung der Glashütte in die Nähe neuer Abholzungsgebiete 
machte deshalb Sinn 15. 
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Sozialstruktur der Glashütte 

Die Glashütten der damaligen Zeit war,e n genossenschaftlich organisiert. 
Gegenüber dem Landesherrn hatte der Ober- oder Hüttmeister die Stellung 
eines Vogtes, der die Bewohner nach außen vertrat. Der Pachtzins und an-
dere Abgaben wurden entsprechend den Anteilen der Mitbesitzer gemein-
chaft]jch aufgebracht. Innerhalb der Hütte arbeitete aber jeder Meister auf 

eigene Rechnung, er besaß seinen eigenen Arbeitsstand und beschäftigte 
eigene Arbeiter. Benötigt wurden Holzhauer, Fuhrknechte, Pottaschesieder 
und Schürer, die in Tag- und Nachtschichten das Feuer des Glasofens 
unterhielten und bewachten. Die Meister kauften ihre Rohmaterialien und 
ihre Werkzeuge selbst ein und hatten jeweils eigene Lehrjungen. Diese wa-
ren fast ausnahmslos die Söhne oder nahe Verwandte der Meister. 

Die Anteile der einzelnen Meister an der Hütte entsprachen der Anzahl der 
Stände am Glasofen, die in ihrem Besitz waren. Im Regelfall hatte ein 
Glasofen zehn Öffnungen zur Entnahme der heißen Glasmasse aus je einem 
Glashafen. Vor jeder Öffnung befand sich ein Arbeitsstand zur Erzeugung 
der Glaswaren. Häufiger besaß ein Meister mehrere Stände, an denen er 
teilweise andere Glasmacher in seinem Auftrag beschäftigte. Die Glashütte 
Mittelberg wurde 1698 von zwei Meistern gegründet, 1702 trat ein dritter 
ein und nach 1722 waren immer sechs Meister Besitzer von zusammen 
zehn Arbeitsständen 16. Dabei ist nachweisbar, daß die späteren Eigentümer 
fast ausnahmslos mit den drei Erstbesitzern verwandtschaftlich verbunden 
waren und als Söhne oder Schwiegersöhne Hüttenanteile erbten. Nur ein-
mal, nämlich 17 5 1, konnte ein nicht zur „Sippe" gehörender, auswärtiger 
Glasmeister (Johannes Meyer) einen Stand ersteigern, mit der Auflage, die 
Mutter sowie die Kinder des verstorbenen Vorgängers zu versorgen 17. Fa-
miliäre Verbindungen zwischen den Glasmachern sowie den Bauern- und 
Handwerkerfamilien der umliegenden Dörfer beschränkten sich zunächst 
auf relativ wenige Patenschaften bei Taufen sowie hin und wieder auf die 
Wahrnehmung des Zeugenamtes bei Trauungen. Die Ehepartner der Gla-
serkinder tammten teilweise aus der Glashütte selbst, in den ersten Jahr-
zehnten nach der Hüttengründung kamen sie jedoch zu einem hohen Pro-
zentsatz aus Südschwarzwälder Glashütten, dem Herkunftsgebiet der Hüt-
tengründer. Im Völkersbacher Kirchenbuch sind als Herkunftsorte der Ehe-
partner genannt: St. Blasien, Knobelwald (St. Peter), Neustadt, Rotwasser 
(Altglashütten), Falkau/Sajg, Günde]wangen (Bonndorf), Lenzkirch, Vil-
lingen. Erst in einer späteren Phase des Glashüttenbestandes sind Heirats-
verbindungen in die umliegenden Dörfer häufiger, umgekehrt finden sie 
jedoch nicht statt18• 

Dies ist keine Besonderheit der Mittelberger Glashütte, sondern war allge-
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mein üblich. Glasmacher waren ein besonderer Stand und blieben in der 
Regel unter sich. Im Gegen atz zu den Bauern der umgebenden Dörter wa-
ren sie nicht leibeigen und s01nit auch nicht fronpflichtig. Sie konnten die 
Herrschaftsgebiete problemlos verlassen, ohne Abzugsgelder bezahlen zu 
müssen. Den Grundherren waren sie meist hoch willkommen, auch wegen 
der Zinsen, die sie für den Betrieb ihrer Hütte und den Bezug des Holzes 
bezahlten. Wichtiger waren jenen häufig die Rodungsinseln und die land-
wirtschaftlichen Nutzflächen, welche die Glaser beim Abzug kostenlos 
hinterließen und auf denen leibeigene Bauern angesiedelt werden konnten. 

Die Albtaler Glashütte erreichte bei weitem nicht den Umfang der Mittel-
berger. Dennoch fällt die geringe Zahl der Einträge in den Kirchenbüchern 
de Klosters Frauenalb und der Pfarrei Burbach auf. Im Vergleich zu den 
zahlreichen Mittelberger Einträgen im Völkersbacher Kirchenbuch erstau-
nen die wenigen Notizen über Taufen, Heiraten oder Beerdigungen, ge-
messen an dem doch hohen Personalstand einer voll funktionsfähigen 
Glashütte19. Letztlich sind nur wenige Glasmacher identifizierbar, die Be-
sitzer und Betreiber der Glashütte waren. Zwei davon waren Hüttmeister 
bzw. Mitbesitzer der Mittelberger Glashütte. Bei der engen personellen 
Verflechtung der beiden Glashütten Jiegt deshalb der Gedanke nahe, daß 
im Albtal nur eine kleine Mannschaft, vorzugsweise von Glasmachern 
wohnte, die meisten Beschäftigten aber ihren eigentlichen Hauptsitz in 
Mittelberg hatten und die Hütte im Albtal von der „Zentrale" aus versorg-
ten. Die räumliche Nähe der beiden Hüttenstandorte von etwa zwei Stun-
den Geh.zeit erhöht die Wahrscheinlichkeit dieser Vermutung. Die Analyse 
der Kirchenbucheinträge läßt den Schluß zu, daß im Albtal gleichzeitig nur 
etwa drei Glasmacher wohnten. Das Hilfspersonal, wie Holzhauer, Spalter 
und Schürer, lebte teils in der näheren Umgebung der Hütte (Katzenbach), 
teils in den nahen Dörfern Pfaffenrot und Burbach und wurde letztlich 
auch direkt vom Mittelberg zugezogen. 

Ziel der Glashüttengründung war die Verwertung bisher nicht genutzter 
Holzvorräte. Die dafür zunächst kahlgelegten Berghänge waren für eine 
landwirt chaftliche Nutzung ebenso ungeeignet wie die schmale, feuchte 
Talaue. Die Lebensmittelversorgung der Glashüttenbetreiber mußte des-
halb von Mittelberg her erfolgen oder durch Kauf in den umliegenden Dör-
fern sichergestellt werden. 

Glasmacher und Hüttenbesitzer 

Die Gründung der AlbtaJer Glashütte ging nachweislich auf den Mitbesit-
zer der Mittelberger Glashütte, Peter Schmid, zurück. Die Frauenalber Äb-
tissin nennt seinen Namen und seine Stel1ung in ihrem Bittschreiben an die 
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markgräfl. badische Verwaltung, sodaß dessen Identität außer Zweifel 
steht20. Die aus einer St. Blasianiscben Glashütte stammenden Glasma-
cherbrüder Peter und Johann Schmid schlossen 1698 den Pachtvertrag über 
die Mittelberger Glashütte. Während offenbar Johann Schmid als Hüttmei-
ster und Vogt das heranwachsende Gemeinwesen dort steuerte, kümmerte 
sich Peter Schmid frühzeitig um einen weiteren Hüttenstandort. Offen-
sichtlich führte er sowohl Gespräche mit der Äbtissin von Frauenalb, wie 
auch mit der markgräfl. durlach'schen Verwaltung. Möglicherweise erfolg-
te im Jahre 1702 der Einkauf des Glasmeisters Michael Sigwarth aus der 
Rotwasserglasbütte (Altglashütten) in die Glashütte Mittelberg unter Über-
nahme eines Achtel Anteils von Peter Schmid bereits unter dem Blick-
punkt der Erweiterung und Umstrukturierung dieser Hütte. Peter Schmid 
blieb nachweislich Miteigentümer der Mittelberger Hütte bis zu seinem 
Tod um 1715; bei der ersten Vertragsverlängerung 1718 war dessen Anteil 
im Besitz seines Sohnes Melchior Schmid21 . Sehr wahrscheinlich leitete 
Peter Schmid als Teilhaber und Hüttmeister den Aufbau der Albtaler Glas-
hütte selber, mangels Dokumenten muß dies aber eine Vermutung bleiben. 

Belegbar ist dagegen, daß der Glasmeister Joseph Sigwarth um das Jahr 
1715 Hüttmeister der Albtaler Glashütte wurde, vermutlich als Nachfolger 
von Peter Schmid. Im Jahre 1722 wurde er mit dem Ableben des Mittel-
berger Hüttengründers Johann Schmid, als einer von dessen Schwiegersöh-
nen, zusätzljch Miteigentümer der dortigen Glashütte und erhlelt einen 
Hüttenanteil (von insgesamt zehn) als Erbe. 

Joseph Sigwarth heiratete um 1710 auf dem Mittelberg Eva Schmid, Toch-
ter des Hüttengründers Johann Schmid. In den Jahren 17 12 bis 1715 sind 
im Völkersbacher Kirchenregister die Taufen dreier Kinder verzeichnet. 
Ein viertes Kind mit den bezeichnenden Vornamen Maria Gertrud Regina 
Adelheid wurde am 2. April 1717 in der Klosterkirche Frauenalb getauft 
und ist sowohl in den Kirchenbüchern von Völkersbach wie auch von 
Frauenalb verzeichnet. Patin war keine geringere als die Frauenalber Äb-
tissin Maria Gertrud von Ichtrazheim, wie übrigens auch bei einem weite-
ren am 10. Dezember 1718 getauften Sohn des Ehepaares. Da die Äbtissin 
dieses Patenarnt nachweislich nur bei wichtigen Persönlichkeiten ihrer Ver-
waltung oder ihrer näheren Umgebung übernahm, kann hieraus gefolgert 
werden, daß Joseph Sigwruth vermutlich die Position des Hüttmeisters und 
Vogts der FrauenaJber Glashütte innehatte. 

Das Ehepaar Joseph Sigwarth und Eva Schmid stiftete beim Gertrudenhof 
in der Nähe der Glashütte einen Bildstock, der heute verschollen ist. Die 
Inschrift, leider ohne Jahreszahl , ist überliefert. JOSEPH SIGWART 
GLASMAISTER UND EVA SCHM(ID)22. 
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Joseph Sigwarth verstarb wahrscheinlich 1727 auf der Glashütte beim Ger-
trudenhof und wurde auf dem Friedhof in Marxzell beerdigt. Sein Tod ist 
urkundlich nicht nachweisbar, da das Sterberegister der Pfarrei Burbach 
erst ab 1729 geführt wurde. Im Völkersbacher Register, das bereits im Juli 
1724 einsetzte, ist sein Tod nicht verzeichnet. Seine Witwe kehrte als Teil-
haberin der dortigen Glashütte auf den Mittelberg zurück und heiratete am 
04. November 1727 in der Pfarrkirche Völkersbach den Glasmacher Chri-
stian Steiner aus Gündelwangen bei Bonndorf23. Nach dem Tod des zwei-
ten Ehemanns, der am 18. März 1745 im Alter von 44 Jahren auf dem Mit-
telberg verstarb, gehörte Eva Schmid zur Führungsmannschaft der Glas-
hütte und unterzeichnete zusammen mit fünf weiteren Mitbesitzern und 
Glasmeistern den Antrag vom 13. April 1746 an die markgräfl. 
Verwa]tung24. Eva Steiner, geb. Schmid, verwitwete Sigwarth, verstarb in 
Mittelberg am 14. Februar 1753 irn Alter von etwa 65 Jahren25. 

Der Name eines weiteren Glasmachers der Albtaler Hütte ist ab dem Jahre 
1728 aus etlichen Einträgen im Burbacher Kirchenbuch überliefert. Es 
handelt sich um Georg Spiegelhalder, der mit einer Ursula Sigwartb ver-
heiratet war. Diese war offensichtlich eine Schwester des Mittelberger 
Glas- und späteren Hüttmeisters, Joseph Sigwarth, der in erster Ehe mit Jo-
hanna Schmid, einer weiterenTochter des Hüttengründers Johann Schmid, 
in zweiter Ehe mit Susanna Enzmann verheiratet war. Die beiden Paare 
üben1ahmen gegen eitig die Pate nschaften für alle ihre Kinder26· 27 . Die 
Familie Spiegelhalder war kinderreich, aber von hoher Kindersterblichkeit 
betroffen. Am 19. 03. 1733 verstarb die Tochter Susanne im Alter von vier 
Jahren. Zwei Jahre später raffte der Tod zwischen dem 13. und 17. Septem-
ber 1735 die vier Kinder Elisabeth, Joseph, Melchior und Katharina im Al-
ter zwischen achtzehn Monaten und sieben Jahren dahin. Georg Spiegel-
halder verstarb in der Albta]er Glashütte am 31. 12. 1742 und wurde im 
Sterbeeintrag als Glasmacher aus Lenzkirch bezeichnet28. Er wurde auf 
dem Friedhof in Marxzell beerdigt. 

Nach dem Tod des Ehemannes und Vaters lebte die Familie noch einige 
Jahre beim Gertrudenhof. Am 04. Juli 1745 verstarb dort die Tochter Ger-
trud im Alter von neunzehn Jahren. Im elben Jahr wurde ein weiterer 
Sohn, Balthasar, unter der Ortsangabe Gertrudenthal in der Burbacher 
Firmliste aufgeführt. Am 20. M ai 1747 heiratete die Witwe, Ursula 
Sigwarth, den Burbacher Witwer Michael Rabold und zog mit ihren Kin-
dern an den Wohnort des zweiten Ehemanns. Diese Ehe dauerte nicht lan-
ge, da Mi.chael Rabold bereits am 25. Januar 1751 im Alter von 49 Jahren 
verstarb. Die Witwe überlebte den zweiten Ehemann um fünfzehn Jahre 
und verstarb in Burbach am 25. November 1764 im Alter von etwa 
65 Jahren29. 
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Zwei weitere Kinder heirateten in die nälhere Umgebung: der Sohn Kaspar 
Spiegelhalder 1757 in Malsch Bar bara Ochs aus Freiolsheim, die Tochter 
Magdalena Spiegelhalder 1766 in Burbach in erster Ehe Christian Faul aus 
Hindelang und 1772 in zweiter Ehe Joseph Merz aus Pfaffenrot29. 

Ein weiterer nachweisbarer Glasmacher im Albtal war Samuel Sigwarth, 
dessen Sohn 1731 als einziger Nachweis der Familie in einer FirmJiste ge-
nannt wird30. Weder Herkunft noch späterer Lebensweg sind bisher fest-
stellbar. Eine Verbindung der Familie zum Mittelberg kann nicht nachge-
wiesen werden, ist aber wahrscheinlich. 

In derselben Firmliste von 1731 werden auch der Glasmeister Peter Sig-
warth und seine Ehefrau Magdalena als Eltern dreier Firmlinge genannt31 . 
Ihre Herkunft vom Mittelberg kann durch verschiedene Patenschaften als 
gesichert gelten. Nach Schließung der Albtaler Hütte kehrte Peter Sigwarth 
wieder zur Glashütte auf den Mittelberg zurück. Er war Trauzeuge der 
Eheschließung zwischen Michael Rabold und Ursula Sigwarth am 
20. 05 . 1747 in Burbach und wurde in diesem Eintrag als Glasmacher in 
Mittelberg bezeichnet. Später zog er nach Pfaffenrot und verbrachte dort 
seinen Lebensabend, vermutlich bei seiinem Sohn Joseph Sigwarth, der 
1742 Christina Steiner aus Pfaffenrot heiratete. Das Sterberegister im Kir-
chenbuch beurkundet den Tod des sechsundsechzigjäbrigen verwitweten 
Glasmachers in Pfaffenrot am 13. Februar 175432. 

Bis heute erinnert das von seiner Familie gestiftete Wegkreuz in Pfaffenrot 
an der Abzweigung von Pforzhe imer- und Holzbachstraße an die Glasher-
stellung im Albtal und daran, daß die Vorfahren der Pfaffenroter Siegwarts 
Glasmeister aus dem Südschwarzwald waren33. 

Das Ende der Glashütte im AlbtaJ 

Das Ende der Glasproduktion im Albtal kann mangels Quellen nur indirekt 
und ungefähr ermittelt werden. Die ursprünglich zwischen Kloster und 
Glasern vereinbarte erste Pachtzeit über 30 Jahre (bis ca. 1735) wurde mit 
Sicherheit verlängert. Eine Glasproduktion im Albtal kann solange ange-
nommen werden, wie die Anwesenheit von Glasmachern beim Gertruden-
hof nachzuweisen ist. Das Aufhören von Kirchenbucheinträgen läßt auf 
das Ende der Tätigkeit der GJasbläser schließen. Dies scheint um 1743 der 
Fall gewesen zu sein. 

Für diese Annahme spricht ein weiterer Grund. Ausgangspunkt der Glas-
hüttenansiedlung war nachweis]ich die Absicht des Klosters, die vorhande-
nen, aber nicht benötigten und nicht verkä uflichen Holzvorräte an den Alb-
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talhängen gewinnbringend zu nutzen und an geeigneten Orten landwirt-
schaftliche Flächen zu schaffen oder zu erweitern. Zu Beginn der l 740er 
Jahre änderten sich dafür die Voraussetzungen erheblich. Von 1739 bis 
174 1 wurde die Alb, einschließlich Moosalb, wieder als Floßgewässer her-
gerichtet, und aus ihrem Einzugsbereich wurden ab etwa 1741 große 
Brenn- und Nutzholzmengen nach Ettlingen, Karlsruhe, Durlach und in an-
dere Orte verflößt34. Holz konnte also wesentlich gewinnbringender ver-
marktet werden. Das Kloster verlor mit Sicherheit sehr rasch das Interesse 
an der Glashütte, da die Glaser nicht die gleichen Holzpreise bezahlen 
konnten. Selbst auf dem abgelegenen und flößereitechnisch ungünstigen 
Mittelberg machte sich die Konkunenz der Floßholznutzung sehr chnell 
bemerkbar. Die dortigen Glasmeister boten der markgräflichen Verwaltung 
am 13. April 1746 an, zur Sicherung der Holzversorgung ihres Betriebes 
den selben Holzpreis wie die Flößer bezahlen zu wollen35. Die Glashütte 
im AlbtaJ, direkt neben dem Floßgewässer gelegen, hatte keine Chance 
mehr, ihre Holzversorgung zu rentablen Preisen zu sichern. 

Schließlich gibt es noch einen indirekten archivalischen Beleg. daß die 
Glashütte vor 1745 geschlossen wurde. A1n 28. Januar 1745 unterzeichne-
ten Äblissi n Ger trud von lchtrazheim und Jakob Gysi, aus Zofingen in der 
Schweiz tarrunend, e inen Vertrag über einen 15-jährigen Betrieb der 
Hammerschmiede im „Gertrudenthal"36. Im Gegensatz zur Vereinbarung 
von 1726 war diesmal die Glashütte nicht mehr erwähnt. Allerdings wird 
Gysi auferlegt, neben der Hammerschmjede und den zugehörigen Kanalsy-
stemen auch den Unterhalt zweier weiterer Gebäude zu übernehmen. Ne-
ben dem Gertrudenhof dürfte das zweite Gebäude wahrscheinlich das 
Wohnhaus der Glasmacher gewesen sein. Die eigentliche Glashütte war 
wohl bereits abgebrochen oder abgebrannt worden. 

Zusammenfassung 

Die in der einschlägigen Literatur meist vage, teilweise mit falscher geo-
graphischer Zuordnung genannte Glashütte des Klosters Frauenalb wurde 
1705 im Ettlinger Albtal bei Fischweier gegründet und um 1717 in den Be-
reich des Gertrudenhofes verlegt. Die Hütte wurde um 1743 geschlossen, 
als eine wirtschaftliche Holzver orgung nicht mehr gewährle istet war. 

Die Hütte im AJbtal wurde von Glasmeistern der Glashütte Mittelberg als 
Zweigstelle gegründet und betrieben. Sie wurde personell und materiell 
vom Mittelberg versorgt. Für Hilfsdienste, insbesondere für die Holzautb e-
reitung, wurden Bewohner der umliegenden Dörfer Pfaffenrot und Bur-
bach sowie Siedler im Bereich Katzenbach-Gertrudenhof mitbeschäftigt. 
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Für das Jahr 173 1 ist die gleichzeitige Anwesenheit von mindestens drei 
Glasmacherfamilien nachzuweisen, dies dürfte der üblichen Belegung 
während der Bestandszeit entsprochen haben. 

Die Entwicklung einer eigenständigen volJ ausgebauten Glashütte war ver-
mutlich von Beginn an nicht vorgesehen, da die abzuholzenden Talbänge 
ebenso wie die schmale, feuchte Talaue aus standörtlichen Gründen für ei-
ne landwirtschaftliche Selbstversorgung ungeeignet waren. Die Hütte im 
Albtal hatte vermutlich den Zweck, die dort vorhandenen, nicht genutzten 
Holzvorräte im Eigentum des Klosters Frauenalb einer Verwertung zuzu-
führen und gleichzeitig die Produktionszeit auf dem Mittelberg, bei ange-
spannter Holzversorgung, durch eine „A uslagerung" eines Teils der Glas-
herstellung zu verlängern. Folgerichtig wurde die Hütte auch sofort ge-
schlossen, als durch die Wiederaufnahme der seit dem Dreißigjährigen 
Krieg brachliegenden Albflößerei um das Jahr 1741 bessere Vermarktungs-
möglichkeiten für Holz entstanden. 
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Die Geistlichkeit des Landkapitels Ottersweier und die 
Zustände in der Pfarrei Honau im Lichte der Visitation 
des Jahres 18081 

Michael Rudlojf 

Herrn Pfarrer Geistlicher Rat Günter Reinholdt in Honau zu 
seinem 60. Geburtstag am 28. 3. 1999 gewidmet. 

Einleitung 

Nachdem das Bistum Konstanz im Jahre 1808 die rechtsrheinischen Antei-
le des Bistums Straßburg2 zur kommissarischen Verwaltung zugewiesen 
bekommen hatte, ordnete der Konstanzer Generalvikar von Wessenberg3 

an, in den drei straßburgischen Dekanaten4 Lahr, Offenburg und Otterswei-
er Visitationen durchzuführen. Zum Visitator ernannte er den Dekan des 
Landkapitels Wiesental, Joseph Vitus Burg,5 der zwanzig Jahre später zum 
ersten Weihbischof der kurz zuvor neugegründeten Erzdiözese Freiburg6 

ernannt und zuletzt gar Bischof von Mainz wurde. Dekan Burg nahm sich 
der gestellten Aufgabe mit der ihm eigenen Gründlichkeit an und versuch-
te, möglichst viele Pfarreien persönlich zu bereisen. Zur Vorbereitung der 
Visitationen wurde den Pfarrern der drei betroffenen Dekanate eine Liste 
mit 114 Fragen zugeleitet, die von diesen zu beantworten waren. Die dies-
bezüglichen Antworten und die Ergebnisse der einzelnen Besuche und Ge-
spräche wertete Dekan Burg nach Abschluß der umfangreichen Visitatio-
nen umfassend aus und ging in seinen Berichten an die Kirchenbehörde 
auf jede einzelne Pfarrei ein, hielt die Zustände in den noch bestehenden 
Klöstern fest und beurteilte die in den Kapiteln tätigen Seelsorger. Ferner 
erfaßte er, zum Zwecke einer besseren Auswertung, in tabellarischer Form 
Angaben zu den religiösen und wirtschaftlichen Verhältnissen der Pfarreien 
und zum Klerus. 

Im folgenden wird dargelegt, was sich aus den Visitationsunterlagen be-
züglich der Situation und den Zuständen im Dorf und in der Pfarrei Honau 
ergibt. Zuvor erfolgt jedoch ein Blick auf die Verhältnisse im Dekanat Ot-
tersweier, zu dem die Pfarrei Honau einerzeit gehörte. 7 Aus all dem wird 
ersichtlich, daß die Visitationsunterlagen aufgru nd der persönlichen An-
merkungen des Visitators eine aufschlußre iche Quelle zur kulturell-religiö-
sen Mentalität in den visitierten Dekanaten zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
darstellt, die größtenteils noch der Auswertung für die einzelnen Orts- und 
Pfarrchroniken harrt. 

475 



Die Zustände im Dekanat Ottersweier 

Die Geistlichen 
Da im Bistum Konstanz der Geist der Aufklärung vorherrschte, wollte die 
neue Kirchenbehörde durch die Visitationen natürlich vor allem auch in 
Erfahrung bringen, inwieweit diese pastorale Linie mi.t dem Klerus der drei 
in Verwaltung übernommenen straßburgischen Dekanate verwirklicht wer-
den konnte bzw. ob dort gar Mißstände8 herrschten, gegen die anzugehen 
war. Im Geist der Aufklärung w urde die durch Jahrhunderte gepflegte 
Überlieferung kritisch geprüft, und oft auch verworfen. Es galt nur noch, 
was aus eigener Einsicht belegbar erschien. Bildung war ganz wichtig, des-
halb bemühte man sich um die Schulen; denn man glaubte, daß die Unwis-
senheit den Menschen zum Schlechten bringe, das Wissen aber gut mache. 
Für die aufgeklärte Bistumsführung war das Ideal e in Pfarrer, der sich mit 
Hingabe der Seelsorge widmete, sich um die Kranken und Armen küm-
merte, der alles tat für die Schule und die Hebung des Lehrerstandes, der 
würdig den Gottesdienst feierte, die Liturgie in jeder Weise verständlich 
machte und das Hauptaugenmerk auf eine gute Predigt und einen tüchtigen 
Unterricht der Jugend im Glauben lenkte. Deshalb sollten sich die Geistl i-
chen stets weiterbilden, durch Konferenzen, Einrichtung von Bibliotheken 
und Lesezirkeln oder durch eigene Zeitschriften. Die Gläubigen sollten ak-
tiv am Gottesdienst teilnehmen durch Singen und Beten. Die Texte der Sa-
kramentenspendung sollten deutsch vorgetragen werden, damit sie verstan-
den und bedacht werden konnten, das Volk ollte dazu gebracht werden, 
die eigene Pfarrei als eine Bruder schaft der Gottes- und Nächstenliebe zu 
verstehen.9 

Zur Verwirklichung bzw. Erreichung dieser Ziele war es natürlich wichtig, 
den Zustand der Seelsorge und die Geistlichkeit in den drei genannten De-
kanaten kennen zu lernen. Aufgrund der Visitationen ergab sich für das 
Dekanat Ottersweier das folgende Bild. Dort gab es 33 Pfarreien, von de-
nen zum Zeitpunkt der Visitation 2 vakant waren (Achern und Ulm bei 
Oberkirch), sowie die Kuratie Herrenwies und die Lokalkaplanei Ulm bei 
Schwarzach. Ferner gab es jeweils ein Benefizium in Neuweier (Filial von 
Steinbach), in Schloß Rodeck (Pfarrei Kappel Rotleck) und in Ulmburg 
(auch Thiergarten genannt, in der Pfarrei Ulm bei Oberkirch). Zu den 31 
besetzten pfarreien, der Kw'.atie, der Lokalkaplanei und den 3 Benefi zien 
kamen noch weitere 19 Hilfspriesterstellen, von denen allerdings 4 unbe-
setzt waren. Abgesehen von den 9 Pensionären, die im Dekanat Otterswei-
er ihren Ruhestand verbrachten, gab es dort somit 51 Priester. 

Die Priester des Kapitels Ottersweier bestanden sowohl aus Welt- als auch 
aus (ehemaligen) Klostergeistlichen. Von den Weltgeistlichen hatten zwölf 
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ihre Ausbildung im Se1ninar von Straßburg, ech in Ettenheim, vier in 
Bruchsal, 10 zwei in Heidelberg 11 und j eweil.s e iner in den Serninaren zu 
Freiburg, Würzburg und Mainz erhalten. Die in den traßburgi chen Semi-
naren zu Straßburg und Ettenheim au gebildeten Kleriker empfand der Vi-
sitator als in einem Modell gegossen. Er vermerkte, daß ihre wissenschaft-
liche Bildung, da Ko tüm ihrer Haare, ihre Art zu denken, ihre amtliche 
Grandeza12 u w. sich beinahe auf den Punkt ähnlich seien. Nach einer 
A nsicht zeichnete ie vor a llen anderen genehmen Priestern ihr Wandel 
durch Zurückgezogenheit und Unbe choltenheit au . Von die en unter-
chieden sich die Kleriker der Speyrer Diözese, also vom Bruchsaler Semi-

nar, owoh1 durch ihre freiere und aufgeklärtere Denkart als auch durch ihr 
äußerlich ungebundeneres Benehmen, wodurch ie nach An icht de Vi i-
tator jedoch auch in ihrer Sittlichkeit bescholtener waren. 

Die Gruppe der im Dekanat tätigen ehemaligen Ordensgei tlichen etzte 
ich aus acht Benediktinern von Schwarzach, ech von Schuttern und vier 

von Ettenheimmünster zusammen. Die Exbenediktiner von Schuttern tan-
den nach wie vor ganz unter der Leitung ihre · ehemaligen Priors Kolum-
ban Häu ler, 13 der a l Pfarrer in Sa bach eingesetzt und gleichzeitig al 
Schulvisitator für das Dekanat tätig war. Daß es gerade Pfarrer Häusler 
war, den der Visitato r au drücklich der Unfähigkeit verdächtigte und den 
er einen Eiferer für die guten Sitten der Geistlichen ohne seines gleichen 
nannte, darf nicht verwundern. Kann doch unterstellt werden, daß Dekan 
Burg nicht nur als ehemaliger Franziskaner, also al e in Mann der ich 
ein t bewußt den Idealen e ines Mendikantenorden 14 ver chrieben hatte, 
sondern vor aJlem auch als entschiedener Verfechter der Aufklärung ein 
andere Glaubensverständni hatte, a l der ehemalige Prior e ines Benedik-
tinerklo ter . 

Im Dekanat Otter weier waren ferner noch zwei ehemalige Kapuziner, e in 
ehemaliger Augu tiner owie jeweil ein Angehöriger der ehemaligen Klö-
ster Allerheiligen (Prämon tranten er) und Gengenbach (Benediktiner) so-
wie e in Angehöriger des noch be tehenden Franzi kanerrekollektenkJo-
ster Fremer berg 15 in der Seel orge tätig. 

Daß sich die vormaligen Patre nicht ganz von ihre m alten Denken und 
ihren Einste llungen lösen konnten, kann der Anmerkung Burg entnom-
men werden, so wie sich die Klöster ehmals nicht liebten, so lieben sich 
nun diese Individuen nicht. [. . . ] Überhaupt scheinen sie mir eine von 
ihrem nativen Standpunkt versetzte Pflan-:,e zu seyn. In einem Bericht hielt 
er fest, daß er gegen die Sittlichkeit der im Kapitel angestellten Ordens-
gei tlichen keine Klagen gehört habe, daß dies aber auch deren Stolz er-
höhe und deren Gei t über den hier und da be chuldigten Weltkleriker tand 
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erhebe. Bezüglich der ehemaligen Angehörigen des Klosters Scbuttern be-
merkte er ferner, daß diese sich durch einen bei Klerikern ganz ungewöhn-
lichen Luxus in Möbeln auszeichneten, und daß er bei ihnen eine ganz auf-
fallende Abneigung gegen die Prämonstratenser von Allerheiligen gefun -
den habe. 

Ein besonderes Lob sprach der Visitator den Geistlichen des Kapitels Ot-
tersweier für ihre Kleidung aus. Im Visitationsbericht hielt er fest, daß die 
Kleidung der Geistlichen nirgends besser sei als in die er Gegend. Im Hau-
se und in der Kirche trugen sie gewöhnlich eine Soutane und ansonsten 
auch ein schwarzes langes Kleid. 

Visitator Burg versuchte, jeden einzelnen der im Dekanat Ottersweier täti-
gen Gei tlichen zu beurteilen. Da er für zwei Priester außer dem Hinweis 
unbekannt nichts anmerken konnte, wurden letztendlich insgesamt 49 akti-
ve Geistliche beurtei I t. In einer eigens auf gestellten Tabelle wurden von 
ihm in der Spalte Moralität der Geistlichen immerhin 20 Priester mit Be-
griffen wie sehr gut, gut, ohne Tadel und ähnlichem bedacht, je einmal 
wurden Bemerkungen wie überhaupt ein wohlgesitteter Mann, ein strenger 
und exemplarischer Mann und ein überaus strenger Sittenrichte,; an sich 
aber auch selbst untadelhaft gemacht. Somit wurde knapp die Hälfte der 
beurteilten Ptiester eindeutig positiv eingestuft. Ob man die Beurteilung ei-
ne Hilfspriesters als gut aber ungebildet positiv oder negativ zu werten hat, 
mag Ansichtssache sein, die Beurteilung eines anderen Hilfspriesters als 
sehr roh und ungebildet ist jedoch einwandfrei als nachteilig einzuschätzen. 
Diskutjert werden kann auch, welcher Gruppe letztendlich die 7 Geistlichen 
zuzuordnen sind, bei denen zwar vermerkt wurde, daß sie der Unfähigkeit 
verdächtigt bzw. beschuldigt seien, bei denen der Visitator aber auch aus-
drücklich vermerkte, daß dies nach seinem Anschein ohne Grund der Fall 
sei. Bei einem weiteren Geistlichen wurde der gleiche Hinweis bezüglich 
der Unfähigkeit gemacht, ohne daß die Einschränkung, dies sei wohl ohne 
Grund der Fall, folgte. Bei drei Priestern wurde angemerkt, daß ie gerne 
trinken würden, ein Priester wurde als prozeßsüchtig, einer als übertrieben 
religiöser Mann, mit einem kleinen Totensarg auf dem Nachttisch, einer al 
des Konkubinats laut beschuldigt und einer als (ohne Beweise) verdächtig, 
Vater zweier Kinder zu ein, charakterisiert. Der Ausschweifungen wurden 
insgesamt 7 Priester verdächtigt, wobei es sich hierbei um Delikte von Kar-
tenspielen über Tanzen bis hin zum verdächtigen Umgang mit einer Witwe 
handelte. Ein Priester wurde gar mit dem Zitat charakterisiert: Er dankt 
Gott, daß er nicht ist, wie die Menschen dieser Welt. 

Bei einer Wertung dieser Beurteilungen muß bedacht werden, daß dem 
aufgeklärten Visitator eher traditionell eingesteJlte Priester, die nicht mas-
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siv gegen Wallfahrten und ähnliche Formen der Volksfrömmigkeit vorgin-
gen, sicherlich als ,,unfähig" auffielen. Ferner darf unterstellt werden, daß 
Dekan Burg als ehemaliges Mitglied eines Bettelordens den aus vermögen-
den Stiften hervorgegangenen Priestern gegenüber nicht unbedingt positiv 
eingestellt war. Von daher dürfen nur die drei Trinker, der eventuelle zwei-
fache Kindsvater und der des Konkubinats verdächtige Priester sowie die 7 
der Ausschweifungen bezichtigten Prieste r als „verdächtig" eingestuft wer-
den. Und selbst hierbei ist Vorsicht angebracht, denn ein Pfarrer, der gerne 
tanzt oder trinkt, macht sich allein dadurch noch keiner priesterlichen Ver-
fehlungen im heutigen Sinne schuldig. 

Unter Würdigung aJler Tatsachen und Eindrücke empfahl der Visitator dem 
Bischöflichen Ordinariat Konstanz in seinem Schlußbericht, den Mitglie-
dern des Kapitels Ottersweier einen Bericht zu erteilen, worin ihr Eifer für 
die Seelsorge, und die Rechtschaffenheit ihrer Sitten mit einem reizendem 
Lobspruche geehrt und gelobt wird. Diesen gut gemeinten Ratschlag ver-
sah er allerdings mit der Anmerkung: Das dü,fte mehr gutes stiften, als die 
derbste Strafpredigt. 

Daß die Äußerungen und Einschätzungen Burgs tatsächlich stark durch 
seine aufklärerischen Ansichten geprägt waren, ergibt sich sehr gut aus 
dem nachfolgenden Paragraphen, mit dem er seinen Bericht ergänzte: 

§ 4 Allgemeine Charakterzüge der Geistlichkeit des Kapitels Ottersweyer 

Ich würde ein Lügner seyn, wenn ich behaupten wollte, daß die Geistlich-
keit von dem Kapitel Ottersweyer schlimmere Züge in ihrem Charakter ha-
be, als anderswo; um aber mein Referat ganz zu machen, so glaube ich 
auch hierüber meine gemachten Beobachtungen niederschreiben zu müs-
sen. 

l. Der erste und am allermeisten auffallende Zug ist der Hang nach Be-
quemlichkeit; es ist gleich alles zu vi'el, zu unverbringlich. Daher die 
Liebe zum Alten. 

2. Der Hang zur Widerspänstigkeit; kein Stand auf der Welt ist so wider-
setzlich als der geistliche. Keine Veror.dnung ist recht, keine vernünftig, 
keine billig, am allerwenigsten eine Bischöfliche. 

3. Die Habsucht. Selten ist der Geistliche vergnügt, mit hämischen Neide 
sieht er auf die, welche mehr haben, und wenn es ihm gelingt noch mehr 
zu erhalten, so glaubt er wirklich, er sey nun ein verdienter Mann, dem 
jedermand Ehre erweisen müßte; er verachtet den armen und nothlei-
denden Mitbntder, als einen der es nicht besser verdient. Noch nie wird 
man gehört haben, daß die übermäßig reichen Pfarrer, einem armen 
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Nachbar, der vielleicht eine beschwerliche Pfarrei pastorieren muß, nur 
Geld zu einem Kleide gegeben habe. 

4. Der Geistliche ist ein politischer Zwitter, er will weder der Kirche noch 
dem Staat gehören. Macht ihm dieser Gesetze, so sagt er, ich gehöre der 
Kirche, der Staat greift zu weil; will ihm die Kirche Schranken setzen, so 
ruft er, welche Anmaßung. 

5. Heuchelei, besonders bei den sogenannten Altgesinnten. Geht man auch 
nur eine kurze Zeit mit ihnen um, so braucht man keine große Menschen-
kenntnis, um zu bemerken, daß sie über verschiedene Religionsgebräu-
che und Kirchendisziplinarverordnungen anders denken als sie schei-
nen, und manchmal mit vielen Lästerungen behaupten. Ob es Klugheit 
nur zu heißen ist, seine veniünftige Gesinnung zu verheimlichen, weis 
ich nicht; ich heiß es Heuchelei, besonders wenn die Absicht dabei böse 
ist. In der Kirche ist der Heuchler am thätigsten. 

6. Mangel an brüderlichem Einverständnis: Kein Handwerk ist sich so 
sehr gehässig als der Geistliche. Es ist eine der ersten Beobachtungen, 
die ein Visitator machen muß .. wenn er eine Viertel Stunde mit einem. 
Geistlichen umgeht, daß er ohne langes Nachforschen alle Fehler und 
Schwachheit anderer aus seinem Munde erfahren kann. Von den guten 
Eigenschaften wird gewöhnlich sehr wenig gesprochen. 

7. Priesterlicher Rang- und Tugendstolz. Jeder Stand hat dieses eigen, daß 
er glaubt, von seiner Existenz hänge die Existenz aller anderen Stände 
ab, dem geistlichen scheint das aber am allermeisten eigen zu seyn. Hat 
sich nun einmal dies ein Dum[m,}kopf oder eitler Egoist in den Kopf ge-
setzt, so mischt er sich in alle Angelegenheiten der Welt, und sucht zu 
herrschen. Dem Ehrgeize dieser Art gibt der Tugendstolz gar nichts 
nach. 

8. Sinnlicher Lebensgenuß. Der Geistliche ist darum colibatair, wn dem 
übersinnlichen Lebensgenusse nachzustreben; Delikatesse und Un-
mäßigkeit im Essen und Trinken, sollte also seine Bestimmung nicht 
seyn, und doch scheint es mir gar zu oft, als wäre er so. Die Geistlichen 
dieses Kapitels sind auch in Hinsicht eines schlechten Umgangs mit 
Weibsbildern nicht mehr und nJcht minder in Verdacht, als anderswo; 
aber daß kann der bischö.fl. Visitator als Wahrheit angeben, daß sich in 
allen Pfarrhäusern iunge und wohlgebildete Mädchen als Haushälterin-
nen und Dienstmägde befinden. nur an einigen Orten traf ich wirklich 
Verwandte an. 

Bei genauer Betrachtung erkennt man, daß der Visitator entgegen einer 
Ankündigung keine speziellen Charakteristika der Priester des Kapitels Ot-
tersweier aufgelistet hat. Seine Ausführungen sind eher allgemeiner Art 
und könnten in jedem beliebigen Visitationsbericht stehen. Die in Ziffer l 
kritisierte Liebe zum Alten und die Ausführungen laut Ziffer 5 lassen je-
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doch Spannungen erkennen, wie es sie zwischen den „Aufklärerischen" 
und den „Altgesinnten' gab. 

Mißbräuche im Dekanat 

In seinem Bericht an die Konstanzer Kirchenbehörde gibt Visitator Burg sei-
ner Verwunderung Ausdruck, daß im Kapitel Ottersweier bereits so viele 
Mißbräuche in Vergessenheit geraten waren, die sich anderswo noch hart-
näckig hielten. Zum Beleg dessen führte er 7 abgestellte Mißbräuche an: 

1. Wetterbenediktionen sind zur Zeit der Gewitter gar keine üblich, auch 
nicht einnial nach der Meße, nur geschieht dies letztere in 2. oder 3. 
Kirchen wohin es vermuthlich von Exdiöcesanen gebracht wurde. 

2. An abgestellten Feiertagen wird nirgends ein feierlicher Gottesdienst 
gehalten, und überall gearbeitet. 

3. Votiv Prozessionen sind größtentheils abgestellt, die gewöhnlichen sind 
an nähere Orte oder auf die Pfarrei selbst eingeschränkt, und gesche-
hen mit Anstand. 

4. Wallfahrten an entferntere Orte geschehen selten. 
5. Von der Weihung des Drey König Wasser weis man hier nichts. 16 

6. Leichenreden sind ungewöhnlich (:Sie gehören offenbar unter 
Mißbrauch, weil der Seelsorger Mensch ist und hier als nur gar zu oft 
Menschlichkeiten vorträgt.) 

7. Benediktionen des Viehs, sind hier auch unbekannt. 

Als noch bestehende Mißbräuche bezeichnete er die allzu häufige Ausset-
zung des Hochwürdigsten Gutes, die seines Erachtens ganz der Einsetzung 
des hl. Abendmahles entgegen war. Allerdings machte er diesen Mißstand 
nur in den ehemals österreichischen Gebieten aus. Al weitere Mißstände 
bezeichnete er die Segnung neuer Häuser und der Brautbetten sowie Bru-
derschafts- und Votivprozessionen. Auch die drei im Kapitel noch beste-
henden Wallfahrten zur Hl. Dreifaltigkeit in Sasbach, zur Maria Linden bei 
Ottersweier und zu den 14 Nothelfern in Kappelwindeck zählte er zu den 
Mißbräuchen, konnte jedoch anmerken, daß diese eher ab als zunahmen. 
Bemängelt wurde außerdem, daß man in einigen Pfarreien in den drei letz-
ten Tagen der Karwoche sogenannte Heilige Gräber errichtete. Visitator 
Burg meinte zwar, daß dies die Religiosität des Volkes fördere und deshalb 
einstweilen noch bestehen bleiben könne, schränkte jedoch ein, daß diese 
halt hier und da zu sch,.;:uspielmäßig seien. Und als letzten Kritikpunkt 
führte er an, daß obwohl die Kirchweih entsprechend einer Diözesanver-
ordnung am ersten Sonntag im September in der Kirche gehalten werde, 
dennoch in jedem Dorf nach wie vor in den Wirtshäusern die alten 
Kirchweihtage abgehalten würden. 
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Die Vermögensverhältnisse der Pfarrei Donau 

Die „Lokalverhältnisse" und das Vermögen des Honauer Kirchenfonds 

Der von Visitator Burg erstellten tabellarischen Auflistung der Lokalver-
hiiltnisse kann bezüglich der Pfa.1Tei Honau entnommen werden, daß diese 
dem Patronat des Landesfürsten unterstand und im Amtsgebiet des Ober-
amtes Bischofsheim 17 belegen war. Im Jahr 1808 waren im Pfarrort 262 
Seelen, 18 darunter 150 Kommunikanten, ansässig. Ferner wohnten in den 
umliegenden protestantischen Ortschaften weitere 40-50 Katholiken, die 
von Hanau aus betreut wurden. Im Pfarrort selbst gab es eine kathol ische 
Schule mit 24 Kindern, deren Lehrerstelle zum Zeitpunkt der Visitation je-
doch vakant war. 

Einen guten Eindruck scheinen die kirchlichen Gebäude hinterlassen zu 
haben, denn in der Aufstellung wird die Kirche mit dem Begriff geräumig 
und das Pfarrhaus mit der Bezeichnung neu charakterisiert. Was den Vi-
sitiator zu diesen Einschätzungen gebracht hat, wird wohl sein Geheimnis 
bleiben, denn aus den Akten ergibt sich ein Bild, nach dem die Verwen-
dung anderer Ausdrücke eigentlich hätte näher liegen müssen. So ist aus 
der Baugeschichte der Kirche 19 bekannt, daß diese im Jahr 1787 wegen 
Einsturzgefahr geschlossen werden mußte und, nachdem ein Neubau nicht 
finanziert werden konnte, erst 1793 repariert wurde. Diese Reparatur war 
dann allerdings so notdürftig, daß das Gebäude 1841 wiederum wegen 
Einsturzgefahr geschlossen und anschließend sogar abgerissen werden 
mußte. Von daher mag es zwar sein, daß die Kirche zu recht als geräumig 
bezeichnet wurde, ein ergänzender Hinweis auf deren baulichen Zustand 
wäre aber sicherlich angebracht gewesen. 

Auch die Bezeichnung des Pfarrhauses als neu verwundert angesichts der 
Tat ache, daß diese im Jahr 1805 der Kurfürstlicb-Katholischen-Kirchen-
Kommission zu Bruch al als baufällig bekannt war, und daß, da noch nicht 
endgültig geklärt war, wer für des en Unterhalt aufzukommen hatte, nichts 
zu dessen Erhaltung getan wurde.20 Zwar hatte der Visitator mit seiner 
Feststel lung recht, nach der die Baupflicht für das Langhaus der Kirche der 
Gemeinde oblag2 1 und der Landesfürst hingegen für den Unterhalt des 
Chores, des Kirchturmes und des Pfarrhauses aufzukommen hatte, doch 
bekannten sich die Staatsbehörden zu jenem Zeitpunkt noch nicht zu dieser 
Baupflicht. 

Ebenfalls verwunderlich ist, daß die vorhandenen Paramente vom Visitator 
als gut bezeichnet wurden. Denn nur 4 Jahre später geht aus einem Bitt-
brief22 unter anderem hervor, daß in Honau bis auf zwei alle Ministranten-
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kleider von den Schaben zerfressen waren und das dort verwendete Toten-
tuch fast nur aus Löchern bestand. Ferner war nur noch ein altes ausge-
flicktes Kirchenfähnlein vorhanden, daß in Fetzen herunterhing, und der 
Kelch war bereits öfters geflickt und zerbrach immer wieder. Auch gab es 
kein rotes Meßgewand, wie es für das Pfingstfest vorgeschrieben war, und 
von den sechs vorhandenen Meßgewändern waren fünf geflickt und drei 
gänzlich unbrauchbar. 

Interessant ist, daß sich aus der tabellarischen Aufstellung ergibt, daß in 
der Honauer Kirche - wie übrigens in allen Kirchen des Kapitels - eine 
Orgel vorhanden war. Diese Orgel hatte wohl der vorherige Zehntherr des 
Dorfes, das Straßburger Stif t zum Alten St. Peter, das für die innere Aus-
stattung der Kirche zu sorgen hatte, angeschafft. Denn die Gemeinde Ho-
nau selbst hätte sich eine solche wob] kaum leisten können, hatte sie doch 
seit der Trennung von Wantzenau23 eiinen teuren Rechtsstreit vor dem 
Reichskammergericht Wetzlar geführt, der fast sämtliche Mittel des Dorfes 
verbrauchte. 24 Aber nicht nur die Gemeinde war arm, auch für die Pfarrei 
und den Honauer Kirchenbeiligen25 war diese Bezeichnung zutreffend. 

Den Visitationsunterlagen kann entnommen werden, daß das Kapital des 
Kirchenfonds,26 der den Kultaufwand zu bestreiten hatte, lediglich 275 
Gulden27 betrug. Wie wenig das war, macht jedoch erst die nachfolgende 
Auflistung der Kirchenfondvermögen aller Pfarreien des Dekanates Otters-
weier deutlich: 
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Pfarrei28 Anmerkungen Kapital des Fonds 
im Jahre 1.808 

Achern 12 000 tl 
Bühl s ooo n 
Büblertal 5 ooo n 
Fautenbach 7 000 fl 
Gamshurst 8100 n 
Großweycr 14 496 fl 
Honau 275 fl 
Hügelsheim 1 600 fl 
Iffezheim 8 300 f1 Kapital und jährlich 350 fl Ge fäl l 8 300 tl 
Kappel Rodeck keine Angaben29 

Kappel Windeck 3 545 fl 
Lauf 1 109 tl 
Moo 900 f1 
Neusatz 11 000 f1 Kapital u. einen jährlichen 

Zehnt von 1 000 fl 11 000 tl 
Oberachern 6 000 tl 
Önspach .1 500 fl 
Ottersdorf 4 000 f1 
Ottersweyer Pfarrfond ist dem Religionsfond einverleibt 
Plittersdorf l 200 fl 
Renchen 18 151 n Kapital 11nd jährlich 500 f1 Zehnt 18 15 1 n 
Sandweyer 3 000 fl 
Sasbach 9 000 fl 
Sinzheim 6 000 tl 
Sleinbach 5 000 fl 
Stollhofen 3 000 fl 
Söllingen 8 000 fl 
Schwarzach 11 000 f1 
Vimbuch 6 000 fl 
Ulm b. Oberkirch 31 000 n Kapitl und 600 n andere Einkünfte 31 ooo n 
Unzhurst 5 000 fl 
Waldulm 7 190 n 
Wagshurst 4 300 fl 
Winterdorf 4 600 fl 
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Diese Auflistung zeigt, daß der Honauer Kirchenfond tatsächlich über 
außergewöhnlich wenig Kapital verfügte. Wenn man dann noch berück-
sichtigt, daß ihm auch keine Grundstücke gehörten, kann die Pfarrei ohne 
weiteres als die ärmste des Dekanates bezeichnet werden. Der Kirchenfond 
Moos, der als zweitärmster des Dekanates dastand, verfügte immerhin über 
mehr als das dreifache an Kapitalvermögen als der Honauer Fond, und der 
reichste Kirchenfond (Ulm b. Oberkirch) fast über das 113-facbe Vermö-
gen. Der Abstand zum zweitärmsten Kirchenfond, dem von Moos, er-
scheint in Anbetracht der Tatsache, daß sich Moos damals erst von einer 
Lokalkaplanei zur Pfarrei entwickelte (der damalige Pfarrer Franz Ambros 
Thiebaut30 war nach den Angaben in den Visitationsunterlagen der erste 
Lokalpriester, mit dem die Pfarrei besetzt wurde), noch gravierender. Vor 
diesem Hintergrund wird die Armut des Honauer Fonds noch deutlicher. 
Im Schnitt verfügten die Kirchenfonde des Dekanates Ottersweier über ein 
Vermögen von 6 866 Gulden, dem 25-fachen dessen, was der Honauer Kir-
chenfond sein Eigen nannte. 

Die Einkünfte der Pfarrei Hanau 

Eine weitere von Visitator Burg erstellte Tabelle führt die „Einkünfte der 
Pfarreien" auf. Dieser Liste ist zu entnehmen, daß dem Honauer Pfarrer 
jährlich 7 Gulden 34 Kreuzer an Anniversargebühren31 und 5 Gulden Stol-
gebühren32 zustanden. Einen Anspruch auf Bodenzins oder Gülten33 hatte 
er nicht, jedoch standen ihm 1/4 Acker und ein Garten34 zur Bewirtschaf-
tung zur Verfügung, was einen jährlichen Ertrag von 3 Gulden ausmachte. 
An Kompetenzen standen ihm ferner 15 Viertel35 Weizen (85 fl), 15 Viertel 
Korn (60 fl), 10 Viertel Gerste (30 fl), eine Geldkompetenz von 82 Gulden 
30 Kreuzer sowie Holz und Wellen im Wert von weiteren 40 Gulden, zu-
sammen also 297 Gulden 30 Kreuzer zu. 

Nachdem weder ein Anspruch auf den Groß- noch auf den Kleinzehnten 
bestand, betrug das Einkommen der Pfarrei Honau somit insgesamt 313 
Gulden und 4 Kreuzer. Hiervon mußte der im Jahr 1808 amtierende Pfarrer 
Ludwig Arbogast Thiebaut36 seinem Vorgänger im Amt des Ortsgeistli-
chen, dem 73-jährigen Pfarrer Schinmann,37 sogar noch jährlich 16 1 Gul-
den abgeben. 
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Der Vergleich mit den anderen Pfarreien des Dekanates ergibt folgendes: 

Pfarrei Ertrag der Pfarrei damit verbundene Auslagen Nettoertrag 

Achern 874 fl Unterha lt eines Hilfspriesters 200 fl 674 fl 
Bühl J 089 fl Hauszins (170 fl), Unterhalt Kaplan (250 fl) 372 fl 

Dotation Kuralie Herrenwies (47 fl), 
Bauschilling zum Pfarrhaus (250 ll) 

Bühlertal 748 fl Unterhalt eines Vikars 250 fl 493 n 
Fautenbach 1 167 f1 1. 167 fl 
Gamshurst 877 f1 Unterhalt eines Kaplans 250 fl 627 fl 
Großweycr 1 049 fl Bauschilling zum Pfarrhaus 300 fl 749 fl 
Honau 3 13 fl 4 xr Abgabe an Pfarrer Schirrmann 16L fl 152 fl 4 xr 
Hügelsheim 593 fl 593 n 
lffezheim 877 fl 877 0 
Kappel Rodeck 1 009 fl Unterhalt Vikar (250 11) u. Abgaben (6 fl) 753 fl 
Kappel Windeck 115 fl 40 xr 1 l15fl 40xr 
Lauf 805 fl 805 fl 
Moos 485 f1 485 n38 

Neusatz 687 fl 10 xr Hält keinen Vikar, sondern läßt die 632 fl JO xr 
Frühme se von einem Franziskaner für 
55 fl lesen 

Oberachern 839 f1 30 xr 839 1130 x.r 
Önspach 602 fl 30 xr 602 f130 xr 
Ottersdorf 704 fl 704 tl 
Ottersweyer 1115tl Unterhalt für 2 Vikare 500 fl 615 fl 
Plittersdorf 354 fl 345 fl 
Renchen 1 755 tl 36 xr An Pfarrei Wagshurst und Abgaben insg. 1 653 fl 27 xr 

102 fl 9 xr 
Sandweyer 348 fl 30 xr 348 f1 30 xr 
Sasbach l 856 fl 36 xr Unterhalt eines Vikars 250 fl39 1 606 fl 36 xr 
Sinzheim 673 17 10 xr 673 fl 10 xr 
Steinbach 1 183 fl Unterhalt eines Vikars 250 fl 933 fl 
Stollhofen 702 fl 20 xr Eber und Wucher tier müssen gehaJten 702 {l 20 xr 

werden 
Söllingen 436 fl 30 xr An Pfarrer von Hügelsheim für 2 Messen 377 fl 30 xr 

wöchentlich 59 n 
Schwarzach 97] fl Unterhalt eines Vikars 250 fl 721 fl 
Vimbuch J 023 fl Unterball eines Vikars 250 fl 773 f1 
Ulm 2 370 n Unterhall eines Vikars 250 0 2 J 20 fl 
b. Oberkirch 
Unzhurst 1 269 fl UnterhaJt eines Vikar u.a. (400 ll) 869 fl 
Waldulm 833 fl 833 tl 
Wagshurst 410 fl 30 xr 410 fl 30 XJ 

Winterdorf 46 1 fl 30 xr 461 fl 30 xr 
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Die vorstehende Auflistung zeigt wiederum, wie arm man in Honau war. 
Der normale Ertrag der Pfarrei, also das Einkommen des Pfarrers, betrug 
313 Gulden 4 Kreuzer. Keine andere Pfanei im Dekanat Ottersweier ver-
fügte über ein derart geringes Einkommen. Nachdem der amtierende Pfar-
rer Thiebaut hiervon sogar noch 161 Gulden an seinen Vorgänger abgeben 
mußte, verblieb ihm aus der Pfarrei Honau lediglich noch ein Einkommen 
von 152 Gulden und 4 Kreuzer. Ohne seine Pension von 450 Gulden, die er 
als ehemaliger Benediktiner erhielt, hätte es sich Pfarrer Thiebaut somit 
nicht leisten können, die Stelle als Honauer Pfarrer anzutreten.40 

Die Zustände in Honau 

Pfarrer Ludwig Arbogast Thiebaut 

Aus den Visitationsunterlagen ist ersichtlich, daß der damalige Honauer 
Pfarrer gesund war und in Punkto Moralität als ohne Tadel beurteilt wurde. 
Dies zeigt, daß ihm der Umstand, daß sein Haushalt durch die erst 34-jähri-
ge Rosina Franzin von Ettenheim geführt wurde, bei der ittlichen Beurtei-
lung offensichtlich nicht zum Nachteil gereichte. In den Anmerkungen zu 
den einzelnen Visitationen wurde bezüglich Honau folgendes festgehalten: 

Honau Pfarrei mitten in der protestantischen Grafschaft Hanau-Lichten-
berg. Pfarrer Ludwig41 Thiehaut von Straßburg ehemals Benediktiner von 
Ettenheimmünster 40 J. alt. Seine Begriffe sind nicht heiterer als die eines 
gemeinen Benediktiners, und eines Elsässers.42 Seine protestantischen 
Nachbarn sehen die Dürftigkeit seiner Bibliothek und dringen ihm die ihri-
gen auf Ich sah an ihm einen Eifer seine Seelsorge in Ordnung zu bringen, 
und gab ihm in der Kürze der Zeit mehrere passende Lehren. Ich gab ihm 
Winke, den öffentlichen Gottesdienst so einzurichten, daß er sich in thunli-
chen Sachen dem protestantischen nähere, weil es doch die erste Pflicht 
des geistlichen Religionslehrers sey, jeder möglichen Annäherung Bahn zu 
machen. Doch dies geschah nur im Vertrauen. 

Pfarrer Thiebaut wurde am 19. 10. 176843 in Straßburg geboren, studierte 
als Benediktiner teil in Straßburg, teils in Freiburg im Breisgau Theologie 
und wurde zu Gengenbach aJs Subdiakon, zu Offenburg als Diakon und zu 
Hofweier als Priester ordiniert. Seit dem 23. 10. 1806 nam er die Seelsorge 
in Honau wahr, nachdem der Großherzog von Baden als Patron der Pfarrei 
Honau ihn am 16. 10. 1806 dem Erzbischöflichen Ordinariat in Kippen-
heim vorgestellt hatte. Zuvor war er als Vikar im Filial Wallburg der zum 
Kloster Ettenheimmünster gehörenden Expositur Münchweier in der Seel-
sorge tätig gewesen.44 
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Er gab an, daß sich in seiner Pfarrei sehr viele arme und bedürftige Men-
schen befänden, denen er teiJs durch eigene Kräfte, teils durch andere 
Mildtäti.ge beizuspringen trachte. Kranke zu besuchen, und den sterbenden 
beyzustehen erachte ich meinerseits für eine der größten Pflichten eines 
Seelsorgers, daher, - wenn sich Kranke in meiner Pfarrey befinden, so be-
suche ich dieselbe täglich, ich unterrichte, tröste und stärke dieselbe theils 
mit Vernunftsgründen, theils mit Gründen aus der hl. Schrift, und stehe 
denselben bey bis an das Ende ihres Hinscheidens. 

Die Christenlehre 

Jeden Sonntag und zuweilen auch an den gebotenen Feiertagen erteilte der 
Pfarrer nachnüttags von 1 bis 2 Uhr, tejlweise auch bis 1 h 3 Uhr in der 
Pfarrkirche Christenlehre. Eine Unterteilung in verschiedene Gruppen wur-
de, da es in Honau keine so zahlreiche Jugend gab, hierbei nicht vorge-
nommen. Die Größeren und die Kleineren waren demnach beieinander 
versammelt, jedoch so, daß der Unterricht der Größeren aus dem großen 
und der Unterricht der Jüngeren aus dem kJeineren Katechismus erteilt 
wurde. 

Der Lehrstoff für die Kleinen beinhaltete zuerst das Vaterunser, den engli-
chen Gruß, den Glauben in Gott Vater, die Zehn Gebote Gottes und die 

fünf Gebote der christlichen Kirche.45 Diese Themen versuchte Pfarrer 
Thiebaut den Kindern auf jede nur mögliche, leicht verständliche Art aus-
zulegen, bevor er den Unterricht von Gott und dessen Eigenschaften, von 
der allerheiligsten Dreifaltigkeit, von der Menschwerdung, von den sieben 
Sakramenten usw. abhandelte. In der Fastenzeit erteilte er dann den Unter-
richt von der Beichte und den dazu gehörigen Bedingungen. 

Den Unterricht der Größeren erte ilte er nach dem bis dato vorgeschriebe-
nen Größeren Straßburger Katechismus. Er fing rrut dessen erstem Haupt-
stück über das Christentum und des en Kennzeichen an und ging dann von 
einem Kapitel zum anderen. Nachdem pro Ch.risten]ehre ein oder zwei Ka-
pitel ausgelegt wurden, gab er diese Kapitel zum auswendig lernen auf und 
ließ sie beim nächsten Mal vorsagen. Seine Vorgehen weise schilderte er 
wie folgt: Ich gebe in jeder Christenlehre ein oder auch zwey Kapiteln zum 
auswendig lernen auf, die ich vorher faßlich auslege, ich laße von diesem 
oder jenem Knabe, oder Mädchen dieselbe auswendig hersagen, oder so-
zusagen herschnappeln, ich untersuche nun, ob sie von dem hergesagten 
auch einen Begrif haben, und alsdann lege ich auf eine leicht verständliche 
Art alles dieses widerum noch einmal selbsten aus, und gehe nicht weiter, 
bis ich sehe, daß die hersagende es auch wirklich begreifen, oder begriffen 
haben." 
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Die Kleinen besuchten nach Aussage von Pfarrer Thiebaut die Christenleh-
re fleiß ig, da er sie streng dazu anhielt. Die Erwachsenen, noch nicht ver-
ehelichten Personen beiderlei GeschJeclhts, erschienen zwar auch fleißig, 
da er sie hierzu durch Geldstrafen anhielt, doch versuchte sich durchaus 
der eine oder andere von der Christenlehre frei zu machen, besonders die-
jenigen, die beim Militär waren und nur zu Besuch zuhause waren. 

Rund um die Kirche und Gottesdienst 

Aus den weiteren Ausführungen ist ersichtlich, daß Pfarrer Thiebaut, so-
weit er nicht durch Krankheit oder andere Umstände daran gehindert w ur-
de, jeden Sonntag und an den gebotenen Feiertagen einen Gottesdienst mit 
Predigt hielt, und zwar morgens um 9 Uhr. Während der Fastenzeit hielt er 
dabei katechistische Reden, ansonsten Abhandlungsreden bzw. Reden mit 
Einteilungen samt Epilog.46 Während der sonn- und feiertäglichen Gottes-
dienste gab es Cboralgesang, hin und wieder wurde auch eine deutsche 
Messe gesungen. An den Werktagen und an den abgesetzten Feiertagen 
wurde in Hanau nur eine hl. Messe gelesen, sonst gab es nichts. Diese Tat-
sache und die Auskunft, daß die Leute nicht an den abgesetzten Feiertagen 
festhielten, sondern an diesen Tagen ihrer Arbeit nachgingen, da sie sehr 
wohl über den Unterschied zwischen den gebotenen und den nicht gebote-
nen Feiertagen unterrichtet seien, wurde vom Visitator sicherlich positiv 
aufgenommen. Die Fest- und Fasttage und die Vorabende wurden jeweils 
nach der Predigt verkündigt, weltliche Verkündigungen gab es hingegen in 
der Kirche nicht. 

An Samstagen und an den Vorabenden der Festtage wurde niemals Vesper 
und an Sonn- und Feiertagen keine Leichen-Officien gehalten. Jeden Sonn-
tag und an den hohen Festtagen applicierte Pfan-er Thiebaut die Messe für 
seine Pfarrkinder, das heißt, daß er für diese Tage keine Stipendien fü r 
Meßintentionen annehmen durfte. Dieser Vorgehensweise liegt eine Rege-
lung zugrunde, die auch heute noch gilt. 

Natürlich saßen die beiden Geschlechter in der Honauer Kirche voneinan-
der getrennt. Zur Aufrechterhaltung der Ordnung während der Gottesdien-
ste hatte der Heiligenpfleger47 die Kinder zu beobachten, während auf der 
Empore ein Kirchenrührer die ledigen Burschen überwachte. 

Prozessionen waren damals an jedem Monatssonntag, jeden Muttergottes-
tag, in der Kreuzwoche, am Markustag, an Fronleichnam und am Patrons-
tag (Micbaelstag) üblich. Pfarrer Thiebaut bescheinjgte dem gläubien Volk, 
daß es die Prozessionen jedesmal mit Andacht begleiten würde und daß 
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kein Mißbrauch obwa]te. Wallfahrten waren hingegen in der Pfarrei gar 
nicht üblich. Nur selten, und zwar bei Hochzeiten und bei Leichenbegräb-
nissen, war das Opfergehen um den Altar herum. in Gebrauch.48 Obwohl es 
bei den genannten An1ässen zweirna1 während des Gottesdienstes prakti-
ziert wurde, war der Ertrag, das Opfergeld, absolut unbedeutend. Der Mes-
nerdien t, von Pfarrer Thiebaut mit dem Begriff Sakristandienst bedacht, 
war mit dem Schullehrerdienst verbunden; die Besoldung des Sakristans 
erfolgte ausschließlich durch die Gemeinde. 

Über die Spendung der Sakramente 

Pfarrer Thiebaut gab an, daß es in Honau eine wohlunterrichtete und in 
gutem Ruf stehende Hebamme gab, die er regelmäßig über die Taufe un-
terwies. Bei den Taufen, die immer in der Kirche vorgenommen wurden, 
sobald der Vater das zu taufende Kind anzeigte, waren nur ein Pfetter und 
eine Göttel dabey, und keine Evangelischen. Gleich anschließend trug Pfar-
rer Thiebaut das Jahr und den Tag der Geburt und der Taufe, Name und 
Zuname des Kindes, der Elte1n, sowie Pfetter und Göttel in das Taufbuch 
ein. Einen Taufschein stellte er allerdings gemäß der staatlichen Vorgaben 
niemals ohne entsprechenden Erlaubnisschein der respectiven Behörde aus. 

lo Bezug auf das Sakrament der Fmrmung sah es nicht so gut aus, da in Ho-
nau und in den benachbarten Pfarreien seit J 791 keine solche mehr durch-
geführt worden war. Zur heiligen Kommunion wurden die Knaben im vier-
zehnten und die Mädchen im dreizehnten Lebensjahr zugelassen, an-
schließend wurde diese bis zum sechzehnten Lebensjahr alle sechs Wo-
chen vorgenommen. Die Erstkommunion versuchte man jeweils mit aller 
nur möglichen Feierlichkeit zu gestalten, sie wurde mit vorhergehender 
Predigt und Anrede an die Kommunikanten, mit einem Hochamte, Te 
Deum und Läuten aller Glocken begangen. 

An jedem ersten Sonntag im Monat, an jedem Muttergottestag und an je-
dem Festtag war Kommunion, wozu die Pfarrkinder vom Pfarrer angehal-
ten wurden. Zur Vorbereitung wurde an diesen Tagen und am ersten Sams-
tag des Monats Beichte gehört. Mittags um 1 h 3 Uhr wurde mit den 
Glocken ein Zeichen zur Beichte gegeben und ab 3 Uhr saß der Pfarrer 
dann im Beichtstuhl. Bei starkem Andrang hörte er dann auch noch an den 
Sonn- und Festtagen morgens ab 6 bzw. 7 Uhr Beichte. Ab dem siebten 
bzw. achten Lebensjahr, jenachdem das Vernunftslicht hervorleuchtet, wur-
den die Kinder zur Beichte zugelassen, nachdem sie zuvor durch Lehrer 
und Pfarrer entsprechend unterrichtet und examiniert worden waren. Fer-
ner wurden vor der österlichen Zeit dje Erwachsenen im geistlichen Unter-
richt über die Artikel der Beichte und Kommunion unterwiesen. An-
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schließend mußten zuerst die erwachsenen ledigen Knaben am Passions-
sonntag, die erwach enen ledigen Mädchen am Palmsonntag, die Verheira-
teten beiderlei Geschlechts am Mittwoch vor dem Gründonnerstag sowie 
am Ostersonntag und Ostermontag die fremden Auswärtigen und am 
Osterdienstag die zuhaus krank Liegenden ihre österliche Beichte und 
Kommunion verrichten. Diese Vorgehensweise wurde jedes Jahr acht Tage 
zuvor öffentlich im Gottesdienst verkündet. Während der österlichen Zeit 
erhielt jeder Kommunikant einen gedruckten Kommunionzettel, der am 
Weißen Sonntag im Pfarrhaus abzugeben war, wo der Pfarrer ein Verzeich-
nis führte, um die Einhaltung der Osterpflicht zu überwachen. 

Üblich war es, das Sanctisimum, also das Allerheiligste, jeden ersten 
Sonntag im Monat, jeden Muttergottestag, dort jedoch nur während des 
Amtes, am Patronstag, am Fronleichnam sfest und dessen Octav hindurch 
sowie am Bernhardusfest49 in der Monstranz auszusetzen. Im Weißkelch50 

wurde das Allerheiligste zweimal in der Woche während der Fastenzeit so-
wie am Gründonnerstag und am Karfreitag den ganzen Tag hindurch aus-
gesetzt. An gewissen Festen wurde vor und nach dem Amt bzw. vor und 
nach der Vesper, und an Fronleichnam an den 4 Altären mit dem Venerabi-
le51 der Segen erteilt. Sechsmal im Jahr wurde eine Hostie für das Allerhei-
ligste konsekriert, das viermal im Jahr purificiert53 wurde. Am Gründon-
nerstag und am Karfreitag wurden Betstunden zur Anbetung des Altarsa-
kramentes abgehalten, während derer der Rosenkranz und eine Litanei ge-
bete t wurden. 

Acht Tage vor einer Vermählung führte der Pfarrer mit den Brautleuten ein 
Gespräch über den Glauben, Gott und dessen Eigenschaften, über die sie-
ben Sakramente, speziell jedoch über Beichte, Kommunion und von der 
Ehe und dessen Schuldigkeiten. Die Verkündigung des Aufgebotes fand 
dann in der Regel während des Sonntagsgottesdienstes statt; nach Ablauf 
von 24 Stunden wurde dann die Copulation54 am darauffolgenden Montag 
vorgenommen. 

Zum Schluß der Ausführunen In Hinsicht des Gottesdienstes ist zu erfah-
ren, daß es in Honau niemals üblich war, das Wetter zu benedicieren, also 
einen Wettersegen vorzunehmen. Aufgrund einer großherzoglichen Ver-
ordnung war es zum Zeitpunkt der Visitation auch nicht mehr erlaubt, bei 
Gewitter mit den Glocken zu läuten. Die von Pfarrer Tbiebaut diesbezüg-
lich verwendeten Formulierungen lassen allerdings den Schluß zu, daß das 
Gewitterläuten bis zu diesem Verbot durchaus üblich war. Interessant ist, 
wie der Pfarrer von Neusatz die entsprechende Frage beantwortete: Ehe 
dessen ist noch beim Anfang, in der Mitte und zu Ende des Gewitters nur 
zum Gebet geläutet worden, jetzt aber da die Weltliche zu beherrschen ha-
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ben, so ist auch dieser löbliche Gebrauch erst dieses Jahr für ganz abge-
stellt worden. 

Über die Schule 

Die Fragen nach der Schule konnte Pfarrer Thiebaut nur teilweise beant-
worten, da der Schuldienst zum Zeitpunkt der Visitation seit 8 Wochen va-
kant war.55 Er gab jedoch an, daß sich die Schulkinder zur Winterszeit täg-
lich zweimal und zur Sommerszeit einmal, und zwar morgens in der Frühe, 
versammelten. Das Schuljahr daue rte jeweils vom 2. November bis zum l. 
Oktober des Folgejahres. Die Kinder wurden in ihrem halbsiebenden Jahr 
zur Schule geschickt und aus dieser in der Regel in ihrem vierzehnten bzw. 
bei Mädchen bereits in deren dreizehnten Jahr wieder entlassen. Auf die 
Einhaltung der Schulpflicht wurde streng geachtet, Versäumnisse wurden 
beim ersten Mal mit einer Strafe von einem Scbilling,56 da zweite Mal mit 
einer Strafe von zwej Schilling usw. geahndet. Die Kinder wurden in der 
Schule nach dem Geschlecht voneinander getrennt und innerhalb der Ge-
schlechter nochmals nach Alter und Fortgang in gewisse Klassen unterteilt. 
Diese Klasseneinteilung nahm in Honau der Lehrer unter der Aufsicht des 
Pfarrers vor. Da der Schul1ehrer vom Lande herr berufen wurde, mußte er 
dem Pfarrer kein Glaubensbekenntnis ablegen. Mit Hilfe eines Stöckleins 
und einer Rute wurde die kleinere Jugend, nach Aussage von Pfarrer Thie-
baut jedoch sehr selten, vom Lehrer bestraft. 

Mit den Angaben, daß man um die Gesundheit der Schulkinder zu erhalten 
die Schule reinlich halte, regelmäßig gesunde Luft hineinlasse und diese 
ausräuchere,57 enden die Ausführungen zu diesem The1na. Insgesamt erge-
ben die einzelnen Mosaiksteinchen ein ganz passables Bild der schulischen 
Situation in Honau. Dieses Bild wird abgerundet, wenn man zur Kenntnis 
nimmt, welchen Eindruck der Visitator generell über die Schulen im Deka-
nat Ottersweier gewann: Die Schulen in diesem Kapitel sind alle in sehr 
guter Ordnung. Die Großh. Regierung des Mittelrheins zeichnet sich sehr 
darum vor der Regierung des Oberrheins aus. Die Schulversäumnisse der 
Kinder werden gestraft, die nöthigen Bücher und Schulrequisisten werden 
angeschafft, die Pfarrer zum Schulbesuche genöthigt. Auch werden überall 
Prämien58 ausgetheilt. 

Über die Sitten 
Wie bereits erwähnt, hatte Pfarrer Thiebaut im Jahr 1808 in Hanau 262 
Seelen zu betreuen, wozu noch die Katholiken kamen, die sich als Dienst-
boten in den umliegenden zwölf evangelischen Ortschaften aufuielten.59 

Zwar gab es im Pfarrort selbst keine Evangelischen, doch war man hier zu 
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Land sehr Tolerant, und dieses umso mehr, da um Hanau herum lauter 
evangelische Ortschaften seyen. Auf die Frage nach Gelegenheiten zur Sit-
tenverderbnis teilte Pfarrer Thiebaut mit, daß er von olchen nichts wisse, 
und mußte gewißenhaft gestehen und sagen daß die Unzucht wenig, oder 
gar nicht hier herrscht, zumaJ es in Honau nur eine Handvoll lediges Volk 
gebe. Dort wo er jedoch etwas dergleiche n bemerke, greife er sofort mittels 
Gewissenslehren, Warnungen und Kirchenstrafen durch und versuche, das 
Übel gleich im Keim auszurotten. Ferner trage er jede nur mögliche Vor-
sorge in Bezug auf die Trennung der Kinder beiderlei Geschlechts in Rück-
sicht der Schlafkammern. Vom Mißbrauch der vermischten Bäder unter 
der Jugend wußte er ebenfalls nichts. Den Sitten und dem Glauben nach-
teilige und verbotene Bücher gab es im Honau genauso wenig, wie ihm 
auch unreine Gesänge und unehrbare Bilder in diesem kleinen Bauern-Ört-
chen Honau ganz unbekannt waren, zumal er sich alle Mühe gab, daß aus-
wärtige Krämer niemals solche gefährlichen Sachen unter seinen Pfarrkin-
dern ausstreuten. 

Weitere Hinweise auf die ärmlichen Verhältnisse im Dorf können der fol-
genden Antwort entnommen werden: Niemand ist hier in Honau dem 
Müß iggang ergeben, ohnerachtet es hier viele Arme, und auch einige Bett-
ler hat; sie werden alle zur Arbeit angehalten; es ist leider den Armen we-
der aus der Gemeinde /:sehr klein:/ weder aus irgend einer Stiftung noch 
sonsten vorgesehen, indem gar keine Armenkaße für die Gemeinde Honau 
gestiftet ist; das Pfarramt hat keine Beschreibung oder Verzeichnis der Ar-
men, sonsten müßte er das gantze Örtchen Honau aufzeichnen. 

Auf die Frage, wie er gegen verschiedene abergläubi ehe Sachen vorgehe, 
gab Pfarrer Thiebaut die folgende Antwort: Hier in Honau weis man nicht 
das mindeste von verborgenen Plätzen, von Handwahrsagerey, Zauberey, 
Gauklerey, undfolgsam habe ich es zu gut, solche Sachen auszurotten. 

Über die Visitation in Hanau 

Die Pfarrei Honau wurde von Dekan Burg in Begleitung des Erzpriesters60 

Franz Joseph Merkel61 von Fautenbach visitiert. Auch wenn Burg die wis-
en chaftliche Bildung des Honauer Pfarrers nicht a)Jzu hoch einschätzte, 

so lobte er doch dessen Eifer in der Seelsorge und zeigte ihm auf, wie er 
den Gottesdien t sachte umgestalten und an den der evangeli eben Nach-
barn angleichen könne. Gleichzeitig ermahnte er ihn, sich tets bewußt zu 
sein, daß er, aufgrund der Lage der Pfarrei inmitten einer protestantischen 
Umgebung, als Vorbild aufzutreten habe. Hiermit wollte Dekan Burg auch 
zum Ausdruck b1ingen, daß man in einer olch exponierten PfarTei den An-
hängern der anderen Konfess ion gegenüber nicht als Eiferer auftreten solle. 
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Actum Honau den 15. Oct. 1808 Coran Visitatione Eppali. 
Auf die vorgelegten Fragen erinnert die bischöfliche Visitation, daß sich H. 
Pfr. Thiebaut mit doppeltem Eifer die Pflichten seines Berufes möge ange-
legen seyn Lassen, weil er mitten unter den Protestanten wohnet, und in al-
len seinen Verrichtungen und seinem ganzen sittlichen Betragen von ihnen 
beobachtet wird. Er verbinde mit jedem Gottesdienst das Wort Gottes, ,na-
che die offentliche Liturgie so erbauüch und verständlich als möglich, und 
suche durch seinen höchst bescheidenen Wandel zu zeigen, daß er eben so 
fern von inhumaner Ro[h]heit, und beleidigender Streitsucht, als G/eich-
giltigkeit über die lrrthümer sey. Vor allem glühe Gottesfurcht in seinem, 
Herzen, um es nie zu vergessen, daß fremde62 Augen auf ihn gekehrt sind. 

Schlußbemerkung 

Burg Visitator Eppaly. 
Merkel Erzpstr. 

Für die damaligen Verhältnisse war es eine gewaltige Leistung, in kürze-
ster Zeit die Pfarreien dreier Dekanate zu visitieren. Die mit den Visitatio-
nen zusammenhängenden Anstrengungen wurden jedoch voll gerechtfer-
tigt. Aufgrund der guten Vorbereitung und der exah.'ten Auswertungen 
konnte sich dje geistliche Regierung in Konstanz nämlich ein genaues Bild 
der Situation in ihrem neuen Verwaltungsbereich machen. Bereits im Fe-
bruar des Jahres 1809 erte ilte sie auf der Grundlage dieser Erkenntnisse die 
ersten Anweisungen, was in den drei Dekanaten Lahr, Offenbillg und Ot-
tersweier zu ändern sei. Und im gleichen Jahr wurde der Visitator Burg auf 
die Pfarrei Kappel a. Rh. versetzt und zum bischöflichen Kommissar für 
den straßburgischen Bistumsanteil ernannt. Dies zeigt, wie sehr man mit 
seinen Leistungen und seinem Einsatz zufrieden war. Auf der Grundlage 
einer Ermittlungen wurde ein Prozeß e ingeleitet, die Seelsorge zu verein-

heitlichen, d.h. die b isher nicht zum Bistum Konstanz gehörenden Pfarrei-
en entsprechend den Konstanzer Verhältnissen zu reformieren. Mit der 
Gründung des Erzbistum Freiburg im Jahre 1827 vereinigten sich dann die 
Wege der einstmals zu unterschiedlichen Bistümern gehörenden Pfarreien 
endgültig, doch dauerte es noch e tliche Jahrzehnte, bis die Auseinanderset-
zungen zwischen den „aufgeklärte n" Geistlichen, die sich an der moder-
nen, bürgerlich dominierten und vorherrschenden Kultur orientierten , und 
jenen, die sich an das von der römi chen Amtskirche vertre tene religiös-
kulturelle Deutungssystem hielten, der Geschichte angehören sollten. 
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Anmerkungen 

Quelle: Erzbischötliches Archiv Freiburg. Generalia Bis tum Konstanz, Signatur 
A 1/ 1285 (Rubrik: Straßburger Bistumsgebiet, Betreff: Beilage zur A II I 28 1: Dekanat 
Ottersweier). Zitate aus dieser Que lle erfolgen unter Beibehaltung der alten Schreib-
weise und Interpunktion, sie werden in kursiver Schrift wiedergegeben. 

2 Zur Geschichte die es Gebietes siehe Hermann Schmid in Baclische Heimat 1980, Heft 
3: ,,Der rechtsrbeinische Teil der Diözese Straßburg in den Jahren 1802-1808" und in 
Freiburger Diözesanarchiv 107 (1987), S. 45-75: ,.Der cliesseitige Teil der Diözese 
Straßburg nach der Großen Revolution ( 1791-1827)". 

3 Wessenberg, lgnaz Heinrich Freiherr von, geb. 4. 11. 1774 in Dresden, geweiht 
9. 9. 1812 in Fulda, gest. 9. 8. 1860 in Konstanz. 

4 Die Bezeichnungen Dekanat und (Stadt- oder Land-)Kapitel werden vielfach (auch in 
den hier ausgewerteten Visitationsunterlagen und in küchlichen Erlassen dieses Jahr-
hunderts) gleichbedeutend gebraucht. Das Dekanat ist jedoch ein Verwaltungsbezirk, 
also eine nicht rechtsfähige Einrichtung, während das Kapitel eine rechtsfähige Kör-
perschaft des öffentlichen Rechts ist, die durch das Kollegium der Priester eines Deka-
nates gebi ldet wird (vgl. Statut für die Dekanate im Erzbistum Freiburg vom 8. l. 1980 
(Amtsblatt der Erzdiözese Freiburg (ABI) S. 277), zuletzt geändert am 20. 7. 1995 
(ABI S. 237)). 

5 Burg, Dr. Joseph Yitus (eigentlich Jo eph A111ton, der Name Vitu wurde später als Klo-
s tername angenommen), geb. 27. 8. 1768 in Offenburg, geweiht 26. 9. 1791 , gestorben 
22. 5. 1833. 
Auf die Abhandlung von Hubert Wolf, ,.Staatsbeamter und katholischer Bischof - Jo-
seph Vitus Burg ( 1768- 1833) aus Offenburg zwischen llistoriographie und Ideologie" 
in Freiburger Diözesanarchiv 116 (1996), S. 4 1- 59, wird verwiesen. 

6 Bereits 1821 erfolgte durch die päpstlic he Bulle „Provida soller que" die Neuum-
schreibung der Diözesangrenzen von fünf Bistümern für die Länder Württemberg, Ba-
den (einschließlich Hohenzollern), Hessen-Dannstadt, Hessen-Kassel und Nassau. Zu-
gleich wurde die Bildung der Oberrheinischen Kirchenprovinz mit Metropolitansitz in 
Freiburg in die Wege geleitet und das Bistum Konstanz aufgehoben. Aufgrund perso-
neller und j uri stischer Probleme zwischen Rom und Karlsruhe wurde die Errichtung 
der Erzdiözese Freiburg jedoch erst mit der am 11. 4. 1827 von Papst Leo XII. erlasse-
nen Ergänzungsbulle ,,Ad dominici gregis c ustodiam" gesetzgeberisch abgeschlossen 
und vol lzogen. 

7 Das Landkapitel Ottersweier wurde durch Erzbisc höfliche Verordnung vom 
31. 12. 1928 (Anzeigeblatt der Erzdiözese Freiburg 1929, S. 209) aufgehoben. Gleich-
zeitig wurde die Pfarrei Honau dem bereits bestehenden Landkapitel Offenburg und 
die Pfarreien Achern, Erlach, Fautenbach, Gamshurs t, Großweier, Kappelrodeck, Mös-
bach, Oberachern, Önsbach, Ottenhöfen, Renchen, Sasbach, Sasbachwalden, Stadel-
hofen, Tiergarten, Ulm b.O., Wagshurst und Waldulm dem neuerrichteten Landkapitel 
Achern zugewiesen. Aus den bi dahin ebenfalls zum Landkapitel Ottersweier 
gehörenden PfaITeien bzw. Pfarrkuratien Altschweier, Bühl, Bühlertal (Untertal) St. 
Michael, Bühlertal (Obertal) U.L. Frau, Eisental, Herrenwies, Hügelsheim, Kappelwin-
deck, Lauf, Moos, Neusatz, Neuweier, Otter.sweier, Schwarzach, Sinzheim, Söllingen, 
Steinbach, Stollhofe n, Ulm b.L. , Unzhurst, Vamhalt, Vimbuch und Weitenung wurde 
das neuerrichtete Landkapitel Bühl gebildet. Mit Aufhebung des Landkapite ls ging 
auch der Verwaltungsbezirk (Dekanat) Otters weier unter. 
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8 Zu den Mißständen rechnete man Äußernngen der Volksfrömmigkeit wie Reliquien-
verehrung, Prozessionen, Bittgänge und Wallfahrten und die damit zusammenhängen-
den Votivgaben, aber auch Gebetsvereine, Bruderschaften, das laute Rosenkranzbeten 
während der Messe, Benediktionen wie z.B. den Blasiussegen und weiteres. 

9 Wolfgang Müller: Christliches Land seit 15 Jahrhunderten. In: Das Erzbistum Freiburg 
1827-1977, Freiburg 1977, S. 11 -26. Wolfgang Müller: Christliches Land seit 15 Jahr-
hunderten - Kirchengeschichte am Oberrhein. In: Veröffentlichung des In tituts für 
Religionspädagogik der Erzdiözese Freiburg, Freiburg 1988, S. 1-22. 

10 Damals zur Diözese Speyer gehörig. 
1 1 Damals zur Diözese Worms gehörig. 
12 Würde, anmutig-würdevolles, überlegen-liebenswürdiges Benehmen. 
13 Häusler, Kolumban, Bruder des Prälaten von Ellenheimmün ter, geb. 24. 11. 1757 in 

Offenburg, gest. 24. 4. 18 18 in Sasbach: Prior des Klosters Schutern, 1804 Pfarrer zu 
Sasbach bei Achern. 

14 Bettelorden, bei denen aufgrund des Armutsgelübdes nicht nur die einzelnen Mitglie-
der, sondern auch der Orden selbst über keinerlei Besitz verfügt. 

15 Die Patres des Klosters Fremersberg halten 1753 die Pastoration von Herrenwies-
Hundsbach übernommen. Die Aufhebung des Kloster erfolgte sehr spät, nämlich er t 
am 27. 4. 1826. Ausführliche Abhandlung in ,,Das Franzi kanerkloster Fremersberg 
bei Baden-Baden'', Badenia 1926. 

16 Dem am Vorabend des Dreikönigstags (Epiphania , 6. Januar) geweihten Taufwasser 
wird von der Volksfrömmigkeit eine besondere Wirksamkei t zugesprochen. 

17 Die Pfarrei H onau war die einzige katholische Pfarrei im Amtsbezirk (Rhein-)Bi-
chofsheim. 

18 Zum Zeitpunkt der Visitation lebten in Honau ausschließlich Katholjken. 
19 Zur Baugeschichte der Kirche siehe Michael Rudloff. Aus der Geschichte der Pfarrkir-

che St. Michael in H onau. In: Ortenau Nr. 96 ( 1996), S. 537- 559. 
20 Erzbischöniches A rchiv Freiburg, Aktenbestand Ober tiftung rat/Finanzkammer, Nr. 

10952 Kirchen- u. Pfarrhausbau vol. T, 1805-1851. 
21 Mil Gemeinde ist hier die Kirchspielsgemeinde gemeint 
22 Erzbischöniche Archiv Freiburg, Aktenbestand Oberstiftung rat/Finanzkammer, Nr. 

10959 Kirchengeräte, 18 12-1853. 
23 Im Verlauf des 17. Jahrhunderts, wahrscheinlich infolge de. Dreißigjährigen Krieges 

( 16 18-1648) und der von 1636-37 wütenden Pest, ging die Pfarrei Honau ein. Die we-
nigen überlebenden Einwohner wurden damals in die auf dem linken Rheinufer gele-
gene Pfarrei Wantzenau, die bis 1468 selbst Filiale von Honau war, eingepfarrt. 1730 
erfolgte dann, da die Pfarrei Honau wiedererrichtet wurde, die Trennung von Wantzen-
au. 

24 Ln diesem Rechtsstreit, der bis zum Untergang de Deutschen Reiches vor dem Reichs-
kammergericht anhängig war, ging es um die Aufteilung des gemeinsamen Gemeinde-
vermögens zwischen Wantzenau und H onau. 

25 Das Stiftungsvermögen des Kirchenfonds gehöne nach ursprünglicher Anschauung 
dem jeweiligen Kirchenpatron (Heiligen), in Honau also dem Erzengel Michael. Von 
daher stammen auch die Begriffe Heiligenfond oder HeiligenpfJege. 

26 Kirchenfonds sind nach badischem Staatskirchenrecht rechtsfähige Stiftungen des öf-
fentlichen Rechts, deren Ve1mögen der örtlichen Kirche zur Bestreitung der Kult- und 
Baubedürfnisse gewidmet ist. D a die Baupflicht in Honau bereits anderweitig abge-
deckt war. hatte der donjge Kirchenfond für den Kultaufwand (H ostien, Kerzen, Öl für 
das Ewige Licht etc.) aufzukommen. 
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27 1 Gulden (fl) = 60 Kreuzer (xr); von 1674-1874 in der Ürlenau gängige Währung. 
28 Es wurde die Originalschre ibweise übernommen. 
29 Statt Angaben zum Vermögen des Kirchenheiligen (Kirchenfond) wurden Angaben zu 

den Einkünften des P fan·ers gemacht. 
30 Thiebaut, Franz Ambros, geb. 3 1. 5. 177 .1 in Ettlingen, geweihl 1796, ein ehe maliger 

Benediktiner des Klosters Schwarzach. 
31 Für Jahrtagsmessen. 
32 Gebühren für kirchliche Handlungen (Taufe, Hochzeit, Beerdigung). 
33 Der von der Nutznießung eines Gutes zu e nlrichtende Grundzin hieß Gülte. 
34 Aus der im Erzbischöfliche n Archiv Freiburg (Bestand Finanzkammer, Nr. 1095 1) ver-

wahrten „Darstellung des Einkommens und Vermögens der katholischen Pfarrpfründe 
Honau" aus dem Jahr l845 ergibt s ich, daß der Pfa rrgarten eine Größe von I Viertel, 
65 Quadratruthen und 75 Quadratfuß hatte. 
1 Viertel = 100 Quadratrulhen = 900 Quadratmeter 
1 Quadralruthe = l 00 Quadratfuß 9 Quadratmeter 
1 Quadratfuß = 9/ 100 Quadratmeter 
Mit„ 1/4 Acker" ist demnach die Flächenmaßeinheit „Vierte l" gemeint,= 1/ 4 Morgen = 
9 ar. 

35 Nach dem Lichtenauer Maß, das auch in Ho nau als Fruchtmaß galt, wurde die g latte 
Frucht nach I Viertel zu 6 Sester (gleich 11 5,698 Liter nach heutigem Maß) berechnet. 
Bei der rauhen Frucht umfaßte 1 Viertel hingegen 7 Sester, wa5 134,98 1 Liter nach 
heutige m Maß ausmachte . 

36 [n der im Erzbischö tlichen Archiv Freiburg verwahrten Karte i der verstorbenen Diöze-
sanpriester wurde der Honauer Pfarrer Thiebaut mit den Vornamen „Wilhe lm Arbo-
gast11 erfaßt In den Unterlagen zur Vi itation g ibt Pfarrer Thiebaut jedoch eindeutig 
,,Ludwig" als Vornamen an. Nach den Angaben auf Seite 246 im Freiburger Diözesan-
archiv (FDA) 12/1878 gab es im Kloster Ettelflheimmi.instcr sowohl einen Pater Ludwig 
Thiebaut als auch einen Pater Arbogast Thiebaul. Demnach stelJt sich die Frage, ob 
hier evtl. eine Verwech lung vorliegt. Weiteren Aufschluß bietet j edoch der er te für 
die Freiburger Diözesanpriester erschienene Nekrolog (FDA 17/1 885), in dem klarge-
stellt wird, daß es sich bei Ludwig und Arbogast Thiebaut um eine Person handelt. 
Dies bestätigen auch die Angaben von Hermann Schmid in „Die Säkularisation der 
Klöster in Baden 1802- 1811" (Teil 2), in: FDA 99/1979, S. 173-375, und in „Der Un-
tergang des Benediktiner-Stifts Ettenheimmi.inster 1802/03" in: Die Ortenau, 62/1982, 
S. 1 I 2 ff. 

37 Franz Michael Schirrrnann, geb. ca. 173 1-33, gest. 12. 4. 1809 Bühlertal, beerd. 
14. 4. 1809 BühlertaJ. 

38 Für dieses Einkommen mußte der Pfarrer auf seine Pension verzichten. 
39 Einen weiteren Vikar bezahlte der Pfarrer von seiner Pension. 
40 Hennann Schmid macht in Die Ortenau, Nr. 62/1982 (vgl. Literaturhinwei in Fußnote 

36), über Arbogast Thiebaut die Bemerkung, daß s ich je ner in den Staatsakten dadurch 
verewigt habe, daß er die Domänenverwa ltung jahrelang mit Pensionserhöhungsgesu-
chen bombardiene . 

41 Wegen des Vornamens wird auf Fußnote 36 verwiesen. 
42 Diese Anmerkung zeigt, daß Visitator Burg keine hohe Meinung von der wissenschaft-

lichen Bildung und Auffassungsgabe des Honauer Pfarrers hatte, galten seinerzeit doch 
die Elsässer (und auch deren Klerus) als verhä ltnismäßig ungebildet 

43 Pfarrer Thiebaut g ibt im Bogen zur Beantwortung der von Einem hoclifUrstlichen Ert::,-
bischöflichen General Vicariat von Constant:::. vorgestellten Fragen an, daß er bis den 
21. October 1808 40 Jahr alt ist. 
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44 Arbogast [Ludwig] Thiebaut kam 1806 als Pfarrverweser nach Honau und wurde J 807 
in die Pfründe eingewiesen, d.h. zum Pfarrer bestcllL. 1818 wechselte er auf die Pfaffei 
Ulm bei Lichtenau. Er verstarb am 23. 8. 1854. 

45 Die Kirchengebote lauten: 
l. Du sollst die Feiertage halten! 
2. Du sollst alle Sonn- und Feiertage die hl. Messe mit Andacht hören! 
3. Du sollst die gebotenen Fast- und Abstinenztage halten! 
4. Du sollst wenigstens einmal im Jahre deine Sünden beichten! 
5. Du soll l wenigstens einmal im Jahre und zwar in der österlichen Zeit die hl. Kom-

munion empfangen. 
46 Epi .log = Schlußwort. 
47 Der Kirchenfondrechner, dessen Amt in Honau bis 1818 im jährlichen Wechsel und 

seither auf längere Zeit vergeben wurde. 
48 Bei Begräbnissen hielt sich dieser, aJ Tumbaopfer bekannte Opfergang bis nach dem 

Jl. Vatikani chen Konzil. 
49 Bernhard von Baden, Patron des Großherzogtum Baden. 
50 Hostienkelch, Ziborium. 
5 1 Allerheiligste . 
52 Hier im Sinn von „für die Monstranz·'. 
53 Reinigung. 
54 Veraltet für Trauung. 
55 Seit 1797 war Valentin Wahle als Schulmeister in Honau tätig. Tm Spätjahr 1808 wurde 

er durch den Schullehrer Johann Joram abgelöst, der allerdings nur bis 1809 in Honau 
wirkte. 

56 1 Schilling (ß) = 12 Pfennig = 24 HeIJer; 1 Gulden = 60 Kreuzer = 120 Pfennig = 
LO Schilling. 

57 Zur Bekämpfung von Ungeziefer. 
58 Gemeint sind Preise für die KJassenbesten. 
59 Welche 12 Ortschaften Pfarrer Thiebaut meinte, läßt sieb nicht genau feststellen. 
60 Mit Erzpriester (Archi presbyter) wu:rde der „er te·' Priester eines Kapitels bezeichnet 

(heutige Bezeichnung: Dekan). 
6 1 Merkel Franz Joseph, geb . 28. 8. 175 1 Offenburg, geweiht 1. 6. 1776, gest. 28. 5. 1834 

Fau lenbach, seil ·1786 Pfarrer von Fautenbach. 
62 Das Wort „fremde" wurde durchgestrichen und durch das Wort „da" ersetzt. Die Farbe 

der Tinte legt die Vermutung nahe, daß Erzpriester Merkel diese Änderung angebracht 
hat Gemeint sind wohl nicht die Augen der evangelischen Nachbarn, sondern die Au-
gen Gottes. 
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,, . .. die Wohltath einer Postverbindung zu gewähren." 
Zur Entwicklung der Postverbindungen im Oberen Kinzigtal 
zwischen 1806 und 1871 

Michael Eble 

Nachrichten übermitteJn - mit neuesten Technologien .. . Briefe und Pake-
te versenden - per Bahn oder auf der Straße .. . Poststellen in Gemeinden 
- eröffnen und schließen ... Bushaltestellen und Bahnverbindungen - im 
Öffentlichen-Personen-Nahverkehr (ÖPNV) . .. Trassenführungen und Va-
rianten - von Neubaustrecken ... Frachtpostzentrum 77 in Lahr . .. Brief-
postzentrum 77 in Offenburg ... Nachtpostflüge auf dem Flugplatz Lahr -
ja oder nein ... Ortsumgehungen und Tunnelbauten ... 

. . . die Planung und Gestaltung von Verkehrsverbindungen sind durch ein 
Bündel von Wünschen, Vorstellungen und Interessen geprägt - die tägliche 
Berichterstattung in den Medien führt die Auseinandersetzungen darüber 
immer wieder vor Augen. In den letzten Jahren des 20. Jahrhunderts ist 
dies nicht anders, als es in früheren Jahrhunderten der Fall war. Die Ent-
wicklung der Postverbindungen im Oberen Kinzigtal im 19. Jahrhundert 
gibt hiervon Zeugnis. Die nachfolgenden Ausführungen sollen hierüber 
näheren Aufschluß geben. 

Neu ab 01. Mai 1837: 

Zwischen Schiltach und Hausach wird eine tägliche Briefpost und eine 
wöchentlich 2malige PostwagensVerbindung durch die Großh. Posthalterei 
Hausach und zwischen Schiltach und Alpirsbach eine wöchentlich dreima-
lige BriefpostVerbindung durch die Königlich Würtemb. Postanstalt zu Al-
pirsbach unterhalten, .. . - so steht es im ersten Dienstvertrag zwischen 
der Großherzoglichen OberPostDirection in Karlsruhe und dem EngeJwirt 
Isaac Wolber zu Schiltach vom 17. (Schiltach) / 25. (Karlsruhe) März 
1837. 1 Damit ist die erste regelmäßige Postverbindung durch das Obere 
Kinzigtal eingerichtet. Mit dem gleiche n Tag werden in Wolfach und 
Schiltach Großherzoglich Badische Postexpeditionen eröffnet. Eine durch-
gehende Postverbindung durch das Kinzigtal zwischen Offenburg und 
Freudenstadt war installiert - wobei zunächst zwischen Schiltach und AJ-
pirsbach noch keine Personenbeförderung möglich war. 
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Zähe Verhandlungen waren vorausgegangen. Zahlreiche Probleme - und 
was als solche erachtet wurde - mußten einer Klärung zugeführt werden. 
Fragen der Verkehrsentwicklung, wirtschafts- und sozialpolitische Überle-
gungen waren dabei in den Blick genornn1en worden. Sie werden hier dar-
gestellt für den badischen Teil des Oberen Kinzigtales zwischen Hausach 
und Schenkenzell und die örtlichen Verhältnisse in Schiltach und Schen-
kenzell. Dazu kommen die grenzüberschreitenden Regelungen mit der 
württembergischen Post in Alpirsbach und Schramberg. Der zeitliche Rah-
men spannt sieb von der Bildung des Großherzogtums Baden im Jahre 
1806 bis zum Übergang der badischen Post auf die rrut der Reichsgrün-
dung 1871 neu geschaffenen Deutschen Reichspost. 

Das Kinzigtal - ein Verkehrsweg durch den Schwarzwald 

Lange vor der Einrichtung regelmäßiger Postverbindungen im 19. Jahrhun-
dert war das Kinzigtal ein bedeutender Verkehrsweg zwischen dem Ober-
rhein und den Gebieten an Neckar und Donau. 74 n. Chr. bauten die Römer 
die Straße durch das Kinzigtal zwischen Argentorate/Straßburg und Arae 
Flaviae/Rottweil - als direkte Verbindung zwischen ihren linksrheinischen 
Gebieten in Gallien und denen in Obergermanien. Zw ischen Schiltach und 
Schenkenzell führte die e Straße aus dem Kinzigtal durch das Kaibachtal 
hinauf auf die Paßhöhe am Brandsteig (Gemeinde Schenkenzell). Von dort 
aus weiter zum Kastell Waldmö singen und nach Rottweil. Bedeutende 
Funde belegen den Standort der r ömischen Straßenstation auf dem Brand-
steig.2 Aus Herrscheritineraren des 9.- 11. Jahrhunderts können auf dem 
gleichen Wege Reiserouten durch das Kinzigtal nachvollzogen werden.3 

Die von Schiltach ausgehende „Alte Rottweiler Straße" war in späteren 
Jahrhunderten gleichfall s eine wichtige Querverbindung zwischen dem 
Rheintal und dem Oberen Neckarraurn. Der heutige Schiltacher Marktplatz 
hat sich aus der Straßengabelung von Kinzigtal- und RottweiJerstraße ent-
wickelt. Die Gründung der Stadt verdankt sich diesem wichtigen Durch-
gangspunkt für Handel, Gewerbe und Reisende.4 

Landkarten aus dem 17. und 18. Jahrhundert belegen mit Straßen und 
Postrouten durch das Obere IGnzigtal die Bedeutung dieses Verkehr wege .5 

Zwischen Rhein und Neckar - Postrouten durch den Schwarzwald 

Im Verkehrsschatten liegt das Obere Kinzigtal bei Gründung de Großher-
zogtums Baden im Jahre 1806. Die Post-Routen mit regelmäßigen Verbin-
dungen durch den SchwarzwaJd nehmen andere Wege. 
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Abb. 1: Statt ,Gelber Post' ein weißer Fleck im Oberen Kinzigtal -Ausschnitt aus 
der badischen Postroutenkarte von 1810. 

Querverbindungen zwischen der Hauptroute im Rheintal von Frankfmt 
nach Base] und der Linie von Stuttgart/Cannstatt durch das NeckartaJ und 
weiter nach Schaffuausen in die Schweiz gab es: 

- zwischen Stuttgart und Freiburg im Breisgau: über Oberndorf- Schram-
berg-FohrenbühJ- Homberg durch das ElztaJ;6 

zwischen Offenburg und Vil1ingen: über Hausach-Hornberg durch das 
Schwanenbach-/bzw. Reichenbachtal über Krurnm-/Langenschiltach.7 

Verknüpft waren die beiden Routen in Hornberg - was dem Ort entspre-
chende Bedeutung verschaffte. Auf diesen regelmäßigen Post-Verbindun-
gen wurden Briefe, Gepäckfracht und Bargeld nach einem festen Fahrplan 
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befördert - durch Boten zu Fuß und zu Pferde. Bei den Postwagenverbin-
dungen konnten Personen mitreisen.8 

Die Route zwischen Stuttgart/Cannstatt und Freiburg verband die vorder-
österreichischen Gebiete am Oberen Neckar um Rottenburg und Horb -
Grafschaft Hohenberg - sowie um Schramberg mü den vorderösterreichi-
schen Gebieten im südlichen Schwarzwald und Breisgau. Zwischen 1783 
und 1785 wurde diese Straße ihrer Bedeutung wegen als ,Chaussee' ausge-
baut. Der noch durch das Obere Kinzigtal führende Verkehr auf der ,Alten 
Rottweiler Straße' verlagerte sich auf die besser ausgebaute Verbindung.9 

Die Strecke Offen.burg-Vil1ingen war Bestandteil der für das kaiserliche 
Haus wichtigen Route zwischen Wien und Paris. Der mit dem Postverkehr 
belehnte Fürst von Thurn und Taxi war verpflichtet, für eine zügige Ver-
kehrsführung zu sorgen. Zum 1. Januar 1760 wird die e Route als regel-
mäßige Postwagen-Verbindung eröffnet. IO 

Für das Obere Kinzigtal bleibt festzuhalten: statt ,gelber' Post ein weißer 
Fleck. Solchermaßen übergeordne te Gesichtspunkte gab es hier nicht. Die 
nächstgelegenen Postorte waren: talabwärts im fürstenbergischen Hausach, 
talaufwärts im württembergischen Freudenstadt - 1807 wird dort das Post-
amt und der Postkurs über Herrenberg nach Stuttgart errichtet. Ebenso 
1810 in Schramberg an der Linie nach Oberndorf und ins Neckartal bzw. 
nach Freiburg über Hornberg und durch das Elztal. 11 

Au dem Bedürfnis der jeweils Herr chenden, Postdien te al wichtiges In-
trument von Politik und Verwaltung innerhalb und außerhalb der eigenen 

Grenzen zu nutzen, vollzieht sich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts ein Wandel hin zu staatlichen Organisationen für Nachrichtenüber-
mittlung, Frachtverkehr und Ware111transport owie Reisen auch über große 
Entfernungen. Ein intaktes Straßennetz, feste Postorte mit Persona] und 
den notwendigen Einrichtungen an Unterkünften, Lagerraum und Stallun-
gen waren Voraussetzung für einen fahrplanmäßigen Postverkehr. Im Obe-
ren Kinzigtal hing die Entwicklung der Postverbindungen entscheidend ab 
von den besonderen Verhältnissen im badisch-württembergischen Grenz-
gebiet. 

1806 bei Bildung des Großherzogtums wurden die fü rstenbergischen Ge-
biete um SchenkenzelJ und Wolfach badisch. Die von Süden an die Kinzig 
angrenzenden Gemarkungen von Schiltach, Kirnbach und Gutach waren 
Teil des württembergischen Oberamtes Hornberg. Hausach, bis dahin fü r-
tenbergisch, wurde wiederu.m badisch. Weiter talaufwärts erreichte man -

an SchenkenzelJ angrenzend - auf Alpirsbacher Gemarkung wieder würt-
tembergisches Territorium. Das an Schiltach angrenzende Schramberg 
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gehörte bis zur staatlichen Neuordnung zu den vorderösterreichischen 
Landen. 

Zu den eher schlechten Straßenverhältnissen und der - auch verkehrsbe-
dingten - wirtschaftlichen Randlage für Handel und Gewerbe kamen im 
geographischen Verlauf des Tales mehrfach wechselnde Herrschaftsberei-
che hinzu. 1810 erfolgte ein umfangreicher Gebietsaustausch zwischen Ba-
den und Württemberg. Ein Tauschobjekt: das württembergische Oberamt 
Homberg wird mit seinen Gemeinden Teil des Großherzogtums Baden. 
Für das Obere Kinzigtal eine nicht unwesentliche Voraussetzung für die 
weitere Entwicklung von regelmäßigen, durchgängigen Postverbindungen. 
Wenngleich diese noch weitere 27 Jahre auf sich warten lassen sollten. 

,, ... die Wohltath einer Postverbindung zu gewähren." 

1827 nimmt ein Brief mit der Post von Hausach im Kinzigtal nach Alpirs-
bach im Kinzigtal den folgenden Weg: von Hausach auf dem Kaiser!. 
Reichspostkurs nach Homberg; von dort aus geht es auf die Strecke über 
den FohrenbühJ hinunter nach Schramberg und weiter nach Oberndorf am 
Neckar. Hier gibt es - 1827 neu eingerichtet - eine Postverbindung über 
Alpirsbach nach Freudenstadt. Bei 24 km direkter Distanz auf dem Weg 
durch das Kinzigtal nimmt dieser Brief - und auch alle andere Post sowie 
die Reisenden auf diesem Weg - einen Lauf über ca. 70 km, nahezu den 
dreifachen Weg. 12 

Orte wie Schiltach und Wolfach, die noch über keine feste Posteinrichtung 
verfügen konnten, mußten sich mit privaten Boten und Fuhren behelfen 
oder sich aber der Amts- und Gemeindeboten bedienen. Hierfür gab es we-
der einen festen Fahrplan noch verbindliche Fracht- und Portosätze für dje 
Bezahlung der Botendienste. Mit der 1827 errichteten Postverbindung zwi-
schen Freudenstadt und Oberndorf a.N. über Alpirsbach erreicht erstmals 
eine regelmäßige Postverbindung das Obere Kinzigtal - von seinem würt-
tembergischen Teil her. 13 Für Wolfach und Schiltach sollte diese „Wohl-
tath" noch weitere l O Jahre auf sich warten lassen. Die Eröffnung der 
neuen württembergischen Route nimmt der Schiltacher Stadtrat zum 
Anlaß, bei der badischen Postverwaltung für die Bürger seiner Stadt eine 
Posteinrichtung zu verlangen. 

Die Abschrift des Briefes ist im Schiltacher Stadtarchiv erhalten und schil-
dert eindrücklich die damaligen Verkehrsverhältnisse und die damit ver-
bundenen Benachteiligungen in der Vergangenheit: 14 
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Copia 
Einer Hochpreißlichen OberPostDirection Carlsruhe. 
Schon im Monat August 1827 wurde der hiesige Engelwirth Wolber beauf-
tragt bey Einer Hochpreißlichen OberPostDirection in Carlsruhe um ein 
PostEinrichtung Dahierin Schiltach gehorst. nachzusuchen. Er kam mit der 
mündlichen Nachricht zurück, daß im Mt. Septbe,: der Herr OberPostRath 
v. Stoecklan unsere Gegend bereißen und zugleich Einsicht nehmen wolle 
ob unserem Gesuch entsprochen werden kann. Da nun diese Zeit verfloßen 
so nehmen wir die Freyheit unser dießfalsiges Gesuch wieder in Erinne-
rung zu bringen und ganz gehorsamst zu bitten sowohl uns als dem ganzen 
handelnden Publicum des Breisgaus die Wohltath einer PostVerbindung zu 
gewähren. Denn die Vortheile, welche uns solche Verbindung zwischen 
dem Breisgau und dem Würthembergischen SchwarzWalde leisten, sind un-
verkennbar. Denn wenn man in Betracht zieht, daß durch unregelmäßige 
Bothen und Gelegenheits.fuhren Briefe und Ejfecten versandt werden 
müßen, wenn Briefe und Ejfecten welche über Freudenstadt laufen nach 
Oberndotf retour von Oberndorf nach Schramberg und erst von da durch 
den Bothen zu uns und nach Wolfach ( etc.) gehen, wenn Bfe. und Ejfecten 
von Lahr und dem übrigen Breisgau nach Freudenstadt ( etc.) ebenfalls auf 
Würthembergischer Routte einem schon unförmigen Gange unterwotfen 
sind. Wenn man dieses versagen will, so kann man sich leicht einen Begriff 
machen, wie nachtheilig das auf Städte wirken muß - welche beinahe al-
lein ihre Nahrung durch Verkehr und Handel mit dem, Auslande suchen 
müßen. Überhaupt aber ist es keine neue Idee, über hier eine PostVerbin-
dung anzuknüpfen, schon bei Verlegung der Chaussee über Hornberg war 
Schiltach, vermög der uralten RotnveilerHeerStraße, welche über hier 
führte zum PostVerkehr bestimmt, man machte aber die Sprengung des 
Hohensteins und anderer Stellen durch übertriebene Kostenüberschläge 
zur Unmöglichkeit und so wurde uns damals auf ungerechte Weise diese 
Nahrung entzogen. Diese Hinderniße sind nun durch die zweckmäßigen 
Verordnungen unseres Herrn Ingenieurs behoben, sodaß die Straße von 
Hausach nach Alpirsbach in gutem fahrbaren Stande hergestellt ist. Auch 
ist die Alpirsbacher projectierte PostVerbindung nach Freudenstadt in 
Wircksamkeit getreten und gehen wöchentlich 2mal eine 2spännige Post 
Chaisse und 2mal Brie/Post dahin ab. Da nun nach unsern .. . Ansichten 
von Seiten Würthemberg keine Hinderniße im Wege liegen und diese Ver-
bindung nun Nutzen gewähren, niemals aber nachtheilig auf das allgemein 
einwirken, das es bey dem außerordentlichen Zuwachs an Bevölkerung zum 
großen Bedü,fnisse geworden, neue Betriebsamkeit zu ... öffnen und der 
Verdienstlosigkeit zu steuern, so hoffen wir umsomehr daß unserm Gesuch 
gütigst entsprochen werde, und bitten ... das Postwesen in Schiltach dem 
Engelwirth Wolber hochgefälligst übertragen zu wollen. 
Schiltach den 19ten O.ber 1827 

StadtRath 
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17 Jahre liegt es zurück, daß die württembergischen Schiltacher badische 
Untertanen wurden. Das Bemühen, eine Gleichstellung mit den früheren 
Landsleuten einige Kilometer talaufwärts zu erreichen, ist nicht von der 
Hand zu weisen. Doch diese Bemühungen kommen ins Stocken. 

Zwischen den einzelnen Staaten in Deutschland laufen in diesen Jahren in-
tensive wütschafts-politische Bemühungen, um die Gründung von gemein-
samen Zollvereinen zu erreichen. Handel, Verkehrswesen und Zollbestim-
mungen sollen übergreifend vereinheitlicht werden. Das Großherzogtum 
Baden hält sich mit einem Beitritt zu einem Zollverein mit seinen benach-
barten deutschen Staaten zurück, weil die Vorteile des Handelsverkehrs mit 
Frankreich und der Schweiz überwiegen. Hier sind beträchtliche Zollein-
nahmen möglich. 

1828 beginnen einzelne deutsche Staaten regionale Zollvereine zu bilden -
so entsteht auch der ,Süddeutsche Zollverein ' als Zusammenschluß der 
beiden Königreiche Bayern und Württemberg. Die badisch-württembergi-
sche Grenze im Oberen Kinzigtal wird somit zu einer hohen Hürde in den 
Bemühungen der betroffenen Gemeinden, eine verbesserte Verkehrsanbin-
dung zu erreichen. Zwei Wirtschaftsgebiete mit unterschiedlichen Bedin-
gungen bestimmen und behindern die unmittelbare Nachbarschaft. 15 

Zum 1. Januar 1834 wird der deutsche Zollverein von nord- und süddeut-
schen Staaten gebildet. Württemberg war von Anfang an mit dabei (der 
bisherige ,Süddeutsche Zollverein ' mit Bayern wurde aufgelöst), Baden 
trat 1836 dem deutschen Zollverein bei. Eine neue Chance, die immer 
noch fehlende Postverbindung durch das Obere Kinzigtal zu realisieren, tat 
sich auf. Anschaulich dokumentiert dies ein Schreiben des Al pirsbacber 
Gemeinderats vom 7. Dezember 1835 an die ,Königliche Generaldirektion 
der württembergischen Posten '. 16 Hier einige Auszüge: 

Alpirsbach den 7. Dez. 1835: 
Der Gemeinderath bittet um gnädige Einleitung zur Herstellung einer un-
mittelbaren PostVerbindung zwischen Alpirsbach und der badischen Post 
Hausach. Der Verkehr zwischen Alpirsbach und sämtlichen Ortschaften 
des Kinzigthales bis Kehl ist von jeher schon wegen der Flößerei bedeu-
tend gewesen. Dessen ungeachtet bestand das Kinzigthal entlang keine 
unmittelbare Postverbindung, sondern man war auf die Route über Obern-
dorf, Schramberg und Hornberg nach Hausach beschränkt und daher, 
wenn Nachrichten und Ejfecten auf einem kürzeren Wege schneller nach 
Hausach oder von dort hierher gelangen sollten, auf Expresso und Gele-
genheiten verwiesen, auch hat sich das handeltreibende Publicum durch 
regelmäßige Fußboten sogut als möglich zu helfen gesucht. Das Bedürfniß 

505 



wurde hierdurch aber noch nicht befriedigt und ein angemessener, die 
Handelsinteressen befördernder Postkurs in den sehr gewerblichen Orten 
des Kinzigrhales Alpirsbach, Schiltach, Wolfach fortwährend vermißt. Des-
wegen sah sich der Stadtrath in Schiltach veranlaßt sich an die großher-
zogliche Oberpostdirection mit der Bitte zu wenden, in Schiltach eine Post 
zu errichten und solche mit der damals organisierten Postanstalt in Alpirs-
bach zu verbinden. Die badische Oberpostbehörde erklärte sich nicht ab-
geneigt, sonden machte deren Gewährung von dem Umstande abhängig, 
ob die Postanstalt in Alpirsbach, die anfänglich nur auf 1 Jahr . . . ins Le-
ben treten sollte, bestehen bliebe ... worüber sich Königl. Generaldirec-
tion der würt. Posten ... dahin aussprach, daß . .. keine bestimmten Zusi-
cherungen ertheilt werden können. Auf das hin wurde, da damals der bai-
risch würt. Zollverein ohnehin eine bedauerliche Störung des Handelsver-
kehrs zwischen Baden und Württemberg zur Folge hatte, der vorliegende 
Gegenstand auf bessere Zeiten ausgesetzt. Diese sind nun geko,nmen: 
durch den Anschluß Badens an den Deutschen Zollverein wird derfrühere 
Verkehr sich nicht nur wieder herstellen, sondern zum Vortheil beider 
Nachbarstaaten noch lebhafter gestalten, da . .. überhaupt in die Gewerb!. 
Industrie eine größere Regsamkeit gekommen ist; darum tritt aber auch 
das Bedürfniß einer directen Postverbindung zwischen Alpirsbach und 
Hausach aufs neue dringend hervor ... daß wöchentlich zweimal ein un-
mittelbarer Postenlauf zwischen Alpirsbach und Hausach ... und zwar in 
zweckmäßigem Zusammentreffen mit den in Alpirsbach und Hausach an-
kommenden oder abgehenden Posten stattfinde . ... 

Mit Schreiben vom 18. Juli 1836 schickt der Schiltacher Gemeinderat eine 
nochmalige ausführliche Stellungnahme an „Eine Großherzog]jch Hocb-
preißliche OberpostDirektion" in Karlsruhe. Die seit Jahresanfang verein-
heitlichten Zollverhältnisse der beiden Nachbarstaaten werden als wesent-
liche Begründung genannt. 17 

Noch sind einige Monate Geduld nötig, dann ist der eingangs genannte 
Dienstvertrag 18 der badischen Postverwaltung mit Engelwirt Isaac Wolber 
perfekt: Zum 1. Mai 1837 wird die Postwagenverbindung Hausach- Wol-
fach-Schiltach eröffnet. 19 Am gleichen Tag wird die Briefpostverbindung 
Alpirsbach- Schenkenzell- Schiltach als Reitpost eingerichtet.20 

ZolJvereinsgründung, ra eh voran chreitende Industrialisierung, der Bau 
erster Eisenbahnlinien in Deutschland ... Entwicklungen, die den Ausbau 
der Verkehrslinien in Baden - noch sind es Postrouten mit Pferdegespann 
und Wagen - zur Folge haben. Rentierliche Investitionen mit ständig stei-
genden Einnahmen für den badjschen Staat, wie auch beim späteren Aus-
bau des Eisenbahnnetzes - (s. hierzu Anm. 8). 
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Für die Rhein-Seitentäler im Schwarzwald belegt dies die Zeittafel zur ba-
dischen Postgeschichte21 : 

- Oberes Kinzigtal: Wolfach-Schiltach- Alpirsbach, - wie dargestellt -
ab 1837 

- Wolftal: Wolfach-Schapbach- Bad Rippoldsau, ab 1838 (Sonderdienste 
zur Badesaison und bei Aufenthalten von Mitgliedern des Großherzog!. 
Hauses in Bad Rippoldsau gab es schon in früheren Jahren). 

- Elztal: Waldkirch-Elzach, ab 1838. 
- Oberes Gutachtal: Hornberg- Triberg-St. Georgen, ab 1839 (Eröffnung 

der neuen Straße über Triberg nach Vi1lingen; die alte Route über 
Krumm-/Langenschiltach - s. Anm. 7 - wird eingestellt). 

- Murgtal: Gaggenau- Gernsbach-Forbacb, ab 1839. 
- Renchtal: Oberkirch-Oppenau- Bad Peterstal/Bad Griesbach, ab 1840. 

Als eine weitere Neuerung im Postbetrieb wurden dann 1851 in Baden und 
in Württemberg die Briefmarken eingeführt - mit einheitlichen Tarifen im 
Deutsch-Österreichischen Postvereinsgebiet. Zuvor war dies bereits in 
Bayern (1849) und Sachsen (1850) geschehen. 

Grenzüberschreitende Arbeitsteilung 

Zurück ins Obere Kinzigtal. Der badisch-württembergische Postbetrieb ist 
fortan durch grenzüberschreitende Zusammenarbeit gekennzeichnet. Zu 
Beginn 1837 wird als badische Postwagenverbindung die Strecke von Hau-
sach über Wolfach nach Schiltach befahren und als württembergische Reit-
post die Strecke von Alpirsbach über Schenkenzell nach Schiltach. 

Ein literarisches Zeugnis über die damaligen Verkehrsverhältnisse hat uns 
Annette von Droste-Hülshoff überliefert. In einem Brief vom 30. Septem-
ber 1844 an ihre Schwester Jenny berichtet sie von einer ihrer Reisen von 
Meersburg in ihre münsterländische Heimat: Es war schon sehr finster, als 
wir in Schramberg kamen. (. . . ) Dort riet uns der Postmeister dringend ab, 
im Finstern über Wolfach zu gehen, da der erste Teil des Weges über 
schmale Klippenwände führe und erst vor einigen Tagen dort ein großes 
Unglück geschehn und ein Wagen mit Menschen und Pferden in den Tobel 
gestürzt sei. Das war uns doch zuviel und verlangten wir es auch gar nicht, 
sondern fuhren nach Hornberg und machten dort, da der Regen wieder in 
Strömen goß, unser erstes Nachtquartier. Am andern Morgen kamen wir 
etwa eine halbe Stunde vor Abgang der Eisenbahn in Offenburg an. (zit. 
nach der Briefe-Gesamtausgabe, 2. Band, Düsseldorf 2/1968, S. 339.) 
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Abb. 2: Die Zeichnung von Karl Weysser aus dem Jahre 1869 zeigt einen vor dem 
Wolfacher Rathaus abgestellten Postomnibus-Wagen. 

Eine weitere bedeutsame Veränderung bringt dann aber das Jahr 1855: Die 
Herstellung einer Postomnibusverbindung zwischen Offenburg und 
Schramberg über Schiltach, sowie Cariolpostfahrt zwischen Rippoldsau 
und Wolf ach betreffend ... 22 

Da württembergische Schramberg erhält einen Direktanschluß an die ba-
dische Postroute durch das Kinzigtal nach Offenburg. Im gleichen Jahr 
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Abb. 3: Ausschnitt aus der badischen Post- und Eisenbahn-Kurskarte, Sommer-
dienst 1870. Ein dichtes Kursliniennetz ist entstanden. Noch fehlt der Gebil'gsab-
schnitt der Schwarzwaldbahn zwischen Hausach und Villingen ( 1873 eröffnet). 

wird mit dem Jetzten Teilstück von Freiburg nach Basel die badische 
Hauptbahnlinie von Mannheim/Heidelberg über Karlsruhe-Offenburg 
(] 844) und Freiburg (1845) nach Basel fertiggestellt. Die alte Bergroute 
der Schramberger-Chaussee über den FohrenbühJ nach Hornberg und von 
dort aus durchs Kinzigtal nach Offenburg sowie ins Elztal und den Breis-
gau nach Freiburg wird auf eine durchgehende Talroute umgestellt. In Of-
fenburg gibt es dann BahnanschJuß. Und ins WoJf tal nimmt die Post nun 
auch Personen mit - im einachsigen Cariolpostwagen auf 2 Sitzplätzen. 

1857 erhält auch das letzte Teilstück zwischen Alpir bach und Schiltach 
die Personenbeförderung mit der Cario lpost.23 Im dazwischenliegenden 
Schenkenzell wird eine Postablage zur Aufgabe und Abholung von Briefen 
und ,Fahrpoststücken ' ( = Pakete) eingerichtet. 24 
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Damit besteht nach einer Ausbauzeit von 20 Jahren eine durchgängige 
Postwagenverbindung durch das Kinzigtal. Von Offenburg über Hausach 
nach Schiltach und von dort aus weiter nach Schramberg als badischer 
Postomnibuskurs. Von Freudenstadt her bis Alpirsbach und von dort aus 
weiter nach Oberndorf a.N. die württembergische Postwagenverbindung 
und ab Alpirsbach auf der kleineren Cariolpost bis nach Schiltach. Der 
weitere Ausbau der Straße von Wolfach bis zur Landesgrenze oberhalb von 
Schenkenzell25 verbessert die Postverbindungen: Im September 1860 ver-
kehrt der größere Postomnibus auch zwischen Alpirsbach und Schiltach.26 

Und weitere umwälzende Entwicklungen rücken in greifbare Nähe . 1866 
wird die Eisenbahnlinie von Offenburg nach Hausach eröffnet, als erstes 
Teilstück der späteren Schwarzwaldbahn von Offenburg über Villingen 
nach Konstanz. Die Postwagenkurse ins Obere Kinzigtal laufen von da an 
- mit Eisenbahnanschluß - ab und bis Hau ach. 

In einer grenzüberschreitenden Arbeitsteilung wurden die Postverbindun-
gen auf der Kinzigtal-Linie quer durch den Schwarzwald organisiert, das 
Oberrheintal aus dem Raum Straßburg und Offenburg mit den Gebieten am 
Oberen Neckar und der Donau verknüpft. Eine Praxis, die trotz vieler un-
terschiedlicher - aber eben auch gemeinsamer - Interes en und Auffassun-
gen auch künftig Bestand hat; so führt 1863 die erste Telegrafenlinie durch 
das Obere Kinzigtal von Offenburg nach Schramberg.27 

Beim Bau der Eisenbahn durch das Kinzigtal von Hausach nach Freuden-
stadt - eröffnet 1886 - sowie der Stichbahn von Schiltach nach Schram-
berg - eröffnet 1892 - wird es neben den badischen und württembergi-
schen Streckenanteilen auch eine Arbeitsteilung im Fahrbetrieb und bei der 
Postbeförderung mit der Bahn geben.28 

Menschen und Ereignisse - Die Brief- und Fahrpostexpedition 
Schiltach 1837-1871 

Nachfolgend werden beispielhaft die örtlichen Postverhältnjsse in 
Schiltach geschildert, Personen und ihre Aufgaben im Postbetrieb 
benannt.29 Die Eröffnung der Fahrpostlinie von Hausach nach Schiltach 
bringt für Wolfach und Schiltach die ,Errichtung von Brief- und Fahrpost-
expeditionen ' zum 01. 05. 1837.30 Wie schon eingangs erwähnt, wird in 
Schiltach die Brief- und Fahrpostexpedition im Gasthaus Engel in der Spi-
talstraße eröffnet - an der damaligen Durchgangsstraße von Hausach nach 
Schramberg. Er ster Schiltacher Postexpeditor ist der Engelwirt Isaac Wol-
ber (1779-1860). 
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Abb. 4: Das ehemalige Gasthaus ,Engel' in der Schiltacher Spitalstraße; hier wur-
de am 01. Mai 1837 die , Brief- und Fahrpostexpedition Schiltach' eröffnet. Auf-
nahme vom August 1996; Foto: M. Eble. 
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Per Vertrag werden dje Postgeschäfte mit Isaac Wolber einem Privatmann 
übertragen - Schiltach ist sonut eine kontraktmäßige Postanstalt, im Unter-
chied zu den ,ärarischen' Postanstalten mü Staatsbediensteten. Sohn Chri-

stian Wolber (1818-1886) übernimmt 1845 den ,Engel' von seinem Vater 
und wird auch dessen Nachfolger als Postexpeditor. 

In den Revolutionsjahren 1848/49 beteiligt sich Christian Wolber aktiv an 
den freiheitlichen Bestrebungen: er stellt als Postexpeditor die örtlichen 
Postdienste für Fahrten und Staffetten zwischen badischen und württem-
bergischen Orten zur Veifügung.31 Dies brachte ihm nach der Niederschla-
gung der Revolution eine Haftstrafe ein, seine Wirtschaft mußte er 
schließen und als Postexpeditor wurde er entlassen. Nach seiner Inhaftie-
rung verUeß er seine Heimat für 2 Jahre. Der dem Postexpeditor Christian 
Wolber wegen seines Verhaltens während der Mairevolution aufgekündigte 
Postexpeditionsdienst zu Schiltach ist dem Hauptlehrer Georg Philipp Goll 
daselbst ... übertragen worden. 32 Christian Wolber kehrte 1852 nach 
Schiltach zurück, wurde 1868 Ratschreiber der Stadt und hatte dieses Amt 
bis zu seinem Tod am 18. 10. 1886 inne.33 

Die Postexpedition wechselte dann mit dem neuen Postexpeditor Georg 
Philipp GolJ an die Hauptstraße im Vorstädtle, zwischen der Bäckerei Eß-
linger und dem jetzigen - 1985 neu erbauten - Postgebäude.34 Beim Ende 
der badischen Posthoheit 187 1 und deren Übergang auf die Deutsche 
Reichspost ist Golls Sohn Carl Postexpeditor.35 Die bi herige Postexpediti-
on wird Kaiserliches Postamt. Bis zum Neubau der heutigen ,alten Post' -
jetzt u.a. Stadtarchiv - um 1895 war die Post im danebenstehenden Gebäu-
de des Holzhändler Jakob Trautwein, dem früheren Lehengerichter Rat-
haus, untergebracht.36 Zwischen den beiden Post-Expeditor-Familien Wol-
ber und Goll bestanden auch familiäre Verbindungen: Isaac Wolbers Stief-
bruder Philipp Wolber war verheiratet mit ei ner Tochter des Hornberger 
Posthalters Baumann. Ein Sohn aus dieser Ehe, Ph. Friedr. Wolber, war 
verheiratet (1853) mit Amalie Goll, Tochter von G. Ph. Goll.37 

Mit Carl Goll endet die Reihe der ,kontraktmäßigen ' Schiltacher Posthal-
ter. Danach sind staatliche Postbeamten im Dienst. 

Die badische ,Landpost-Anstalt' im Oberen Kinzigtal 

Der Ausbau der badischen Post in den Schwarzwaldtälern mit einem dich-
ter geknüpften Liniennetz mit fe ten Fahrplänen war Ende der 50er Jahre 
des 19. Jahrhunderts abgeschlossen. Was noch fehlte, war ein organi ierter 
Zuste lldien t auch für kleine Gemeinden, einzelne Ortsteile und Weiler o-
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Abb. 5: Posteinlieferungsschein aus dem Jahre 1841 über eine Geldsendung von 
Schiltach nach Waldkirch. Das Formular trägt die Unterschrift„ Wolber". 

wie auch für weiter von den Postrouten gelegene Höfe. Noch gab es ke ine 
Briefkästen mit regelmäßiger Leerung. Auch fehlten Aufgabe- bzw. Ab-
holstellen in Gemeinden ohne Posteinrichtung. 1859 wurde dem Rechnung 
getragen: Vom 01. Mai 1859 an hat die Großherzogliche Postverwaltung 
die Beförderung der Briefe und Zeitungen sowie der kleinen Paket- und 
Werthsendungen auf sämtliche Landgemeinden des Großherzogtums aus-
zudehnen. Die Beförderung zwischen den Landorten und den Poststellen, 
sowie zwischen den Landorten unter sich, geschieht durch die Landpostan-
stalt. 38 

Die letzte Ausbaustufe der - im heutigen Sprachgebrauch - ,gelben Post' 
wurde umgesetzt: Botenbezirke werden eingeteilt, Zustellgänge festgelegt, 
Briefkästen aufgestellt und als Nebenstellen der Postexpeditionen in 
Gasthäusern oder Kaufläden die sog. Postablagen eingerichtet. Die noch 
praktizierte Postbeförderung durch Amts- und Gemeindeboten oder den 
Ortsdienern wurde eingestellt.39 

Im Bereich der Brief- und Fahrpostexpedition Schiltach gab es mit der 
schon 1857 eingerichteten Postablage Schenkenzell eine Vorstufe der 
Landpost.40 Die Postablage befand sich im Haus Landstraße 4 im Laden-
geschäft des Kaufmanns Samuel Faller (]8 17-1874) direkt an der Straße 
zwischen Alpirsbach und Schi ltach sowie an der Abzweigung nach Kalt-
brunn/Wittichen gelegen.41 
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Abb. 6: Landpostbrief von Winichen - Uhrradstempel ,5' - über Schenkenzell -
ovaler Postablagestempel - und Schiltach - Ortsstempel auf der Briefmarke -
nach Wolfach. Alle 3 Stempel stammen noch von der badischen Post. Die Brief-
marke ist schon eine Ausgabe der Deutschen Reichspost von 1872. 

Die Postverwaltung übersandte den Gemeinden Bekanntmachungen für 
den öffentlichen Aushang, um die Neuerungen im Postbetrieb publik zu 
machen.42 Als Besonderheit in Baden erhielten die Landpostbriefk:ästen in 
den einzelnen Orten eigene im Innern der Briefkästen befestigte Stempel, 
nach ihrem Aussehen ,Uhrradstempel ' genannt. Im Bereich der Postexpe-
di tion Schiltach sind , Uhnadstempel' mit den Nummern , 1' bis ,5 ' be-
kannt. 

Nach heutigem Stand der Auswertung war der Stempel ,4' im Botenbezirk 
Kaltbrunn, der Stempel ,5' im Botenbezirk Wittichen in Gebrauch.43 Die 
weiteren Zuordnungen sind noch nicht eindeutig geklärt. 1864 erhält die 
Postablage Schenkenzell wie alle anderen Postablagen in Baden einen ei-
genen Stempel. 

Die Postdienste in der Postablage waren gleichfalls ,kontraktmäßig' per 
Vertrag geregelt. Beim Übergang der badi chen Post auf die Deutsche 
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Reichspost wurden die Postablagen in Kaiserliche Postagenturen umge-
wandelt. Samuel Faller versieht seine Aufgabe als Postagent von Schen-
kenzell bis zu seinem Tod 1874.44 

,,Postamt macht zu - neue Postagentur im Supermarkt" 

So oder ähnlich lauteten in den letzten Jahren wiederholt die Überschriften 
von Zeitungsmeldungen aus mittelbadischen Gemeinden. Die Postagentur 
von 1872 hat eine namensgleiche Entsprechung in den l 990er Jahren ge-
funden. In kleineren Orten ist die Post wieder in Ladengeschäften und Su-
permärkten zu finden. So hat die Gemeinde Schenkenzell seit 06. Juli 1998 
wieder eine Postagentur im Lebensmittelmarkt Springmann in der Bahn-
hofstraße. Das bisherige Postamt neben dem Rathaus wurde am 03. Juli 
1998 geschlossen.45 Die „Wohlthat einer Postverbindung" sicherzustellen 
braucht heute genauso eine engagierte Interessenvertretung der kommuna-
len Verantwortlichen gegenüber der Postverwaltung - wie schon im Brief 
des Schiltacher Stadtrats von 1827 zu lesen war.46 

Anmerkungen 

Stadtarchiv Schi ltach, Po takten - leb danke an dieser Stelle Herrn Julius Hauth 
(1899-1988) und Herrn Herbert Pfau, beide Schiltach für ihre freundliche Unterstüt-
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2 s. Ph. Filtzinget; Die Römer in Baden-Württemberg, Stuttgart 1995, S. 572, Schenken-
zeJl-Brandsteig, Römische Straßenstation. 

3 s. H. Harter, Adel und Burgen im Oberen IGnziggebiet, Fre iburg/München 1992, 
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Mitte.lalter ' in ,Schiltach - Schwarzwaldstadt im Kinzigtal', Schiltach 1980, S. 48 ff. 
sowie H. Fautz, ,Die Landstraßen im oberen Kinzigtal' in „Die Ortenau" 45/ 1965, 
S. 169 ff. 

5 s. die Karte von G. Bodenehr, um 1660, in ,Schiltach - Schwarzwaldstadt im Kinzig-
tal ', wie Anm. 4, S. 287; ebenso die ,Special-Post-Karte durch den Schwäbischen 
Kreis' von 1752 - s. Vorlage bei R. Hahn, ,Franz C hristoph Ferdinand von Grimmels-
hausen, Postmeister zu Offenburg' in „Die Orttenau" 47 / 1967, S. 77 ff. 

6 s. F. Weber, Post und Telegraphie im Königreic h Württemberg, Stuttgart 190 l , S. 95. 
7 s. K. Hitefeld, ,Hornberg an der SchwarzwaJdbahn - Vergangenheit und Gegenwart der 

Stadt des Hornberger Schießens', Hornberg, 1970, S. 19 1. 
8 ausführlich hierzu: K. Stiefel, Baden 1648-1952, Bd. II, S. 1487 ff., ebenso F. Weber, 

wie Anm. 6), S. 9 1 ff. sowie K. Löffler, Geschichte des Verkehrs in Baden, Heidelberg 
1910, s. 285 ff. 

9 wie Anm. 4, H. Fautz, S. 174. 
10 wie Anm. 6, S. 54. 
11 wie Anm. 6, S. 92/93. 

515 



12 s. Kurskarte von 1827 der 1742 eingerichteten Fahrpost Frankfurt- Basel in ,Archiv für 
deutsche Postgeschichte', Heft 2/1990, Frankfurt am Main 1990, S. 28. 

13 wie Anm. 6, S . 112. 
14 SLadtarchiv SchilLach, Postakte n, Briefabschri ft vom 19. Oktober 1827. 
15 s. hierzu H.P. Müller, ,Wege in den Zollverein ' - B aden und Württemberg und die 

deutsche Hande lseinigung im Vormärz; in ,Beiträge zur Landeskunde', regelmäßige 
Beilage zum Staatsanzeiger für Baden-Württe mberg, Nr. 4, August 1985. 

16 Abschrift im Stadtarchiv Schiltach, Postakten. 
17 Stadtarchiv Schiltach, Po takten. 
18 
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26 s. Vo BI-DiJ GB V, 24./ 1860, S. 276 . 
27 . Postakten im Stadtarchiv Schiltach - Schreiben des Großh. Handelsministeriums 
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28 s. hierzu A. Kuntzemiiller, Geschichte der Kinzigta lbahn Hausach- Freudens tadt und 
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30 s. Grh. Bad. Staats- und Regierung blatt XIJ vom 25. April 1837, S. 86; Abschrift in 
den Unterlagen von Julius Hautl,, s. Anm. 29. 

3 1 s. H. Fautz, Schiltach in den RevolutionsjahJen 1848 und 1849, in ,Die Ortenau ', 
54./1974, S. 235/236. 

32 s. Vo BI-DirGBV, 14./1850, S. 66. 
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34 s. Notizen von Juliu Hauth, Schiltach , o. J. sowie dessen Mitteilung an den Verfasser 
vom 03. 04. 1985. 

35 s. Anm. 34. 
36 s. Anm. 34. 
37 s. Anm. 33. 
38 s. Voßl-DirGBV, 23./ 1858, S. 45 ff. 
39 s. Anm. 38. 
40 s. Anm. 24. 
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42 so erhalten im Gemeindearchiv Kaltbrunn; Aktenband XII - Post- u. Telegr.Wesen. Ich 
danke an dieser Ste lle den Mitarbeitern der Gemeindeverwaltung Schenkenzell für die 
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43 Auswertungen des Verfassers. 
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Nachweise zu den Abbildungen 

Abb. I: Badische Postroutenkarte von 18 10, in Baden-Handbuch I, Schwandorf 197 1, dort 
als Abb. 7 , S. 30. 

Abb. 2: ,Karl Weysser als badischer Architektur- und Landschaftsmaler' , Katalog zur g leich-
namigen Ausstellung im Haus Löwenberg in Gengenbach, Gengenbach 1980, S. 64. 

Abb. 3: K. Löffler, ,Geschichte des Verkehrs in Baden', Heidelberg 1.910, Karte im Anhang. 
Abb. 4: privat. 
Abb. 5: privat. 
Abb. 6: privat. 
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,,Etwas für mein idyllisches Gemüt" 
- Rebecka Dirichlet geb. Mendelssohn, in Kehl und in 
Straßburg 1843 -

Rolf Kruse 

1997 gedachte die musikalische Welt des 150. Todestages Felix Mendels-
sohn Bartholdys (1 809-1847) und feierte den genialen klassizistisch-
romantischen Komponisten mit zahlreichen Aufführungen seiner Werke . 
Unter diesen gehören besonders das Vio]inkonzert, die Schottische und Ita-
lienische Symphonie, die Konzertouvertüren und viele einer Klavier- und 
Kammermusikwerke 1, aber auch die zum Teil volkstümlich gewordene 
Lied- und Chormusik zum tändigen Repertoi1·e vieler Musiker und Chöre 
und erfreuen sich bei Verehrern „klassischer" Musik großer Beliebtheit. 
Seine geistlichen Werke - zwei große Oratorien, Paulus und Elias, zahlrei-
che Orgel- und Chorwerke - haben gerade i.n letzter Zeit eine neue Würdi-
gung erfahren. Nicht zuletzt ist Me ndelssohn mit seiner Musik zu Shake-
speares „Sommernachtstraum" eine watu·haft kongeniale Vertonung gelun-
gen, so sehr, daß dieses Werk de großen englischen Dramatikers nicht 
mehr ohne die Vertonung durch diesen deutschen Komponisten gedacht 
werden kann. Als Wunderkind von keinem geringeren als dem alternden 
Goethe wahrhaftig geliebt und ihm bis zum Lebensende herzlich verbun-
den2, als virtuo er Pianist und Orgelspieler, als sehr geschätzter Dirigent, 
z.B. als Leiter des Leipziger Gewandhausorchesters, als Begründer der 
sich dank ihm weltweit entwicke lnden J.S. Bach-Renaissance3 und als 
Gründer des Leipziger Konservatoriums, aber auch aufgrund seiner Bil-
dung, seiner natürlichen Eleganz und seiner liebenswürdigen Ausstrahlung 
war Felix Mendelssohn Bartholdy einer der glänzendsten Persönlichkeiten 
seiner Zeit. Unter den Zeitgenos en haben ihn noch mehr als die Deut-
schen die Engländer4, an der Spitze das englische Königshau 5, ins Herz 
geschlossen. So ist e kein Zufall, daß diese Mendelssohn-Verehrung gera-
de in England bis zum heutigen Tag ungebrochen geblieben ist, während in 
Deutschland schon 1850 Richard Wagner Mendelssohns Musik als minder-
wertig j üdisch diffamierte6 und einen Antisemitismus in der Mu ikkritik 
einleitete, der dann im Dritten Re ich einen wahnwitzig-verbrecheri eben 
Höhepunkt etTeichen sollte. 

Felix Mendelssohn Bartholdys zu gedenken, heißt aber auch, der Großen 
seiner berühmten Familie zu gedenken. 
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Da ist sein Großvater Moses Mendelssohn ( 1729- 1786), a]s Bibelüberset-
zer, Literaturkritiker und vor allem aJs Philosoph ein enger Freund Gott-
hold Ephraim Lessings, Vorbild für dessen großes Humanitäts- und Tole-
ranz-Drama „Nathan der Weise". 

Da i.st seine Tante Brendel, älteste Tochter Moses', die sich nach ihrer Tau-
fe Dorothea nannte, in leidenschaftlicher, gesellschaftlich „skandalöser" 
Liebe und zweiter Ehe mit dem romantischen Philosophen, Kunst- und Li-
teraturkritiker Friedrich Schlegel verbunden7 und selbst Schriftstellerin. 

Da sind die Eltern: der Vater Abraham, erfolgreicher Bankier, klug und 
hervorragend gebildet und, obgleich ausgesprochen frankophil, finanziell 
in den Befreiungskriegen 1813 so sehr engagiert, daß sein gemeinnütziger 
Sinn durch Wahl zum Berliner Stadtrat ausgezeichnet wird; ebenso, wenn 
nicht höher gebildet, ist Mutter Lea8, geistvoll witzig und vielfältig begabt, 
vor aJlem auch musikalisch. Beide Eltern ermöglichen ihren vier Kindern 
Fanny, Felix, Rebecka und Paul, die sie 1816 evangelisch taufen lassen9, 
eine ausgezeichnete Schulbildung allein durch sorgfältig ausgesuchte 
Haus- und Privatlehrer. Früh wird dabei die musikalische Begabung aller 
ihrer Kinder, besonders aber der beiden älteren Fanny (1805-1847) und 
Felix erkannt und gefördert, vor allem durch Friedrich Zelter10, den Duz-
Freund Goethes. So unterhält Vater Abraham in Berlin, in seinem reprä-
sentativen Haus mit Gartensaal, einen gleichsam „großen musika]jschen 
SaJon" und ermöglicht in sog. ,,Sonntagsmusiken" musikalische Auftritte 
seiner Kinder und die Aufführung der Kompositionen seiner beiden Älte-
sten in nahezu jeder Art von Besetzung. Diese Tradition setzt Fanny, die 
mit Familie11 im Elternhaus wohnt, auch nach dem Tod der Eltern fmt. 
Schon Zeitgenossen erkannten, daß Fannys musikalisch-künstlerische Be-
gabung, als Komponistin wie als ausübende Musikerin, Pianistin und Diri-
gentin, der thres Bruders Felix keineswegs nachstand 12! Auch Paul 
(18 12-1874), jüngstes Kind, konnte aJs ausgezeichneter Cellist im Ge-
schwister-Ensemble mitwirken. 

Da ist schließlich Rebecka (1811-1858), die jüngere Schwester von Felix, 
zärtlich „Beckcben" genannt (Abb. 1), ebenfalls sehr musikalisch: Sie 
spielt Klavier und ist mit einer schönen Stimme begabt, die s ie aJlein, im 
Duett mit ihrer Schwester Fanny und im Ensemble der „Sonntagsmusiken" 
wirkungsvoll einsetzen kann . Fanny komponjert ihre zahlreichen Lieder 
mit Klavierbegleitung zunächst für sie. Rebecka wächst zu einem schönen 
und kJugen Mädchen heran, ausgezeichnet durch „die Schärfe ihres Ver-
standes, ihren Geist und ihren prudelnden Witz"13, gilt sie doch als die 
Sprachbegabteste unter den vier Geschwistern. Felix, elbst zu heiterem 
Humor fähig, teht einer jüngeren Schwester näher als der mehr ernsten 
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,,kantorhaften Fanny mü den dicken Augenbrauen". Johanna Kinkel 14, 
selbst Komponistin, Ehefrau des 48er Revolutionärs Gottfried Kinkel, 15 

und Freundin des Hauses Mendelssohn, schreibt über Rebecka: 

Rebecka stand allgemein im Rufe, den durchdringendsten Verstand in der 
ganzen Mendelssohn 'schen Familie zu besitzen. Diese schöne junge Frau, 
deren Geist und Witz allgemein bewundert wurden, war zugleich eine 
außerordentlich bedeutende Musikerin. Als ich dies bei einer Gelegenheit 
entdeckte, wo wir eine neue Komposition miteinander zu vier Händen vom 
Blatt spielten, sprach ich mein Erstaunen darüber aus, daß Rebecca Men-
delssohn nie unter den musikalischen Größen Berlins ,nitgenannt wurde. 
Sie sagte scherzend: ,Meine älteren Geschwister haben mir meinen Künst-
lerruhm weggestohlen. ln jeder anderen Familie würde ich als Musikerin 
hoch gepriesen worden sein und vielleicht als Dirigentin einen Kreis be-
herrscht haben. Neben Felix und Fanny konnte ich zu keiner Anerkennung 
durchdringen '. 16 

Politisch sind Fanny, Felix und Rebecka die Liberalen in der Familie, unter 
ihnen gibt Rebecka politisch die radikalsten Meinungen von sich. Dies ist 
sicher ein Grund, daß Heinrich Heine 17, der auch ein Verehrer der um-
schwärmten Rebecka ist, sich ihr besonders verbunden fühlt. 1829 schreibt 
er an den gemeinsamen Freund Droysen18: Die dicke Rebecka, grüßen Sie 
mir . .. das liebe Kind, so hübsch, so gut, jedes Pfund ein Engel. 19 

Rebecka ist sehr wahrscheinlich jene geheimnisvolle, anonym bleibende, 
in schwarz gekleidete Dame ,,mit wohltuender Altstirnme"20, von der der 
junge Student Carl Schurz21 die hohe Summe überreicht bekommt, die ihm 
1851 für die spektakuläre Befreiung Gottfried Kinkels 15 aus dem Spandau-
er Zuchthaus und die anschließend gemeinsame Flucht nach England zur 
Verfügung gestellt wird.22 

Von Karl August Varnhagen von Ense23, der mi t Rebecka an der Befreiung 
Kinkels beteiligt war, stammt eine besondes liebevolle Charakterisierung 
aus dieser Zeit 1849; nach einer Abendgesellschaft in ihrem Hause 
schreibt er in sein Tagebuch: 

Ein wahrhaft glücklicher Abend. Rebecca las mir aus den Reisebriefen ih-
res Bruders Felix vor ... Die reiche Vergangenheit der edlen glücklichen 
Faniilie stieg lebendig vor mir empor. Ebenso wie der Bruder erscheint mir 
auch ... die vorlesende Schwester im schönsten Lichte. Ich betrachte Sie 
mit wahrer Freude. Tm Vorlesen und Mittheilen eröffnet sich ihr edles, rei-
ches Gemüth, ihr gebildeter Geist, ihr reiner Sinn in ganzer Fülle . . . 24 
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Rebecka Dirichlet, 
geb. Mendelssohn Bartholdy, im 
Alter von etwa 43 Jahren. 
Bleistiftzeichnung von Wilhelm 
Hensel, ihrem Schwager' 1. 

Kupferstichkabinett, Sammlung der 
Zeichnungen und Druckgrafik, 
Staatliche Museen zu Berlin -
Preußischer KultLtrbesirz. 

Wie alle Mendelssohns ist auch Rebecka eine hervorragende Briefschrei-
berin. Brief- und Tagebuchschreiben in geschliffenem Deutsch war damals 
in diesen Gesellschaftskreisen ein wichtiger Teil der Erziehung. Briefe 
wurden als Familienbriefe abgefaßt, sie waren wie die Reisebriefe zum 
Weitergeben und Aufheben gedacht. Da die Briefe nur an Posttagen abgin-
gen, konnte man sich mit dem Schreiben mehrere Tage Zeit lassen oder sie 
als Tagebuch-Fortsetzungen konzipieren - letzteres wurde zu einer Spezia-
lität der Mendelssohn-Familie. Sie sind Zeugnisse einer hohen Kultur des 
Briefschreibens von literarischem Wert, einer Kultur, die uns heute abhan-
den gekommen ist.25 

1832 heiratet Rebecka den genialen Mathematiker G. P. Dirichlet26, aus 
dieser glückJichen Ehe entspringen vier Kinder. Den lang gehegten 
Wunsch, eine große Bildungsreise, eine „Italienische Reise" nicht nur in 
der Nachfolge Goethes, der ja im Hause Mendelssohn größte Verehrung 
genießt, sondern auch auf den Spuren ihrer Geschwister Felix und Fanny 
zu unternehmen27, kann sie erst 1843 verwirklichen. Wie Fanny reist auch 
Rebecka mit Familie, d. h. mit ihren beiden Söhnen Walter, 10 Jahre, und 
Ernst, 3 Jahre28, und mit Personal (Diener und Köchln) zunächst ohne 
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ihren Mann, der noch durch Vorlesungen an Berlin gebunden ist und mit 
dem sie sich in Badenweiler treffen wird. 

Über Darmstadt, Heidelberg, Karlsruhe und Baden-Baden erreicht die klei-
ne Reisegesellschaft Mitte Juli Kehl29, wo übernachtet wird, um am näch-
sten Tag, vor der Weiterfahrt nach Freiburg und Badenweiler, Straßburg zu 
besuchen. 

Am Abend de Ankunftstages chreibt Rebecka an ihre Schwester Fanny 
unter anderem30: 

Kehl, J 5. Juli I 843 . 
. . . Heute ... habe ich auf gut Wetter gewartet . .. Es kam aber nicht, und 
da f uhren wir im Regen hierhe1; hinter den Bergen wurde es besser und der 
Münster lag prächtig in der Abendsonne vor uns. Morgen früh gehe ich mit 
(Sohn) Walter hinüber; mir ist wie am Vorabend eines Ereignisses. Wie luf 
tig und leicht steigt er (der Münster) schon in der Ferne der Berge herauf 
er scheint viel höher als die Berge. 

Hier in Kehl habe ich weit über meine Erwartung ein gutes Wirtshaus31 ge-
funden, sehr still, reinlich, ungeheure Betten, Forellen und Pfirsichkompott, 
habe dabei an Dich gedacht, liebe Fanny, wie bei allem, was mir gefällt 
oder auch nicht gefällt. Überhaupl gefällt mir's hier sehr schön, obgleich 
keine Gegend ist, nach dem prätensiösen32, vornehmen Baden mit den 
großen Hotels mit Jü,nftausend Kellnern und ebensoviel Klingeln, die den 
ganzen Tag bimmeln. Hier läuten die Glocken33, ein Haufen Bauern in 
weißen Jacken und Pelzmützen kannegießert34 vor dem Hause, andre kom-
men mit Lasten auf dem Kopfe vom Felde herein, und alle sagen guten 
Abend, das ist etwas Jü,r mein idyllisches Gemüt, und man merkt schon der 
Luft an, daß die Berge nahe. Eben läutet es aber zehn, sehr spät für einen 
Kleinstädte,: Gute Nacht; morgen mehr . .. " 

Dieser Briefabschnitt ist für Rebeckas temperamentvollen ]ocker-heiteren 
und dabei nicht unktiti chen Briefstil durchaus typisch. Um so höher ist 
die liebevolle Aufzählung ihrer Kehler Eindrücke zu werten: das gute 
Wirtshaus mit den ungeheuren Betten und seinem offensichtlich wohl-
chmeckenden Essen; die Stille in der Stadt, wo - anders als im lauten Ho-

tel Baden-Badens - allenfalls die Glocken läuten ; die sympathischen Bau-
ern in ihrer charakteristischen Hanauer Tracht, die zwar vor dem Hause 
kannegießern, also offenbar lebhaft politisieren, aber sehr freundlich sind, 
denn alle sagen guten Abend! All dies macht, daß sich Rebecka - wieder-
um anders als im prätensiösem (anspruchsvollem, selbstgefälligem) 
Baden-Baden - in Kehl ausgesprochen wohl fühlt; Das ist etwas für mein 
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Frauenhaus, oberer Teil der 
Wendeltreppe mit Gewölbeschluß. 
Zeichnung von J. Knauth42. 
Aus: Straßburg und seine Bauten. 
Hrsg. Architekten- und Ingenieur-
verein für Elsaß-Lothringen. 
Straßburg, K.J. Trübner, 1894. 

idyllisches Gemüt, obgleich hier keine Gegend ist, womit sie wohJ die fla-
che Rheinebene im Kontrast zur idy.llischen Tallage Baden-Badens meint. 

So zufriedengestellt, beschließt sie diesen Tag zehn Uhr abends sehr spät 
für einen Kleinstädter in Kehl mit einem Gute-Nacht-Gruß für ihre Schwe-
ster und setzt dann diesen Brief einige Tage später mit einem Bericht über 
ihren Straßburg-Besuch fort: 

Gestern früh fuhr ich mit (Sohn) Walter und (Diener) Schuhmacher nach 
Straßburg, vetweilte drei Stunden in, auf und um den Münster herum. 
Schuhmacher wunderte sich, daß der Münster keinen Kranen auf hat35, wir 
hörten die Messe, die Orgel, sahen eine Prozession die Kirche umziehen 
... es war zu schön. Auch Erwins Haustreppe36 sind wir bis oben hinan.ge-
klettert, von der Du so viel erzählt hast . ... 

Rebecka bezieht sich hier auf den begeisterten Bericht ihrer Schwester 
Fanny, die drei Jahre zuvor, im August l 840 auf der Rückfahrt von ihrer 
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großen Italienreise Straßburg mit Münster und Münsterbauhütte (Frauen-
werkhaus) besucht hat. Aus ihrem Reisetagebuch zitiert ihr Sohn Sebastian 
Hensel37: 

Wir fuhren nach Kehl, gingen von dort zu Fuß über die Rheinbrücke, setz-
ten uns in eine Karrete38 und erreichten durch die noch ziemlich lange 
Allee Straßburg und den Münsterplatz ... Nicht weit davon steht Erwin 
von Steinbachs Haus, wovon vieles Alte erhalten ist und unter andern eine 
Treppe, die ein wahrer Edelstein ist. Sie ist schneckenartig gewunden und 
so um ihre Spindel gedreht, daß man von unten bis oben durchsehen kann. 
Da sieht es nun aus, nicht wie ein Kunstwerk, am wenigsten wie ein Bau-
werk, sondern wie ein phantastisches Naturprodukt, wie eine jener wun-
derbaren Muscheln, die turmartig gewunden sind, unbeschreiblich schön. 
Die stützenden Säulchen durchschneiden das Geländer, welches sich astar-
tig darum schlingt. Die Treppe ist in ihrer Art ein ebenso großes Meister-
werk als der Dom.39 

Fanny, ohnehin leicht zu schwärmerischer Begeisterung neigend, zieht hier 
einen schon poetisch zu nennenden Vergleich, um die in der Tat meister-
hafte Wendeltreppe zu schjldem , die natür1ich nicht Meister Erwin, der 
13 18 starb, ondern der Münsterwerkmeister Thoman Uhlberger um 1579 
geschaffen hat. Der Treppenturm lehnt sich in der Südo tecke des Hofes an 
den östlichen Gebäudeteil des heutigen Musee de J'Oeuvre Notre Dame 
an, außen sechseckig, im Inneren aber rund, und darin windet sich die 
Treppe über vier Stockwerke hinweg, um drei schlanke Säulen herum, die 
Mitte freilassend, abgeschlossen mit einem gotischen Rippengewölbe unter 
einer mit gotischem Maßwerk gesicherten BaJu trade (Abb. 2)40. 

Abschließend soll Rebecka noch e inma] zu Wort kommen, die nach dem 
Besuch Straßburgs am Sonntagvormittag mit ihrer kleinen ReisegeseJI-
schaft die Fahrt Richtung Freiburg fortgesetzt hat und dort diesen in Kehl 
begonnenen Brief abschließt: 

... Nachmittags um zwei saßen wir wieder im Wagen und fuhren im schön-
sten Land unter dem schönsten Himmel h;erher ... Freiburg ist ein Para-
dies, der ganze Weg von Kehl an prächtig ... Ich freue mich, Süddeutsch-
land noch recht zu genießen, ehe ich durch die Schweiz und ltalien4 1 viel-
leicht verwöhnt und vornehm geworden . .. " 

So gibt uns dieser Reisebrief Rebeckas in Fortsetzungen nicht nur eine hei-
tere Momentaufnahme von der damaligen Kleinstadt Kehl und ihrer Be-
wohner, sondern er bezeugt auch das Fortwirken des Erwin-von-Steinbach-
Mythos in der Mitte des vorigen Jahrhunderts und dessen Ausweitung auf 
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das Frauenwerkhaus mit seiner kun tvollen Treppe als emer vermeintli-
chen Schöpfung dieses berühmten Münsterbaurneisters. 

Und wir Nachgeborenen dürfen uns heute, mehr als 155 Jahre später, über 
das Lob freuen, das die prominente rei ende Großstädterin, Mitglied einer 
berühmten Familie, der Stadt Kehl und ihren Bewohnern gespendet hat, 
aber auch darüber, daß der Münster und daneben Erwins Haus und Erwins 
Treppe uns bis heute in ih_rer Schönheit erhalten gebl.ieben sind. 
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und Tagebüchern eine Ge chichte der Familie Me ndelssohn von l 729 bis 1847 in zwei 
Bänden zu verfassen, die zu einem beliebten „Deutschen Familienbuch" mit hoher 
Auflage wurde - 1900 gab dessen Solhn Paul Hensel die 10. Auflage heraus. 191 8 er-
schien die 16. Auflage. Eine Fortsetzung stel lt dann Sebas tian Hensels „Ein Lebensbild 
aus Deu tschlands Lehrjahren" dar, ebenfalls herausgegeben von seinem Sohn Paul 
Hensel, erschienen bei G. Reimer, BerUn 1903, 2. Auflage 1911. 

26 Lejeune Dirich let, Gustav ( 1805-1859), Nachfolger de wel.lberühmten Mathematikers 
CarJ Friedrich Gauß (1777-1855) an der Univer ität Göttingen, wohin Diric hlet mit 
Familie 1855 von Berlin aus übers iede lt. 
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27 Fefü M.B. besucht Italien auf seiner großen, zwei Jahre dauernden Europareise 
1830/1831 , Fanny mit Familie und Personal 1839/40. 

28 Ein dritter Sohn, das zwe ite Kind war 1838 mit 13 Monaten verslorben, ein vierles 
Kind wird auf dieser Rei e, 1845, in F lorenz geboren und deshalb auf den Vornamen 
Florentina (Flora) getauft werden. 

29 Kehl hatte damals noch keinen Eisenbahnanschluß, die Ei. enbahnJinie Appenweier-
Kehl wurde erst im folgenden Jahr 1844 eröffnet. Rebecka muß also in der (eigene n) 
Rei ekutsche nach Kehl gekommen sein. 

30 Hensel, S.: Fami lie Mendelssohn, a.a.O., Bd. 2, S. 253 f. 
3 1 Kehl-Stadt und Kehl-Dorf, bis zum Zu arnmenschluß 1910 zwei selbständige politi-

sche Gemeinden, hatten in diesem Jahr 1843 bei 261 1 Einwohnern (5 18 Familien) 414 
Häuser, darunter etwa 25 Wirtshäuser; die vermögende Rebecka wird in e inem der 
komfo1tableren Häu er abgestiegen sein, die an der gepflasterten Hauptstraße gelegen 
waren (Stüwe, H.: Kehl und die Badische Revolution 1848/49. In: Die Ortenau. Veröf-
fentlichungen de Hi lorische n Vereins für Mittelbaden. Offenburg, gleichnamiger Ver-
lag, 78. Jahresband 1998, S. 387 f., dazu mündlic he Mitte ilung). 

32 Prätensiös: Altertümlicb für Prätentiös= anspruchsvoll , selbstgefällig. 
33 Glocken: Der 15. Juli 1843 war ein Samstag, Rebecka chrieb diesen Brief gegen 

Abend, so haben wohl die Kehler Glocken den Sonntag eingeläulel. Dies erklärt aucb, 
warum viele Bauern schon ihre charakteristische Hanauer Tracht (weiße Jacken und 
Pelzmützen) angelegt haben. 

34 Kannegießer: Der eit dem 18. Jabrhunde11 bezeugte, heute wenig gebrauchte Au -
druck für einen politischen Schwätzer bezieht sich auf das Lustspiel des Dänen 
Holberg „Der politische Kannegießer" von 1722, in dem ein ohne Sachverstand politi-
ierender Zinngießer d.ie Hauptfigur i.st. Davon abgeleitet kannegießern = politisierend 

schwatzen. Aus: Duden - das Herkunftswörterbuch. Etymologie der deutschen 
Sprache (Der Duden, Bd. 7), Mannhe im- Wien-Zürich, Dudenverlag, 2. Aufl. , J 989, 
S. 324. 

35 Offenbar wundert s ich der Diener, daß da Münster, das mit nur einem Turm an einer 
Westfassade unfertig und also eigentlich noch in Bau befindlich ist, nicht ebenso einen 
Baukran trägt wie z.B. der unfertige, seit Jahrhunderten in Bau befindliche Kölner 
Dom, der mit seinem Baukran, einem damaligen Wahrzeichen Kölns, ibm besser be-
kannt zu sein cheint a ls das Straßburger Münster. 

36 Erwins Haustreppe: Gemeint ist der Treppenturm mit Wendeltreppe am Ostnügel des 
heutigen Frauenwerk-Hauses. Beide , Hau u111d Treppe, sollen der damaligen Legende 
nach von Meis ter Erwin= Erwin von Steinbac h (Beiname im 17. Jahrhundert hinzuge-
fügt) erbaut worden ein, der Dombaumeister in Straßburg war, urkundlich 1284 (?), 
1293 und 1316 erwähnt, 1318 in Straßburg verstorben; seine Grabinschrift befindet 
sich außen am Pfeiler der Johanniskapelle des Münster . Die be iden Flügel des Fraue n-
werkes sind erst später erbaut worden: 1347 der Ostflügel , renoviert um 1580 und mit 
Treppenturm versehen vom Münsterwerkmeister Hans Thoman Uhlberger (gest. 1608), 
1579 der Westflügel vom gleichen Meister. 
Historisch gesichert ist Meister Erwins Verdie nst, für die große Fensterrose am West-
werk in doppeltem Rahmen eine glanzvolle architektonische Lösung gefunden zu ha-
ben. Besonders seil der Erwähnung bei Goethe (Von deutscher Baukunst 1772) pie lt 
Erwin von Steinbach eine wichtige Rolle in der Geschichte de r Wiederentdeckung der 
mitlelalterlichen, gotischen Baukun l. 

37 Hensel, S.: Familie Mendelssohn, a.a.O., Bd. 2, S. 208 f. 
38 Kan-ete: Altertümliche Bezeichnung für schlechten Wagen, hjer für Pferdekutsche . 
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39 An „ Erwins Haus und Treppe" erinnert sich 30 Jahre später Fannys Sohn Sebastian 
Hensel, der mitten im Deutsch-Französi chen Krieg im Dezember 1870 einen Eisen-
bahntran port mit Weihnachts-Liebes.gaben für die Soldaten an der Front von Berlin 
aus begleitet und Aufenthalt in Straßburg hat. Er schreibt in seinem „Leben bild'· 
(a.a.O., S. 275): ... mein ersrer Gang in Strassburg war der Münsterplarz und auf ihm 
das Haus von Ervin (sie!) von Steinbach mit der wundervollen Wendeltreppe. Ich war 
seil meinem zehnten Jahre, 1840, nichr dagewesen, aber ich fand das Haus soforr. Die-
se Treppe isr in ihrer Arr ein ebenso großes Kunsrwerk wie der Münster. Mil diesem 
letzten Satz zitiert er fa t wörtlich da Reisetagebuch seiner M utter Fanny Hensel. 

40 Im Inneren fast identische Wendeltreppen finden ich z.B . auch in den vier Treppentür-
men de Aschaffenburger Sehlos es Johannisburg (vollendet 16 14), erbaut von Georg 
Ridinger ( 1568-16 16), der ebenfalls aus Straßburg Lammt. 

41 Diese Reise wird über den Genfer See nach Genua, Corno, M aLland, Florenz und Assi-
si nach Rom führen, wo die Familie ein halbe Jahr bleibt und von wo au noch Sizili-
en und Neapel besucht werden. Auf der Heimreise von dort erkrankt das Ehepaar: Re-
becka an schwerer Gelbsucht und ihr M ann an „Römi ehern Fieber". Sie müs en in 
Florenz bleiben, wohin Fanny mit Fami lie von Berlin aus zu Hilfe eill. Dennoch endet 
diese Reise gut, wenn auch viel später als ur prünglich geplant: Rebecka überwindet 
ebenso wie ihr Mann die K rankheit. sie gebiert ein gesundes Kind, ihre er te Tochter, 
und kehrt nach insge am1 mehr als zwei Jahren im August 1845 mit ihren Kindern 
nach Berl in zurück. 

42 Knauth, Johann ( 1864-1924): l n Köln geboren, ab 1890 Tätigkeit in der Straßburger 
Münsterbauhülle, dann 1905- 1920 Straßburger Dombaumeister. Bekam den ehrenvol-
len Beinamen „ Retter der Cathedrale", weil er 1909 die drohende Gefahr des Münster-
turm-Einsturzes (al Folge der Rheinkorreklur ein Nachgeben der verfaulenden Ei-
chenholzfundamente) erfolgreich durch Unterfütterung der Turmlasl bannen konnte. 
Begraben in Offenburg. 
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Ein Hamilton in Hornberg 
Randbemerkungen zu einem Buch von Wilhelm Hausenstein 

Johannes Werner 

Für Kenneth Croose Parry, aus guten Gründen 

Er hieß Frederick Robert Vere Douglas-Hamilton, aber die Hornberger 
nannten ihn, wohl weil es ihnen leichter fiel, den Himmelanton 1• Daß man 
ihn noch immer kennt, verdankt er seinem Neffen Wilhelm Hausenstein, 
der ihn verständnisvo ll , ja liebevoll beschrieben hat2. 

Straight from the horse's mouth ... 

Da liest man, wie der Fremdling, der die älteste Tochter des Bärenwirts 
Baumann geheiratet hatte, in der kleinen Schwarzwaldstadt e ine te ils be-
staunte, teils belächelte Rolle spielte; e i11e geheimnisvolle aber auch, denn 
er lebte in der Nacht und veJ'brachte den Tag meist im Bett. So nahm der 
kleine Wilhelm zunächst nur die Spuren wahr, die der uns ichtbare Onkel 
hinterlassen hatte: Photographien, die ihn zeigten; das feine englische Sat-
telzeug im Stall; die schweren Wasserstiefel ; die Wollsocken; den Spazier-
stock, angeblich aus Tropenholz; die künstlichen Fliegen, die der leiden-
schaftliche Angler e igenhändig herstellte; und den Duft des Beefsteaks, 
das ihm seine Schwiegermutter allabendlich briet. Und wenn sie es ihm auf 
sein Zimmer brachte, kam es manchmal vor, daß er sichtbar wurde und den 
Neffen zu sich rief, ihn auch an der Mahlzeit te ilhaben ließ. Und manch-
mal trat er sogar selber in aller Öffentlichkeit auf: als Reiter und Jäger, als 
Begleiter der Leichenzüge zum nahen Friedhof und dabei dann als Dirigent 
des örtlichen Gesangvereins; und als Kommandant der örtlichen Feuer-
wehr (welches Amt er sich vielleicht aber nur anmaßte oder einbildete). 

Jedenfalls machte der Onkel „eine einzigartige Figur. Mit ausnehmender 
Blässe der Haut und schmal vorstoßender Nase wie aus Elfenbein, mit 
wohlgepflegter Schwärze des Kopfhaars, des Backenbartes und türkisblau-
en Augen von seemänni eher Tragweite des genauen Blicks; in schwarzer 
Samtjacke mit seidenen Einfaßlitzen; die schlanken Schenkel in langen 
Reithosen aus perlgrauem Tuch, den ledernen Steg zwischen Sohlen und 
leicht gespornten Absätzen durchgezogen ; die Handschuhe aus rauchfarbe-
nem Hirschleder, eine falbe Rohrgerte mit Goldknauf locker in den Fin-

529 



Hamilton als junger Mann; 
aufgenommen in Madeira 

gern ; das Haupt mit haJbbartem Hut bedeckt, dessen Rund vom Scheitel-
punkt zur Krempe in vier Felder geteilt war, so daß Blank und Matt mitein-
ander abwechselten: dergestalt setzte sich der Douglas-Hamilton auf der 
Schwarzwälder Kleinstadtstraße als ein über die Maßen distinguiertes Pro-
fi l in Trab"3. 

Kurz vor der Jahrhundertwende zog der Onkel mit der Tante von Hornberg 
nach Stuttgart. Dort hat Hausenstein ihn noch be ucht4 und sich von ihm, 
der etwas gesprächiger geworden war, manches erzählen und auch zeigen 
lassen: Hefte mit mathematischen Formeln und mit Skizzen von Reitpfer-
den, oder einen wappengeschmückten Siegelring. Aber wunderlicher war 
der Onkel auch geworden; er glaubte an streng te Hygiene und eine Diät, 
die vor allem aus Pillen und Pulvern bestand, träumte davon, wieder jung 
und sogar noch regierender Herzog von Hamilton zu werden, und unter-
nahm lange nächtliche Wanderungen über die Feuerbacher Heide . 

. . . and from hearsay 

Soweit das, was Hausen tein aus eigener Anschauung berichtet hat. Die 
Vorgeschichte kannte er nur vorn Hörensagen: der Onkel sei, als Sohn ei-
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Hamilton als Student; 
aufgenommen in Karlsruhe 

nes britischen Diplomaten, in Rio de Janeiro geboren worden; er sei, in 
London oder im Park von Hamilton Palace, vom Pferd gestürzt und habe 
eine Schwäche der Kopfnerven davongetragen, die ihm eine Karriere in der 
Diplomatie oder der Marine unmöglich machte; dann habe er, um gesund 
zu werden, einige Jahre auf Madeira gelebt und in Karlsruhe Mathematik, 
Tiefbau und Eisenbahnwesen studiert; als junger Ingenieur sei er durch den 
Bau der Schwarzwa]dbahn nach Hornberg gekommen und habe beim 
Bärenwitt gewohnt, dort dessen älteste Tochter Jo epbine kennengelernt 
und geheiratet und sie in England und Schottland den Verwandten vorge-
tellt. 

Was ist davon richtig, was falsch? Manches davon wird nie mehr aufzu-
klären sein, aber manches doch. Denn auch außerhalb des Werks von Wil-
helm Hausenstein - das sein schönstes Denkmal ist - hat der Himmelanton 
einige Spuren hinterlassen, mit denen sich seine Vorgeschichte nachzei.ch-
nen, an denen sieb das Hörensagen überprüfen läßt. 
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Of gentle birth 

Josephine (, Dodo ') Baumann als 
junges Mädchen 

Im Jahre 1895 starb Wil1iam Alexander Louis Stephan Douglas-Hamilton, 
l 2. Duke of Hamilton and 9. Duke of Brandon, Marquess of Douglas and 
Clydesdale, Earl of Angus, Arrain and Lannark, Lord Aven, Polmont, 
Machanshire, lnnerdale, Abernethy and Jedburgh Forest, Baron of Dutton, 
Duc de Cbatellerault, erster Peer von Schottland; und mit ihm tarb die er-
ste Linie der uradligen Familie, d ie um 1190 erstmals ans Licht getreten 
war, im Mannesstamm aus5. Freilich gab es eine zweite Linie, die auf ei-
nen Bruder des 5. Duke zurückging. An sie fi el nun der Titel, und zwar an 
Alfred Douglas-Hamilton. Sein Vater Charles Henry hatte sechs jüngere 
Brüder, darunter Sir Frederick, der dem Empire als Berufsdiplomat diente6 

und des en ältester, am 7. Dezember l 843 geborener Sohn eben jener Fre-
derick Robert Vere Douglas-Hami1ton war7. (Er und der neue Herzog wa-
ren somit Vettern ersten Grades.) 

AJs der alte Herzog, der letzte aus der ersten Linie, starb, mochte sich Fre-
derick gewisse Hoffnungen machen, zumal die drei älteren Brüder seines 
Vater auch schon gestorben waren; und noch einmal mochte er hoffen, als 
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der dann erwählte Vetter lange, bis 1903, keine Kinder und dann auch nur 
einen einzigen Sohn bekam. Aber die verstorbenen Vatersbrüder hatten 
zahlreiche Söhne und Enkel hinterlassen, und auch sonst blühte die Fami-
lie allerorten, so daß Frederick als Herzog noch lange nicht in Frage kam. 
Er wäre es wohl gern geworden - aber ob er wußte, wie es um die Hamil-
tons stand? Nicht besser als um die anderen adligen Familien des Landes, 
deren Besitz immer schneller zerrann. Schon der alte, 12. Herzog sah sich 
1882 gezwungen, den gesamten Inhalt von Hamilton Palace für eine bis 
dahin unerhörte Summe zu versteigern ; der Katalog umfaßte über 2000 
Nummern8. Und sein Nachfolger mußte erst über 8000 Hektar Land und 
dann noch einmal eine lange Reihe von Kunstwerken veräußern9 (was Fre-
derick, der Vetter, aber nicht mehr zu erleben brauchte). 

Early lif e & letters 

Wie und wo Frederick aufwuchs, ist unbekannt; aber wenn er, wie zu ver-
muten ist, dem Vater folgte, fehlte es ihm keineswegs an Abwechslung. 
Als sein Sohn geboren wurde, war Sir Frederick, dessen berufliche Lauf-
bahn in Buenos Aires und Montevideo begonnen hatte, in Rio de Janeiro 
beschäftigt; 1846 ging er nochmals nach Montevideo, 1852 nach Wien, 
1853 nach Stuttgart, residierte aber auch in Baden-Baden; 1859 ging er erst 
nach Athen, dann nach Frankfurt und 1862 nach Stockholm. 1867 wurde 
er Generalkonsul10 1872 auch Ministerialresident in Quüo, Ecuador. 

Doch da ging sein Sohn schon eigene Wege. Im Studienjahr 1866/67 war 
Frederick in der Mathematischen Schule am Karlsruher Polytechnikum 
eingeschrieben. In einem Zeugnis vom 4. Juni 1867 wird ihm bescheinigt, 
daß er, al s Schüler des ersten Kurses, am Unterricht in allen Fächern (Dif-
ferential- und Integralrechnung, Trigonometrie, Höhere Gleichungen; Geo-
metrie; Darstellende Geometrie; Physik ; Freihandzeichnen) regelmäßig 
teilgenommen und überall sehr gute Ergebnisse erzielt hat11 • Im Schlußbe-
richt desselben Studienjahrs, am 20. Juli , steht j edoch, bei weiterhin guten 
und sehr guten Noten, daß er an Ostern ausgetreten sei, zumindest aus eini-
gen Fächern; es fehlt auch der übliche Versetzungsvermerk12• Vielleicht 
ging Frederick damals, gesundheitshalber, nach Madeira; sein Aufenthalt 
ist als solcher dadurch be]egt, daß zwei der Photo , die ihn als jungen 
Mann zeigen, den Namen der Insel tragen und den eines J. F. Camacho, 
„Photographe de S.ma. Imperatriz do Brazil Viuva". Ein ganz ähnliches 
Photo wurde von Adalbert Uetz in Karls ruhe, Amalienstraße 28, angefer-
tigt. 

Im Studienjahr 1869/70 tauchte Frederick wieder in Karlsruhe auf, nun-
mehr im zweiten Kurs der Mathematischen Schule, den er in den mathe-
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Zeichnung; 
ohne Datum 

matischen und physikalischen Fächern mit sehr guten Noten abschloß, mit 
au reichenden in Chemie, Mineralogie und Geologie; das Zeugnis stammt 
vom Juli 1870, ohne Angabe des Tags 13. 

Im nächsten Studienjahr, 1870/7 1, war „Vere Hamilton aus Rio de Ja-
neiro", wie er hier immer hieß, in der Ingenieurschule, bei den Bauinge-
nieuren, eingeschrieben. Der Jahresbericht vom 4. Juli 1871 nennt die 
Fächer, die er im ersten Kurs belegt hatte (Fe tigkeitslehre, Hydraulik und 
Wärmetheorie, Mechanische Instrumente, Heizung und Beleuchtung, 
Technische Architektur, Architektonische Formenlehre, Architektonische 
Entwürfe, Freihandzeichnen, Baustilzeichnen, Kunstgeschichte) und die, in 
denen er darüber hinaus ziemlich gute oder gute Leistungen gezeigt hatte 
(Wasser- und Straßenbau, Ma cbinenbau I und Maschinenkonstruktion, 
Steinkonstruktion) 14• 

Doch schon vorher - chon bevor er sein Studium wiederaufnahm - hatte 
Frederick seine Josephine kennengelernt und ihr die beiden Briefe ge-
chrieben, die sich erstaunlicherweise erhalten haben; sie sind es wert, zi-

tiert zu werden. 
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Der erste Brief, geschrieben in Karlsruhe am 18. März 1869, lautet so: 

An den Hornberger Windbeutel. 
Ich, V. Hamilton, durch eines Juden Gnade Herzog einer unentdeckten 
Insel im stillen Ocean, gratuliere dem Kinde zu seinem fünfundzwanzigsten 
Geburtstage 15. 

Liebes Kind! 
Ehre deinen Vater und deine Mutter und deinen Freund Hamilton, auf daß 
du im Frühjahr ein Paar neue Schuhe, eine Crinoline a la mode und ein 
Pf effe rmünzküchelchen bekommest. 
Noch vor kurzem lebte die Kleine im romantischen vielbesungenen 
Schwarzwald: nunmehr weilt sie in den gesegneten Fluren der oberrheini-
schen Tiefebene und da drängt sich mir unwillkürlich die Frage auf- wie 
mag es ihr da wohl gehen? 
Die Freiburger Herrn kenne ich nicht und will sie auch nicht kennen. Ich 
glaube sie sind eine Art Haiden, welche nichts von dem süßen Glück wah-
rer Freundschaft wissen, ihre Phantasie mit Erdichtungen beschäftigen, 
den Schein dessen zur Schau tragen, was sie nicht besitzen, und - Traun! 
ich meine es nicht so schlimm, nein - Ich möchte das Geburtstagskind des-
halb damit behelligen mich dem Herrn Kreisgerichtsrath Weber unbekann-
ter Weise bestens zu empfehlen und dasselbe wolle mir verzeihen, daß ich 
es wage den Namen des hochgesinnten Herrn Franz zu nennen, welcher in 
dem Rufe steht sein treuer Jugendgefährte zu sein. 
Wir alle, meine eigene Wenigkeit, die Gemälde an den Wänden u.s. w. verei-
nigen uns in herzlichem Gruße. Mein dienstbarer Geist blickt mit besonde-
rem Vergnügen um, sich, etwas vermuthend, wovon er nichts versteht; mein 
Pudel bellt entzückt und die Katze schnurrt ihm beipflichtend. Inmitten die-
ser Scene heimischer Glückseligkeit bringen ich und alle die Meinigen den 
aufrichtigen Wunsch dar, daß die kleine Toto unbeschädigt an Leib und 
Seele von dem verderblichen Einfluß jener Freiburger Haiden zurückkeh-
ren möge in die Arme ihrer liebevollen Mama und ihres wohlgeneigten 
Freundes 

Trictrac16 Himmelanton. 

Diesen Namen führte er also schon so frülh. Wa an seinem Brief außerdem 
auffällt, ist die vollkommene Beherrschung der deutschen Sprache und 
auch der deutschen Schrift; ist überdies ein geistreicher Witz - eben das, 
was man im Englischen , wit ' nennt. Dazlll kommt im zweiten Brief, der am 
6. Juli desselben Jahre in Hornberg geschrieben wurde, eine beachtliche 
Begabung auf zeichnerischem Gebiet. Zu einem entsprechenden Bild (mit 
der Unterschrift: Meine liebe Dodoooooo im Bade!!!!) gehört hier der fol-
gende Text: 

535 



Zeichnung aus dem Brief vom 6. Juli J 869 
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Tableaux vivant! ! ! 17 
Die Frau Baumann/8 u. der Naturforscher HimmelAnton besichtigen die 
Bäder in Dürrheim. Frau B.: ,, Was ist denn dns für ein Unthier?" Himmel 
Anton durch das Fernrohr sehend: ,,Aber nein! Das ist ja mein Dodoly -
so mager ist sie, gerade wie eine verdorrte Zwetschge!!!!" 

Und weiter: 
Hät[t] ich doch, wie wollt ich dich den ganzen Tag so fürchterlich ......... 
stopfen wie eine Gans, damit du genießbar wirst!!! 
Meine liebe liebe Dodof 19 

Du w; rst jetzt gewiß lachen. Lachen daifst du schon und sei fröhlich, denn 
hier im Bären-Hause geht wie Schiller sagt kein finstrer Geist, im gegen-
theil, die ganze Familie ist sehr gut gesinnt gegen mich - ja sogar der treue 
Ofentisch, an welchem ich dich, mein Liebchen, oft zu sehen glaube, lacht 
mir freundlich entgegen. 
Du siehst soweit ist Alles gut gegangen und hoffentlich wird uns das 
Schicksal auch weiter helfen. 
Ich wollte ich könnte manchmal Abends ein Bischen bei dir sein und im 
Walde lustwandeln; hier habe ich auch den Wald und ist die Gegend herr-
lich, aber ein gewisses Etwas fehlt mir!!! Nun lebe wohl sei herzlich geküßt 
von deinem treuen Vere. 

Offenbar war Dodo nun zur Kur in Bad Dürrheim, wo sie die bekannten 
Solebäder gebrauchen konnte, während Hami1ton im Hornberger ,Bären' 
wohnte und sich, um den Weg zu ebnen, von seiner besten Seite zeigte. 
Sein Aufenthalt hing wohl mit dem Bau der Schwarzwaldbahn zusammen, 
deren schwierigste Teilstrecke, die von Hausach über Hornberg und Tri-
berg nach Villingen, ab 1865 vorbereitet und 1867 in Angriff genommen 
wurde. Nach einer Unterbrechung, die der Krieg 1870/71 erzwang, wurde 
das Werk weitergeführt und Ende 1873 vollendet20. 

Daß Hamilton e in geschickter Zeichner war, zeigen auch noch ein paar 
Bilder, die sich ebenfalls eher zufällig erhalten haben: darunter ein Stück 
von einem Brief an Dodo, mit dem er wohl auf seine Angelleidenschaft an-
spielt; eine Reihe von karikaturistisch verfremdeten Selbstpo1träts, ein Por-
trät des Bärenwirts und eine Karikatur, betite1t Dein auf immer!, auf seine 
Ehesch]jeßung mit Dodo2 1• Sie fand am 25. Juli 1872 statt, wobei Hamil-
ton als „Eisenbahn-Ingenieurpraktikant" in den Akten erscheint22 . Von da 
an war er nur noch Privatier, erst in Hornberg, dann in Stuttgart23 . Dort ist 
Frederick Robert Vere Douglas-Hamilton, genannt Himmelanton, am 24. 
April 1917 gestorben. Josephine, genannt Dodo, folgte ihm am 19. Februar 
1924 nach. Das gemeinsame Grab des ung leichen Paars befindet sich, noch 
immer, in Stuttgart-Bad Cannstatt auf dem Uffkirchhof24. 
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Porträt von Gottlob Baumann, dem Bärenwirt; ohne Datum 

The right man in the right place 

Das hätte sich Gottlob Baumann auch nie träumen lassen, daß er, der alte 
Demokrat, der Republikaner und Revolutionär von 1848, der für seine 
Überzeugung mit Hab und Gut und beinahe mit dem Leben gebüßt hatte -
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Hamilton im Alter 

daß er einen hohen Aristokraten aus dem Hause der Herzöge von HamiJton 
zum Schwiegersohn bekommen sollte. Für den Himmelanton war diese 
Ehe zwar das, was man eine Mesalliance nannte, aber dergleichen kam in 
seiner Familie nicht eben selten vor. 

Dem jungen Wilhelm Hausenstein erschien der Onkel wie ein Bote aus ei-
ner anderen Welt - aus einem anderen Land, einer anderen gesellschaftli-
chen Schicht. Indem er nicht in den engen Rahmen paßte, indem er ihn 
sprengte, machte er ihn überhaupt erst bewußt. Ohne diese Erfahrung wäre 
Hausenstein nicht geworden, was er war. Mit gutem Grund hat er dem 
Buch über den Onkel (das er seiner Vaterstadt Hornberg widmete) als Mot-
to einen Satz aus Goethes ,Wilhelm Meister' vorangestellt: ,,Jugenderinne-
rungen verlöschen nicht, auch in ihren kleinsten Teilen"25. 

Umso onderbarer übrigens, daß Hausenstein zur englischen Welt zeitle-
bens kein Verhältnis finden konnte, ihr a uch nicht nähertrat. Der Süden, 
und vor allem er, lockte ihn bis ans Mittelmeer und darüber hinaus, der 
Osten bis in den Balkan hinein, der Westen ohnehin - aber im Norden en-
dete fü r ihn die Welt am Strand der Nordsee, ,,auf dem die Quallen und die 
Muscheln, die schwarzen Rocheneier und die Seesterne liegen bleiben"26. 
Also wurde der englische Onkel niemals entzaubert; das Geheimnis, das 
ihn in den Augen des Kindes umgab, blieb gewahrt; j a fast scheint es, als 
habe noch der Erwachsene sieb ängstlich gehütet, es zu lüften. ,,Er war ein 
Mann, nehmt alles nur in allem,/Ich werde nimmer seinesgleichen sehn"27. 
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Thereby hangs a tale 

Doch schon einmal hatten sich die Hamilton durch Heirat mit Baden ver-
bunden, und zwar im selben Jahr 1843, in dem Onkel Vere das Licht der 
Welt erblickte. Damals trat nämlich die Prinzessin Marie Amalie Elisabeth 
Karoline von Baden, die jüngste, 1817 geborene Tochter des verstorbenen 
Großherzogs Karl und seiner Gemahlin S tephanie, in der Mannheimer 
Schloßkirche vor den Traualtar, zusammen mit William M arquess of 
Douglas, dem ältesten Sohn des regierenden 10. Herzogs. Der Großherzo-
gin wollte diese Verbindung um so weniger gefallen, als Marie ihren Wil-
liam erst im Vorjahr in Nizza kennengelernt hatte, kurz nach ihrer Verlo-
bung mit dem Prinzen Karl Egon von Fürstenberg, die nun freilich hinfäl-
lig war. Andere Pläne hatten sich schon früher zerschlagen: so e twa mit 
dem Herzog von Leuchtenberg, dem Herzog von Braunschweig, dem 
Großherzog von Hessen, dem Fürsten von Hohenlohe-Langenburg - und 
mit Louis Napoleon, dem Sohn des holländischen Königs Louis Bonaparte 
und seiner Gemahlin Hortense, der sogar um Maries Hand angehalten hat-
te, aber von der Großherzogin abgewiesen worden war. 

Nun wurde aus Marie eine Marquise und, als der 10. Herzog starb, auch ei-
ne Herzogin von Hamilto n. Sie lebte einmal hier und einmal da, oft auch in 
Paris, wo ihr unvergessener Louis Napoleon 1852 den Kaiserthron bestieg. 
Und in Paris starb 1863, durch e inen Sturz nach einem Sektgelage, Herzog 
Willian1~ während seine Le iche, von den beiden Söhnen begleitet, auf e i-
nem kaiserlichen Kriegsschiff von Cherbourg nach Glasgow und dann 
nach Hamilton Palace gebracht wurde, zog sieb die Witwe nach Baden-Ba-
den zurück. Ihre dortige, glanzvolle Hofhaltung - im Palais Hamilton in 
der Sophienstraße - und vor allem ihr Marstall nach englischer Art waren 
weithin berühmt. lnuner mehr fühlte sie sieb aber zum nahen Kloster Licb-
tental hingezogen, das sich über ihre häufigen Besuche und Geschenke 
freuen durfte. Marie wurde selbst noch katholisch und, nach ihrem Tod im 
Jahre 1888, in der LichtentaJer Fürstenkapelle aufgebahrt und schließlich 
in e inem eigens errichteten Anbau beigesetzt28. Ihr äl terer Sohn29, der 12. 
Herzog, starb 1895 (worauf, wie gesagt, der Titel an die zweite Linje fiel -
und ganz in die Nähe von Onkel Vere, dem Douglas). 

Anmerkungen 
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Das engli ehe Hamilton verwandelte s ich in Himmelanton nicht anders als etwa an-
gels. arblast (von lat. arcubalista) in Arrnbru t, norw. fjeldfros in Vie lfraß, pers. ka-
rnerbad in Kummerbu nd, frz. valise in Felleisen u w.; man ersetzte das unver tändl iche 
fremdsprachliche Wort durch ein eigenes, ähnlich klingendes mit allerdings ganz ande-
rer Bedeutung. Für diese sogenannte ,Volksetymologie' ließen sich noch viele Beispie-
le finden. 



2 Vgl. Wilhe lm Hausenstein, Onkel Vere, der Douglas, oder Die Geschichte eines 
Spleens, in: W.H ., Buch einer Kindheit. Zehn Erzählungen. Frankfurt a.M. 1936, S. 
125-162; ders., Onkel Vere, der Douglas oder Die Geschichte e ines Spleens. Frei-
burg/München 1957. - Daneben auch: Johanrn Armbruster (d.i. Wilhelm Hausenstein), 
Lux Perpetua. Summe eines Lebens aus dieser Zeit. Er ter Band (= Geschichte einer 
deutschen Jugend aus des neunzehnten Jahrhunderts Ende). München 1947, be . S. 
45-50. - Die hier fo lgende Zusammenfassung kann Hausensteins eigene Beschreibung 
nicht im entferntesten ersetzen, wi ll vielmeb1· auf s ie hinweisen als auf eine L ektüre, 
die noch immer lohnt. 

3 Lux Perpetua S. 48. 
4 Daher hing für ihn ,.die halbe Jugend an die er Stadt; Erinnerungen an meine ersten 

Schulfe1ien s ind mit ihr verbunde n" (Wilhelm Hausenstein, Das gedeihliche Stuttgart. 
I.n: W.H., Drinnen und draußen. Ein Tagebuch über Landschaften und Städte, Tiere und 
Men chen. München 1930, S. 190-199; hier S. 190; vgl. auch S. 197). 

5 Vgl. Genealogisches Handbuch des Ade ls. Fürstliche Häuser lll. (Limburg 1955), 
S. 359-366. 

6 Nicht zu verwech e in mit Charles Joseph Hamfäo n ( 1779-1856) aus derselbe n zwei-
ten Linie, ,,sornetime Envoy Extraordinary and Minister Plenipotenti ary at Brazi l", der 
ke ine Nachkommen hatte (vgl. Burke's Peerage, Barone tage and Knightage. 1970, S. 
1215-1216). 

7 Nach der familiären Überlieferung, den Karlsruher Schülerlis ten (GLA 448/250 und 
448/253) und den Hornberger Standesbüchern wurde er in Rio de Janeirn geboren, 
nach dem GHdA (s.o.) hingegen in London; dort heißt es wiederum, daß seine Ehern, 
Sir Frederick D.-H. und Marina Norton, am 25. Februar 1843 in Rio geheirate t hätten. 
Frederick hatte noch drei jüngere Geschwister: Anna Marina Augusta (*London 1845). 
Augustus Mailland Ronald (*Buenos Aires 1847) und Archibald Do uglas Schomberg 
(*Frankfurt a.M. 1861). 

8 Vgl. David Cannadine, The Decl ine and Fall of the British Aristocracy. New 
Haven/London 1990, S. 11 3. 

9 Ebd. S. 1 09, l I 5. 
10 Vorher war er, abwech elnd, entweder Legationssekretär oder Geschäfts träger gewe-

sen. 
11 GLA 448/1045. 
12 GLA 448/1038. 
13 GLA 448/104 L. - Daß das Karlsruher Polytechnikum e.inen guten Ruf genoß, zeigt der 

Z ustrom, den es von weither hatte. Die jungen Männer, die, zugleich mit Frederick, im 
Studienjahr 1869/70 die mathematische Schule besuchten. kamen nicht nur aus vielen 
Orten Bade ns, sondern etwa auch aus Frankfurt, Köln, Kiel, Hamburg, Rostock, Le ip-
zig, Danzig; aus Ba el, Maastricht, London; aus Prag, Preßburg, Warschau, Be lgrad, 
Riga, Reval, Moskau, Kiew, St. Peter burg, Odessa, Archangelsk und andere n östli-
chen Orte n. 

14 GLA 448/ 1648. 
15 Nach den Hornberger Standesbüchern wurde Josephine Baumann zwar am 18. Män, 

aber im Jahre 1845 geboren. (Ein Irrtum i t insofern ausgeschlossen, als ihr Bruder 
Christian Friedrich 1844 und ihre Schwester Nannette Mathilde 1846 geboren wur-
den.) Hal Hami.lton ich also verrechnet, oder hat er den Tag der Geburt als Geburtstag 
mitgezählt? 

16 Eigentlich frz. Bezeichnung für ein Brett- und Würfe lspiel; ein Anklang an ,Frederick '. 
17 Richtig: Tab leau. 
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18 Die alte Bärenwirtin, Josephines Mutter. 
19 Der Dodo war ein großer ausgestorbener Vogel auf Mauritius und hatte seinen Namen 

von port. doudo, Einfaltspinsel. Da Hamilton aus Brasilien kam, wo man Portug iesisch 
spricht, hat er dies gewiß gewußt, auch wenn der Name schon auf ,Dodos· Kindheit 
zurückgehen mag. 

20 Vgl. Albert Kuntzemüller, Robert Gerwig. Ein Pionier der Technik. Fre iburg L949, S. 
79-134. - Die Bauakten über j ene Te ilstrecke (GLA 237/1 6648, 42 1/385-387) ne nnen 
den Name n Hamiltons anscheinend nichl. 

2 1 Die hier herangezogenen Bilder und Brie fe befinden sich sämtlich in der Wilhelm-
Hausenste in-GedenksLärte in Homberg, die auch Hausensteins Korrespondenz (in Ko-
pien), seine Bücher, Möbel und andere Gegenstände aus seinem Besitz verwahrl. Unter 
anderem is t da ein kleines, buchartig aufklappbares Schmuckstück, das ein Doppe l-
bildnis von Tante Dodo und Onkel Vere enthält. Von Onkel Vere rühren außerdem 
noch eine goldene Taschenuhr (J.W. Benson, 25 Old Bond Street, London) und ein 
Buch mit dicken Filzblättern her, in das die künstlichen Fliegen mit ihre n Häkchen ein-
geheftet ind; ebenso ein vergilbter Brie fumschlag, der auf der Rüc kseite e in geprägtes 
Staatswappen trägt (Devise: ,,Dieu et mon Droit") und auf der Vorderseite die gedruck-
te Aufschrift: ,,Her Majesty's Principal Secretary of State for Foreign Affa ir , Fore ign 
Office, Whitehall , LONDON, S.W." 

22 Und zwei Jahre später heiratete e ine andere Schwester Dodo , Sophie Ju tine Emma, 
den Ingenieur Otto Theodor Bailher, der die Hornberger Eisenbahnbrücke, Vorgänge-
rin des heutigen Viadukts, erbaute. Er hatte wohl auch im ,Bären ' verkehrt. (Sophie 
war - einen totgeborenen Knaben mitgezählt - das fünfte Kind der Baumanns; das 
sechste und letzte war dann Clara, die Mutter Hausenstei.ns.) 

23 Daß die Ehe kinderlos blieb, führten die Hornberger angeblich darauf zurück, daß er zu 
viele Nächte beim Fore llenfischen in der Gutach verbrachte. 

24 Nr. 70/904, Abt. 4, Reihe l , Nr. 4. 
25 Nicht nur der Onkel, sondern auch der Vater war eine geheimnisvolle Ge tall, die ihren 

Schatten über Hausenste ins Lebensweg warf; vgl. Johannes Werner, Der Vater. Über 
Wilhelm Hausenstein , den ä lteren, in: Die Ortenau 76 ( 1996), S. 527-536. 

26 Wilhelm Hausen.S'tein, James Ensor, in: W.H. Meister und Werke. Gesamme lte Aufsät-
ze zur Geschichte und Schönhe it bildender Kunst vom Mitte lalter bis zur Gegenwarl. 
München 1930, S. 198-204; hier S. 200. 

27 Hamlet (1,2) über seinen Vater. 
28 Vgl. Maria Deodata, Frauenklo Ler l.ichtenta l. Geschichte, Kirc hen und Allertümer. 

Lichtental 1915, S. 2 19-221; M . Agnes Walters, Marie, Herzogin von Hamilton. 
1817-1888, in: Die O1tenau 34 (1954), S. 57-64. 

29 Der j üngere scheint schon vorher gestorben zu sein. Die Tochter Mary Victo ria heirate-
te den Erbprinzen Albert von Monaco und, nachdem dje Ehe für nichtig erklärt worden 
war. den ungarischen Grafen Tas ilo Festelics von Tolna. 

*Für fre undliche Auskünfte dankt der Ve rf. vor allem der Tochter von Wilhelm Hausen-
stein, Renee-Maiie Parry Hausenstein in Gainesville/Florida; weiterhin Anthony R.J.S . 
Adolph von ,Achievements' in Canterbury; H. Ba ldermairn vom Garten- und Friedhofsamt 
Stuttgart; Christiane und Derek CrabLree in Canterbury; Dr. S igmund von Grune lius in 
Königsdorf; PD Dr. Klaus-Peter Hoepcke vom Universitätsarchiv Karlsruhe; Rachel 
O'Flynn vom Library & Records Department des Foreign & Commonwealth Office in 
Hanslope, Milton Keynes; H. Reeb vom Bürgermeisteramt Hornberg; de m Genera llande -
archiv Karlsruhe. 
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Ein Ettenheimer Bauernbub wird vom Kaiser in den 
erblichen Adelsstand erhoben 
Zum l 00. Todestag des Geschichtsschreibers 
Johann Baptist von Weiß 

Bernhard Uttenweiler 

Au Anlaß des hundert ten Todestage von Johann Baptist von Weiß, dem 
„berühmtesten Sohn der Stadt Ettenheim", wie er immer wieder genannt 
wird, fand am 7. März 1999 im Bürger aal des Rathau es in Ettenheim in 
Anwe enheit eine Enke l John Frederich von Weis aus Salem im Staate 
Massachusetts, USA, eine kleine Gedenkfeie r statt, zu der Bürgermeister 
Bruno Metz die Nachkommen der Sippe Weiß eingeladen hatte. Im Mitte l-
punkt dieser Feier tand ein Vortrag über Johann Bapti t von Weiß, der am 
17. Juli 1820 in Ettenheim in der Westlichen Ringstraße, damals noch 
„Hintere Ga s" genannt, zur Welt kam und am 8. März 1899 in Graz als 
berühmter Ge cbicht professor starb, nac hdem er schon zehn Jahre zuvor 
vom Kaiser in den erblichen Adelsstand erhoben und 1892 als lebensläng-
1 iche Mitglied in da österrei.chische Herrenhaus berufen worden war. In 
der Tat ein märchenhafter Auf tieg eines einfachen, trebsamen und aufge-
weckten Bauernbuben aus Ettenheim. Es ist äußerst interessant, den Höhen 
und Tiefen im Leben weg dieses außergewöhnlichen Ettenheimers nachzu-
gehen und dabei fe tzustel Jen, in welch tarkem Maße er chon in e iner 
Kindheit durch Berichte seiner Eltern über Kardinal Rohan und den Her-
zog von Enghien mit der fran zösischen Ge chichte in Berührung kam, e ine 
Erfahrung, die in e inem großen Werk, der 22bändigen Weltge chichte, in 
vie lfält iger Weise ihren Niederschlag fand. 

Während John Frederich von Wei au den USA ein direkter Nachkomme 
von Johann Baptis t von Weiß ist, leben in Ettenheim nur noch Nachkom-
men von e inem jüngeren Bruder de Histo rikers. Der erste namentlich be-
kannte Vertreter der Sippe Weiß i t der vor 1689 in Baden-Baden geborene 
Strumpfstricker Salo rnon Weiß. Des en Sohn Caspar Weiß kam am 10. 
April 1737 in Baden-Baden zur Welt und e rle rnte wie ein Vater das Hand-
werk des Strumpfstricker . Er verheiratete ich am 19. November 1764 in 
Ettenheim mit Maria Anna Mayer, deren Vater ebenfalls Strumpfstricker 
war. Im Jahre 1765 wurde Caspar al Fremder ins Ettenheimer Bürgerrecht 
aufgenommen 1• Sein Sohn Ignaz Weiß (der Ältere), ,,Stricker-Nazi" 
(Stricker-Ignaz) genannt, war, wie e in Übername verrät, dem Beruf e ines 
Vaters und Großvaters treu geblieben. Er wurde 1783 geboren und heirate-
te 18 17 Maria Barbara Jäger, die Tochter eine Ettenheimer „Säckler ". 
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Portrait von Professor D,: Johann 
Baptist von Weiß aus dem ersten 
Band der Weltgeschichte, vierte 
Auflage, von 1896. 

Nicht ganz drei Jahre nach der Hochzeit kam Johann Baptist, der spätere 
Geschichtsschreiber, als erste von zwölf Kindern zur Welt2. Ihm folgten 
am 9. Februar 1824 ein jüngerer Bruder Ignaz und scWjeßlich am 17. Fe-
bruar 1826 noch Wilhelm. Über die anderen Kinder ist nichts Näheres be-
kannt. Von dem 1824 geborenen Bruder Ignaz stammen die Ettenhe imer 
Verwandten ab, die es allerding in direkter Linie mit dem Namen Weiß 
nicht mehr gibt. Die 1867 geborene Tochter Rosa he iratete den Seiler-
meister Max Frey, und so kam das Geburtshaus de Historikers in der 
,,Hinteren Gass" in den Besitz dieser Familie. 

An seinem Geburtshaus in Ettenheim wurde 1920 eine Gedenktafel 
angebracht 
Über da Leben von Johann Baptist von Weiß zu berichten ist relativ ein-
fach, da genügend gedruckte Biographien vorliegen. Auf die 1949 in Wien 
erschienene Dissertation, die leider noch nicht eingesehen werden konnte, 
soll hier wenigstens hingewie en werden3. Ettenheim er Heimatforscher 
widmeten ihrem großen Vorbild zwar keine größere Publikation, doch ha-
ben sie auf verschiedene Art und Weise dafür gesorgt, daß er nicht in Ver-
gessenheit geriet. 
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Qlrburls~aus bes .ljlflorihrrs Jo~nnn 23aptift 11. Wrib. 
Aus der Ettenheimer Zeitung vom 
17. Juli 1920 

Als am 18. JuJj 1920 die Mitgliedergruppe Ettenheim im Historischen Ver-
ein für Mitte1baden gegründet wurde und die Hauptversammlung des Ge-
samtvereins aus diesem Anlaß in Ettenhe im stattfand, wurde am Geburts-
haus von Johann Baptist von Weiß in der Westlichen Ringstraße eine in-
zwischen kaum beachtete, aber dennoch wichtige Gedenktafel mit folgen-
dem Text angebracht: 

„Geburtshaus 
des Geschichtsschreibers 

Hofrat Dr. Johann Baptist von Weiß 
geboren am 17. Juli 1820 

gestorben am 8. März 1899 in Graz." 

In der Ettenheimer Zeitung vom 17. Juli 1920 wurde zum hundertsten Ge-
burtstag eine von dem Volksschriftsteller F. Dor verfaßte Biographie mit ei-
ner Zeichnung von J. B. von Weiß und seinem Geburtshaus veröffentlicht, 
die 1995, als die Ettenheimer Mitgliedergruppe ihr 75jäbriges Bestehen fei-
erte, im Ettenheimer Stadtanzeiger wieder zugänglich gemacht wurde. 

Einen lebendigen Eindruck von jener Hauptversammlung in Ettenheim 
vermittelt eine stimmungsvolle Beschreibung im Jahresbericht der 
,,Ortenau" von 192 1: 
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Es ist 1 Uhr geworden. Im, großen Saale zum „Lamm" versammeln sich 
Gäste und Einheimische zu einem einfachen aber kräftigen Mittagsmah-
le. An der Spitze der Hufeisentafel präsidiert die ehrwürdige Matronen-
gestalt der Tochter und langjährigen Sekretärin des Historikers Weiß, 
dem auf den Nachmittag eine besondere Ehrung zugedacht ist. Gegen 
3 Uhr bewegt sich unter den Klängen der Musik der Festzug vom Rat-
haus durch die fahnengeschmückten Straßen zur „Hinteren Gasse". Ein 
kleines weißgetünchtes Häuschen mit schmucken grünen Fensterläden ist 
das Ziel des Zuges. Hier ist am 17. Juli 1820 ein großer Sohn Ettenheims, 
der Geschichtsschreiber Johann Baptist von Weiß, geboren worden. Das 
Monumentalwerk seiner 22bändigen Weltgeschichte verkündet heute 
noch seinen Ruhm. Am 8. März 1899 schlossen sich die Augen des Nim-
mermüden zum ewigen Schlummer. Ein weihevoller Männerchor leitet die 
Gedächtnisfeier ein. Die Erinnerungstafel wird enthüllt. Universitätspro-
fessor Göller= Freiburg besteigt die Rednertribüne. Mit feurigen, tempe-
ramentvollen Worten schildert er Leben und Schaffen des großen Toten . 
. . . Vertreter der Behörden sprechen. Ein Neffe dankt im Namen der An-
verwandten des Gefeierten. Wiederum erklingt ein frischer Männerchor. 
Und die eindrucksvolle Feier ist zu Ende. 

Eine zweite Ehrung wurde Johann Baptist von Weiß am 13. Dezember 
1946 zuteil, als die Altdorfer Straße in J.-B.-von-Weiß-Straße umbenannt 
wurde. 

Es war schließlich Dr. Ferdinand, der im Ettenheirner Heimatboten vom 
16./17. Dezember 1949 wieder an Johann Baptist von Weiß erinnerte und 
zu seinem 50. Todestag eine ausführliche Biographie veröffentlichte, die 
schon 1899, kurz nach dem Tod von Professor Weiß, in den Historisch-
politischen Blättern für das katholische Deutschland unter dem Titel „Der 
Geschichtsschreiber J. B. von Weiß" erschienen war. 

Die Bedeutung J. B. von Weiß zeigt sich auch darin, daß seine Lebensbe-
schreibung schon zu Lebzeiten in das Biographische Lexikon des Kai-
serthums Oesterreich von 1886, dann in die Badischen Biographien von 
1906 und schließlich 1910 in die Allgemeine Deutsche Biographie aufge-
nommen wurde. 

,,Ein Sohn schlichter Landleute, die eben ihr Auskommen hatten" 

Die älteste gedruckt vorliegende Biographie ist somit 1886 im Biographi-
schen Lexikon des Kaiserthums Oesterreich erschienen, also schon 13 
Jahre vor dem Tode von Johann Baptist von Weiß. Darin wird seine 
Kindheit besonders ausführlich behandelt, und ie enthält auch sehr viele 
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persönliche Details aus seinem Leben, was den Schluß nahe legt, daß er an 
der Abfasssung mitgewirkt oder hierfür zumindest eigene biographische 
Aufzeichnungen zur Vedügung gestellt hatte. Die folgenden Auszüge 
stammen somit vermutlich aus seiner eigenen Feder: 

Ein Sohn schlichter Landleute, die eben ihr Auskommen, das heißt, so viel 
Feld, Reben und Wiesen hatten, als zu einer anständigen Haushaltung 
nothwendig ist. Er wurde schon als Knabe mit den Ereignissen der franzö-
sischen Revolution bekannt: denn nach Ettenheim, welches nicht nur nicht 
allzu fern von der französischen Grenze liegt, sondern auch zum Bisthum 
Straßburg gehörte, zog sich einst Cardinal Rohan, nach der berüchtigten 
Halsbandgeschichte vom Hofe verbannt, zurück und dort hielt sich auch 
der unglückliche Herzog von Enghien auf, bis Napoleon ihn abfangen und 
nach Vincennes bringen ließ. Auch kam der Cardinal, der übrigens in Et-
tenheim bald beliebt wurde, hin und wieder in das Haus der Großeltern 
unseres Weiß. Alles Momente, welche die Erinnerung an eine so ereigniß-
und folgenreiche Zeit, wie es die der französischen Revolution war, leicht 
wachriefen und, nachdem sich noch Lecture hinzugesellte, bleibende Ein-
drücke im Knaben hinterließen. 
Johann Baptist sollte auch Landmann werden, wie es sein Vater war, und 
so weit zurück man denken konnte, seine Vorfahren gewesen. 
Er fügte sich auch ganz gut darein und half frühzeitig dem Vater bei der 
schweren Arbeit im Felde und im Weinberg. Dabei herrschte im Elternhau-
se ein christlich frommer Ton, wie es in jenen Tagen Brauch war und auch 
heute beim Landmann ziemlich oft vorkommt. 
Zu Erholung horchte er aber auf die Geschichten, welche ihm die Mutte,; 
eine ebenso fromme als herzensgute Frau, von Robinson und Andern er-
zählte, wobei es an gründlicher Rührung seinerseits nicht fehlte. Wenn er 
nicht die Schule besuchte, arbeitet er von Früh- bis Spätjahr in Feld und 
Wald. Bei dieser Beschäftigung lernte er die Volkssagen des daran reichen 
Landes frühzeitig kennen4. 

,,Die Bewohner von Ettenheim leben dem Ackerbau" 

In dieser Biographie sind die Lebensstationen des kleinen Johann immer 
wieder mit den bekannten geschichtlichen Ereignissen um Rohan und Eng-
hien, die sich im Ettenheim des 18. und frühen 19. Jahrhunderts abspielten, 
verknüpft. Liest man nun andererseits seine Ausführungen in der Weltge-
schichte, begegnet man dort auch recht häufig seinem Ettenheim, das ihm 
in lebendiger Erinnerung geblieben war. Man merkt, daß ihm dieses Städt-
chen, seine Heimat, doch sehr am Herzen lag, und er in kindlicher Verbun-
denheit Ettenheim und seinen Bewohnern in diesem großen Werk ein Denk-
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mal setzen wollte. So schreibt er im Kapitel „Enghien in Ettenheim" im 20. 
Band der Weltgeschichte über den Herzog von Enghien und seinen dorti-
gen Aufenthalt: ,,In Ettenheim fühJte er sich auch von der Liebe seiner Be-
wohner umgeben. Wer ein gutes Herz bat, der findet wieder gute Herzen. -
Wie oft hat der Schreiber dieser Zeilen als Knabe in Ettenheim von alten 
Leuten, die den Prinzen kannten, die rührendsten Schilderungen gehört, 
wie leutselig er war, wie heiter, wie witzig und voll guter Einfälle, und wie 
er trotz eine dürftigen Einkommens noch Wohlthaten spendete; stets un-
ter Thränen sprachen sie von seiner Verhaftung und seinem unverschulde-
ten Tod5." Wenige Zeilen weiter findet man ein von Heimatliebe erfülltes 
Lob für seinen Geburtsort: Auch Ettenheim Liegt malerisch an einem 
Ausläufer der Berge des Schwarzwaldes. Von weitem her sieht man schon 
die Kirche emporragen, die auf einem Hügel am südlichen Ende der Stadt 
thront; sie ist hoch und weit, am Sonntag aber dicht besetzt von der from-
men Gemeinde. Und liebevoll klingt die folgende Beschreibung der hei-
matlichen Landschaft, die der Bauernbub in allen Jahreszeiten natur-
verbunden erlebt hatte. Geradezu poeti sch drückt er seine Liebe zur Etten-
heimer Bevölkerung und seine Hochachtung vor ihrem Fleiß mit dem wun-
derschönen Bild von der geordneten Regsamkeit des Bienenstocks aus: Die 
Bewohner von Ettenheim leben dem Ackerbau. Der fruchtbare Boden lie-
fert durch ihre Emsigkeit reichen Ertrag. Im Juni ist ein Wald von blühen-
den Bäumen und wogenden Saaten um die Stadt zu sehen, zur Zeit der 
Ernte und des Herbstes eine geordnete Regsamkeit wie in einem Bienen-
stock. 

,,An Entbehrungen alJer Art fehlte es nicht" 

1831 ließen die Eltern trotz großer Bedenken den jungen Johann da Gym-
nasium in Offenburg besuchen, nachdem der Ettenheimer Kaplan. dem 
kleinen Mini tranten zuvor Latein tunden erteilt hatte. Offenburg als Schul-
ort war deswegen nötig, weil es damals in Ettenheim noch kein Gymnasium 
gab, das erst zehn Jahre später, nämlich 1841 , gegründet wurde. Als 1833 
sein Vater starb, ließ ihn die Mutter nicht mehr gehen. Es waren ja viele 
Kinder zu versorgen, das Geld war knapp und reichte kaum zum Leben, 
und schon gar nicht für die auswärtige Unterbringung. Außerdem brauchte 
sie jetzt nach dem Tode des Vater die Hilfe des Dreizehnjährigen für die 
Landwirtschaft um so nötiger. Glücklicherweise wurde sie von Nachbarn 
überredet, dem begabten Jungen doch ein Studium zu ermöglichen. Als Jo-
hann Baptist erklärte, er werde durch Stundengeben seinen Unterhalt selbst 
verdienen, ließ sie ihn erneut, wenn auch ungern, nach Offenburg ziehen. 

Der österreichische Biograph notiert: ,,An Entbehrungen aUer Art fehJte es 
nicht, er litt Hunger und Kälte, auch manche Demüthigung, aber über Al-
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les hoben ihn ernster Wille, Zuversicht und Gottvertrauen hinweg; er rang 
sich durch alles Ungemach." 1838, inzwischen 18 Jahre alt, verließ er als 
erster Preisträger das Offenburger Gymnasium. Danach besuchte er in 
Freiburg das Obergymnasium, wo er bei der Abschlußfeier eine eindrucks-
volle lateinische Rede über PJatons Beweis für die Unsterblichkeit der 
Seele hielt6. 

Mit 26 Jahren Universitätsdozent in Freiburg 

Was soll ein so hochbegabter, fleißiger und strebsamer junger Mann stu-
dieren? Er selbst neigte zur Rechtswissenschaft oder zur Medizin. Seine 
fromme Mutter jedoch wünschte sich freilich einen Priester in der Familie. 
So begann er 1841 in Freiburg theologische und philosophische Vorlesun-
gen zu hören. Vor dem geplanten Eintritt ins Priesterseminar ging er aller-
dings für ein Semester nach Tübingen, dann nach Heidelberg und schließ-
lich studierte er Kunstgeschichte in München. 1844 bekam er eine Stelle 
an der Realschule in Freiburg und bereitete sich nebenher auf das Staatsex-
amen der Philologie vor. 21 Tage dauerte im Spätjahr 1845 dieses Examen 
in Karlsruhe. Er bestand es als erster unter zwölf Kandidaten. Die Prüfun-
gen erstreckten sich auf Latein, Hebräi e h, Französisch, Englisch und auf 
Geschichte. Statt Priester zu werden, dachte er jetzt an eine Universitäts-
karriere. 

Nach dem überragenden Prüfungsergebnis in Karlsruhe erhielt Weiß von 
der badischen Regierung den Auftrag, in Freiburg Vorlesungen über Welt-
geschichte zu halten. Da er aber noch keine Dissertation und schon gar kei-
ne Habilitationsschrift vorweisen konnte, ließen ihn die etablierten Profes-
soren in Freiburg nicht zu. Erst nachdem er eine Arbeit über den Philoso-
phen Leibniz und dann über die „Geschichte der Geschichtsphilosophie" 
vorgelegt hatte, konnte er 1846 seine Lehrtätigkeit an der Universität Frei-
burg mit einer Vorlesung über alte Geschichte beginnen. Mit 26 Jahren war 
Weiß also schon Universitätsdozent. Se in erstes Buch, die „Geschichte 
Alfreds des Grossen" brachte er 1852 heraus, zu einem Zeitpunkt, als er 
noch in Freiburg lehrte. 

,,Revolutionäre Träume gehörten nicht in seine Welt" 

Von den politischen Ereignissen der Jahre 1848-49 blieb der junge Dozent 
in Freiburg nicht unberührt. AJs 1848 aus Freiburg eine Adresse an das 
Frankfurter Parlament zugunsten des preußischen Kaisertums abging, 
schickte er einen eigenen, mit viel mehr Unterschriften versehenen „groß-
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deutschen" Entwurf für e in Kaisertum unter Führung Österreichs nach 
Frankfurt. Ein Deutschland ohne Österreich konnte er sieb nicht denken. 
Seine an den bestehenden politischen Verhältnissen fe thaltende reaktionäre 
Gesinnung, aber auch sein Mut zeigten sich insbesondere, als die Revo-
lutionäre 1848 die badische Republik ausriefen, und die bisher großher-
zoglichen Beamten und Universitä tsprofessoren nun der neuen Revoluti-
onsregierung huldigen mußten. Als einziger verweigerte er den Eid. Noch 
schlimmer, er veröffentlichte im „D eut chen Volksblatt" in Stuttgart schar-
fe Briefe gegen die Revolution. Seine Korrespondenz wurde abgefangen. 
Als er von der drohenden Verhaftung erfuhr, setzte er sich rechtzeitig nach 
S tuttgart ab. Während die Revolution auch in Ettenheim zahlreiche aktive 
Mitkämpfer fand, lehnte der Ettenheimer Weiß die Revolution ab, denn 
,,Revolutionäre Träume gehörten nicht in seine Welt7 ." Nach Wiederher-
stellung der alten politischen Ordnung in B aden durch die preußischen 
Truppen kehrte er nach Freiburg zurück und übernahm dort 1850 die Re-
daktion der regierungstreuen ,,Freiburger Zeitung". 

Ungeachtet seines kämpferischen, wenn auch sehr konservativen Auftre-
tens gegen die Revolution von 1848 bekam er dennoch bald Schwierigkei-
ten 1nit der großherzoglichen Regierung. In der „Freiburger Zeitung" ver-
trat er die Position von Erzbischof Hermann vo n Vicari , der 1852 beim 
Tode des protestantischen Großherzogs Leopold einen Trauergottesdienst 
im katholischen Münster in Freiburg abgelehnt hatte. Die Veröffentlichung 
eines scharfen Artikels zu diesem Thema führte zu Maßregelungen gegen 
Weiß. E r wurde zu acht Tagen Gefängnis und 50 Gulden Strafe verurte ilt. 
Eine Berufu ng wurde abgelehnt, ein Gnadengesuch wollte er nicht stellen, 
also trat er die Gefängnisstrafe an8, die aber eher e iner „Reihe von Festge-
lagen" glich9 . 

Aus Baden hinausgeworfen, in Graz mit offenen Armen empfangen 

Noch im Gefängnis e rre ichte ihn die Berufung auf einen Lehrstuhl der Ge-
schichte an der Universität Graz, die offenbar durch die Bekanntschaft mit 
dem kaiserlich österreichischen Gesandten von Philippsberg, den er in 
Freiburg kennengelernt hatte, zustande geko mmen war. Am 5. Mai 1853 
legte er an der Grazer Universität seinen Dienste id ab10. Vo n seinem neuen 
Wirkungsort aus schrieb er an seinen Bruder : Aus Baden bin ich mit einem 
Fußtritt hinausgewo,fen worden, in Österreich nimmt man mich mit offe-
nen Armen auf11 . 

Neben seiner Lehrverpflichtung unternahm er viele Reisen, unter anderem 
auch mit Erzherzog Karl Ludwig, dem Bruder von Kaiser Franz Joseph. 
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Weiß hatte für zwei Jahre die ehrenvolle Aufgabe, dem Erzherzog Vorträge 
über die allgemeine Geschichte zu halten. Viele Bände der Weltgeschichte 
widmete er seinem Schüler: ,,Seiner kaiserlichen Hoheit dem durchlauch-
tig ten Herrn Karl Ludwig, kaiserlichen Prinzen, Erzherzog von Öster-
reich, königlichen Prinzen von Ungarn und Böhmen etc. etc. etc., dem 
hochsinnigen Förderer der Wissen chaft, Kunst und Industrie ... " 

Im Jahr 1861/62 wird Weiß Rektor der Grazer Universität, 1878 erhält er 
den Titel eines Hofrates, und 1889 erhebt ihn der Kaiser, wie eingangs er-
wähnt, in den erblichen Adelsstand. Einige der ihm zuteil gewordenen 
Ehrentitel führt er z.B. auf der Titelseite des 2 1. Bandes der Weltgeschichte 
auf. ,,Prof. Dr. Joh. Bapt. v. Weiß, k.k. Hofrath, Mitglied des österr. Her-
renhauses, Ritter des Ordens der eis. Krone, Besitzer des k.k. Ehrenzei-
chens für Kunst und Wissenschaft." 

Adelsdiplom und Symbolik des von Weiß'schen Wappens 

John Frederich von Weiss aus den USA stellte für diese Veröffentlichung 
eine Abschrift des von Kaiser Franz Joseph am 1. Januar 1890 persönlich 
unterzeichneten Adelsdiploms, eine von seinem Großvater verfaßte Erläu-
terung der einzelnen Symbole des Wappens und außerdem eine Reproduk-
tion zur Verfügung, die er, da das Originalwappen verschoJlen ist, erneut 
anfertigen ließ. Das Adelsstands-Diplom hat folgenden Wortlaut: 

Wir FRANZ JOSEPH DER ERSTE, von Gottes Gnaden Kaiser von Öster-
reich ... Haben uns in Unserer kaiserlichen und königlichen Machtvoll-
kommenheit bewogen befunden, mit Unserer Entschliessung vom 27. Okto-
ber 1889 Unserem lieben und getreuen Johann Baptist WEISS, geboren im 
Jahre 1820 zu Ettenheim in Baden, Doktor der Philosophie, Regierungs-
rathe und ordentlicher Professor der allgemeinen Geschichte an der Uni-
versität in Graz, Ritter des Ordens der eisernen Krone dritter Classe, Rit-
ter des päpstlichen St. Gregor-Ordens und Besitzer des kaiserlichen otto-
manischen Medschidje-Ordens 3. Classe, den Ade/stand zu verleihen und 
ausserdeni die Führung des Ehrenwortes: Edler zu bewilligen. 

Wir gestatten sonach, daß Dr. Johann Bapt. Edler von WEISS sowie seine 
ehelichen Nachkommen, sich der nach dem Gesetze mit dem Adelstande 
verbundenen Rechte etfreuen und insbesondere sich des nachstehend be-
schriebenen Wappens bedienen dürfen, als: Zu rothen, von einem, silbernen 
Querbalken durchzogenen Schilde mit grüner, von vier silbernen Sternen 
kreuzweise belegten Einfassung, oben ein offenes, beschriebenes Buch mit 
goldener Schrift, u. unten drei silberne Lilien, -wei über einer. Auf dem 
Hauptrande des Schildes ruht ein gekrönter Turnierhahn, von welchem 
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Adelswappen von Johann Baptist von Weiß 
Da das Originalwappen verschollen ist, ließ John F. von Weiss, der 1928 in Los 
Angeles geborene Enkel des Historikers, dieses Wappen entsprechend der Wap-
penbeschreibung von 1890 neu anferagen. 
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rechts rothe, Links grüne, insgesamt mit Silber überlegte Decken herabhän-
gen. Die Helmkrone trägt einen offenen, rechts von Silber über Roth u. 
links von Silber über Grün quergeteilten Adlerflug, welchem ein natürli-
cher Eichenzweig mit vier zwischen drei Blättern gleichmässig verteilten 
Eicheln eingestellt ist12. 

Die folgende, äußerst reizvolJe Interpretation dieses Wappens aus der Fe-
der von Johann Baptist von Weiß ist zugleich eine prägnante Zusammen-
fassung seines Lebens und seines Charakters: Das Buch darin soll bedeu-
ten, daß mein ganzes Leben der Wissenschaft geweiht war; die kleine 
Eiche oben, soll anzeigen, daß mancher Sturm über mich hergebraust ist, 
daß ich mich aber nie vor dem Wind der Tagesmeinung gebeugt habe, wie 
eine Weide, denn daß ich in meinen politischen, wissenschaftlichen und re-
ligiösen Ansichten fest und immer mir getreu blieb. Die vier Sterne sollen 
meine vier Söhne mahnen, daß sie durch Verdienste glänzen sollen, und die 
drei Lilien meine drei Töchter, daß Tugend und Anmuth die schönsten Zier-
ten des Weibes sind. Die östreichischen Farben wollte meine Frau, eine ge-
borene Wienerin, auf dem Wappen; ich wünschte dazu das steirische Grün, 
weil die Steiermark meine zweite Heimath geworden ist13. 

Ettenheim in der „Weltgeschichte" 

1891, in seinem 72. Lebensjahr, trat Johann Baptist von Weiß in den Ruhe-
stand, was damals für Unjversitätsprofessoren üblich war und den Vor-
schriften entsprach. Dies bedeutete allerdings nicht, daß er sich von nun an 
Ruhe gönnen würde, denn seine 22bändige Weltgescruchte war zu diesem 
Zeitpunkt keineswegs vollendet. Der 22. Band erschien erst 1897 und er-
lebte, noch bevor das arbeitsreiche Leben des Geschichtsschreibers 1899 
zu Ende ging, die zweite und dritte Auflage 14. 

Den Auftrag für eine Weltgeschichte hatte Weiß 1854, ein Jahr nach Auf-
nahme der Lehrtätigkeit an der Universität in Graz, von dem Wiener Verle-
ger Braumüller erhalten. Ursprünglich waren drei Bände geplant15. 1859 
lag der erste Band vor, dem dann aber noch 21 weitere Bände folgen soll-
ten. Mit der ältesten Geschichte hatte sein Werk begonnen, mit dem Wie-
ner Kongreß und der napoleonischen Ära endete es. 

Die Fertigstellung eines Bandes nach dem anderen füllte seine Arbeitszeit 
voll und ganz aus. Aber es kamen immer wieder Neuauflagen der voraus-
gegangenen Bände mit zeitintensiven Bearbeitungen hinzu. Hierzu äußerte 
er sich im Vorwo11 zum 21. Band: ... weil bei dem raschen Absatze des 
Werkes, sobald ein neuer Band erschien, immer wieder f rühere Bände neu 
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Maria Barbara Weiß geb. Jäger; 
geboren 1795 in Ettenheim, die 
Mutter des Historikers. 

gedruckt und damit auch streng durchgesehen, verbessert und vermehrt 
werden mußten, sollte das Werk nicht incomplet sein; so sind die drei er-
sten Bände schon in fünfter Auflage erschienen . . . . Den vielen Freunden 
des Werkes danke ich für ihre Nachsicht und warme Theilnahme. Sie war 
mir immer ein Sporn, die Geschichte gründlich, treu und lebendig zu ge-
stalten 16. Tatsächlich sind ihm die Leser über seinen Tod hinaus treu ge-
blieben, sonst wären nicht einzelne Bände bi J 929 in weiteren Auflagen 
erschienen, einige sogar in sechster, wie eine Bibliotheksabfrage im Inter-
net ergab 17 . 

Nun verdankt Ettenheim seinem berühmten Sohn nicht nur die eine oder 
andere bereits zitierte liebenswürdige Bemerkung über das Städtchen und 
seine Bewohner. Er räumte, wann immer es ihm möglich erschien, und 
auch darin zeigt sich seine heimatliche Verbundenheit, seiner Heimatstadt 
mehr Platz in seinem Werke ein, als es Ettenheim in einer Weltgeschichte 
im Grunde zustehen dürfte. 

Diese besondere Berücksichtigung Ettenheims zeigt sich deutlich im 
9. Band der Weltgeschichte, wo Johann Baptist von Weiß in seinen Aus-
führungen zum 30jährigen Krieg der Zerstörung Ette.nheims am 5. Septem-
ber 1637 durch Bernhard von Weimar und der Schlacht bei Wittenweier 
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eine ganze Seite widmete, während in einem im vergangenen Jahr erschie-
nenen dreibändigen Werk in Großformat auf insgesamt 1773 Seiten Etten-
heim mit keinem einzigen Wort erwähnt wird und Wittenweier lediglich in 
einem Nebensatz vorkommt. 

Den 14. Band widmete er seinem Lieblingsthema, der Französischen Re-
volution. In diesem Band räumte er auch den Ereignissen um Kardinal Ro-
han mit der Geschichte vom diamantenen Halsband und dem Wunderheiler 
und Betrüger Cagliostro einen breiten Ra um ein 18. 

Desgleichen widmete er der Verhaftung des Herzogs von Enghien in Etten-
heim und seiner llinrichtung in Vincennes eine relativ breite Darstellung 
und äußerte sich entsprechend im Vorwort zur 3. Auflage von Band 20: 
„Ausführlich ist der Herzog von Enghien behandelt, nicht bloß weil ich in 
meiner Jugend in meiner Heimat viel über ihn von Männern hörte, die den 
Heldenjüngling kannten, liebten und bewunderten, sondern weil sein Mord 
den Wendepunkt im Leben Napoleons bildet19." 

Er schämte sich seines christlichen Weltbildes nicht 

Eine Bemerkung sei noch zum Weltbild des Historikers Johann Baptist von 
Weiß angebracht. Er wurde, wie chon dargelegt, von einer frommen Mut-
ter erzogen und wuchs in einer frommen Gemeinde auf. Be ide prägten ihn, 
und er blieb seinem Glauben bis ans Lebensende treu. 

Sein Weltbild is t ganz vom Christentum her bestimmt. Für ihn ist Christus 
der Mittelpunkt der Weltgeschichte: ,,Wir haben, so schreibt er, zwei große 
Weltalter zu unterscheiden, die Zeit vor Christus und die Zeit nach Chri-
stus. Christus ist der Mittelpunkt der Zeiten. Die alte Welt hat ihn erwartet, 
die neue Welt und alle Zukunft ruht auf ihm . ... seine Lehre ist der Maß-
stab, nach welchem jeder gerichtet wird20." 

Im Hause des Historikers herrschte der Geist religiöser 
Pflichterfüllung 

Relativ wenig wird in den verschiedenen Biographien über seine Familie 
berichtet. Man erfährt lediglich, daß er zweimal verheiratet war. Von 1854 
bis 27. April 1860 mit Josephine Bader aus Freiburg und dann von 1867 
bis 25. ApriJ 1895 mü Marie Gabriele Graf aus Wien21. Von seinen Kin-
dern lebten um 1906, nach Angaben der Badischen Biographien, zwei 
Söhne und drei Töchter. Die Söhne ergriffen wissenschaftliche Berufe, 
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Grabmal von Johann Baptist von Weiß auf dem St.-Peter-Friedhof in Graz. 
Aufnahme: Stadtarchiv Graz 
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zwei der Töchter gingen ins Kloster und die dritte verheiratete sich ins Ba-
dische22. Im Hause des Historikers von Weiß herrschte christlicher Sinn 
und der Geist religiöser Pflichterfüllung. Niemals fehlte Weiß, so lange er 
gesundheitlich dazu in der Lage war, an Sonn- und Feiertagen beim 
Gottesdienst an seinem Platz in dem traulich einsamen Kirchlein in der 
Nähe des „Rosenhofes", seinem Landgut bei Graz23. 

Ein erfülltes und arbeitsreiches Leben ging zu Ende 

Über seine Arbeitsweise und Schaffenskraft werden wir durch einen Brief, 
den er im 70. Lebensjahr an seinen Bruder schrieb, informiert: Ich ... bin 
in einer ständigen Aufregung wegen meiner Weltgeschichte. Morgens fange 
ich um 4 Uhr an zu schreiben und arbeite bis abends 7 Uhr mit kurzen Un-
terbrechungen. Im Sommer stand er sogar schon um drei Uhr auf24. 

1898, er war 78 Jahre alt, stattete er Ettenheim noch einmal einen Besuch 
ab25 und traf dort auch seinen jüngeren Bruder Wilhelm, der Pfarrer in Ur-
loffen und zuletzt in Ebersweier war26. Nach seiner Rückkehr fing er an zu 
kränkeln. Und dennoch arbeitete er bis kurz vor seinem Tod an seiner 
Weltgeschichte weiter. Das Vorwort zur 4. Auflage des 14. Bandes der 
Weltgeschichte, in dem auch die Darstellung der Halsbandaffaire, in die 
Kardinal Rohan verwickelt war, enthalten ist, unterschrieb er am 24. Januar 
1899. Sechs Wochen später starb er im AJter von 79 Jahren. Damit ging ein 
bis zu den letzten Tagen erfülltes und arbeitsreiches Leben zu Ende. Auf 
den Tod, so wird berichtet, hatte er sieb wie ein frommer Christ vorberei-
tet. 

Bei seiner Beerdigung waren der Fürstbischof, das Domkapitel, die Vertre-
ter der Grazer Universität, der Geistlichkeit, der städtischen und staatlichen 
Behörden anwesend27. Bestattet wurde er auf dem St-Peter-Friedhof in 
Graz, wo sich noch heute der Grabstein befindet. 

„Hier ruht in Gott 
Dr. Johann Bapt. von Weiss 

k.k. Hofrat, Professor der Geschichte 
an der Univer ität Graz 

11. Mitglied des Herrenhauses 
geb. zu Ettenheim, Baden, 17. Juli 1820 

gest. zu Graz 8. März 1899 
Ich bin die Auferstehung und das Leben28." 

An seinem Sterbehaus wurde am 7. März 1937 ebenfalls eine Gedenktafel 
enthüllt. 
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Ettenheim darf auf seinen Bürgersohn Johann Baptist von Weiß 
stolz sein 

Be chäftigt man sich intensiv mit einer bedeutenden und herausragenden 
Persönlichkeit, dann gelangt man allmählich zu der Überzeugung, daß die-
se eigentlich in jedem größeren Lexikon erwähnt sein müßte. Die Bedeu-
tung von Johann Baptist von Weiß steht ja nach all diesen Ausführungen 
außer Zweifel. Er hinterließ ein immenses Werk, das zurecht als monu-
mental bezeichnet wird. Allein die 22 Bände der Weltgeschichte, und dabei 
bleiben weitere veröffentlichte Werke noch außer acht, enthalten eine sol-
che Fülle von gesammelten, gesichteten und verarbeiteten geschichtlichen 
Informationen, daß es kaum vorstellbar ist, wie ein einziger Mensch dies 
alles allein leisten konnte. Und sein Werk fand Beachtung, war weit ver-
breitet und erlebte über einen langen Zeitraum mehrere Auflagen. Nach 
dieser Überlegung ist es doch enttäuschend, wenn man im großen 20bändi-
gen Brockhaus von 1980 vergeblich nach dem Namen von Johann Baptist 
von Weiß sucht und dann auch im Brockhaus von 1895 keinen Hinweis auf 
den im deutschen Sprachraum doch weit bekannten Historiker findet. Der 
Verdacht drängt sich auf, daß möglicherweise das Redaktionsteam einer 
weltanschaulich neutralen Enzyklopädie von einem katholischen Wissen-
schaftler, der sich nach eigenem Bekenntnis seines christlichen Weltbildes 
nicht schämt und auch in seinem Werk frejmütig darüber spricht, bewußt 
keine Notiz nehmen will, obwohl es sich unbestreitbar um einen namhaf-
ten und außergewöhnlichen Wissenschaftler handelt. Anders sieht es mit 
dem Großen Herder, dem Nachschlagewerk des katholischen Verlages in 
Freiburg, aus. In der Ausgabe von 1935 hat man ihn nicht übergangen und 
sogar ein Bild des jüngeren Weiß abgedruckt, aber auch 1956 ist er noch 
erwähnt. In beiden Ausgaben wird die Weltgeschichte von Weiß als das 
einzige größere deutsche Werk charakterisiert, das eine universaJgeschkht-
liche Entwicklung in katholischem Licht darstellt, eine Interpretation, der 
sich auch das Lexikon für Theologie und Kirche von 1965 anschließt, das 
sein Werk als ein wiederholt aufgelegtes „aus streng kirchl. Schau" gestal-
tetes Lehrbuch bezeichnet. Schließlich findet man seinen Namen noch in 
weiteren Nachschlagewerken, so in der in Rom herausgegebenen Enciclo-
pedia Cattolica von 1949 und im AJ]gemeinen Gelehrten-Lexikon von 
196 l. Eine üben-aschend lange, aber wohl kaum vollständige Literaturliste 
findet sich am Ende der Anmerkungen29. 

Abschließend sei festgestellt, daß Ettenhe im auch heute noch auf seinen 
Bürgersohn Johann Bapti t von Weiß stolz sein darf, der, obwohl er aus 
einfachem Hause stammte, dank seiner hoben Intelligenz, seiner erstaunli-
chen Willens- und Arbeitskraft und seiner wissenschaftlichen Leistung zu 
großem Ansehen und hohen Würden gelange. Dafür daß er seiner Heimat 
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die Treue bewahrte und ihr in seinem großen Werk ein dauerhaftes Denk-
mal setzte, ist ihm seine Heimatstadt noch heute zu großem Dank ver-
pflichtet. 

Anmerkungen 

Herrn Hubert Kewitz. aus Ringsheim und Herrn Dieler Weis au Ettenheim bin ich für 
die Überlassung einer nicht veröffentlichten genealogischen Übersicht der Sippe Weiß 
von Sippenforscher Albert Köbele dankbar. Außerdem verdanke ich den unten aufge-
führten Veröffentlichungen von Dr. Joh. Baptist Ferdinand entscheidende Hilfen und 
Anstöße. 

2 Histo1i sch-politische Blätter für das kathoLEsche Deutschland, Band 124 (1899), S. 
532-544. Nachdruck und Ergänzungen bei Johann Baptist Ferdinand in: Neue Miszel-
len ( 1949- 1954). Über die Sippe des Ge chichtssschreiber siehe Johann Baptist Ferdi-
nand im Euenheimer Heimalboten vom 0 1. 03. 1962. Dort auch die Lebensdaten der 
drei genannten Brüder. 

3 Schwarz, Franz M.: Johann Baptist Edler von Weiss. Dissertation Wien 1949. Den Hin-
weis auf die Dissertation verdanke ich Herrn Dr. John von Weiss, Salem, Massachu-
setts, USA. 

4 Biographisches Lexikon des Kaiserthums ÖsLerreich, Wien 1856-1891. Artikel Weiß 
in Band 54 (1886), S. J 11 - 11 8. Eine Kopie dieser Biographie verdanke ich Frau Anne 
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Der „Lahrer Hinkende Bote" und seine Vettern. Zum 
200jährigen Jubiläum des „Lahrer Hinkenden Boten". 

Reinhart Siegert 

Die Frage, wie die seltsame Namensgebung „Hinkender Bote" zu erklären 
sei, ist beim „Lahrer Hinkenden" ganz einfach zu beantworten. Johann 
Heinrich Geiger, der ihn auf das Jahr 1801 zum ersten Mal herausgab, hät-
te vielleicht die Frage umgekehrt: ,,Wie sollte denn ein Volkskalender sonst 
heißen?" Denn der „Lahrer Hinkende" hat Dutzende von Vorgängern die-
ses Namens. Sie alle haben eines gemeinsam: was auch immer sonst noch 
auf dem Titelblatt abgebildet sein mag 1, nie2 fehlt ein Mann mit unüber-
sehbarem Stelzfuß. Meist trägt er eine alte Uniformjacke; eine Hand 
braucht er für den lanzenähnlichen Stab, auf den er sich stützt, in der ande-
ren hält er oft einen Kalender, auf älteren Abbildungen auch oft einen 
Brief, den er aus seiner Umhängetasche nimmt. Die Uniformjacke weist 
ihn als ehemaligen Soldaten aus, a]s Kriegsinvaliden; was er in der Hand 
hält, deutet auf seinen neuen Lebensunterhalt hin: er ist Bote. 

Und zwar nicht einfacher Briefträger: oft ind im Bildhintergrund Schlach-
ten, Naturkatastrophen oder andere trotz ihrer Ferne wichtige Dinge zu se-
hen, und auch der halb amtlich wirkende Botenstab und das zum Teil 
größere Publikum, das sich um ihn schart, zeigt, daß mit ihm die große 
weite Welt und das Weltgeschehen in die dörfliche Enge der meisten Zeit-
genossen kam. Als vor 200 Jahren der ,,Lahrer Hinkende Bote" zum ersten 
Mal erschien, lebten in unseren Breiten noch drei Viertel der Menschen auf 
dem Land: in Einzelgehöften, Dörfern und kleinen Ackerbürgerstädtchen. 
Sie waren in einem für uns unvorstellbaren Maß ortsgebunden; ,,Freizeit" 
und „Urlaub" wurden erst allmählich erfunden, und das Reisen war in der 
Zeit vor den ersten Eisenbahnen e ine teure, umständliche und unbequem.e 
Angelegenheit, die man denen überließ, die es von Berufs wegen tun muß-
ten: Kaufleuten, Fuhrleuten, Handwerksburschen, Hausierern - und eben 
den Boten. Boten waren es, die dringende Nachrichten von Dorf zu Dorf 
brachten, die kleine Besorgungen für die Dörfler in der Stadt erledigten, 
die amtliche Erlasse den Dorfschultheißen zustellten; die Post reichte nur 
in die größeren Orte längs der Poststraßen. Darum sieht man auf vielen 
Kalendertitelblättern den Postreiter in friedlicher Koexistenz mit dem Hin-
kenden Boten - der Hinkende Bote war das letzte Glied in der Informati-
onskette, die Nachrichten aus der ganzen Welt ins Haus des „kJeinen Man-
nes" brachte. Der Brief in seiner Hand ist denn auch oft auffällig groß und 
mit einem Siegel versehen - offenbar eine Botschaft von Wichtigkeit. Bo-
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ten waren oft Leute, die zur normalen Feldarbeit nicht tauglich waren; so 
erklärt sich der Widerspruch, daß au gerechnet ein gehbehinderter Invalide 
weiter herumgekommen ein soll als die Gesunden, die ihn neugierig um-
stehen. Wenn auch langsam : auf manchen „Hinkenden Boten" ist eine 
Schnecke als Symbol dafür abgebildet.3 Das hindert den Boten aber nicht, 
gewaltige Lasten aufgebürdet zu bekommen: auf anderen „Hinkenden Bo-
ten"4 ist der Invalide bis weit über den Kopf hinaus bepackt wie ein Last-
wagen in den Entwicklungsländern. 

Der sonderbare Name und die Volkskalender haben früh zusammengefun-
den. Ob man ursprünglich bei dem Hinkefuß an die Geschichte vom Teufel 
gedacht hat, der überall herumkommt und über einen guten Einblick in das 
Leben und Treiben der Men chen verfügt, ist fraglich; Alain-Rene Lesage 
hat daraus einen berühmten Roman gemacht (Le Diable boiteux, 1707). 
Aber ebensoweit wie Lesages panisches Vorbild (] 641) reicht bereits der 
Hinkende Bote als Kalendertitel zurück: schon 1640 trug ein deutscher Ka-
lender den Titel „Hinckender Post-Botte und kleiner wahrhafftiger Post-
Reuter"5, und noch früher, nämlich 1587, begegnet uns der Titel als Titel 
einer Zeitung6. Ganz besonder beliebt war der Titel im deutschen Südwe-
sten, im Elsaß und in der Schweiz. Ahnvater war der Basler „Hinkende 
Bott", der seit 1676 gleich in zwei konkurrierenden Ausgaben (nämlich in 
den Verlagen Johann Conrad von Meche]s und Jakob Bertsches) erschien 7; 

bei Johann Jakob Decker, einem Schwager Mechels, kam seit 1677 der 
Colmarer Hinkende Bote heraus8; seit 1698 erschien der „Hinkende Bote" 
von Bern, seit 1708 der von Vivis (Vevey am Genfer See), seit 1801 der 
von Straßburg9; der wohl neben den Basler „Hinkenden Boten" verbreite t-
ste Schweizer Kalender, der Appenzeller, wurde 1747 ebenfalls in „Hin-
kender Bote" umbenannt10. In Basel, Vivis/Vevey und Colmar erschienen 
auch französi ehe ParaUelausgaben; deutsche Auswanderer nahmen den 
liebgewordenen Kalendertitel in die USA mit. Insbesondere aber der 
Stammvater der Basler „Hinkende Bote" 11 , galt als Musterbeispiel eines 
allgemein beliebten und gut verkauften Volkskalenders und diente in dieser 
Funktion noch 1806 Johann Peter Hebel bei seinem berühmten Kalender-
gutachten als Maßstab 12. 

Kein Wunder also, daß Johann Heinrich Geiger, als er sich in Lahr seßhaft 
machte und als Buchbinder weitgehend die Literaturversorgung des Städt-
chens und seiner Umgebung übernahm (für eine richtige Buchhandlung 
war Lahr damals zu klein), im Vertrieb des Basler Hinkenden Boten einen 
sicheren Broterwerb sah. Und kein Wunder auch, daß er nach guten Erfah-
rungen damit auf die Idee kam, seiner L 794 13 neueingerichteten Druckerei 
mit dem Druck eines eigenen Kalenders ein sichere Standbein zu ver-
schaffen. Denn am Kalender druckte eine Druckerei chon vom Frühjahr 
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de vorhergehenden Kalenderjahrs an: das ganze Kalendarium und der Un-
terhaltungsteil für das kommende Jahr ließen sich j a längst vorher zu am-
men tellen, und o konnte man bequem Auftrag lücken in der Druckerei 
mit dem wegen der hohen Auflage langwierigen Druck einzelner Kalen-
derbogen füllen. Zu alJerletzt gedruckt w urden die historisch-politischen 
Nachrichten, die damit beim Er che inen nur 3-5 Monate 14 alt waren; und 
dann fand der Kalender bereit im Spätherbst einen Weg in die Häuser. 

Wir befinden uns nicht nur in der Zeit vor dem Internet und vor Fern chrei-
ber und Telefon, ondern auch in der Zeit vor den Nachrichtenagenturen: 
die damaligen be eren Zeitungen erhielten ihre Nachrichten von (meist 
nicht beruflichen) Korrespondenten zugeschickt; die chlechteren schrieben 
sie (mit Ver pätung) von denjenigen Zeitungen ab, die Korrespondenten 
hatten .. . Da war denn der Unter chied zwischen Zeitung und Kalender 
läng t nicht o groß wie heute: der Bauer, der im Spätherb t 1789 den „Ap-
penzeller Hinkenden Boten auf da Jahr 1790" kaufte, erfuhr dort bereit 
er taunlich viel von der großen Revolution, die im Sommer in Frankreich 
au gebrochen war. Sehr viel mehr hätte er auch den kleinformatigen, um-
fang chwachen und noch keinesweg täglich erscheinenden Zeitungen ei-
ner Zeit nicht entnehmen können. Nur mußte er auf die Fort etzung recht 
lang warten: was im Winter ge chah, konnte er dem nächsten Kalenderjahr-
gang erst fast ein Jahr päter entnehmen, al e schon eine recht alte „Neu-
igkeit" war - da hatte die Zeitung dann schon deutliche Vorteile. Und o 
kam es, daß gerade in dem Jahrzehnt vor der Gründung de „Lahrer Hin-
kenden" durch die ungeheuerlichen Vorgänge in Frankreich und durch die 
luiegerischen Unruhen, die bald auch auf ganz Deutschland ausstrahlten, 
auch viele Menschen ich an Lesen der Zeitung gewöhnten, für die bi da-
hin der „Hinkende Bote" da wichtig te Fe n ter zur großen weiten Welt ge-
wesen war. Und ent prechend geriet der „Hinkende Bote" in den Ruf, doch 
ein wenig „von ge tem" zu ein - fa t muß e. erstaunen, daß Johann Hein-
rich Geiger für eine Kalender-Neugründung noch den althergebrachten 
Namen wählte; Johann Peter Hebel hingegen dachte sich gleichzeitig lieber 
etwa Neue aus: ,,Kalender des Rheinländ i chen Hau freund " . 

Auch in einem anderen Punkt war der „Hinkende Bote" ein wenig in Ver-
ruf15 geraten. Von einem richtigen Volkskalender wurde erwartet, daß man 
in ihm auch da Wetter vorherge agt le e n konnte, und zwar Tag für Tag: 
wann gute Tage seien zum Düngen oder zum Säen oder zum Holzmachen. 
Das trauten sich die Kalendermacher nicht e infach aus den Fingern zu sau-
gen, ondern sie griffen zu einem allgemein anerkannten Ratgeber: zum 
,Hundertj ährigen Kalender". Dort tand zu jedem Jahr, von welchem Pla-
neten es „regiert" würde, und abhängig von die em Planeten zu j edem Tag, 
wie das Wetter werden sollte. Da Ganze hatte nur einen Haken: der Hun-
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dertjäh1ige Kalender war nicht mehr der Neuste. In ihm gab es 7 Planeten 
(darunter die Sonne und der Mond!), und entsprechend dem Regiment die-
ser sieben Planeten wiederholte sieb da Wetter alle sieben Jahre. Das 
mochte zu den Zeiten von Abt Mauritius Knauer, dem Erfinder des „Hun-
dertjährigen Kalenders", noch angehen: er glaubte fest an diese Vorausset-
zung und brauchte daher nur sieben Jahre lang (von 1652-1658) täglich 
das Wetter zu notieren, um für alle Zukunft das Wetter vorher agen zu 
können. Daß da Wetter doch oft schon zwischen zwei benachbarten Orten 
Unterschiede zeigt (gerade bei so wichtigen Dingen wie Hagelschlag), 
wurde seltsamerweise geduldig übersehen; doch der Sternenhimmel selbst 
war in Bewegung geraten, und da Jahr fing längst nicht mehr im März an 
wie im „Hundertjährigen Kalender" . Entscheidend war weniger das Hinzu-
fügen des 1781 entdeckten Planeten Uranu (1801 ff. folgten dann noch 
die Planetoiden Ceres usw., 1846 der Planet Neptun) als vielmehr der Rol-
lentausch von Sonne und Erde, den zwar Coperniku längst (in seinem 
Werk „De Revolutionibus", 1543) bewiesen hatte, der aber jetzt allmählich 
auch in die Welt der Volkskalender eindrang: er machte aus der Erde als 
dem Mittelpunkt der Welt einen relativ kleinen Planeten, der um die Sonne 
kreiste - bisher war doch die Sonne (wie der Mond) auf der großen Kä-
seglocke gewandert, die sich über die Erdscheibe wölbte . . . . Das war für 
die Menschen schwer vorstellbar und widersprach auch dem, wie ie die 
Bibel verstanden; nicht umsonst hat Johann Peter Hebel sich so große 
Mühe gegeben mit der ,,Erklärung des Weltgebäudes" und diese eingehen-
de Erklärung an den Anfang seines „Rheinländischen Hausfreunds" und 
auch seines ,Schatzkästleins" gestellt. Die „Hinkenden Boten", die über 
Generationen hinweg etwas andere behauptet hatten, taten sich schwer 
mit dem Wechsel vom geozentrischen zum heliozentrischen Weltbild -
aber irgendwann mußte es sein, und damit wurden auch die herkömmli-
chen, auf der falschen Planetenkonstellation basierenden Wettervorhersa-
gen und erst recht die „guten" und „bösen" Tage zum Aderlassen, zum 
Zahnziehen oder zum Purgieren (Nehmen von Abführmitteln) hinfäl lig. 

Leider wissen wir nicht genau, wie Johann Heinrich Geiger sich aus der 
Affäre gezogen hat. Der Beginn des neuen Jahrhunderts bot einen guten 
Anlaß für den Beginn eine neuen Kalenders; und so erschien sein Lahrer 
„Hinkender Bott" erstmals auf das Jahr 1801 16• Die ersten 3 Jahrgänge 
sind jedoch nicht mehr auffindbar; im allerersten Jahrgang könnte man 
wohl am ehesten eine Erklärung Geigers zur Wahl des fast schon ein wenig 
altväterlichen Namens „Hinkender Bote" und zu dem Weltbild, das hinter 
dem darin verwendeten Kalendarium steht, erwarten. Halten wir uns statt-
dessen an den frühesten erhaltenen Jahrgang, den Lahrer „Hinkenden Bo-
ten" auf das Jahr 1804 (er liegt im Lahrer Stadtarchiv). Sein voller Titel 
lautet umständlich: 
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Verbesserter und Vollkommener Staats-Kalender, Genannt der Hinkende 
Bott. Darinnen Die zwölf Monat, Natur und Eigenschaften derselben, des 
Monds Ab- und Zunehmen, und andere gewöhnliche Astrologische Ve,fas-
sungen: darneben ein richtiges Verzeichniß der Posten, Messen, Jahrmärk-
ten, und andern curiosen Sachen. Absonderlich aber eine Gründliche Er-
zehlung alles dessen, was sich vorhin, und jetztmalen weiters in Deutsch-
land, Frankreich, Holl- und Engel/. etc. auch sonsten hin und wieder 
Merkwürdiges begeben und zugetragen, in möglichst kurzer Form zu fin-
den, und dem gemeinen Mann, welcher allzu theure grössere Werke nicht 
kaufen kan[n}, zu Gutem, nun zum 4ten Male heraus gegeben worden [ist]. 
Auf das Gnadenreiche Christ-Jahr MDCCCIV. durch Antoni Sorgmann, 
der Mathematischen Künsten [!] und denkwürdigen Geschichten beson-
dern Liebhabern. Lah,; zu finden bey ]ohann Heinrich Geiger 1804 [!]. 17 

Damit ähnelt er dem Basler Hinkenden Boten zum Verwechseln: bis auf 
wenige abweichende Buchstaben hat Geiger das Titelblatt de großen Vor-
bilds einfach abgekupfert, dazu noch das Wort „Alter" vor „Vollkomme-
ner" gestrichen und seinen Verlag statt den Basler daruntergesetzt. So-
gar der angebliche Verfasser „Antoni Sorgmann" ist mit übernommen (er 
hätte allerdings sehr a]t werden müssen, wenn er ein wirklicher Autor ge-
wesen wäre: sein Name ziert schon im 17 . Jh. die Titelblätter von Volkska-
lendern ... ). Auch die Umschlagabbildung mit all den neugierig machen-
den Zutaten: dem Stelzfuß vor Seeschlac ht, Unwetter, Krieg, Großbrand, 
lauerndem Krokodil usw. hat er einfach nachschneiden lassen; bloß der 
Basler Bischofsstab ist durch das Stadtwappen von Lahr ersetzt. Lediglich 
am Umfang merkt man, daß Geiger noch vorsichtig kalkulieren muß: der 
neue Lahrer hat 24 Seiten weniger al der alteingeführte Basler „Hinkende 
Bote". Doch er bringt alles, was man auch dort findet: Das rot-schwarz ge-
druckte Kalendarium rnü Wettervorhersage und Gesundheitsratschlägen; 
das abergläubische Aderlaßmännlein, ein „Verzeichniß der vornehmsten 
kaiserlich- königlich- und fürstlichen Per onen und Regierungen", 
,,Beiläufige Größe, Bevölkerung, Eink ünfte, Kriegsmacht etc. der vorzüg-
lichsten europäi eben Staaten", das unerfäßliche „Verzeichniß der Messen 
und Märkte im Breisgau, der Ortenau, und einem Theil des Schwarz-
walds", eine Zinstabelle und „Geschichten oder Beschreibung der denk-
würdigsten Begebenheiten, die s ich in der lezten Hälfte des J 802ten und in 
der ersten Hälfte des 1803ten Jahres hin und wieder in der Welt, sonder-
heitlich aber in Europa, zugetragen haben" und Holzschnitte von sensatio-
nellen Begebenheiten, z.B. der Hinrichtung des Schinderhannes mit seiner 
Bande. 

Daneben aber weist der Lahrer „Hinkende Bote" von 1804 einige Übeffa-
schungen auf. Neben dem Kalendarium stehen nicht die üblichen oft recht 
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unbedeutenden Geschichtchen oder Mitte1 gegen Läuse, sondern - ,,Robin-
son Crusoe" als Fortsetzungsroman! Und noch mehr: ebenfalls neben dem 
Kalendarium steht ein Gedicht: ,,Der Jenner. (Im Vo1kston)" Es beginnt: 
„Im Aetti sezt der Oeldampf zu! - / Mer chönnte 's Aempeli use thue". Die 
Quelle ist nicht genannt: es stammt aus den soeben (1803) in Karlsruhe 
anonym erschienenen „Alemannischen Gedichten" von Johann Peter He-
bel! Weiter hinten folgt noch Hebels Meisterwerk „Die Vergänglichkeit". 
Der Lahrer „Hinkende Bote" brachte also von Anfang an große Literatur in 
die Familien seiner Leser - wie sein Titelblatt ver prochen hatte: dem 
„gememen Mann, welcher .. . grössere Werke nicht kaufen kan[n], zu 
Gutem". 

Das wurde seine Rettung. Denn ein so weitgehendes Plagiat, wie es Geiger 
mit der äußerlichen Nachahmung des „Basler Hinkenden Boten" beging, 
war auch in jenen Zeiten vor unserem modernen Urheberrecht ungewöhn-
lich. Die badische Regierung (Lahr war 1803 an Baden gefallen) war daher 
zunächst geneigt, den „Lahrer Hinkenden" zu verbieten, kaum daß er ge-
gründet war. Der Nutzen, den gerade die von Geiger mit Sorgfalt selbst zu-
sammenge tellten TeiJe für den badischen Bürger und Landmann verspra-
chen, scheint die badischen Behörden umgestimmt zu haben. 

Geiger dankte es ihnen mit vorzüglichen Reisebeschreibungen und Land-
karten, mit denen der Kalender zwanzig Jahre lang die Badener mit dem 
eben erst unter Napoleon zu einem zusammenhängenden Gebiet zusam-
mengefügten und enorm vergrößerten neuen Land Baden vertraut machte. 
Und der „Lahrer Hinkende Bote" blühte auf: schon 1813 hatte er eine Auf-
lage von 20 000 Exemplaren, und während 1845 der erste seiner Basler 
Konkurrenten einging 18, steuerte er auf seinen Höhepunkt zu: nach 1850 
erreichte er die geradezu unglaubliche Auflage von mehr als einer halben 
Million Exemplaren und wurde „der erfolgreichste Kalender überhaupt" 19 

mit Lizenzausgaben für ferne Gebiete und mit einem großen Abnehmer-
kreis in Amerika. Auch äußerlich wurde er immer ansehnlicher und selbst-
bewußter: im Umfang stand er dem Basler „Hinkenden Boten" bald nicht 
mehr nach, 1811 oder 1812 erhielt er den offiziellen Titel „Der Lahrer Hin-
kende Bote oder Historisches Lesebuch für den Bürger und Landmann" 
1814 bekam er ein eigenes markantes Gesicht durch ein neues Titelblatt 
mit dem bis heute charakteristischen gebogenen Schriftband. Zwar wurde 
seine altertümliche Ausrüstung mit Botenstab (statt einem einfachen Wan-
derstock) und Schnecke erst 1825 komplettiert, doch kan1en umgekehrt 
bald Dampfschiff und Eisenbahn dazu, und überhaupt bemühte sieb der 
Lahrer Hinkende mehr und erfolgreicher als seine meisten Konkurrenten 
darum, seine treue Leserschaft mit neuen Erfindungen und modernen Ge-
danken unmerklich vertraut zu machen und so auf die Höhe der Zeit zu 

568 



. ~t•g 

aprer Pinfc11ben ~Oft• 

Der „Lahrer Hinkende Bote" hat sein Gesicht gefunden: das Titelblatt ab Jahr-
gang 1814 
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bringen. Nur mit der herkömmliche n Aderlaß-Tafel machte er kurzen Pro-
zeß: erst wird sie 1810 ironisch kommentiert; 18 l 2 fehlt sie bereits ersatz-
los ! Und das behutsame Bemühen um Modernität wurde von seinen Lesern 
honoriert, anders a1s z. B. beim Berner Hinkenden Boten, dessen Leser 
noch am Ende des vorigen Jahrhunderts darauf beharrten, daß die her-
kömmlichen unsinn igen Wettervorhersagen weiterhin gedruckt werden 
mußten ... 20 

Was aber stärker wog als alle Modernität der Redaktion, waren die Verän-
derungen in der Medienlandschaft. Immer mehr Menschen fanden Zugang 
zu Zeitungen und Zeit chriften, das Telefon kam dazu, der Rundfunk, da 
Fernsehen, das Internet. Die Konkurrenz wurde nicht mehr zwischen den 
,,Hinkenden Boten" ausgetragen, so ndern zwischen verschiedenen Medien. 
Ihrem E influß auf den ,,Lahrer H inkenden Boten" und seine Vettern nach-
zuspüren, wäre ein spannendes Kapitel Kulturgeschichte, das wu einem 
künftigen Chronisten überlassen müssen. 

Die „Boten" sind zählebig, aber nicht unsterblich. Ein Chronist meldet 
1978 neben dem Lahrer noch den Colmarer und einen Sauerländischen 
„Hinkenden Boten" (gegr. 1862) am Leben21, 1996 ist der ,,Messageur 
Boiteaux" von Vevey noch im 289. Jahrgang erschienen22 und dem Ver-
nehmen nach gibt es ihn auch heute noch. Die aktuelle Ausgabe des „Ver-
zeichnis lieferbarer Bücher" und auch das Internet wissen jedoch davon 
nichts zu berichten - in ihnen hält allein der Lahrer den Stab der legen-
dären „Hinkenden Boten" aufrecht. 

De r vorliegende Beitrag wurde für die Jubiläumsausgabe des „Lahrer H inkenden Boten" 
(200. Jg. 2000) geschrieben. Er ersche int hier im Text unverändert, abe r mit Anmerkungen, 
die zusätz liche Informatione n und Que llennachweise enthalten. Ihm liegt vor allem fo lgen-
de Literatur zugrunde (sie wird in den Anmerkungen abgekürzt zitiert): 

Dresler, Ado lf: Ka lender-Kunde . Eine kulturhistorische Studie. München: Karl Thiemig, 
1972 

(Graf, J[ohann] H[einrich]): Historischer Kalender oder der Hinkende Bot. Seine Entste-
hung und Geschichte. Ein Beitrag zur bernischen Buchdrucker- und Kalendergeschich-
te . Bern: Stämpfli, 1896 

Kalender im Wande l der Zeiten. Eine Ausste llung der Badischen Landesbibliothek [ ... ]. 
[Kata log]. Hrsg. von der BLB, Karl ruhe. Unter Mitarbeit von Adrian Braunbehrens 
[u.a.]. Karlsruhe: Badische Landesbiblio thek, 1982 

Knopf, Jan: Alltages-Ordnung. Ein Quer chnitt durch de n alte n Volkskalender. Aus würt-
te mbergi chen und badischen Kalendern des 17 . und 18. Jhs. Zusamme ngestellt und 
e rläutert von Jan Knopf. Tübingen: Wunderlich, 1982 
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Lefflz, Joseph: Ocr Colmarcr hinkende Bote. Ein Streifzug durch seine mehr als 250jährige 
Ge chichte. ln: Colmarcr Jahrbuch 1936, S. 120-149 

Petrat, Gerhardt: Einern be cren Da ein zu Dien ten. Die Spur der Aufklärung im M edium 
Kalender zwischen 1700 und 1919 (= Deutsche Presseforschung, Bd. 27) . München: 
Saur I99l. 

Rohner, Ludwig: Kalendergeschichte und Kalender. Wiesbaden: Athenaion, 1978 
Rohner, Ludwig: Kommentarband zum Faksimiledruck der Jahrgänge 1808- 1815 und 18 19 

des ,.Rheinländi chen Hau freund ·' von Johann Peter Hebel. Wie baden: Athenaion, 
198 1 

1794-1969. 175 Jahre Moritz Schauenburg KG, Lahr/Schwarzwald. Lahr: Schauenburg, 
o.J. ( 1969). - Darin Herbert Wiedemann: Stationen auf einem weiten Weg. Au der 
Werkstatt eine. KaJendcrmann. (S. 20-28 und 3 1-41) 

Schenda, Rudolf: Hinkende Botschaften? Zur Entwicklung und Bedeutung der chweizeri-
chen Volkskalender. In: Schwci:z.eri chcs Archiv für Volkskunde 92, 1996, S. 161 - 181 

Thürer. Georg: 250 Jahre Appenzeller Kalender. Ein Beitrag zur Literatur des kleinen 
Mannes. [172 1- 197 1]. Jn: Rohrschacher Neujahr blau, Jg. 62, Rohr chach 1972. 
S. 125- 146 

Voit, Friedrich: Vom „ Landkalender" zum „Rheinländischen Hausfreund" Johann Peter 
Hebels. Das üdwestdeutsche Kalenderwesen im 18. und beginnenden 19. Jh. (= For-
chungen zur Literatur- und Kulturge eh., Bd. 41 ), Frankfun a. M . [usw.]: Lang 1994 

Wiedemann, Herbert: Der Lahrer Hinkende Bote. Kalenderkundliche Anmerkungen. I n: 
Badi ehe Heimat 48, 1968, S. 241 -247 

Wiedemann. Herbert: E begann mit den Ba. ler Zwiebelfi. chen. 175 Jahre Großdruckerei 
Schauenburg. In: Geroldsecker Land 12, Lahr 1969/1970, S. 61- 65 

Wiedemann, Herbert Portrait des Lahrer Hinkenden Boten. Eine kalenderkundliche Be-
trachtung 1801 bi I 975. In: Gerold ecker Land 17, Lahr 1975, S. 55-68 [auch eparac: 
Lahr: Schauenburg 1975) 

Wiedemann, Herbert: Der Verlag Moritz Schauenburg. Erläuterungen zur Buchproduktion 
der Lahrer Tradition lirma. In: Gerold ecker Land 18, Lahr 1976, S. 152- 165 

Wiedemann, Inga: ,,Der Hinkende Bote·' und seine Vettern. Familien-, Haus- und Volkska-
lender von 1757 bi 1929. [ ... ] (= Schriften de Mu eums für Deutsche Volk kunde 
Berlin, Bd. 10) Berlin [West] : Staatl. Museen Preuß. Kulturbe itt, 1984 

Zotter, Hans: Tag für Tag, Jahr um Jahr. Kalender aus acht Jahrhunderten. (Ausstellung der 
Univer itätsbibliothek Graz). KataJog zu ammenge teilt von H an Zoller. Graz: [UB]. 
1983. 

A11111erkungen 

E gibt - wie bei der Hciligenverehrung - einige Attribute, die mehr oder minder voll-
ständig auf den Titelblättern der „ Hinkenden Boten·' abgebildet werden: der Hinkende 
Bote selbst (oft in Uniformrock, manchmal aber auch eher wie ein abenteuerlicher 
Hau ierer au ehend) mit Stelzfuß (der linke Unterschenkel entweder amputiert oder 
aber im rechten Winkel nach hinten gebogen), Stab (mei l lanzenähnlicher Boten tab), 
Umhängeta ehe (manchmal auch Rucksack oder Tragcge teil). Hut (oft Soldatenhut): 
Publikum (o ft Vertreter der drei Stände: Wehr. tand, Lehr tand, ähr tand), Meer mit 
See chlacht, Landkriegsszene, brennende Stadt, Himmclser chcinungen, weinende 
Kind, Schnecke, Po treiter. Dazu kommen gelegentlich pezielle Zu ätze, o 2. B. Uhr-
macherin trumentarium beim Hinkenden Boten von euchatel, das Straßburger Mün-
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ter beim Straßburger Hinkenden Boten, Ei cnbahn und Dampr chiff auf päteren Lah-
rer Hinkenden Boten. - Eine andere Bedeutungsvariante zeigte der in Schaffuau en er-
cheinende „ Hinckcnde Mercuriu ": hier i t es trotz des Namens der keineswegs stelz-

füßige. ondem wie üblkh mit Flügel chuhen und Flügelhelm ver ehene Göuerbote 
Mercuriu , der einen versiegelten Brief überbringt, und sein Botenstab sieht keine -
wegs wie ein Spieß aus. Überhaupt cheincn die Abbi ldungen auf den Kalendertitcl-
bläuem eher aJ Interpretationen eine beliebten amens denn al dessen etymologi-
sche Erklärung interes ant zu ein. 

2 Fast nie: eini ige mir bekanntgewordene Ausnahme ist der „Stra burger Hinkende Bo-
te·' von 183 1. auf de en innerem Titelblatt nur das Straßburger Münster zu ehen ist. 
Aber auch hier prangt auf dem Um chlag der Stel7fuß. 

3 Beim Appenzeller Hinkenden Boten von 1773 springt neben ihm jedoch hurtig ein Ha-
e! Die Langsamkeit des Hinkenden wird oft auch als Stärke interpretiert: im Gegen-
atz zur brandneuen, aber unbestätigten Einzelnachricht durch den nicht onsbekannten 

Po treiter hat er auf einer lang amen Rei e immer wieder Kontakt mit Men. chen. 
kennt daher vielleicht auch die Vorge chichte oder eine Gegendarstellung und gi lt auch 
durch die per önliche Bekannt chaft mit einem Publikum als glaubwürdiger (so z.B. 
Zotter: Kalender. 1983, S. 41 ). 

4 Schöne Abbildung beispiele bei Graf: Hi torischer Kalender, 1896 (Berner Hinkender 
Bote), ebenso beim „Appenzeller Hinkenden Boten" in den Jahrgängen um 1770. Wird 
hier der Hinkende Bote noch al. Unjver al-Bote hinge teilt, der owohl Waren al auch 
wichtige Po tau liefen, o gibt e doch auch die Dar tellung de Hinkenden Boten al 
Kalenderkolporteur . 

5 Schenda: Hinkende Bot chaften, 1996, S. 163 (unter Verweis auf Rohner und Dre. ler); 
lnga Wiedcmann: Der Hinkende Bote, 1984, S. 35, r. 10, kommt für „ Der wahre und 
ächte Hinkende Bote" (Frankrurt a.M.) nach dessen Jahrgangszählung 238.1875/ 
245. 1882 gar auf den er ten Jahrgang 1.1638. 

6 Rohner: Kalenderge chichte und Kalender, 1978, S. 39: ,,Po t-Reuter, der ich bin ge-
nandt, dem Hinckenden Bothen wol bekand ... " (o.O. 1587). - Noch am Ende de 
18. Jhs. trug eine dreimaJ wöchentJjch erscheinende Zeitung die en Titel: ,,Der Ober-
rheinj ehe Hinkende Both" (Kehl 1784-1789). 

7 Lefftz: Der Colmarer HB. 1936, S. 123 (Schenda: Hinkende Bot chaflcn, 1996, S. 164 
unter Berurung auf Waltz ist danach zu berichtigen). Nach Lefftz ging der Verlag Bert-
• ehe mit seinem „ Hinkenden Boten" 1724 an Johann Jakob Decker jr., den Sohn des 
nach Colmar ausgewanderten J.J . Deckcr über~ der ,.Hinkende Bote" erschien dort bi 
1804 und dann in ver. chiedenen achfolgeverlagen; der M cchel ehe HB ging 1845 
ein. 

8 Lcfftz: Der Colmarer HB, 1936. 
9 Lefftz: Der Colmarer HB, 1936, S. 126. 

10 Eine Liste von 17 Hinkenden Boten, gegr. 1676 bis 1862, bei Rohner: Kalendcrge-
chichte und Kalender, 1978, S. 40. - Zum ,.Appenzeller HB" vgl. Thürcr: Appenzeller 

Kalender, 1972, die Umbenennung S. 129. 
11 Und hier wiederum be onder der bei J. J. Decker (vormal J. Bertsche) er chienene. 
12 Kalendergutachten bei Voit: Landkalender, 1994, S. 152 f. (mit Nennung weiterer be-

l iebter .,Hinkender Boten .. ). 
13 So die verlagsoffizielle Zählung, nachlulc en z.B. in 1794-1969. 175 Jahre Moritz 

Schauenburg KG, Lahr o. J. ( 1969), insbes. S. 22; eine der er ten Druckprodukte war 
G. F. SLäudlins Zei t chrift „ Klio" (vgl. Walter Ernst Schäfer: Gotlhold Friedrich Stäud-
lins ,.Klio•·, in: Zeit chri ft für die Ge chichte des Oberrhein 144, 1996, S. 3 15-337). 
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14 Voil: Landkalender, 1994, S. 5: Redaktion chluß de letzten Bogens in der Regel .,we-
nige Tage vor den gewöhnlich in den Juli fallenden Druckabschluß des Kalender für 
da kommende Jahr"; jedoch auch beträchtlich pätere Beispiele: Rohncr: Kommentar-
band, 1981, S. 52 zu Z chokke ,.Schweizerboten"-Kalender: ,, achrichten bi Sep-
tember (!) 1805"; Graf: Historischer Kalender, 1896, S. 59: der Nachrichtenteil des 
Berner Hinkenden Boten a.d.J. 1731 reicht bi Okt. [ !] l 730. 

15 Eine Di tanzierung wird z. 8 . ichtbar in der Titel formulierung .,Hochfür tJjch-Mark-
gränich-Baden eher ... Histori eher und Hau haltungs-Kalender oder (wenn ihr l ieber 
wollt) der Hinkende Bott (Karlsruhe und Kehl, a. d. J. 1786) - hier sieht e nach einem 
eher widerwilligen Zuge tändnis gegenüber einer Vorliebe de unaufgeklärten Publi-
kum aus. Der Colmarer HB mutiert im Zeichen der Franzö i chen Revolution gar zu 
,,Der grad gewordene Colmarer Hinkende-Bon" (Abb. b. Lefftz: Colmarer HB, 1936, 
s. 14 1). 

16 In demselben Jahr wurde nach Lefflz in Straßburg „der eue, ehemals Welperi ehe 
Stadt- und Land- Kalender" er. tmal unter dem neuen Titel „nunmehr der Hinkende 
Bott" herausgegeben (Lefftz: Colmarer HB, 1936, S. 126). 

16a Ein zweites erhaltene Exemplar erwei t • ich al inhaltlich nicht identisch; ein Kurio-
. um, dem der Hebel-For eher Adrian Braunbehren demnächst in einer Veröff ent-
lichung nachgehen wird. - Von den Jahrgängen 1805-1809 und 18 11 ließ sich bisher 
kein erhaltene Exemplar auffinden. 

17 Rot-schwarz gedrucktes zweite Titel blau; ,, 1804" ic - natürlich kam der Kalender im 
Herb t des Vorjahre auf den Markt. - Während da. 2. (mit Lettern ge. etzle) Titel blau 
so verblüffend dem Decker chen „ Basler Hinkenden Boten'· ähnel t, cheint das 1. Titel-
blatt (hier abgebildet nach Voil: Landkalender, 1994, S. 208) eher der Mechel chen 
Au gabe nachempfunden: die beiden konkurrierenden Basler „H inkenden Boten" hat-
ten bis auf Kleinigkeiten dasselbe Holzschni tt-Um. chlagtitelblatl, nur piegelverkehrt; 
Geiger Lahrer „ Hinkender Bote" folgt der M echel chen Bildrichtung, doch i t vom 
Mechelschen HB kein erhaltenes Exemplar au den umliegenden Er cheinungsjahren 
bekannt, o daß kein direkter Vergleich und auch kein Vergleich mit der Formulierung 
de 2. Titelblatts und dem Inhalt möglich war. Mit dem Oeckerschen K alender für 
1804 hat der Lahrer inhaltlich nichts zu tun. 

18 Lefftz: Colmarer HB, 1936, S. 123. 
19 Rohner: Kommentarband, 198 1, S. 23; demnach haue der „ Lahrer Hinkender BOLe'· 

1840 eine Auflage von 40 000 Ex., 1858: 100 000, 1869: 600 000 bi 700 000, zwi-
. chen 1900 und 1940 etwa eine halbe Million. 1976 immer noch 100 000. - Schon der 
„ Lahrer Hinkende Bote" auf da Jahr 1813 meldet „ mehr al 20 000 hinkende Boten 
gedruckt". 

20 Graf: HisLOrischer Kalender, 1898, S. 94; mittlerweile stammten die e nicht mehr aus 
dem lOOj. Kalender. ondern wurden von einem alten SchriflSetzer frei erfunden! 

21 Rohner: Kalendergeschichte und Kalender, 1978, S. 41. 
22 Schenda: Hinkende Botschaften, 1996, S. 164. 
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Abb. 1 und 2: Die frühesten „Hinkenden Boten" gehen noch bis in die Zeit Griln-
melshausens zurück (,, Des Abenteurlichen Simplicissimi Ewigwährender Calen-
der", Nürnberg 1670). 
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Umschlag des Colmarer „Hinkenden Boten" auf das Jahr 1684 
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Abb. 3 und 4: Ähnlichkeiten bei „Hinkenden Boten" kommen vor: hier die „Hin-
kenden Boten " von Bern 1718 
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... und von Basel 1700 
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1804 (Umschlagtitel) 
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... und sein berühmtes Basler Vorbild aus demselben Jahr 

581 



.. · - .. , ---

/ I ·'--,:..._ '.!. 

' . / -- . - . ., 

S4~rer .\lfn!enben ~oten 

JUu~rirter Jamilitnkaltnbri 
für bie 

Oefterr.::Unnnrif 1fJe mlonard)ic 

J.870 
70. l G~r 911 ng. 

----- - ~ ------
stro~µau. 

~trfon uon m II c(ll> l' r a & '.v i c b cf. 
!lud:,, Jh1n[1, 11. illl11fi!al irn: ~~11H1111g. 
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Deutsche Emigranten in Straßburg 1933-39 und das 
Echo in Baden 

Stefan Wolte rsdorff ( Strasbourg) 

Zur Einführung 

In seiner Geschichte ist das Elsaß immer wieder von Flücbtlingswellen er-
faßt worden, die sich mal von Frankreich nach Deutschland, mal in der Ge-
genrichtung bewegten. Allein in den dreißiger Jahren dieses Jahrhunderts 
ist dies viermal der Fall gewesen: nacb dem Rückzug der Franzosen aus 
dem deutschen Rheinland 1929/30, in den Monaten nach Hitlers Wahlsieg 
im März 1933, anläßlich der Rückkehr des Saarlandes zu Deutschland 
1935 und schließJicb beim „Anschluß" Österreichs 1938 1• 

Die Flüchtlingsbewegung von 1933 ist natürlich die zahlenmäßig größte. 
Nach jüngeren Schätzungen flohen damals etwa 30 000 Menschen aus 
Deutschland nach Frankreich, wahrscheinlich etwa die Hälfte von ihnen 
über die Grenzdepartements „Haut Rhin", ,,Bas Rhin" und „Moselle"2. 
Viele hielten sich allerdings nur für kurze Zeit dort auf und reisten schon 
bald weiter, in den meisten Fällen nach Paris (z. B. die Schriftsteller Tho-
mas und Heinrich M ann, die ehemaligen SPD-Abgeordneten Rudolf Breit-
scheid und Dr. Paul Hertz u. a.). 

Dennoch entstand 1933 in Straßburg eine kleine Kolonie deutscher Emi-
granten, die sich dort auf länger einrichteten. Doch während die Bedeutung 
von Paris als dem politischen Zentrum der deutschen Emigration in Frank-
reich und die seiner literarischen „Filiale" im südfranzösischen Sanary-sur-
Mer in jedem Geschichtsbuch erwähnt wird, stößt man nur selten auf den 
Namen Straßburgs als „dritter Stadt im Bunde". Und doch wies Straßburg 
neben den beiden erstgenannten ein eigenes, unverwechselbares Profil auf: 
Auf der Karte der deutschen Emigration in Frankreich bildete Straßburg 
ein (Sub-)Zentrum mit publizistischem Akzent, das v.a. Verleger, Buch-
händler und Journalisten anzog. 

Unter ihnen sind auffallend viele Badener. Ihre vielfältigen politischen und 
kulturellen Aktivitäten weckten auch das Interesse auf der deutschen Seite 
de Rheins. Die Reaktionen reichten von Sympathiebekundungen über 
Gleichgültigkeit bi hin zu offenem Haß. So versuchten die Behörden des 
„Dritten Reiches" die Emigranten mü Drohungen einzuschüchtern, durch 
eingeschleuste Spitzel zu verunsichern und durch Einflußnahme auf die el-
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sässiscben Parteien (die „Autonomisten" ebenso wie die „Kommunisten'') 
die „Szene" zu zerschlagen, Jeider mit Erfo]g. 

Ich werde im folgenden anhand einiger ausgewählter Beispiele die Straßbur-
ger Emigrantenszene und ihr Echo auf der badischen Seite vorstellen. Einer-
seits möchte ich damit die Vielfa1t der Emigrantenkultur zeigen, andererseits 
aber auch durch die topographisch möglichst genaue Situierung der „Szene" 
den Lesern und Leserinnen Lust darauf machen, bei ihrem nächsten Straß-
burg-Aufenthalt den Spuren der Emigranten zu folgen. Wie die meisten 
Emigranten damals auch, werde ich dabei nicht die alten deutschen, sondern 
die französischen Namen der Straßen und Plätze verwenden (also beispiels-
weise njcht von dem „Broglie-Platz", sondern der „place Broglie" spre-
chen). Ich möchte durch diesen Sprachgebrauch daran erinnern, daß die 
Emigranten Straßburg nicht wegen einer deutschen Vergangenheit zu ihrem 
neuen Wohnsitz gewählt haben, sondern gerade weil es eine französische 
Stadt war, in der sie als Gäste auf Zeit aufgenommen wurden. 

Zur Geschichte der Straßburger „Emigrantenkolonie" 

Bis 1918 hatten in Straßburg etwa 40 000 Deutsche gelebt, vorwiegend in 
der wilhelminischen „Neustadt", heute „Quartier Allemand" genannt. Als 
Straßburg gemäß den Bestimmungen des Versailler Friedensvertrages an 
Frankreich zurückgegeben wurde, mußten sie die Stadt verlassen. Als 
„Ga tarbeiter" pendelten allerding in den zwanziger und dreißiger Jahren 
Tausende von Deutschen auf die französische Rheinseite, um dort zu ar-
beiten. Die Zahl der Flüchtlinge, die 1933 in Straßburg vor Hitler Schutz 
suchten, war daran gemessen relativ gering. Ihre Zahl dürfte einige hundert 
nicht überstiegen haben. Dennoch erregten sie ein ungleich höheres Aufse-
hen, und zwar auf beiden Seiten de Rheins. 

Viele der Flüchtlinge kamen bei Verwandten in Straßburg unter. Darüber 
hinaus standen zwei Auffanglager zur Verfügung: das jüdische Flüchtlings-
heim in Neudorf, einem südlichen Vorort Straßburgs, und ein Kinderheim 
in der Robertsau im Norden der Stadt. Hier brachte Charles Hueber, von 
1929 bis 1935 kommunistischer Bürgermeister der Stadt, seine deutschen 
,,Genossen" unter. Einer von ihnen war Hans Mayer, fri chgebackener Ju-
rist und später ein berühmter Literaturwissen chaftler. Im ersten Band sei-
ner Autobiographie Ein Deutscher auf Widerruf aus dem Jahr 1982 hat er 
sich an dieses in der ganzen Stadt bekannte „Versteck" e1innert: 

Draußen in der Vorstadt, irgendwo in der Robertsau, stand ein städtisches 
Gebäude, ursprünglich wohl ein Kinderheim. Dort hatte der Bürgermeister 
von Straßburg Charles Hueber, der mein Genosse war, wie ich nun e,.fuhr, 
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seine deutschen Freunde untergebracht: ungefährdet durch die Polizei des 
bürgerlichen Polizeipräfekten, der von Paris die Anweisung bekam, die 
deutschen Emigranten in ihrem wohlbekannten„ Versteck" nicht zu stören3. 

Auch anderweitig half Hueber den Emigranten, wo immer möglich. So ist 
es ihm zu verdanken, daß der Straßburger Stadtrat den Flüchtlingskomi-
tees, die sich mittlerweile gebildet hatten, vom März bis Dezember 1933 
drei Kredite mit einem Gesamtumfang von 55 000,- Fancs zur Verfügung 
stellte4. Ferner organisierten die Kommunisten eine Reihe von Solidaritäts-
veranstaltungen für die Deutschen: Im Mai 1933 beispielsweise fand eine 
antifaschistische Kundgebung der kommunistischen „Union federale d 'etu-
diants" (UFE) statt, im gleichen Monat eine Versammlung im „Palais des 
Fetes", die über die Lage der Juden in Deutschland informierte, im Juni 
folgte ein Solidaritätsmarsch der Sozialisten und Kommunisten für Ernst 
Thälmann. Das spätere Bündnis beider Parteien im „Front Populaire" kün-
digte sich hier bereits an. 

Doch nicht nur die elsässischen Komm unisten unterstützten die Emigran-
ten. Hilfe kam auch vom liberalen „parti radical", diversen Berufsverbänden 
(z. B. der elsässischen Anwaltskammer), etlichen Zeitungen (z.B. ,,Dernie-
res Nouve11es de Strasbourg" und „La Republique") und von privater Seite. 

Natürlich waren nicht alle Emigranten politisch aktiv. Viele von ihnen wa-
ren jüdische Bürger, die entsetzt von den Boykott-Maßnahmen vom April 
l 933 und dem ihnen entgegenschlagenden Haß (nicht nur von Seiten der 
Nazis) ihrer ehemaligen Heimat den Rücken kehrten. Das Bild der Emi-
granten in der Öffentlichkeit wurde dagegen durch eine engagierte Minder-
heit geprägt. Die politische Linie kann am ehesten als die einer „unabhän-
gigen Linken" charakterisiert werden, bestehend aus kommunistischen und 
sozialistischen Dissidenten oder „Einzelkämpfern", die keinem Lager klar 
zuzuordnen sind6. Sie hatten einen wesentlichen Anteil daran, daß Straß-
burg später eines der Zentren des „Front Populaire" werden konnte, jenes 
Bündnisses aller linker Parteien, das 1937 unter Leon Blum die Macht er-
obern konnte. 

Das Zentrum ihrer Aktivitäten lag rund um die „place Broglie" auf der 
,,Grande Ile", im Norden der AJtstadt, sowie in der Krutenau. Ihr Haupt-
wohnviertel war allerdings der Straßburger Stadtteil ,,Neudorf': Dort be-
fand sich nicht nur das jüdische Flüchtlingshei.m (24, rue Briand), sondern 
dort wohnten u. a. auch Hans Mayer (bei Edmond Wencker, 5, rue du nü -
seau-bleu), Georg Reinbold (22, rue de La Chene), Ern t Roth (24, rue St. 
Urban) und (seit 1934) Berthold Jacob (] 6, rue Martin), Personen, die wir 
auf den folgenden Seiten näher kennenlernen werden. 
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Neudorf liegt relativ nahe am Zentrum und ist doch eine Welt für sich. In 
den dreißiger Jahren war es das am stärksten expandierende Viertel von 
Straßburg6. Man findet es, wenn m an, vom Zentrum kommend, die völlig 
überdimensionierte, laute und häß,liche „Place de l'Etoile" überquert, die 
Neudorf von der Innenstadt eher trennt, als mit ihr verbindet. Glücklich auf 
der anderen Seite angekomm.en, ändert sich mit einem Mal das Bild: Man 
ist umgeben von verwilderten Grünflächen, kleinen, verwinkelten Elsässer-
häuschen, durch die sich heute statt einer Blechlawine die leise summende 
Trambahn schlängelt. Nicht nur die Mieten waren und sind hier deutlich 
niedriger als im Zentrum. Mit seinen vielen, engen Gässchen, Hinterhöfen 
und unerwarteten Durchgängen dürfte das Viertel den deutschen Flüchtlin-
gen das Gefühl vermittelt haben, gut versteckt und damü vor dem Zugriff 
der französischen Polizei (viele der Flüchtlinge waren illegal eingereist) 
oder deutschen Naz i-Agenten sicher zu sein. Eine trügerische Hoffnung, 
wie sieb bald herausstellen sollte. 

Doch warum überhaupt Straßburg? Dafür gibt es verschiedene Erklärun-
gen. Da wäre zunächst einmal die geographische Nähe zu Deutschland, die 
es den Emigranten ermöglichte, illegale Schriften regelmäßig über den 
Rhein zu schmuggeln. Auch die Distanz zu Paris und den dort konzentrier-
ten politischen Emigrantenorganisationen könnte für die - wie bereits er-
wähnt - besonders auf „Unabhängigkeit" bedachte Straßburger „Szene" e i-
ne Rolle gespie lt haben. Hinzu kommt schließlich noch eine (vermeintli-
che) politische Nähe: Straßburg hatte in den Jahren 1929 bis 1935 mit 
Charles Hueber einen kommunistischen Bürgermeister, dessen Bündnis 
mi.t den rechtsgerichteten Autonomisten den zumeist links stehenden Emi-
granten anfangs wohJ nicht bekannt war. 

Der wichtigste Grund aber ist wohl die kulturelle Nähe. Auch im 1918 wie-
der französisch gewordenen Elsaß pielte da Deutsche als Kultur prache 
noch eine sehr wichtige Rolle, u. a. in der Pre e . So ist es einer ganzen 
Reihe deutscher Journalisten gelungen, bei deutschsprachigen Zeitungen 
aus Straßburg Arbeit zu finden, allen voran bei der „Neuen Welt", den 
,,Demieres Nouvelles de Strasbourg" (Titel der deutschsprachigen Ausgabe: 
,,Straßburger Neueste Nachrichten'") und der „Republique". Auch als Mitar-
beiter und Redakteure de deutsch prachigen Programms von „Radio St.ras-
bourg" sollen ie eine nicht unbedeutende Rolle gespielt haben. Die e Inte-
gration in bestehende Strukturen und die daraus resultierende enge (wenn 
auch nicht immer konfliktfreie) Zusammenarbeit zwischen Deutschen und 
Franzosen ist ein weiteres Merkmal der Straßburger Emigration. 

Angesichts dieser Gründe überrascht es, daß die Straßburger Kolonie so 
klein und v. a. so kurzlebig geblieben ist, denn schon 1934 begann ie sich 
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wieder aufzulösen. Eine nicht unwesentliche Rolle dürfte die Politik der 
,,Prefecture" gespielt haben. Zwar verhinderte diese Behörde, die die Zen-
tralregierung in Straßburg vertrat, nicht die großzügige Aufnahme der Emi-
granten, doch versuchte sie der Entstehung einer größeren deutschen Kolo-
nie hier an der Grenze entgegenzuwirken. Schließlich lag die Zeit, als die 
drei Grenzdepartements „Haut-Rh.in", ,,Bas-Rhln" und ,.Moselle" inner-
halb des deutschen Kaiserreichs das „Reichsland Elsaß-Lothringen" gebil-
det hatten, im Frühjahr '33 noch nicht einmal 15 Jahre zurück7! 

Ein noch wichtigerer Grund dürfte die den Emigranten zunehmend feind-
lich gesonnene Öffentlichkeit gewesen sein. Nach einer ersten Sympathie-
welle im Frühjahr 1933 begann die Stimmung schon im Sommer langsam 
umzuschlagen8. Dahinter standen v.a. die elsässischen „Autonomisten", die 
von den Nazis zuerst versteckt, dann immer offener unterstützt wurden und 
mit ihrer Presse einen großen Einfluß auf die öffentliche Meinung aus-
übten. An erster Stelle muß die „Elsaßlothringische Zeitung" (ELZ) und 
die Wochenschrift „Das Narrenschiff' (beide aus Straßburg) erwähnt wer-
den, die beide mit polemischen Artikeln Ängste vor deutschen Kommuni-
sten, Anarchisten und Juden schürten, die uns die Arbeitsplätze wegneh-
men9. Ab Winter 1933/34 schloß sich auch die klerikale Presse im Elsaß 
dieser Emigranten-Hetze an 10• Als im Frühjahr 1934 auch die Redaktion 
der kommunistischen „Neuen Welt" ins autonomistische Lager wechselte, 
begannen viele Emigranten, die Stadt zu verlassen. 

Der Hauptgrund dürfte allerdings die wachsende Angst vor dem Zugriff 
der Gestapo gewesen sein. Schon seit Sommer 1933 kursierten Gerüchte 
über Spitzel in der Emigranten-Szene lllnd diverse Anschläge und Ent-
führungsversuche 11 . Sogar der au Baden stammende deutsche Lektor an 
der Straßburger Universität erwies sieb (zumindest nach Ansicht der „Pre-
fecture") als NS-Agent und wurde daher von den französischen Behörden 
noch im Sommer 1933 ausgewiesen. Mehr Erfolg hatten die Nazis 1935 
mit der spektakulären Entführung des in Straßburg lebenden deutschen 
Journalisten Berthold Jacob, die der Kolonie den Todesstoß versetzte. 
Zwar engagierten sich auch nach diesem Datum noch einige deutsche Emi-
granten in Straßburg. Doch steuerten sie ihre Ativitäten von Paris aus, dem 
letzten verbliebenen Emigranten-Zentrum in Frankre ich. 

Emigrantenverbände 

Die Straßburger Emigranten organisierten sich in unterschiedlicher Weise: 
Schon im Sommer 1933 entstanden vier verschiedene Flüchtlingskomitees, 
die vorwiegend von Spenden lebten und deren Aufgabe sich im wesentli-
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chen darauf beschränkte, den Neuankömmlingen bei Behördengängen und 
anderen Alltags-Problemen der Integration behilflich zu sein. Das „Co-
mitee d' information et d 'aide aux refugies allemands" kümmerte sich ganz 
besonders um die nach Straßburg geflüchteten „Intellektuellen". Gegen 
den erbitterten Widerstand der autonomistischen und nationalistischen Ab-
geordneten im Stadtrat, bekam dieses Komitee im Dezember 1933 sogar 
eine massive finanzielle Unterstütz ung von Seiten der Stadt Straßburg 12. 

Neben den Komitees versuchten einige E migranten, auch politisch orien-
tierte Verbände ins Leben zu rufen, mißtrauisch beäugt von der „Prefectu-
re". Den Anfang machte das AK (Auslandskomitee) der deutschen Partei 
KPD-0 (0 = Opposition), das in Straßburg gegründet werden sollte. Sie 
war eine Abspaltung der KPD, die in der Weimarer Republik zwar nur eine 
kleine Splitterpartei blieb, sich allerdings al „intellektuelle Vorhut" des 
Kommunismus verstand und einen „Dritten Weg" favorisierte. Straßburg 
war als Sitz des AK ausgewählt worden, weil dort mit der KPO eine Partei 
über beträchtlichenE influß verfügte, die der KPD-0 scheinbar nahestand. 

Die KPO ging aus dem elsässische n Verband der französischen PC (,,parti 
communiste") hervor, der sich von der Mutterpattei abgespalten hatte. Sie 
existierte zwar nur im Elsaß, ve1fügte dort aber über eine bedeutende 
Hausmacht. So stellte sie mit Charles Hueber, ihrem Parteivorsitzenden, 
u. a. den Bürgermeister von Straßburg. Dennoch war sie nicht einfach ein 
Gegenstück zu KPD-0 . Ihre Mach t verdankte sie nicht zuletzt dem Bünd-
nis mit den elsässischen „Autonomisten", die (wie die KPO) für eine regio-
nale Selbstverwaltung des Elsaß und clie Anerkennung des Hochdeutschen 
als Regionalsprache eintrat. Daneben unterstützten die Autonomisten aber 
auch immer offener die Politik des „Dritten Reiches". Auch führende Ver-
treter der KPO scheinen schon früh von der Goebbe ls-Propaganda gekauft 
worden zu sein. In seinen Memoiren hat Hans Mayer Charles Hueber por-
traitiert: 

Am nächsten Tag empfing mich der Bürgermeister im Rathaus: mein Ge-
nosse Charles Hueber. Ein gedrungener Elsässer, damals schon herzlei-
dend: er starb während des Krieges unter der deutschen Besetzung: als ein 
- vermutlich - willfähriger Untertan des Großdeutschen Reiches. Ich habe 
ihn gemocht, trotz der politischen Differenzen zwischen uns, die ihn zu Be-
ginn des Jahres 1934 veranlaßten, mich aus dem politischen Idyll Straß-
burg zu vertreiben 13. 

Hans Mayer war als Mitglied der KPD-0 A nfang 1933 nach Straßburg ge-
gangen, um den Schulterschluß mit der KPO zu suchen. Da er illegal ein-
gereist war, konnte er auch keine eigene Wohnung anmieten. Stattdessen 
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wohnte er ab Sommer 1933 bei Edmond Wencker, einem Angestellten der 
Straßburger Stadtwerke in der „Rue du Ruisseau-Bleu" Nr. 5. Dort arbeite-
te Mayer an einer Biographje über den damals fast vergessenen Schriftstel-
Jer Georg Büchner, die 1948 erschien. 

Vor ihm war bereits Heinrich Brandler ( 188 1- 1967) in Straßburg einge-
troffen. Er war einer der führenden KPD-Funktionäre gewesen, bis zu sei-
nem Ausschluß aus der Partei 1928 wegen „trotzkistischer Tendenzen". 
Daraufhin schloß er sich der KPD-O an, in deren Auftrag er nach Straß-
burg ging. Da er mit ungültigen Papieren eingereist war, wurde er dort am 
31. Januar 1933 verhaftet und eine Woche später nach Kehl abgeschoben. 
Charles Hueber, der Chef der elsässischen KPO, begleitete ihn und lud ihn 
erst einmal zum Essen in einen Kehler Gasthof ein. Später, als der Druck 
in Deutschland immer mehr zunahm, durfte Brandler dennoch wieder nach 
Straßburg zurückkehren. Im Sommer 1934 mußte er allerdings auf Wei-
sung der „Prefecture" nach Paris übersiedeln. 

Brandler und Mayer schtieben beide von Februar 1933 bis Anfang 1934 
Artikel für die Neue Welt, die deutschsprachige Partei-Zeitung der KPO, 
die ilie Tribüne der neuen Zusammenarbeit werden sollte. Sie gewann 
durch die Artikel ihrer deutschen Mitarbeiter deutlich an Niveau. Der rucht 
zuletzt auf sie zurückgehende, klar antifaschistische Kurs der Zeitung hatte 
zur Folge, daß sie bereits im April 1933 in Deutschland verboten wurde. 

Der schärfere Kurs der Zeitung war allerdings auch in der KPO nicht un-
umstritten. V. a. führte er zunehmend zu Konflikten mit deren Verbünde-
ten, den elsässischen „Autonomisten", die sich ein positiveres Deutsch-
land-Bild wünschten. Nach einer heftigen Debatte im Februar 1934 wurde 
die Redaktion daher ausgewechselt und dem Blatt ein Rechtsruck verord-
net. Enttäuscht verließ Mayer daraufhin Straßburg. 

In seiner Autobiographie Ein Deutscher auf Widerruf hat er von den Be-
gleitumständen berichtet: 

Zum Jahresanfang 1934 berief man einen Parteitag ein. Die Delegierten wa-
ren gut präpariert, die meisten hatten was zu verlieren. Wir durften dabei 
sein, konnten aber begreiflicherweise nicht mitreden. Auch Heinrich Brand-
/er durfte nicht eingreifen: das verbot ihm, der Status des Flüchtlings. So 
hatte man leichtes Spiel. Der Kurs der Zeitung wurde feierlich mißbilligt. 
Die Redaktion hatte sofort, an jenem Sonntagabend noch, abzutreten. 

Das geschah. Uns schlossen sich aber; in erfreulicher Solidarität sämtliche 
Redakteure an, bis zum Lehrling und Volontär: man war angewidert von 
der Manipulation des Maire und des Depute14• 
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Die Aktion bedeutete auch das Scheitern des Versuchs, in Straßburg die 
KPD-O als Exilpartei wiederzubeleben. Stattdessen folgte Mayer Heinrich 
Brandler nach Paris, wo sich das Auslandskomitee der KPD-O neu konsti-
tuierte und noch bis 1939 existierte . Bei Ausbruch des Zweiten Weltkriegs 
flüchtete Brandler mit August Thalheimer, dem Chef der KPD-O, nach 
Kuba. Eine Erlaubnis zur Rückkehr nach Deutschland wurde ihnen nach 
1945 von der Militärregierung verweigert. Hans Mayer dagegen verbrachte 
den Krieg in einem Internierungslager in der Schweiz. Nach 1945 ging er 
in die sowjetisch besetzte Zone und war bis 1963 Professor an der Univer-
sität Leipzig, danach in Hannover und Tübingen. 

Nach dem Scheitern des Projekts der KPD-O unternahmen zwei andere 
deutsche Emigranten einen zweiten Anlauf zur Gründung einer Emigran-
ten-Partei in Straßburg: Karl-Friedrich Gröhl. und Berthold (Salomon) Jacob 
( 1898-1944) 15. Wegen einer brisanten Enthüllungen v. a. über die Reichs-
wehr hatte der überzeugte Pazifist und unabhängige Sozialjst Jacob in der 
,,Weimarer Republik" zweimal vor Gericht gestanden: im sogenannten „Fe-
me-Prozeß" von 1927 und dem „Ponton-Prozeß" von 1928. Im ersten Fall 
wurde er zu einer Geldstrafe, im zweiten sogar zu einer mehrmonatigen Ge-
fängnisstrafe verurteilt, wegen „Landesverrat". Lion Feuchtwanger ( 1884-
1958) hat ihn in seinem Roman Exil von 1940 so beschrieben: 

Friedrich Benjamin (d.L Berth. Jacob, Anm. des Verf.) ist „nur" ein Jour-
nalist. Aber was für einer. Was alles weiß er, mit welcher Logik zieht er sei-
ne Schlüsse (. .. ). Er hat Leistungen hinter sich, und wer einmal ernsthaft 
die Geschichte der Weimarer Republik schreibt, wird nicht umhin können, 
seiner Verdienste zu gedenken 16• 

Bereits im Juli 1932 verließ Jacob zusammen mit seiner Frau Else Lau 
Deutschland und ließ sich in Straßburg nieder. Die beiden mieteten eine 
stattliche Wohnung in dem Viertel Kronenbourg (182, route de Mittelhaus-
bergen). Vielleicht aus Geldmangel zogen sie im Juni 1934 in das „Emi-
grantenviertel" Neudorf (16, rue Martin) 17. Die Umstände der vorangegan-
genen Flucht aus Berlin hat Lucien Minck in einem Artikel , der am 24. 
März 1935 in der „La Republique" erschienen ist, geschildert: 

Es sind nun etwa drei Jahre he,; daß sich mir ein junger Deutscher von 
kleinem Wuchs und schwächlicher Gestalt vorstellte: ,, Ich bin Berthold Ja-
cob. Ich habe Deutschland verlassen, weil ich aus sicherer Quelle weiß, 
daß mein Leben in Gefahr ist. " 

Jacobs Entscheidung, sich in Straßburg niederzulassen, dürfte auf eine 
Begegnung mü Jean Knütel zurückzuführen sein, dem damaligen Chef-
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redakteur der Tageszeitung nDernieres Nouvelles de Strasbourg". Neben 
Jacob arbeitete für dieses Blatt auch Karl-Friedrich Gröhl, der sich An-
fang 1933 ebenfalls in Straßburg niedergelassen und eine Wohnung auf 
dem „boulevard de la Victoire" Nr. 13 bezogen hatte. Gemeinsam ver-
suchten die beiden, in Straßburg eine (angeblich) ,,trotzkistische" Partei 
aufzubauen, so zumindest der Bericht eines Polizeispitzels 18. Damit dürf-
te eine sozialistisch-kommunistische Sammlungsbewegung gemeint sein, 
eine Partei des „Dritten Weges". Jacob hat das gemeinsame Projekt so be-
schrieben: 

Formierung einer neuen, einheitlichen sozialistisch-kommunistischen Par-
tei (. . . ). Die Ansätze sind da, suchen Verbindung miteinander und arbei-
ten nach Uebereinkunft: ehemalige Kommunisten, ehemalige Sozialdemo-
kraten, Arbeiterjugend, Frauen von allem, Mitglieder der kleinen Gruppen, 
wie KP-O und SAP - alles findet sich zusammen . .. 19 

Doch auch dieses Projekt scheiterte20. Mehr Erfolg hatte Jacob dagegen 
mit einer anderen Gründung: einem Verband der „Deutschen Liga für 
Menschenrechte" (DLM). Die pazifistische Organisation war in Nazi-
Deutschland verboten und im Exil wiedergegründet worden, zunächst in 
Prag und Paris, dann auch in Straßburg. Sie verfügte über etwa 25 Mitglie-
der, alles deutsche Emigranten. Sie trafen sich von 1933 bis 1935 jede Wo-
che in dem noch heute populären elsässischen Restaurant: ,,La Bague d'or" 
in der „rue de l'Eglise'· Nr. 7, nur wenige Schritte von der Redaktion der 
,,Dernieres Nouvelles de Strasbourg" entfernt. 

Den Vorsitz übernahm zunächst Berthold Jacob. Sein Stellvertreter und 
Nachfolger im Amt war Alfred Falk, der ehemalige Leiter der „Republika-
nischen Beschwerdestelle" in Berlin, der sich im März 1933 ebenfalls in 
Strasbourg niedergelassen hat (176, route des romains, Stadtteil „Koenigs-
hoffen")21. Den beiden gelang es, einen engen Kontakt zur Straßburger 
Sektion der französischen „Ligue des droits de l' homme et du citoyen" um 
Professor Cerf aufzubauen. 1934 starteten sie eine gemeinsame Kampa-
gne, um dem deutschen Publizisten Carl von Ossietzky (1889- 1938), der 
von den Nazis nach dem Reichstagsbrand in ein KZ gesperrt worden war, 
den Friedensnobelpreis zu verleihen. 

Ihre Bemühungen wurden 1936 von Erfolg gekrönt. Der schwerkranke Os-
sietzky wurde daraufuin wenigstens in ein Krankenhaus verlegt. Doch es 
war bereits zu spät. 1938 starb er an den Folgen seiner Haft. Die Straßbur-
ger Gruppe hatte sich zu diesem Zeitpunkt bereits aufgelöst. Chronischer 
Geldmangel22, das Mißtrauen der französischen Polizei23, aber vor allem 
das persönliche Zerwürfnis von Jacob und Falk hatten dazu geführt. Jacob 
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trat deshalb bereits 1934 aus der Gruppe aus24, Falk zog sich 1935 aus al-
len politischen Tätigkeiten ins südfranzösische Frejus zurück. 

Emigrantentheater 

Unweit von der „place Kleber" verläuft die „rue du vieux marche aux 
vins", der alte Weinmarkt. Seit den zwanziger Jahren sind nicht mehr Wei-
ne, sondern Kinofilme die Spezialität dieser Straße. Im Haus mit der Num-
mer 32 befand sich vor dem letzten Krieg das „Cinema PaJace". Hier liefen 
häufig Filme, die im „Dritten Reich" verboten worden waren, zum Beispiel 
die Verfilmung von Erich Maria Remarques Anti-Kriegs-Roman Im Westen 
nichts Neues und dessen Fortsetzung Der Weg zurück. Zu den Aufführun-
gen kamen auch Besucher von der deutschen Seite des Rheins, insbesonde-
re aus Kehl, wo Filmvorführungen damals noch eine Seltenheit waren. 

Auch das Straßburger „Theatre Municipal" an der „place Broglie" profi-
tierte von dem Mangel an kulturellen Angeboten in der deutschen Nach-
barstadt. Zwar wurde eit der Rückkehr des Elsaß zu Frankreich 1918 -
wie schon vor 1871 - wieder Französisch gespielt. Ab der Saison 1929/30 
wurden allerdings deutsche Gastspiele erlaubt, die sich großer Beliebtheit 
erfreuten, bei Straßburgern ebenso wie bei Kehlern. Am häufisten gastier-
ten Truppen aus Baden, v. a. die „Karlsruher" und die „Freiburger". 

Am 4. April 1933 kam es dabei zu Tumulten, weil die von den Nazis 
gleichgeschaltete Theatergruppe au Freiburg Hauptmanns Vor Sonnenun-
tergang aufführen wollte. Schließlich mußte die Aufführung vorzeitig ab-
gebrochen werden. Die Stadtverwaltung von Straßburg verbot darauf hin 
weitere deutsche Gastspiele, der Beginn eines deutsch-französi chen Thea-
terkrieges. 

Goebbels beschloß nämlich umgehend, in der Straßburger Nachbar tadt 
Kehl eine „deutsche Bühne" einzurichten, deren Programm auch Straßbur-
ger Bürger ansprechen ollte. Nun wollte auch Straßburg ein eigenes deut-
sche Ensemble haben, was wiederum die deutschen Emigranten auf den 
Plan rief. Einige von ihnen gründeten das kurzlebige „Straßburger Theater 
der Emigranten", zu dem sich der bekannte Schriftsteller Rudolf Leonhard 
gesellte und dessen Leitung der damals nicht weniger bekannte Schriftstel-
ler Joachim Maass (1901-72) übernahm. Die vorangegangene „Austrei-
bung" aus seiner Heimatstadt Hamburg hat dieser im „Vorbericht" zu sei-
ner Autobiographie Das magische Jahr aus dem Jahr 1935 beschrieben. 
Darin macht er aus den Nazis lächerlich-groteske Traum-Gestalten: 
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Eine Nacht-Szene. Ich liege im Bett, in meiner gewöhnlichen, totenähnli-
chen Schlaflage: auf dem Rücken, die Hände auf der Brust gefaltet; ich 
schlage die Augen auf, Lichtkegel aus Blendlaternen streifen durchs Dun-
kel des Zimmers, und jetzt wird das Lämpchen auf meinem Nachttisch an-
geknipst. Ein Kahlkopf im abgewetzten schwarzen Mantel, einen steifen 
schwarzen Hut vorm Bauche haltend, steht halb zu mir hinabgebeugt und 
sagt sanft, beinahe vertraulich: 
„ Sie müssen aufstehen! "25 

Bereits im Juli 1933 trat die Emigranten-Truppe mit einer ersten In zenie-
rung an die Öffentlichkeit: der deutschen Fassung von Le tombeau sous 
/'Are de Triomphe, einem Antikriegs-Stück des französischen Dramatikers 
und Pazifisten Paul Raynal (1 885-197 1) aus dem Jahr 1924. Vom Erfolg 
der Aufführung ermutigt, schlug Joachim Maass dem Bürgermeister von 
Straßburg Charles Hueber vor, die von ihm geleitete Truppe zur offiziellen 
„deutschen Bühne" der Stadt Straßburg auszubauen. Ihre Aufgabe hätte 
darin bestanden, im „Dritten Reich" verbotene Stücke zu inszenieren, von 
Shaw, Reynault, Schnitzler u. a. 

Doch auf Druck einer autonomistischen Verbündeten, die zunehmend 
Richtung Deutschland schielten, lehnte Hueber ab. Zum neuen Direktor 
der „Deutschen Bühne Straßburg" berief er stattdessen den Leiter des Frei-
burger Theaters Max Krüger, der unter dem dringenden Verdacht stand, ein 
„Strohmann" Hitlers zu sein. Die Emigranten verweigerten darauflün jede 
Zusammenarbeit. Enttäuscht verließ Maass Straßburg. 1939 flüchtete er 
vor der anrückenden Wehrmacht in die USA, wo ihm umgehend eine Pro-
fessu r für deutsche Literatur angeboten wurde. In seiner Heimat dagegen 
ist er heute weitgehend vergessen. 

Die vollmündig angekündigte „Deutsche Bühne Straßburg" wurde übri-
gen ein Flop. Nach langer Diskussion, die den Ruf der Bühne schon im 
Vorleid ruinierte, wurde Max Krüger doch abgelehnt, auf Weisung aus Pa-
ris. Stattdessen sollte nun der ehemalige Leiter des Theaters von Baden-
Baden die Bühne leiten. Doch das Vertrauen war verspielt. Die Aufführun-
gen wurden v. a. von Kehlern besucht, von den Straßburgern dagegen weit-
gehend ignoriert, man könnte auch sagen: boykottiert. 1935 wurde sie da-
her wieder geschlossen. Damit endete der bis heute letzte Versuch, Ln 
Straßburg ein deutschsprachiges Theater dauerhaft zu etablieren. 

Das Konkurrenzunternehmen „Deutsche Bühne Kehl" brachte es gar nicht 
erst zum eigenen En emble. Stattdessen ollten d011 abwechselnd Truppen 
aus Karlsruhe und Baden-Baden spielen, und zwar in der (mittlerweile ab-
gerissenen) ,,alten Stadthal1e" in der Jahnstraße (gleich hinter der neuen 

593 



Stadthalle). Ursprünglich sollte es mit Hanns Johsts Propagandastück 
Schlageter eröffnet werden, das allein 1933 in ca. 1000 deutschen Städten 
aufgeführt wurde. Allerdings hätte man damit wohl das Straßburger Publi-
kum verschreckt, das man aber erreichen woLite. So entschied man sich 
stattdessen für eine Inszenierung der Hermannsschlacht, dem sicher nicht 
be ten, dafür aber sehr patriotischen Stück des deutschen „Klassikers" 
KJeist (1777-18 11). 

Eigentlich wurde er von den Nazis ja nicht sonderlich geschätzt. Der 
Kleist-Preis und die Kleist-Gesellschaft wurden schon bald verboten. Die 
Hermannsschlacht dagegen ließ sich propagandistisch ausbeuten. Den 
Kampf zwischen Römern und Germanen hatte schon Kleist eindeutig auf 
den Konflikt zwischen Frankreich und Preußen bezogen. Hier an der 
deutsch-französischen Grenze de Jahres 1933/34 bekam diese Botschaft 
eine neue, brisante Aktualität: Unverhohlen wurde dem Nachbarn mit ei-
nem Revanche-Krieg gedroht, zu dem es wenige Jahre später j a auch kam. 
Daß Kleists „Hermann" alles andere als ein „Held", sonde1n vielmehr eine 
recht problematische Figur ist, interessierte die damaligen Theaterschaf-
fenden natürlich wenig. 

Emigrantenpresse 

Besonders präsent waren die deutschen Emigranten in der Straßburger Me-
dienlandschaft. Ich habe bereits auf die Rolle hingewiesen, die einige 
Deutsche beim Radiosender „Radio Strasbourg" gespielt haben, dessen 
Programme natürlich auch auf der deutschen Seite gehört werden konnten. 
Da1nit war dieses Medium besonders zur Propaganda geeignet. 

Zumindest anfangs gelang es aber auch noch relativ leicht, verbotene Zei-
tungen nach Deutschland zu schmuggeln . Besonders engagierte sich hier 
Georg Reinbold. Der ehemalige SPD-Abgeordnete im badischen Landtag 
war 1933 vor Hitler aus dem nahen Karlsruhe nach Straßburg geflüchtet, 
wo er ein versteckt gelegenes, aber hüb ches Haus in der „Rue de la 
Chene" Nr. 22 im Stadtteil „Neudorf' bezog. Zusammen mit einem 
elsässischen Partner richtete er in einer ehemaligen Krutenauer Arztpraxis 
in der „rue Sedillot" Nr. 2 eine deutsche Buchhandlung ein, die bis 1934 
existierte. 

Wie viele andere Flüchtlinge gla1L1bte anfangs auch Re.inbold, daß Hitler 
sich nicht lange halten könne. In Straßburg wollte er daher gleichsam an 
„vorderster Front" gegen ihn kämpfen. Über seine Buchhandlung vertrieb 
Reinbold in Deutschland verbotene Bücher und Zeitschriften, insbesondere 
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die sich rasch entwickelnde „Emigrante npresse". Einerseits versuchte er 
damit, in Frankreich Aufklärungsarbeit zu leisten, andererseits gelang es 
ihm aber auch - unterstützt von kommunistischen Widerstandsgruppen aus 
der deutschen Nachbarstadt Kehl -, seine Ware des nachts heimlich über 
den Rhein zu schmuggeln26 . Darunter waren wohl auch jene deutschspra-
chigen Zeitungen aus dem Elsaß, die im „Dritten Reich" verboten waren, 
z. B. die bereits erwähnten Tageszeitungen „Dernieres Nouvelles de Stras-
bourg", ,,Neue Welt" und „La Republique", an denen deutsche Emigranten 
maßgeblich mitarbeiteten. In der französischen Tageszeitung „Journal 
d' Alsace et de Lorraine" wurde am 24. 05. 1933 darauf hingewiesen: 

Malgre cette interdiction ( der „Republique" durch die Nazizensur, Anm. 
des Verf.) notre confrere de Laplace du Corbeau ( das ist die „Republique ", 
Anm. des Verfassers) parvient a penetrer en Allemagne ou les articles de 
Berthold Jacob - pour ne citer que ceux-la - sont tres goutes27. 

Auf die „Neue Welt" und ihre Entwicklung bin ich bereits im Kapitel über 
„Emigrantenverbände" eingegangen. Sie erschien dem elsässischen 
Schrif tsteller Rene Schickele immerhin so wichtig, daß er sie in seiner Ro-
mantrilogie Das Erbe am Rhein mehrfach erwähnt hat. Mit einer Tagesauf-
lage von gerademal 1200 Stück war sie allerdings nur ein vergleichsweise 
kleines Blatt. 

Ungleich wirkungsstärker waren die „Dernieres Nouvelles de Strasbourg". 
Mit einer Gesamtauflage rund 100 000 Exemplaren täglich waren sie die 
mit Abstand größte Zeitung des Elsaß. U nter dem Namen „Dernieres No-
vuelles d ' Alsace" (DNA) existiert sie auch heute noch. Die Zeitung wurde 
bereits 1877 im damals deutschen ,.Reichsland Elsaß-Lothringen" unter 
dem Namen „Straßburger Neueste Nachrichten" (SNN) gegründet und ent-
wickelte sich rasch zum größten Anzeigenblatt von ganz Süddeutschland. 
Seit 1918 erscheint auch eine französische Ausgabe, zunächst unter dem 
Titel „Dernieres Nouvelles de Strasbourf', seit dem Zweiten Weltkrieg un-
ter dem heutigen Titel. Von 192 1 bis 1961 war Jean Knittel (1 891-1968) 
ihr Chefredakteur, mit Ausnahme der Jahre 1940-44, als das Blatt in die 
Hände der deutschen Besatzer fiel und von ihnen zu einem Propaganda-
blatt umgestaltet wurde. 

In den dreißiger Jahren machte die deutschsprachige Ausgabe der DNA 
noch etwa 80% der Gesamtauflage aus. Zahlreiche deutsche Emigranten 
arbeiteten daran mü. Um sie vor eventuellen Übergriffen der Nazis zu 
schützen, veröffentlichte Knittel deren Artikel meist anonym. Nicht einmal 
die französische Polizei war auf dem Laufenden28. Die Namen einiger Mit-
arbeiter sind dennoch bekannt geworden. Neben Berthold Jacob, den ich 
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bereits vorge tel1t habe, gehörten auch die Deutschen Karl-Friedrich Gröhl 
und - al ihr Paris-Kon-espondent - Hermann Wendel (1884-1936) zum 
festen Mitarbeiterkreis. 

Der in Metz geborene Wendel war zu Beginn des zwanzigsten Jahrhun-
derts Mitglied in der Gruppe des , Jüngsten Elsaß" um Rene Schickele ge-
wesen, an deren Zeitschrift Der Stürmer er maßgeblich mitgewirkt hat. In 
seinen Jugenderinnerungen eines Metzers, die 1934 in Straßburg verlegt 
wurden, hat er davon ausführlich berichtet. In Schön ist die Jugend . .. , ei-
ner ausführlichen und sehr positiven Rezension diese Buches, hat Rene 
Schickele Wendels weiteren Lebensweg skizziert: 

Und dann geht er und wird Redaktor und treibt leidenschaftlich um in Wort 
und Schrift und setzt sich als jüngster Abgeordneter auf die Bänke des 
Reichstags, schließt Juli 1914 eine große Rede mit dem Ruf„ Vive /a Fran-
ce!" (was als Aufforderung zu einer friedlichen Verständigung mit Frank-
reich zu verstehen war), bleibt lange der Benjamin unter den Bonzen, 
schreibt im stets lichter werdenden Schatten der SPD ausgezeichnete 
Bücher, zuletzt den klassischen Danton ... 29 

Die dritte Straßburger Zeitung, an der viele Emigranten mitarbeiteten, war 
„La Republique". Die „Repüh" - wie sie auch genannt wurde - war eine 
deutschsprachige Tageszeitung, trotz des französischen Namens, die dem 
liberalen „parti radicaJ" nahe tand. Trotz ihrer geringen Auflage war sie 
ein niveauvolJes und v. a. einflußreiches Blatt. Ab 1933 ging sie klar auf 
Konfrontationskurs zu den Faschi ten. Deutsche Emigranten, z. B. Joa-
chim Maass, Werner Hegemann, Hans Theodor Joel, Ern t Roth, Oscar 
Wöhrle, Ern t Falk, Egon Erwin Kisch und Berthold Jacob zählten zu 
ihren (freien oder festen) Mitarbeitern. 

Bereits wenige Tage nach Hitlers E rnennung zum Reichskanzler wurde die 
„Republique" und die ,,Dernieres Nouvelles de Strasbourg" in Deutschland 
verboten. Bald darauf folgte das Verbot der „Neuen Welt" . Am 28. März 
1933 wurde sogar auf der Kehler Seite der Rheinbrücke ein Schildmitei-
ner „Schwarzen Liste" aufgestellt, die einige elsässische „Verräter" vor ei-
nem Aufenthalt in Deutschland warnte. Zu ihnen gehörte Jean Knittel, 
Chefredakteur der „Demieres Nouvelles de Strasbourg", Frederic Hecker, 
sein Kollege von der „Republique", und Lucien Minck (1881- 1972), der 
Direktor dieser Zeitung. 

Lucien Minck war vor dem Zweiten Weltkrieg „der" Zeitungszar von 
Straßburg. Wegen seiner entschieden profranzösischen Einstellung waren 
ihm nach 19 I 8 von Regierungsseite einige deutsch- und fran zö i chspra-
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ehige Zeitungen zugeschachert worden, darunter auch die „Republique". 
1940 foh er aus Straßburg vor der anrückenden Wehrmacht nach Südfrank-
reich. 

Neben einigen Zeitungen gehörte Minck auch die Verlagsdruckerei „Impri-
merie Fran9aise". Sie war in dem „Hötel du Rhin" an der „place du Corbe-
au" Nr. 5 untergebracht, einem ehemaligen Hotel, das 1843 kurz nach der 
Eröffnung des (mittlerweile abgerissenen) ersten Bahnhofs der Stadt errich-
tet worden war. Neben elsässischer Regionalpresse druckte die „lmprimerie 
Fran9aise" auch einige reine Emigrantenzeitschriften, z. B. Othon Gentners 
,,Rußland heute" und Berthold Jacobs „Service de Presse lndependant". 
Über Gentner stand Minck darüber hinaus in Kontakt mit Willi Münzenberg 
in Paris, der für seine ,,Editions du Carrefour" bei Minck drucken ließ, z. B. 
das Braunbuch aus dem Jahr 1933, der erste „Beststeller" der Emigration30. 
Auch Münzenbergs Zeitschrift ,,Der Gegenangriff ' (1933-36), die Bruno 
Frei leitete, wurde bei Minck in Straßburg hergestellt. 

Der ehemals mächtige kommunistische Medienzar Münzenberg 
(1889-1940) war 1933 aus Berlin nach Paris emigr iert, wo er mit seiner 
,,Editions du Carrefour" zum mächtigsten Verleger innerhalb der Emigran-
tenszene aufstieg. Sein Sturz kam 1937, als er - wir sind in der Zeit der 
stalinistischen „Säuberungen" - aus der KPD ausgeschlossen und durch ei-
nen gewissen Wilhelm Pieck ersetzt wurde. Daraufhin gründete er in 
Straßburg den kleinen „Sebastian-Brant-Verlag", benannt nach dem streit-
baren Moralisten und Humanisten des 15. Jahrhunderts, der hier in Straß-
burg seinen „Bestseller" Das Narrenschiff verfaßt und gedruckt hatte. 

Der Verlag sollte als Plattform für ein bre ites Bündnis linker und bürgerli-
cher Intellektueller dienen. Bis zum Zweiten Weltkrieg erschienen dort 13 
Titel in deutscher wie französischer Sprache, darunter die deutsche Über-
setzung von Rene Schickels französischem Essay Le Retour (1938). Es war 
der literarisch hochinteressante Versuch, die elsässische Identität und ins-
besondere das Verhältnis zu Deutschland neu zu bestimmen. Schickele und 
Münzenberg starben beide im Jahr 1940 in Südfrankreich. Bis heute halten 
sich Gerüchte, denen zufolge Münzenberg von stalinistischen Agenten er-
mordet worden sein soll. 

Ein ebenfalls wichtiger deutscher Mitarbeiter von Lucien Minck war der 
bereits mehrfach erwähnte Berthold Jacob. Er wurde mit dem Deutsch-
land-Ressort der „Republique" beauftragt In den Jahren 1932 bis 1935 er-
schienen dort einige hundert Artikel aus seiner Feder. Daneben veröffent-
lichte er im gleichen Haus diverse Informations-Broschüren: Wer? Aus 
dem Arsenal der Reichstagsbrandstifter und Die Hindenburg-Legende. 
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,,Sein Lieblingskind" war allerdings der „Service de presse independant" 
bzw. ,,Unabhängiger Zeitungsdienst" (UZD), der ab August 1932 ebenfalls 
in Mincks Druckerei hergestellt wurde. Herausgeber und einziger Autor 
des UZD war Jacob. Durch geschicktes Auswerten unterschiedlicher Quel-
len von Nazi-Zeitungen bis hin zu Todesanzeigen gelang es ihm immer 
wieder, genauestens über das Aufrüstungsprogramm de „Dritten Reiches" 
informiert zu sein. Obwohl die Zahl der Abonnenten kaum je über 100 
stieg, erreichte Jacob mit seinem UZD ein breites Publikum, da die Artikel 
in der elsässischen, der Pariser, ja selbst in der ausländischen Pres e nach-
gedruckt wurden. 

Die Reaktion aus Nazi-Deutschland kam prompt: Schon am 14. Juli 1933 
erschien sein Name auf der ersten Au bürgerungsliste des Reiches. Nach-
dem die gleichgeschaltete Nazipresse zunächst pauschal gegen die Emi-
grantenszene im Elsaß gewettert hatte31 , begann sie ab 1934, Jacob direkt 
anzugreifen32. Selbst die französische Polizei glaubte zu bemerken, daß Ja-
cob in zunehmendem Maße die Überwachung durch Agenten Hitlers 
f ü rch tete33. 

Vom vierten bis zum sechsten März 1935 schließlich bekam Jacob überra-
schend Besuch von Hans Wesemann, einem vermeintlichen Freund, der je-
doch für die Gestapo arbeitete. Dieser lud Jacob zu e inem Treffen mit ei-
nem Informanten aus Deutschland in „Hotel St. Gottard" in Basel ein, wo 
er am 8. März eintraf. In den folgenden Tagen erhielt Jacobs Frau Tele-
gramme aus Basel und Zürich, die sich später als gefälscht herausstellen. 
In Wirklichkeit ist Jacob bereits am 9. März nach Deutschland entführt, 
dort umgehend verhaftet und nach Berlin verschleppt worden. 

Allerdings hatte man dort wohl nicht mit den massiven internationalen 
Protesten gerechnet, die nach Bekanntwerden der Aktion einsetzten. Schon 
im September des gleichen Jahres wurde Jakob daher wieder in die 
Schweiz abge choben34. Lion Feuchtwanger hat den „Fall Jakob" in seinen 
Roman Exil eingearbeitet. Jakobs Zugfahrt von der Schweiz zurück ins si-
chere Frankreich hat er sich so vorgestellt: 

Da stand er also am Fenster, in dem gleichen Anzug, in dem er weggefah-
ren war; jetzt aber schlotterte der Anzug um ihn (. . . ). Seine Wärter hatten 
ihm immer wieder zu verstehen gegeben, daß er sein Gefängnis kaum mehr 
lebend verlassen werde, kein Anwalt hatte Zutritte zu ihm gehabt, von den 
Anstrengungen, welche die zivilisierte Welt zu seiner Rettung unternom-
men, hatte er nichts e,fahren, er hatte abgeschlossen und sich nur darauf 
vorbereitet, vor Gericht seinen Mann zu stellen und anständig und ein-
drucksvoll zu sterben. Als man ihn dann aus seinem Gefängnis herausholte 
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und weitertransportierte, hatte er das Schlimmste befürchtet, daß man ihn 
nämlich ohne Prozeß hinterrücks erledigen werde. Wie man ihm später 
mitteilte, er stehe jetzt auf Schweizer Boden und sei frei, hatte er das zuerst 
für einen üblen Scherz gehalten ... 35 

Was Feuchtwanger nicht wissen konnte: Am Ende sollten doch die Nazis 
siegen. Wesemann, der in der Schweiz wegen „Menschenraubs" zu einer 
mehrjährigen Haftstrafe verurteilt worden war, zog sieb nach seiner Frei-
lassung mit Hilfe der Gestapo nach Südamerika zurück, wo sich seine Spur 
verliert. Jacob dagegen wurde bei Ausbruch des Zweiten Weltkrieges als 
Angehöriger einer „Feindnation" in dem südfranzösischen Lager bei Le 
Vernet interniert, wo er als Lagerbibliothekar arbeitete. Von dort gelang 
ihm zwar die Flucht über Spanien nach Lissabon, wo er jedoch erneut von 
der Gestapo aufgespürt und ein zweites Mal nach Berlin verschJeppt wur-
de. Dort ist er 1944 in einem Gefängniskrankenhaus gestorben. 

Anmerkungen 

Die Aklen der „Direction Ge nerale d ' Alsace et de la Lo1Taine" verzeichnen nur 15 
Flüchtlinge aus dem Rheinland (1929/30). Dagegen nennt die gleiche Behörde für die 
drei Grenzdepartements „Moselle", ,,Haut-Rhin" und „Bas-Rhin" ca. 1000 Flüchtlinge 
aus Österreich ( 1938) und ca. 5000 aus de r Saar ( 1935). Vgl. Brief der Prefecture du 
Bas-Rhin an die Direction Generale vom 16. 4 . 1935. 

2 Die Zahlenangaben schwanken sehr stark, sowohl was die Grenzgebiete zu Deutsch-
land anbetrifft, aJs auch Frankre i.ch als ganzes. Die Präfekte n der Departements „Mo-
selle" und „Haut-Rhin" gehen von j eweil ca. 4000 Mensche n aus, die in ihren Depar-
tements Zuflucht gesucht habe n, der Präfekt des Departe ments Bas-Rhin nennt die 
Zahl 1029. Die Dunkelziffer (viele FlüchtJinge sind illegal eingereist) dürfte allerdings 
sehr viel höher liegen. Vgl. ,,Die deutschen Flüchtlinge in Frankreich" in: Berner Tage-
blatt vom 18. 08. 1933, Brie f des Präfekten des Bas-Rhin an die Direction Generale 
vom 17. 11. 1934. Was aus deutscher S icht a ls die „größte kulLUre lJe Emigration der 
bisherigen Geschichte" erscheint (,,Exilliteratur". In: Dieter Borchmeyer/Yictor Zme-
gac: Moderne Literatur in Grundbegriffen, Fra nkfurt/Main 1987, S. 11 5), ersche int aus 
französischer Sicht weit weniger spektakulär. Jean-Michel Palmier schreibt hierzu: ,,II 
faut noter que ce nombre de refugies est Faible s i l'on considere que Ja France compte a 
cette epoque 580 000 Polonais, 490 000 Es;pagnols, 800 000 Italiens, 30 000 Al Je-
mands non refügies" (Jan-Michel Palmier: Weimar en exil, 2 Bände, Paris 1988, Bd. l , 
S. 275). 

3 Han. Mayer: Ein Deurscher auf Widerruf Erinnerungen, 2 Bände, Frankfurt/Main, 
Bd. 1, S. 169. 

4 Vgl. Protoko lle der Stadtratssitzungen von 1933 (Stichwort „Emigranten"). 
5 Aus dem Umfeld der KPD-0 sind zu e rwähnen: August Thalheimer, Heinrich Brand-

ler, Hans Mayer und „Leo" (sein vollständiger Name ist nicht be kannt). Zu den „Ein-
zelkämpfern" zähle ich Alfred Falk und Be rtho ld Jacob. 
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6 Vgl. ,,Dernieres Nouvelle de Strasbourg" vom 12. 06. 1933. 
7 Se it ApriJ 1933 wurden keine deutschen Medizinstudenten mehr an der Straßburger 

Universität aufgenommen. Im Mai beschJoß de Prefecture du Bas-Rhin, nur noch ma-
ximal dreimonatige AufenthaJtsvisa auszustelle n (an die Direction Generale vom 
17. 05. 1933). Nach einer (unbestätigten) Meldung des Wiener Tageblatt wurde die 
Frist im Sommer '33 sogar auf einen M onat beschränkt ( 14. 07. 1933). Bezeichnend ist 
in diesem Zusammenhang der Inhalt eines Briefs des Präfekten des Ba -Rhin an die 
Direction Generale vom 14. 04. 1934. in dem die er sich damit brüstet, selbst Flücht-
lingen mit Verwandten in der Region keine Aufenthaltsgenehmigung erteilt zu haben! 

8 Schon am 17. 06. 1933 forderten die „Dernieres Nouvel les de Strasbourg" (DNS), den 
Zuzug deutscher Emigranten in Elsaß zu begrenzen. Im Juli 1933 kam es zu ersten 
Protesten der Handelskammer von Strasbourg gegen die vermeintliche Konkurrenz aus 
Deutschland, denen ich verschiedene Berufsverbände anschlo sen (z. B. die Frisörin-
nung im November). Im September fand in Metz sogar eine Demonstration gegen die 
Emigranten statt. 

9 Vgl. ,,Elsaßlothringische Zeitung" (ELZ) vom 3./4. 6. , 13. 6., 13. 9., 14. 9., L9. 9., 
12. 10., 14. 10., 2. Ll. , 2 1. 11., 13.12. 1933. ,,Narrenschifr• vom 01. 07., 08. 07. , 
22. 07., 26. 08. 1933. 

10 Vgl. ,,Der Elsässer" vom 5. 12., 28. 12. l 933, 8. l. 1934, u. a. 
L l Vgl. Berichte in „La Republ ique" vom 30. 07. 1933, 30. 06. l 934 und 25. 07. 1934. 
12 Der Stadtrat Staehling polemisierte in der vorangehe nden Debatte in einem französi-

schen Redebeitrag besonders heftig gegen die lntellektuellen: ,,Die ,lntellektuellen ', 
um die es hier geht, bringen uns rein gar nichts, außer ihrem Haß und ihrer momenta-
nen Verbitterung gegenüber dem gegenwärtigen Regime eines Nachbarlandes, ihren 
subversiven Geist und eine Mentalität, die wir nicht brauchen können: Sowohl in so-
zialer wie nationaler Hinsicht sind dies Unerwünschte'· (in: Debats du Conseil munici-
pal de La ville de Strasbourg 1933, S. 965, Über etzung: S. Woltcrsdorff) . 

13 Mayer: 1982, S. 1.69. 
14 Mayer: 1982, S. 176. 
15 Angefangen hat Jacob mit seiner journali Lischen Tätigkeit nach dem Ersten Weltkrieg 

bei der USPD-nahen „Freiheit" . Später schrieb er für radikal-pazifistische Zeitungen, 
wie den .,Dortmunder Generalanzeiger" und „Das Andere Deutschland" (desen Sparte 
„Warte für Menschenrechte" er im Auflrag der OLM betreut), ferner für die „Berliner 
Volkszeitung", das „Be rliner Tageblatt", die „Sozialistische Arbeiterzeitung", die 
,,Menschheit", die „Weil am Montag"., die „Weltbühne" und das „Tagebuch". 

16 Lion Feuchtwanger: Exil, Berlin (Ost)/ Weimar, 1974, S. 30/39. 
17 Die erste Adresse ist im „Annuaire de Strasbourg" von 1934 belegt, die zweite als 

,,Redaktionsanschrift" de „Service de Presse I ndependant" ab Juni 1934. 
18 Vgl. Akte Nr. 4838 zum „Fall Jacob" in den sogenannten „Valot-Akten" der für die 

ehemals deutschen Grenzgebiete zuständigen ,.Di rection Generale" (Archives du 
Departement „Bas-Rhin", Strasbourg). 

19 Republique vom 16. 11 . 1933. 
20 Der einzige Hinweis hierauf findet s ich in Jacobs Akle bei der „Direction Generale" 

und dem besagten Artikel in der „Republique". 
21 In den sogenannten „Valot-Akten" der „Direction GenfraJe" befindet s ich eine Kopie 

des Briefs von Falk aus Prag, in dem er um ein zunächst e inwöchiges Aufenthaltsvi-
sum für Strasbourg bittet. Als Referenz gibt er u. a. Minck an, für den Jacob arbeitet. 
Bis Ende 1934 wird er für diesen als Sekretär der „Editions Brant" tätig ein, deren 
Bücher in Mincks „lmprimerie Fran~aise·' gedruckt werden. 
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22 Nach eine m Be richt der „Direclion Generale" gelang es den Mitgliedern nicht einmal , 
das Geld für einen Kranz zusammenzubekommen, den sie auf dem französischen Sol-
datenfriedhof am Hartmannsweilerkopf in den Vogesen niederlegen wol lten. 

23 Der Su·aßburger Polizeiche f berichtete am 9. Juli 1934 an die ,,Direction Generale": 
„Ich möchte Ihnen höflichst mitteilen, daß ich die Herren Jacob BERTHOLD 
(er hat den Vor- mit dem Familiennamen verwechselt, Anm. des Verf.) und Alfred 
FALK, die Leiter der deutschen Sektion der ,,Ligue des droits de l' homme" in mein 
Büro einbeste llt habe, um sie auf die unangenehmen Konsequenzen hinzuweisen, die 
ihre politi schen Machenschaften in Straßburg für sie haben könnten" (Übersetzung: 
S. Woltersdorft). 

24 Sein Nachfolger wurde Gustav Sassiek, ein Flüchtling aus dem Rheinland, der schon 
seit mehreren Jahren in Strasbourg lebte . 1935 löste ihn Alfred Falk ab, der allerdings 
noc h im gleichen Jahr Strasbourg verließ, jede politi sche Betätigung beendete und sich 
ins südfranzö ische Frejus zurückzog. Über e in Fortbestehen der Gruppe über djesen 
Zeitpunkt hinaus ist mir nichts be kannt. 

25 Joachim Maass: Das magische Jah,; Wien/Münche n/Basel J 957, S. XXXIII. 
26 Zum kommuni tischen Widerstand in Kehl 1933 vgl. Hartmut Stüwe: Kehl im Dritten 

Reich. Stadtgeschichte 1933-45, Kehl 1997. 
27 Die Akten der „Direction Generale d' Alsace e t de Lorraine" enthalte n Hinweise auf ei-

ne solche Propagandatätigkeit von Reinbold. 
28 In den Valot-Akten werden Jacobs Beiträge für die den „Service de Presse Indepen-

dant" und die „RepubUque" erwähnt, jedoch auffäll igerweise nicht die für die „Straß-
burger Neuesten Nachrichten". 

29 Rene Schickele: Werke in drei Bänden, Köln/Berlin 1959-6 1, Bd. 3, S. 90 1. 
30 VgJ. Brief der „Direction Generale" an die Präfektur des Bas-Rhin vom 11. 03. 1935. 
3 1 Z. B. ,,Leipziger Volkszeitung" vom 16. 10. 1933, ,,Westdeutscher Beobachter" vom 

22. 10. 1933. 
32 Z. B. ,,Deutsche Zeitung" vom 8. 1. 1934. 
33 „11 redoute que lque peu, semble-t-il, une surve illance eventuelle de la parl d' agents 

secrets hitleriens ... " 
(Prefecture an Direction Generale vorn 22. 12. 1934). Bemerkenswert isl in diesem Zu-
sammenhang auch die Tatsache, daß Jacob ab Sommer l934 in „La Republique·' kaum 
noch Artike l unter seinem Namen veröffentlichte . 

34 Nur wenige Tage nach der Entführung Jacobs verkündete Hitler die Einführung der 
Allgemeinen Wehrpflicht in Deutschland. Ein Zusammenhang ist durchaus nicht aus-
zuschließen. 

35 Feuchtwanger: 1974, S. 679 f. 
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Zur Geschichte der ehemaligen Kreispflegeanstalt 
Fußbach 

Tobias Wöhrle 

,,Im vorderen Kinzigtal , zwischen Gengenbach und Biberach, an der Bun-
desstraße 33, liegt, eingebettet in die erholsame Schwarzwaldlandschaft, 
das Kreispflegeheim Bermersbach (Ortsteil Fußbach)." 1 So beginnt Otto 
Kähnis Aufsatz zum l00jährigen Bestehen des Pflegeheims aus dem Jahre 
1974. Seit damals hat sieb vieles verändert, was besonders an den neueren 
Gebäuden abzulesen ist. 

Doch nicht nur äußerlich hat sich das Pflegeheim verändert. Die Kreispfle-
geanstalt Fußbach entwickelte sich zum moderneren Sozialdienstleistungs-
unternehmen, dem Pflege- und Betreuungsheim Ortenau mit über 250 Mit-
arbeitern. 

Doch wie kam es zur Gründung des Heimes und wie entwickelte es sich 
im Laufe der Zeit? 

Gründung und Wachsen der Anstalt 

Die Ursprünge des Heimes liegen in den Jahren um 1870. Vorausgegangen 
war eine Verwaltungsreform in Baden durch die großherzoglicbe Regie-
rung. Es wurden l l Kreisverbände mit gewählten Kreisversamm]ungen ge-
schaffen. Einer dieser war der Kreis Offenburg, zu dem die damaligen 
Amtsbezirke Offenburg, Gengenbach, Kork/Kehl, Lahr, Oberkirch und 
Wolfach gehörten.2 Dazu kam noch eine neue gesetzliche Regelung der 
Armenpflege, die diese Aufgabe den Kreisen und Gemeinden auferlegte.3 

Viele badische Kreisausschüsse beschäftigten sich mit diesem Thema und 
richteten in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts die nach ihren Trägern 
benannten ,Kreispflegeanstalten ' e in.4 

Im August 1869 befaßte sich der Vorstand des Kreisausschusses, der Geo-
meter und Gasdirektor Nußbaum, mit dem Problem der Landarmen. Erbe-
auftragte das Kreisausschußmitglied Dr. med. Schneider aus Oberkirch, ei-
ne Erhebung über die aus öffentlic hen Kassen unterstützten Landarmen zu 
erstellen. Allerdings erst im November 1872 wurde von der Kreisver-
sammlung der Entschluß gefaßt, die Verpflegung der Siechen in einer 
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Kreisansta]t zu übernehmen.5 Es wurde überlegt, wo man eine solche An-
stalt unterbringen könne. Zuerst war das ehemalige Kapuzinerkloster in 
Haslach i. K. im Gespräch, doch nach ein.er Besichtigung, bei der auch der 
Bezirksarzt Dr. Stöhr dabei war, wurde das Gebäude für nicht geeignet be-
funden.6 

Am 27. November 1873 beschloß die IX. Kreisversammlung die Errich-
tung einer Kreisverpflegungsanstalt. Man hatte sieb inzwischen für das von 
Seldeneck'sche Anwesen in Fußbach zur Unterbringung der Anstalt ent-
schieden. Zum Ankauf wurden 12 500 Gulden bewilligt und zusätzlich 
noch 10 320 Gulden, um die nöthigen Einrichtungen anzuschaffen.7 

Das Anwesen bestand aus einem Wohnhaus, Ökonomiegebäuden und 
61 Ar Garten- und Ackerland.8 Das Hauptgebäude war 1835 als Brauerei 
erbaut worden, mit großem Gewölbekeller. Die Brauerei bestand jedoch 
nur wenige Jahre. Das Anwesen wurde verkauft und gelangte 1866 von ei-
nem Mannheimer Kaufmann namens Phillipp Pfefferle in den Besitz des 
Bezirksförsters Freiherr Friedrich von Seldeneck, der es seinem Sohn Ru-
dolf überließ. Von ihm kaufte es schließlich der Kreis Offenburg und baute 
es nach Plänen des Offenburger Architekten Armbruster im Frühjahr 1874 
um.9 

Am 15. Juli 1874 wurde dann die ,Kreispflegeanstalt ' des Kreises Offen-
burg in Bermersbach-Fußbach mit 15 Pfleglingen eröffnet. 10 Dies war die 
dritte Kreispflegeanstalt im Großherzogtum Baden . 

Anfangs war eine Kommission des Kreisausschusses für die Verwaltung 
der Anstalt zuständig. Dieser gehörten der Ökonom Emanuel Basler, der 
Gengenbacher Altbürgermeister Abel und der Anstaltsarzt Dr. Bernhard 
Tritschler aus Gengenbach an. 1877 kame n noch der Apotheker Ries und 
Major a. D. Seib aus Offenburg hinzu. Am 4. Dezember 1878 beschloß die 
Kre isversammlung, die Kommission durch einen Sonderausschuß zu erset-
zen, der vorn Vorstand des Kreisausschusses, dem Anstaltsarzt, drei ge-
wählten Mitgliedern der Kreisversammlung und einem Respizienten gebil-
det w urde. Dieser Respizient übernahm die Leitung der Anstalt. Der erste, 
der diesen Posten versah, war Emanuel Basler, der ihn bis 1905 inne hatte. 
Basler und Anstaltsarzt Tritschler waren maßgeblich am Ausbau der An-
stalt beteiligt und prägten sie die ersten dre ißig Jahre.11 

Die Zahl der Pfleglinge wuchs ständig. Im November 1874 waren es schon 
28, zu Beginn des Jahres 1875 48 und 1876 war die Zahl bereits auf 59 ge-
stiegen. Im Frühjahr 1876 begann man daher mit der Erweiterung des 
Hauptgebäudes. Es wurde durch einen Neubau in südlicher Richtung ver-
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größert. Dieser konnte im November desselben Jahres bezogen werden. 12 

Zuerst wurden nur Gebrechliche und körperlich Kranke aufgenomemn, 
später auch gei tig Kranke und Behinderte. 

1878 war ein Pfleglingsstand von 158 erreicht. Es mußte mehr Platz zur 
Unterbringung ge chaffen werden. In einem Ökonomiegebäude wurden 
mehrere Zimmer für weibliche Pfleglinge ausgebaut. 13 Weitere Ergän-
zungs- und Neubauten erfolgten in den Jahren 1886 und 1887. So wurden 
ein einstöckiges Siecbenhaus, ein Bethaus, ein neues Ökonomiegebäude 
mit Stallungen, ein Arbeits- und Lagerschuppen errichtet. Bereits 1882 war 
eine Badeanstalt erbaut worden. 14 

Die Kreispflegeanstalt betrieb eine eigene Landwirtschaft, wodurch ein 
Großteil des Eigenbedarls gedeckt werden konnte. Ein Teil der Pfleglinge 
half auf den Feldern, die teils im Besitz der Anstalt, teils gepachtet waren, 
oder im Stall, andere waren im hauswirtschaftlichen Bereich der Anstalt 
tätig, so zum Beispiel in der Küche, beim Waschen, Nähen, Putzen oder 
manche waren sogar als Hilfswärter zur Entlastung des Personals tätig. Ei-
nige gingen auch ihren erlernten Handwerksberufen nach, zum Beispiel 
Schuhmacher, Schneider, Korbmacher, Strohflechter, Matratzenmacher. 
Diese Beschäftigungen wurden auch als Arbeitstherapie angesehen. 15 1888 
erschien das Buch „Die Verpflegungsanstalt des Kreises Offenburg nach 
ihren äußeren und inneren Verhältnissen" von Bernhard TritscWer. Darin 
beschreibt er die Kreispflegeanstalt und deren Entwicklung bis 1888 aus-
führlich. Er geht auch auf den Zweck der Anstalt, die Unterbringung, die 
Krankheiten und die Versorgung de r Pfleglinge ein. 

Von nun an stieg die Zahl der Pfleglinge nicht mehr so rasch an. Im letzten 
Jahrzehnt vor der Jahrhundertwende wurde die 200-Personen-Marke über-
sprungen. 1896 erfolgte ein Antrag auf Aufbau eines dritten Stockwerkes 
auf den Frauenbau, was 1898 verwirklicht wurde. 16 

Am 31. Dezember 1898 befanden sich 2 17 Per onen in der Kreispflegean-
stalt Fußbach. 

Von der Jahrhundertwende bis nach dem Ersten Weltkrieg 

Das 20. Jahrhundert brachte als erstes Verbe serungen für die Kreispflege-
anstalt im hygienischen Bereich. 1901 wurde auf der D01fseite der Straße 
gegenüber der Anstalt ein ,Desinfectionsapparat ' aufgestellt. Außerdem 
wurde in den Jahren vor 1910 in der Anstalt mit regelmäßigen Untersu-
chungen der Wa serqualität begonnen, wobei insbesondere die Wasserlei-
tungen kontrolliert wurden. 17 
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Nach dem Rückzug des Anstaltsarztes Bernhard Tritschler gab es einen 
häufigen Wechsel der Ärzte. Darunter waren ein Dr. Hirt und ein Dr. 
Smith. Um 1910 wurde Dr. Josef Gißler aus Gengenbach stellvertretender 
Anstaltsarzt. Er sollte die nächsten 20 Jahre in Fußbach tätig sein. 1914 
wurde er Anstaltsarzt und war dies bis zu Beginn der 30er Jahre. 

Das Jahr 1910 ist, was die baulichen Aktivitäten betrifft , für die Kreispfle-
geanstalt ein wichtiges Jahr. Das Verwaltungsgebäude wurde errichtet. Der 
Neubau entstand im rechten Winkel zum Hauptgebäude und wurde mit 
diesem verbunden. Außerdem gab es eine neue Küche, e ine neue Wasch-
küche, neue Speisesäle, welche, genau wie die Abteilungen, nach Männern 
und Frauen getrennt waren. Auch die Aufenthaltsbereiche im Hof waren 
nach Geschlechtern aufgeteilt. 18 1910 baute man neue Stallungen an das 
bestehende Ökonomiegebäude an. 

Es ist nicht klar, wer nach 1905 Respizient der Kreispflegeanstalt war. Ein 
Burger wird erwähnt, 19 zu Beginn des Ersten Weltkrieges um 1914/15 sind 
Dokumente von Bürgermeister Herb aus Gengenbach als Respizient unter-
schrieben. 20 

Im Juni 1916 wurde ein bis dahin noch rue erreichter Pfleglingsstand mit 
252 Personen versorgt. Doch in den foJgenden vier Jahren sank die Zahl 
um fast ein Viertel, wozu auch die Ernährungssituation in der zweiten 
Hälfte des Krieges und in den ersten Nachkriegsjahren beitrug.21 Der 
Rückgang war allerdings nicht so gravierend, wie zum Beispiel in den 
Psychiatrischen Anstalten Badens, da man sich durch die eigene Landwirt-
schaft auch einigermaßen gut selbst versorgen konnte.22 

Nach 1920 stieg die Ptleglingszahl wieder an. Neben der Arbeit auf dem 
Feld und in der Landwirtschaft wurden die Pfleglinge auch iJnmer mit 
hauswirtschaftlichen Diensten betraut. Einige waren auch handwerklich 
tätig.23 So wurde 1920 ein Antrag auf ei.nen ergänzenden Stockaufbau auf 
die Frauenabteilung gestellt und, um die Kosten möglichst niedrig zu hal-
ten, sollten von der Anstalt die Handlangerdienste geleistet werden, 24 was 
dann eben Pfleglinge taten. 

Die Bauarbeiten begannen im Sommer 1921, nachdem beschlossen worden 
war, das Dachgeschoß zu einem Vollgeschoß auszubauen. Das Dach mußte 
erneuert werden, da bei einer Untersuchlllng 1921 festgestellt wurde: Der 
jetzige Bestand des Daches ist aber so schlecht & teilweise ve,fault ... 25 

Ein weiteres Projekt der frühen 20er Jahre war die Anlage eines Friedhofes 
für die Kreispflegeanstalt. Die Planungen durch den Kreisausschuß began-
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nen 1921. Das dafür vorgesehene Gelände lag im Wald auf Bermersbacber 
Gemarkung in nordwestlicher Rich tung oberhalb von Fußbach und gehörte 
der Stadtgemeinde Gengenbach, von der es gepachte t wurde. Die Pläne er-
stellte der Privatgeometer Carl Schubbeus aus Offenburg, auch für den B au 
eines Geschirrhäuschens auf dem dann sogenannten Waldfriedhof. Nach 
kleinen Veränderungen an den Plänen wurde der Friedhof 1922 genehmigt 
und gebaut und schließlich 1923 in Betrieb genommen.26 

Zu Beginn der 20er Jahre nahm Anton Zapf aus Scbwaibach-Schönberg 
die Tätigkeit als Respizient der Kreispflegeanstalt auf. 

In den zwanziger Jahren (1923-33) 
Trotz der großen wir tschaftlichen Schwierigkeiten in den 20er Jahren im 
ganzen Deutschen Reich kann man für die Kreispflegeanstalt von guten 
Jahren sprechen, denn mit dem Jahr 1923 veränderte sieb die Situation 
nachhaltig. Die Schwestern vom Heiligen Kreuz nahmen ihre Tätigkeit in 
der Anstalt in Fußbach auf. Besonders was die hygienischen Verhältnisse 
be traf, konnte man von einer positiven Veränderung sprechen. 

Der Kreisausschuß Offenburg und der Respizient Anton Zapf hatten die 
Schwestern angefordert. Diese kamen aus dem französischen Elsaß, aus 
Straßburg-Neudorf, ihr Mutterhaus war in Bingen am Rhein. Am 3 1. März 
1923 begannen neun Schwestern ilhre Arbeit in Fußbach, die aus der Pflege 
der Anstaltsinsassen, der Betreuung der Küche, der Wäsche und des Gar-
tens bestand. 

Z u j ener Zeit waren es etwas unter 250 Pfleglinge in der Kreispflegean-
talt. 1n der Chronik der Schwestern heißt es über den Beginn ihres Wir-

kens: Als die Schwestern Fußbach übernahmen, stand das Haus in keinem 
guten Ruf Alles war vetwahrlost und die Schwestern traf en sehr primitive 
Verhältnisse an.27 Die erste Oberin war Schwester Johanna. Sie versah 
ihren Dienst bis 1925 und wurde dann von Schwester Cuniberta abgelöst. 

1924 wurde der Eingang am Ve.rwaltungsgebäude zum neuen Hauptein-
gang umgebaut. Die Straße nach Schönberg führte direkt daran vorbei, und 
über die Brücke über den Fußbach gelangte man zur neuen Pforte der An-
stalt, die im Erdgeschoß des Verwaltungsgebäudes eingerichtet wurde.28 

Am 9. September 1924 fegte ein Orkan durchs Kinzigta l. Er hinterließ gra-
vierende Schäden an der Kreispflegeanstalt, besonders die Dächer litten 
unter dem Sturm, was auch fotografisch festgehalten wurde.29 Dächer wur-
den abgedeckt, ein Giebel stürzte ein und Bäume wurden entwurzelt. 30 
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1926 wurde auf der anderen Seite der Landstraße ein Angestelltenwohn-
haus mit drei Wohnungen errichtet und 1927 im Hauptgebäude Kleinla-
stenaufzüge eingebaut, um Speisen zu transportieren.31 

Nachdem Schwester Oberin Cuniberta nach Erkrankung im Frühjahr 1926 
versetzt worden war, übernahm Schwester Xaveria vertretungsweise die 
Stelle der Oberin, bis im Juli 1927 Schwester Katharina als neue Oberin 
nach Fußbach kam.32 

1925/26 wurde die Zahl von 300 Pfleglingen erreicht, so viele waren bis 
dahin noch nie in Fußbach untergebracht. Die Aufnahmezahlen stiegen je-
doch weiter. Man war also gezwungen, die Anstalt zu vergrößern. 1928 
wurde ein Antrag auf einen Erweiterungsbau eingereicht. Ein viergeschos-
siges Gebäude sollte südlich des Hauptgebäudes, ohne mit diesem verbun-
den zu sein, entstehen. Allerdings wurde nur ein dreigeschossiger Neubau 
genehmigt, und im August 1928 begannen die Bauarbeiten. 1929 konnte 
der Erweiterungsbau fertiggestellt werden. Im neuen Haus wurden eine 
Frauen- und eine Männerabteilung geschaffen.33 

Dadurch, daß nun wieder mehr Platz vorhanden war, stieg die Zahl der 
Pfleglinge weiter an. 1930 betrug sie fast 340, und zum Jahreswechsel 
1932/33 waren 364 Menschen in der Kreispflegeanstalt Fußbach unterge-
bracht. 34 

1929 gab es weitere kleine bauliche Veränderungen. Ein neuer Geflügel-
stall und ein Kohleschuppen, in dem Koks für die Dampfheizung gelagert 
wurde, wurden erstellt, außerdem richtete man eine Sauküche mit Neben-
räumen, neue Schweinestallungen, Knechtskammern und einen Schlacht-
raum ein, wozu auch die Erlaubnis, eine Schlachtstätte zu betreiben, von 
den Behörden erteilt wurde. 35 

1930 übernahm Eugen Lang aus Gengenbach (Binzmatt) von Anton Zapf 
die Geschäfte des Respizienten. Dieser war besonders um die Gärtnerei 
und die Landwirtschaft bemüht, was auch der Neubau eines Gewächshau-
ses im ersten Jahr seiner Amtszeit zeigt.36 

Die Kreispflegeanstalt trug zwar den Namen Fuß bach, das Gründungsge-
bäude 1874 lag auf Bermersbacher Gemarkung, doch die Gemarkungs-
grenze Bermersbach- Schwaibach ging bis Ende der 20er Jahre durch das 
Gelände der Anstalt, mitten durch die Gebäude. Schon 1911 gab es erste 
Kontakte, dies zu korrigieren. In den 20er Jahren gab es Wahlanfechtungs-
klagen nach Bürgermeisterwahlen in Schwaibach. E war wohl so, daß 
wahlberechtigte Pfleglinge von den Schwestern so verlegt wurden, daß sie 
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Einwohner Schwajbachs wurden und mitwählen durften. Es wurde gemun-
kelt, daß die Patienten bei der Wahl beeinflußt wurden. Schließlich kam es 
zu einer Verlegung der Gemarkungsgrenze, so daß alle Gebäude der Kreis-
pflegeanstalt auf Bermersbacher Gebiet Jagen.37 

Die Kreispflegeanstalt Fußbach in der NS-Zeit (1933-45) 

Mit der sogenannten Machtergreifung der Nationalsozialisten im Deut-
schen Reich begann auch in der Kreispflegeanstalt eine neue Ära. Im Jahre 
1933 wurde der Respizient Eugen Lang von Bürgermeister August Schilli 
aus Schwaibach abgelöst. Schilli wurde am 8. Mai von den neuen Macht-
habern in sein Amt eingesetzt. Er war eit 1930 NSDAP-Mitglied und wur-
de 1931 in die Kreisversammlung Offenburg gewählt. So kam er in den 
Sonderausschuß der Kreispflegeanstalt Fußbach. Seit 1928 war er Bürger-
meister in Schwaibach, wo er auch als Landwirt tätig war. 1934 wurde 
Schilli auch Kreisbauernführer, was er bis zu seiner Wabl zum Bürgermei-
ster von Breisach am Rhein 1942 blieb. In dieser Funktion war er auch SS-
Mitglied. 1941 wurde er zum SS-Obersturmführer befördert.38 Obwohl 
Schilli ein großer Nazi gewesen sei, sei er doch um das Wohl der Schwe-
stern und Pfleglinge sehr besorgt gewesen. 39 

Man kann Schilli also durchaus als linientreues Parteimitglied einordnen. 
E gehörte zur politischen Strategie der Nationalsozialisten, Schlüsselposi-
tionen mit für die Partei verläßliclhen Leuten zu besetzen, und so geschah 
dies auch in Psychiatrischen Anstalten und Kliniken und in sonstigen Heil-
und Pflegeanstalten.40 

Zwangssterilisationen in der Kreispflegeanstalt 

,,Der erste Angriff auf die körperliche Unversehrtheit und - in letzter Kon-
sequenz - auch auf das Leben der psychisch Kranken erfolgte bereits kurz 
nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten.'441 

Das „Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchse " wurde am J 4. Juli 
1933 vom Kabinett verabschjedet. In der gleichen Kabinetts itzung, in der 
auch dem Konkordat mit dem Heiligen Stuhl zugestimmt wurde, war da 
Sterilisierungsgesetz behandeJt worden. Die Bekanntgabe erfolgte jedoch 
erst nachdem das Konkordat von beiden Seiten unterzeichnet war, denn es 
stand im Widerspruch zur Haltung der katholischen Kirche, und die Nazis 
wollten ein Scheitern der Verhandlungen mit der katholischen Kirche nicht 
riskieren.42 

608 



Auch in der Pflegeanstalt Fußbach waren diese Gegensätze, besonders die 
weltanschaulichen, zwischen Nationalsozialismus und katholischer Kirche 
vorhanden, und zwar in Gestalt von August Schilli auf der einen Seite und 
den Schwestern vom Heiligen Kreuz auf der anderen. Daß dies so war, be-
stätigten Schwestern, die damals in Fußbach waren, doch habe dies die Zu-
sammenarbeit in keiner Weise beeinflußt, da Schilli darüber hinweggese-
hen habe.43 

Das Sterilisationsgesetz betraf nicht nur psychisch Kranke, sondern auch 
geistig und körperlich Behinderte.44 So hatte dieses Gesetz, das am 1. Ja-
nuar 1934 in Kraft trat, auch Folgen für die Kreispflegeanstalt Fußbach, 
und zwar in Form von Zwangssterilisationen. Zuständig war der damalige 
Anstaltsarzt Dr. U nger, der die Pfleglinge der Anstalt ab dem 1. Oktober 
1933 betreute. 

In seinem Geschäftsbericht vom März 1934 erwähnt August Schilli erste 
Konsequenzen des Gesetzes: Durch das jüngst erschienene Gesetz zur Ver-
hütung erbkranken Nachwuchses ist eine noch schärfere Überwachung der 
Pfleglinge beiderlei Geschlechts notwendig geworden. Verschiedene Vor-
kehrungen zur Unterbindung aller schädlichen Vorkommnisse werden wohl 
noch nötig sein, doch kann getrost gesagt werden, dass unter der nimmer-
müden Obsorge der Schwestern und des übrigen Personals alles gut ge~ 
meistert wird. 45 

Der Bezirksarzt veranlaßte in Zusammenarbeit mit dem Anstaltsarzt Dr. 
Unger die Sterilisationen. Laut U nger mußte er als Anstaltsarzt viel Zeit 
dafür aufwenden: Einen breiten Raum der Tätigkeit des Anstaltsarztes 
nahm auch die Durchfü,hrung des Sterilisationsgesetzes in Anspruch. Nach 
genauerer Überprüfung der einzelnen Insassen auf ihren Geisteszustand 
fielen 143 Pfleglinge unter das Sterilisationsgesetz. Bisher sind 55 Fälle 
bearbeitet worden, von denen zwanzig bis Jetzt sterilisiert sind. Im Einver-
ständnis mit dem Bezirksarzt wird mit der Sterilisation der Frauen zurück-
gehalten, da dieselben die Anstalt unbeaufsichtigt dnch nicht verlassen. Es 
werden in Zukunft vorerst auch nur die Frauen sterilisiert werden, wo von 
Seiten der Gemeinde oder sonst Unterhaltspflichtigen der Antrag auf Ent-
lassung eingereicht wird und nachdem ärztlichen Dafürhalten nach Durch-
fü,hrung der Sterilisation die Entlassung befürwortet werden kann. 46 

Nach einem nicht unterzeichneten Bericht vom 2. Juli 1945 seien in den 
Jahren 1934/35 20 Männer und 3 Frauen aus der Pflegeanstalt Fußbach 
sterilisiert worden.47 Weitere Zahlen sind! nicht bekannt. Bei Einweisungen 
neuer Pfleglinge hatte der Anstaltsarzt Dr. U nger die notwendigen Sterili-
sationen in die Wege zu leiten.48 
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Im Geschäftsbericht vom März 1936 schreibt Schilli: Die Sterilisation der 
durch das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses betroffenen 
Pfleglinge wurde im Laufe des Jahres zum Abschluß gebracht.49 Nach 1935 
scheint es keine Zwangssterilisationen von Anstaltsinsassen in Fußbach 
mehr gegeben zu haben. 

In den 30er Jahren: Nationalsozialistisches Gedankengut und 
Veränderungen in der Anstalt 

Am ersten Juni 1933 übernahm Schwester Potamia als Oberin die allge-
meine Oberleitung des Hauses und der Schwestern.50 Mit Verwaltungsar-
beiten hatte sie weniger zu tun. Die Zusammenarbeit mit dem Respizienten 
August Scbilli bezeichnete sie als. gut. Obwohl es laut einer allgemeinen 
Verfügung nicht erlaubt war, den Pfleglingen geistlichen Zuspruch nahezu-
legen und diese bei Bedarf auf die Schwestern zukommen mußten, erlaub-
te Scbilli da Fortfübrern der bis herigen Praxis, a lso das Zugeben der 
Schwestern auf die Pfleglinge, allerdings sollten die Schwestern die Verfü-
gung zur Kenntnis nehmen, jedoch darauf achten, daß nicht etwa irgend-
welche Personen Anstoß nähmen und Beschwerdenführten. 51 

August Schilli war besonders um die Landwirtschaft bemüht, was an den 
Geschäftsberichten für die Wirt chaftsjahre seiner Amtszeit abzulesen 
ist. 52 1934 wurden neue Schweineställe ans Ökonomiegebäude angebaut. 
Ein Jahr später stellte der Kreis Offenburg einen Antrag ans badische In-
nenministerium auf Erstellung eines Siechenersatzbaues der Kreispflege-
anstalt Fußbach. Dieser wurde abgelehnt, doch zur weiteren Unterbrin-
gung von Kranken war das bestehende Siechengebäude nicht mehr tragbar. 
1938 wurde es abgerissen, und das Abbruchmaterial wurde für Erweiterun-
gen am Ökonomiegebäude und zur EITichtung von neuen Schweineställen, 
eines Trockenschopfes und eines Hühnerstalles am Angestelltenwohnhau 
auf der anderen Straßen eite verwendet.53 

Doch die Schwestern und auch Respizient SchjlJi ver uchten das Beste für 
die Pfleglinge aus der Situation zu machen. Trotz der erschwerten Lage wur-
de 1938 mit dem Neubau einer Anstalt kirche begonnen. Bei Kriegsau bruch 
stand der Rohbau. Von September 1939 bi Herbst 1940 wurde er von der 
Wehrmacht als Heu- und Strohlager genutzt. Danach konnte dann am 30. No-
vember 1940 der er te Gottesdienst in der neuen Kirche gefeiert werden.54 

J 936 verließ Dr. Unger die Anstalt. Nachfolger wurde Dr. Paul Wössner 
aus Zell a. H., der bis zum 25. 08. 1939 die Pfleglinge in Fußbach betreute. 
An diesem Tag wurde er zur Wehrmacht einberufen.55 Etwa vier Monate 
lang gab es keinen offiziellen Anstaltsarzt. Um die Kranken in der Kreis-
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pflegeanstalt kümmerte sich der ebenfalls in ZeJl a. H. niedergelassene Arzt 
Dr. Anton Bräutigam, bis mit Dr. Wilhelm Schaudig aus Gengenbach am 
01. 01. 1940 die Stelle des Anstaltsarztes wieder besetzt wurde.56 

,Euthanasie' - Die Ermordung von Kranken 

Das Wort ,Euthanasie' stammt aus dem Griechischen und bedeutet eigent-
lich Sterbehilfe, die Erleichterung des Todes bei Menschen, die qualvoll 
und mit Schmerzen sterben würden. Doch im Dritten Reich verstand man 
etwas anderes darunter: Die systematische Ermordung Behinderter und 
chronisch Kranker, besonders aus Heil- und Pflegeanstalten. 

Die Grundlage für die Euthanasie war ein Geheimerlaß von Adolf Hitler, 
den er im Oktober 1939 unterschrieb und der auf den 1. September zurück-
datiert war, auf den Tag, an dem der Zweite Weltkrieg mit dem Überfall 
des Deutschen Reiches auf Polen begann. 57 

Betroffen davon war auch die Kreispflegeanstalt Fußbach. Am 9. Oktober 
1939 erging ein Erlaß des Reichsinnenministeriums, Meldebögen für alle 
in Heil- und Pflegeanstalten lebenden Menschen auszufüllen und umge-
hend zurückzuschicken. Alle Kranken sollten ermittelt werden. Diese Auf-
gabe hatte die „Reichsarbeitsgemeinschaft Heil- und Pflegeanstalt" in Ber-
lin übernommen, die direkt der Reichskanzlei unterstelJt war.58 

Als die Meldebögen in Fußbach eintrafen, hielt man diese für Routine und 
füllte sie aus. Die damalige Büroschwester Hildegard sagte dazu: Die Aus-
füllung war eigentlich nur eine mechanische Arbeit an Hand der Personal-
akten. 59 Daß später auf Grundlage dieser Bögen über Tod und Leben eines 
Menschen entschieden würde, das wußte in Fußbach niemand, und es ahn-
te auch keiner. Sogenannte Gutachter bearbeiteten die zurückgeschickten 
Meldebögen und notierten in einem schwarzen Kasten unten links ein rotes 
,+' für töten oder ein blaues,-' für weiterleben.60 

Danach wurden dann Transportlisten zusammengestellt. Den Anstalten 
gingen Verlegungslisten zu, und in Fußbach war man der Ansicht, daß dies 
aus militärischen Gründen geschehe, da man der französischen Grenze und 
somit der Front nahe war.61 

Der erste Transport verließ am 13. Juni 1940 Fußbach. 75 Frauen wurden 
im Rahmen planwirtschaftlicher Maßnahmen verlegt, ohne daß ein Zielort 
angegeben war. Transportmittel waren graue Busse mit undurchsichtigen 
Scheiben. Die ,Gemeinnützige Krankentransport G.m.b.H.' war extra zu 
diesem Zweck gegründet worden. 
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Schilli und den Schwestern fiel nichts Besonderes auf. Doch im Juli 1940 
trafen kurz nacheinander 7 Todesnachrichten von damals verlegten Pfleg-
lingen ein. Die Angehörigen erhielten sogenannte Trostbriefe. In Fußbach 
wurde man mißtrauisch und entschloß sich zu Gegenmaßnahmen bei wei-
teren Transporten. Di.ese Gegenmaßnahmen gingen vor allem von den 
Schwestern aus, doch Schilli hat sieb den Gegenmaßnahmen nicht ver-
schlossen, sondern hat sie m,it allen Kräften voll unterstützt. 62 

So riet man den Familienangehörigen von der Einlieferung ihrer Verwand-
ten in die Kreispflegeanstalt ab; man entließ Patienten zu ihren Angehöri-
gen oder vermittelte ihnen auswärtige Arbeitsstellen. Schilli weigerte sich, 
manche Pfleglinge herauszugeben, und verhandelte bei weiteren Transpor-
ten tet mit den Transportführern, wobei er dann immer seine SS-Uniform 
trug, die er normalerweise in Fußbach nicht anhatte. Mi t manchen, die ver-
legt werden sollten, unternahm man spontane Ausflüge oder Wallfahrten, 
man verließ jedenfalls für den Transpo1ttag die Kreispflegeanstalt. Für 
manche Pfleglinge hatte man sich bereits die amtsärztliche Einwilligungser-
klärung be chafft, um sie auch kurzfristig entlassen zu können, falls deren 
Namen auf Transportlisten aufgetaucht wären. Andere wurden al produktiv 
und somit für die Volkswirtschaft wichtig eingestuft, indem man sie in der 
Anstalt als Bürstenbinder beschäftigte. Schilli machte seine Position auch 
in eine m Schriftwechsel mit dem badischen Innenministerium deutlich.63 

Die Gegenmaßnahmen hatten Erfolg. Beim ersten Transport, der zur Ver-
n ichtungsanstalt Grafeneck bei Reutlingen ging, waren aIJe 75 Plätze be-
setzt, doch beim zweiten, am 15. August 1940 waren es nur 30 Personen. 
Am 18. Oktober 'I 940 fuhren dann noch 13 Patienten nach Grafeneck, am 
26. November 1940 12, am 3. März 1941 4, diesmal nach Hardamar bei 
Marburg in Hessen, und am 29. Mai 1941 nur 3 Pfleglinge, wiederum nach 
Hardamar. In gesamt wurden 137 Personen verlegt und auch getötet. 
Außerdem wurde am I . Februar 194 1 ein jüdischer Patient nach Heppen-
heim verlegt, der später in Cholm (Polen) den Tod fand.64 Horst Bromba-
cher schreibt: ,,Es scheint, als ob die energische Haltung des Verwalters A. 
Schilli erfolgreich gewesen sei, de nn anders läßt sich die reduzierte Zahl 
der abtransportierten Patienten nicht erkJären."65 Auch Ernst Klee vertritt 
eine ähnliche Ansicht: ,,Die Kreispflegeanstalt Fußbach kann dank des be-
harr-liehen Widerstandes eines SS-Mannes die Mehrzahl ihrer Patienten 
retten. "66 

Die Schwestern vom Heiligen Kre uz und Augu t Schilli haben vielen da 
Leben gerettet. Ihre Gegenmaßnahmen hatten Erfolg, wenn man die An-
zahl der abtransportie1ten mit anderen AnstaJten vergleicht. 
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Kriegsende 1945 

Trotz der Transporte, der Entlassungen und einer äußerst geringen Zahl an 
Neuaufnahmen stieg die Pflegli ngszahl und erreichte 1944 die auch bis 
heute nie wieder erreichte Zahl von über 550 Patienten. Die Gründe für 
diese Steigerung waren Evakuierungen und Verlegungen im großen Stile 
aus Nachbaranstalten, zum Beispiel aus Freiburg, nach Fußbach. 

Anstalten, die bombengeschädigt waren, verlegten einen Teil ihrer Patien-
ten. Die Kreispflegeanstalt Weinheim wurde völlig geräumt und als Aus-
weichkrankenhaus für Mannheim genutzt.67 Auch bei Auflösungen von 
Anstalten erfolgten, neben Transporten nach Grafeneck, Verlegungen in 
andere Anstalten. So kamen immer wiede r neue Pfleglinge nach Fußbach. 

Am 19. April 1945 besetzten fran zösische Truppen das völlig überfüllte 
Haus. Viele Unterlagen und Akten aus der Zeit des Dritten Reiches waren 
bis dahin aus Angst bereits vernichtet worden.68 

Nachkriegsjahre 

In den ersten beiden Nachkriegsjahren war die Ernährungssituation kritisch, 
trotz eigener Landwirtschaft. Da sehr viele über Achtzigjährige in der Kreis-
pflegeanstalt lebten, war die Sterberate hoch. Es begann auch die Rück-
führung der Evakuierten in ihre Heimatansta]ten, und so waren im März 
1947 unter 200 Pfleglinge in Fußbach untergebracht. Es gab nur sehr wenige 
Neuaufnahmen, da Plätze für Flüchtlinge freigehalten werden mußten. 

Im Dezember 1945 wurde der Bermersbacher Bürgermeister Michael Hu-
ber Respizient, allerdings wurden die Geschäfte nun von der Verwaltung 
des Landratsamtes in Offenburg im Einvernehmen mit der Schwester Obe-
rin geführt.69 

Ab 1948 wurden in der französischen Zone vermehrt Flüchtlinge aus den 
Ostgebieten aufgenommen. Die größte Zahl kam aus Übergangslagern in 
Norddeutschland oder Dänemark. Auch in der Kreispflegeanstalt Fußbach 
trafen viele Flüchtlinge ein, meist waren dies behinderte und auch ältere 
und gebrechliche Menschen, so daß die Zahl der Pfleglinge schnell wieder 
anstieg. Die größten Zuwächse waren in den Monaten Oktober, November 
und Dezember 1948 zu verzeichnen.70 Ende 1950 war die 400 fast erreicht. 
Davon waren fast 180 Flüchtlinge.7 1 

Zu Beginn der 50er Jahre trug sich die Anstalt selbst, wobei besonders die 
eigene Landwirtschaft wichtig war. Schon damals war das Heim vorbild-
lich modern ausgestattet im Vergleich zu anderen Anstalten. Den größten 
Teil des Personals stellten weiterhin die Schwestern mit 19 Personen. 
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,,Es gibt keinen ,Fuschbe' mehr" 

1953 wurde der Name der Kreispflegeanstalt Fußbach in ,Kreispflegean-
stalt Bermersbach' geändert. Diese Änderung wurde nach einer Besichti-
gung der Anstalt durch die Kreisversammlung bescWo sen, nachdem fest-
gestellt worden war, daß die Anstalt mit neuzeitlichen Apparaten und 
Geräten ausgestattet ist. Vor allen Dingen sind die Einrichtungen der 
Küche, Unterkünfte usw. vorbildlich. 72 Damals wurden 13 Hektar Land be-
wirtschaftet. Prägend war die Arbeit der Schwestern, die die Arbeit im 
Dienste der Nächstenliebe verrichteten. Seit Kriegsende hatte sich die 
AnstaJt bis 1953 sowohl bezüglich ihres äußeren als auch ihres inneren 
Charakters wesentlich verändert. 

Später erfolgte eine weitere Namensänderung in ,Kreispflegeheim Ber-
mersbach' . 

Von der Kreispflegeanstalt zum modernen Sozialdienstleistungsunter-
nehmen 

Am 01. 01. L973 ging das Kreispflegeheim in die Trägerschaft des neuge-
bildeten Ortenaukreises über. Hohe Investitionen, Neubauten und eine stete 
Vergrößerung des Personals trugen mit dazu bei, das Heim zu einem mo-
den1en Pflege- und Betreuungsheim auszubauen. 

Seit den 70er Jahren wurde in jedem Jahrzehnt ein Großprojekt in Angriff 
genommen: der Bau des Gemeinschaftshauses, fertiggestellt 1977, eines 
Bettenhauses, das Anfang 1987 bezogen wurde, und eines weiteren Wohn-
gebäudes, das 1998 bezugsfertig war. Das neueste Gebäude entstand an der 
Stelle des früheren Ökonomiegebäudes. Die Landwirtschaft wurde Anfang 
der 80er Jahre aufgegeben. 

1993 wurden die Schwestern vom Heiligen Kreuz offiziell aus Fußbach 
verabschiedet. Die Mehrheit des Personals stammt heute aus der näheren 
Umgebung und viele davon kommen aus Fußbach. 

Seit 1996 ist das Heim ein Eigenbetrieb des Ortenaukreises und führt den 
Namen ,Pflege- und Betreuungsheim Ortenau ' . 

Heute arbeiten über 250 Menschen im Heim, zu dem noch Außenwohn-
gruppen in Ortenberg und Zell a. H. gehören und eine gerontopsychiatri-
sche Abteilung im ehemaligen Krankenhaus in Zell a. H. 
Aus der ,Kreispflegeanstalt Fußbach' ist das ,Pflege- und Betreuungsheim 
Orten au' geworden, ein modernes Sozia]dienstJeistungsunternehmen, des-
sen Ausstattung, Leistungen und Organjsation sich nicht mehr mit den An-
fängen und der langjährigen Situation vergleichen lassen. 
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Haus Renchtal in Renchen 
Von der Heilstätte zur Fachklinik -
Eine geschichtliche Dokumentation 

Reinhold Aßfalg 

Es freut mich, daß der historische Verein für Mittelbaden sich für die Ge-
schichte der Fachklinik Haus Renchtal interessiert, und ich nehme die Ein-
ladung gerne an, an dieser Stelle einen Abriß der Ergebnisse unserer Nach-
forschungen zu veröffentlichen. Als Leiter der Fachklinik bin ich primär 
mit der Organisation der Alltagsarbeit beschäftigt. Es waren insbesondere 
die verschiedenen Jubiläen, die den Anstoß gaben, genauer nachzufor-
schen, Archivunterlagen zu sichten und die Entwicklung der Fachklinik 
seit ihrer Gründung im Jahre 1905 zu verfolgen. Ich hätte zunächst nicht 
erwartet, daß ein solcher Blick in die knapp hundertjährige Vergangenheit 
so spannend und anregend sein kann. 

In der Geschichte unseres Hauses spiegelt sich die Geschichte Deutsch-
lands in diesem Jahrhundert, die gekennzeichnet ist durch die beiden WeJt-
kriege, durch die Not der Wirtschaftskrise und durch den wirtschaftlichen 
Aufschwung nach dem Zweiten Weltkrieg. Unmittelbar zu erkennen ist die 
traditionsgeleitete Gesellschaftsordnung zu Beginn des Jahrhunderts, die 
Entwicklung zur nationalsozialistischen Diktatur, schließlich der Umbruch 
zur freiheitlich-demokratischen Grundordnung und zu den Lebensbedin-
gungen in einer pluralistischen Gesellschaft. 

Die Geschichte des Hauses Renchtal zeigt uns, wie sehr das, was in der 
Suchtkrankenhilfe gearbeitet - und vor allem wie gearbeitet wird, von ei-
nem gesellschaftlich bestimmten Menschenbild abhängt. Das ursprüngli-
che moralische Verstebensmode ll, das die Suchterkrankung als Ausdruck 
von Lasterhaftigkeit interpretierte und zu einer „Therapie der Disziplinie-
rung" führte, erwies sich als äußerst anfällig für die nationalsozialistische 
Ideologie, von deren herrschenden Vertretern die damaligen Hausväter sich 
in schweren Zeiten eine Sicherung der materielJen Grundlage ihrer E in-
richtungen erhofften. Der Zusammenhang von Suchttherapie, Menschen-
bild, ökonomjschen Bedingungen und politischen Leitbildern muß uns 
wachsam machen. 

Die Beschäftigung mit der Geschichte fü lhrte uns dazu, unsere heutige Ein-
stellung auf dem Hintergrund des geschichtlichen Gewordenseins kritisch 
zu hjnterfragen. Gibt es nicht genügend Stellen, wo das längst überholt ge-

617 



und 

P rospekt 

Betriebsordnung 
der 

Heilstätte für Alkoholkranke 
bei Renchen (Baden) 

gegtündet vom 

Verein gegen den1 Missbrauch geistiger Getränke 
Bezirksverein Karlsruhe e. V. 

glaubte moralische Verstehensmodell gewissermaßen durch die Ritzen hin-
durchschaut? Zum heutigen Selbstverständnis gehört es, daß wir den 
Suchtkranken helfen wollen, aus der Abhängigkeit herauszukommen und 
eine selb tverantwortliche Stellung in einer pluralistischen Gesellschaft 
einzunehmen. Doch ind die äußeren realen Bedingungen immer so, daß 
dieses Ziel erreichbar ist? Und zeigen die inneren Bedingungen nicht all-
zuoft, daß Suchtkranke auf diesem Weg überfordert werden? Welche 
Strukturen s ind erforderlich, um M enschen den Halt zu geben, den sie 
brauchen? 

So verstanden, kann die Darstellung der Geschichte des HAUSES 
RENCHTAL als ein Beitrag zu der aktuellen Diskussion gesehen werden, 
wie die Gesellschaft mit ihren Suchtkranken umgehen und wie sie nicht 
mit ihnen umgehen soll. E ine Fachklinik für Suchtkranke, so wie sie unter 
heutigen Bedingungen als Rehabi I itationseinrichtung arbeitet, leistet dieser 
Gesellschaft einen wichtigen Beitrag. Sie stellt einen Rahmen dar, in dem 
Suchtkranke Hilfe finden und die Chance haben, ihr Verhalten pos itiv zu 
verändern. 
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Die Westansicht der Heilstätte ( 1905) 

Eine solche Arbeit geschieht nicht im luftleeren Raum. Effektive Sucht-
krankenhilfe gibt es nur im Verbund. Nur im Zusammenwirken der zustän-
digen Institutionen und ihrer Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter kommt ein 
Ergebnis zustande, das sich sehen lassen kann. Die geschjchtlichen Doku-
mente, die wir hier zusammenstellen, zeigen deutlich, wie sehr eine solche 
Einrichtung davon abhängig ist, daß sie von Leistungsträgern, von ambu-
lanten Einrichtungen, von staatlichen Institutionen und insbesondere vom 
eigenen Trägerverband nachhaltig untersrutzt wird. 

1. HAUS RENCHTAL: Die Zeit des Aufbaus: 1905-1914 

Der Bezirksverein Karlsruhe des „Vereins gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke" gründete 1905 das Haus Renchtal als erste Heilstätte im Groß-
herzogtum Baden. Zum Geländekauf stel1te die Stadt Renchen 2600 Mark 
bereit. 

1904 wurde mit den Bauarbeiten bego11nen, am 1. Mai 1905 wurde die 
Heilstätte feierlich dem Betrieb übergeben und am 2. Mai trafen die ersten 
Patienten ei.n. Damals sprach man jedoch nicht von Patienten, sondern von 
,,Pfleglingen" . Das Haus hatte 35 Behandlungsplätze. 
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Im ersten Prospekt von 1905 heißt es: 
lange Zeit galt die Trunksucht, j ener unwiderstehliche Hang zu alkoholischen 
(geistigen) Getränken, dem jahraus jahrein hunderte von Menschenleben und 
Familienexistenzen zum Opfer fallen, für unheilbar; die an Trunksucht Leidenden 
galten für unentrinnbar dem Elende und dem frühen Tode ve,fallen. 
Die E,fahrung der letzten Jahrzehnte hat gelehrt, daß dem nicht so ist, daß viel-
mehr durch eine systematische Heilbehandlung in eigens dazu errichteten Anstal-
ten der Trunksüchtige in den allermeisten Fällen geheilt und seiner Familie wie 
der Allgemeinheit als nützliches Glied zurückgegeben werden kann. 

Im Prospekt wurde vermerkt, daß d ie Heilstätte Renchen männliche 
Trunksüchtige (Alkoholisten und Gewohnheitstrinker) jeden Standes und 
jeder Konfession zwecks systematischer Heilbehandlung aufnehme; die 
Heilstätte sei eine offene Anstal t, in der die Anwendung von Zwangs-
maßregeln jeglicher Art grundsätzlich ausgeschlossen sei. 

Die Einrichtung wird folgendermaßen beschrieben: 
Die Heilstätte selbst besteht aus einem zweistöckigen Gebäude in freundlichem 
Landhausstile, das neben den nötigen Wirtschaftsräumen einen groß en Speisesaal, 
einen sog. Tagraum, ein Lese- und Schreibzimme,; f erner Schlafräume f iir 35 
Pfleglinge enthält. 

Wie streng die Hausordnung war, geht aus § 6 und § 9 des Pro pekte hervor: 

§6 
In der Regel da,f während der ersten 3 Monate kein Pflegling die Anstalt verlas-
sen, auch nicht mit Angehörigen oder dem Vormund. Später werden Ausgänge vom 
Hausvate,; je nach dem Zustand und dem Verhalten des Pf/eglings, bewilligt. Wird 
ein Ausgang vom Hausvater erlaubt, so muß die erlaubte Ausgangszeit genau ein-
gehalten werden. Eigentliche Urlaube werden nur in dringenden Notfällen auf 
schriftliches Verlangen der nächsten Angehörigen gestattet. 

§9 
Besuche sind nur von Seiten der nächsten Angehörigen oder Vormünder gestattet, 
und es müssen die Anfragen 8 Tage vorher dem Hausvater unterbreitet werden. 
Ebenso diiffen in der Regel die Besuche nur in Zwischenräumen von 4 Wochen ge-
macht werden. Die Besuche sind nur nachmittags, in der Zeit von 1--6 Uhr gestat-
tet. und es dü,fen die Besuchenden von den Pfleglingen weder abgeholt, noch bei 
der Abreise begleitet werden. 

Der Pflegesatz wurde folgendermaßen festgelegt: 
Preise: Der Normal-Verpflegungssatz beträgt pro Tag: 
Für badische Staatsangehörige in der Regel 
Für Angehörige anderer Bundesstaaten 
Für Ausländer 
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Ein höherer Verpflegungssatz wild berechnet für Pfleglinge, die Doppel- oder 
Einzel-Schlafräume beanspruchen und zwar: 
Für ein Bett im Doppel-Schlafraum Mk. 3.-
Für Einzel-Schlafzimmer Mk. 4.-
(Diese Preise gelten sowohl für Badener wiefiir Nichtbadener.) 

Aus dem 1. Jahresbericht von 1906 geht hervor, daß 29 Pfleglinge aufge-
nommen wurden; 26 kamen aus dem Großherzogtum Baden, einer aus 
Bayern und zwei aus El aß-Lothringen. Die Betriebsrechnung schloß mit 
einer Bilanzsumme von 15.560,19 Mark. 

Der erste „Hausvater" war Freiherr Anton von Reischach; aus den Unterla-
gen ist über Herrn von Reischach wenig zu erfahren; er war schon etwas 
älter und mußte diese Aufgabe bald wegen Erkrankung aufgeben. Als 
Nachfolger trat am 1. Mai 1909 der zweite „Hausvater" den Dienst an; das 
war Herr Andreas Streich, der, zusammen mit seiner Frau Emma, die Lei-
tung des Hauses bis nach dem Zweiten Weltkrieg inne hatte. Beide hatten 
sich „durch ihre frühere Tätigkeit in Karlshöbe bei Ludwigsburg ... Erfah-
rung in sozialer Hilfsarbeit erworben . .. " 
(Jahresbericht 1909) 

Ab Oktober 1910 fing Herr Streich an, Tagebuch zu führen. Diese Tage-
bücher wurden uns von den Nachkommen des Herrn Streich über den ehema-
ligen Bürgermeister der Stadt Renchen, Herrn Huber, übergeben, so daß wir 
heute relativ gut über die frühe Ge chichte unseres Hauses infomliert sind. 

Der Hausvater lebte mit seiner Familie und den „Pfleglingen" in einer sehr 
engen, oftmals herzlichen, oftmals aber auch recht problematischen Ge-
meinschaft. Es wurde gemeinsam gearbeitet, auch viel gemeinsam gefeiert 
(Weihnachten, Ostern, Erntedank, die Ehemaligentreffen an Pfingsten, der 
Geburtstag des Hausvaters, ab 1933 auch der des Führers). Man unternahm 
große Wanderungen (z.B. zur Hornisgrinde: Abmarsch 3.45 Uhr, Rückkehr 
19. 16 Uhr und dies auch bei 10 °minus). 

Immer wieder hören wir von Belegungsschwierigkeiten: Die Belegung war 
ein ständiges Auf und Ab, und die Einrichtung war immer wieder in Not; 
1908 waren 12 Pfleglinge im Haus; 1909 waren es im Durchschnitt 17; 
1914 war das Haus erstmals voll belegt. Der Hausvater sah sich unter dem 
Druck, den Erfolg seiner Bemühungen darzulegen. Es gab Erfolgsstatisti-
ken (Katamnesen); z.B. l 909 31 % geheilt, 35% gebessert, 23% rückfällig 
und der Rest unbekannt bzw. verstorben. 

1909 wurde der elektrische Strom eingeführt, 19 12 bekam das Haus einen 
eigenen Telefonanschluß (Nr. 20), 1913 baute man für 64,- Mark eine Ke-
gelbahn. 
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Ausflug in die Natur - Ein Wanderlied wird angestimmt 

Von Anbeginn an spielt die LVA Baden für das HAUS RENCHTAL eine 
zentrale Rolle. Diese Zusammenarbeit hat sich später noch verstärkt, als 
die LVA als Gründungsmitglied in den Bad. Landesverband gegen den 
Alkoholismus eintrat und damit eine gestaltende Ro11e im Ausbau des am-
bulanten und stationären Verbundsystems übernahm. Nach dem Wieder-
aufbau 1963 kamen die LVA Württemberg und die BfA als wichtige 
Leistungsträger hinzu. 

Einige Textstellen aus der „Haus-Renchtal-Akte der LVA Baden sollen die 
Arbeitsweise und die Atmosphäre in der Heilstätte verdeutlichen. 1906 be-
schreibt HelT v. Reischach, der erste Hausvater, einen Tagesablauf in der 
Heilstätte: 

Es ist morgens 6 Uhr, da gibt die Glocke das Zeichen zum Aufstehen. Die Pfleglin-
ge, erquickt durch einen gesunden Schlaf erheben sich rasch vom La.ge,; waschen 
sich, kleiden sich an und nehmen ihr reichhaltiges Frühstück in dem freundlichen 
Speisesaal ein. Hierauf hält der Hausvater eine kurze Morgenandacht mit ihnen, 
und sie kehren in ihre Zimmer zurück, um dieselben sowie die Betten in Ordnung 
zu bringen. Um 1/i 8 Uhr gibt die Glocke das Zeichen zum Beginn der Tagesarbeit, 
welche für den einzelnen j e nach Kraft und Begabung eine verschiedene ist. Die 
einen sind in Garten und Feld beschäftigt, andere verrichten Hausarbeiten; wer 
mehr mit der Feder als mit der Racke und Schaufel umzugehen weiß, unterstützt 
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den Hausvater bei den Bürogeschäften. Abwechslungsweise, in Gruppen von 
4 Mann wird Wasser gepumpt, eine Arbeit, die neben ihrem hauswirtschaftlichen 
Zweck auch noch den einer nützlichen Übung der Herz- und Muskelkraft e1füllr. 
Um 11 1/i Uhr reinigen sich die Pfleglinge zur Mittagsmahlzeit, die um 12 Uhr im 
Speisesaal eingenommen wird. Die Kost ist einfach, aber kräftig und wohl-
schmeckend; sie sagt den Patienten auch sichtlich zu. Alkoholische Getränke sind 
selbstverständlich ausgeschlossen. Nach Tisch e,folgt eine Erholungspause bis 
1 ½ Uhr, dann wird die gewohnte Arbeit wieder aufgenommen bis abends 
1/i 6 Uh,; nur unterbrochen von einer Kaffepause um 3 ½ Uhr. Nach dem Abend-
essen um 7 Uhr und der darauffolgenden Abendandacht vereinigen sich die Pfleg-
linge zu ruhiger Geselligkeit. Man unterhält sich, spielt, liest, musiziert. Um 
1/i 10 Uhr begibt sich alles zur Ruhe. 

2. Der Erste Weltkrieg: 1914-1918 

Hausvater Streich wurde mit Kriegsbeginn eingezogen; seine Frau Emma 
Streich verwaltete das Haus bis zur Rückkehr ihres Mannes Ende 1918. 
Daß der Hausvater in den Krieg zog und seine Frau während dieser Zeit 
die Leitung übernahm, wird im Tagebuclh als ein ganz selbstverständlicher 
Vorgang dargestellt. Die PfleglingszahJ nahm durch Einberufung und 
Kriegsdienst rasch ab. Am 5. 8. 1914 waren es nur noch 7. 

Militärkommissionen besichtigten das Haus: Ihr Urteil lautete: ,,Ein herrli-
ches Genesungsheim!" Bald kamen Stabsärzte und Sanitätssoldaten, sie 
stellten Betten auf; das HAUS RENCHTAL wurde zum Lazarett und be-
reits am 4. 9. kamen 52 Verwundete. 

Am 15. 9. schreibt Herr Streich in das Tagebuch: 

Es werden nach und nach wieder Patienten entlassen, ein neuer Trupp kommt 
dafür. Hin und wieder prangt auch ein Bie,faß im Haus. Das Flaschenbier geht 
nicht aus. Sonntags ist die Unruhe und Lebhaftigkeit im. Haus am größten. Im all-
gemeinen sind die Soldaten sehr ordentlich und anständig. Sie wurden anfangs 
durch die allzugroße Nachgiebigkeit der jungen Mädchen verwöhnt und werden 
zuletzt etwas anspruchsvoll, teilweise. 

1917 wurden Karlsruher Volksschüler zur Erholung aufgenommen. 

Im Tagebuch heißt es: 

20. 07. 
Es kommen 35 Ferienkinder der Karlsruher Volksschule mit einem Lehrer und des-
sen Frau. Vom Rathaus aus kann nicht gesorgt werden für Fleisch, Milch, Fett. Es 
kostet viel Mühe, bis 2 Metzger (Hafer und Anishänsel) sich bereit erklären, j e 
wöchentlich 9 Pfund Fleisch zu liefern. 
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Met'<,ger Walz (Kreuz) bemüht s;ch um Fett, erhält aber keins und gibt heimJich 
1 Pfund. 
In 3 Häusern kann je J Liter Milch täglich geholt werden. Unser Garten bietet viel 
Gemüse und Obst, dazu sind die Frühkartoffeln reichlich, und es wurden in den 
ersten J 4 Tagen der Kolonie durchschnittlich etwa l Ztr. Kartoffeln gekocht. 

05. 08. 
Es kommt der Bescheid, daß wir 35 Zt1: Frühkartoffeln abliefern sollen. Auf eine 
Eingabe b. Bez. Amt um Nachlaß kam abschlägiger Bescheid. Herr Rektor StehLin, 
der am 05. 08. uns besuchte, wurde vorstellig beim Bez. Amt, worauf der Satz auf 
15 Ztr. herabging, die wir uns erboten hatten zu liefern. Auch erhalten wir am 
10. 08. anje täglich J 5 Uter Milch durch das Milchamt Karlsruhe, wohin Renchen 
die Milch zu liefern hat. 

16. 08. 
Es geht die Kolonie weg. Die Kinder haben ein besseres Aussehen., die Durch-
schnittszunahme an Kö,pergewicht ist 3 Pfund und 200 g,,: 
Das Haus wird gereinigt und in Stand gesetzt zur Aufnahme der zweiten Kolonie, 
die am 20. 08. eintrifft. 35 Kinde,; ein Lehrer mit Frau und 1 Kind. 

3. Zwischen dem Ersten Weltkrieg und der nationalsozialistischen 
Diktatur: 1919-1933 

Am 16. 12. 1918 wurde Herr Streich aus dem Heere dienst entlassen und 
kehrte in die Heilstätte zurück. Kurzfristig war das Haus wieder von Solda-
ten besetzt, die erst Anfang 1919 abzogen. Danach sollte die Heilstätte 
wieder ihrem eigentLichen Zweck zugeführt werden; deshalb wurden in 
den Zeitungen Werbeanzeigen veröffentlicht. Am 2. 2. 1919 nahm Herr 
Streich den ersten Pflegling, einen Mannheimer, auf. 

Das Jahr 1919 hat für das HAUS RENCHTAL aber noch eine andere be-
sondere Bedeutung: Am 6. Juni 19 19 wurde in Karlsruhe der „Bad. Lan-
desverband gegen den Alkoholismus E.V" gegründet, und dieser Verband 
übernahm die Trägerschaft der Heilstätte. Bei den damaligen Fürsorgeäm-
tern wurden sog. ,,Kreistrinkerfürsorgestellen" eingerichtet. Bereit damals 
erkannte man die Notwendigkeit einer engen Verbindung zwischen ambu-
lanter und stationärer Suchtkrankenhilfe. Die gemeinsame Weiterentwick-
lung (ambulant-stationär) führte langfristig zum heutigen regionalen Ver-
bundsystem. 

Die Jahre, die auf den ersten Weltkrieg folgten, waren äußerst schwierig. 
Sie waren gekennzeichnet durch die Weltwirtschaftskrise und die Inflation. 
Weil jede ökonomische Sicherheit fehlte, und da Haus keine solide mate-
rielle Grundlage hatte, war der Arbeitsauftrag stets in Frage gestellt. 
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Im Juni 1919 kam z.B. unangemeldet eine Ferienkolonie mit 29 Kindern. 
Die Versorgungslage war schlecht: Vom 15. 2. 1920 finden wir den Eintrag 
im Tagebuch, daß ab sofort nur noch 200 g Brot pro Kopf und Tag zur Ver-
fügung stehen. Das Frühstück wurde als Suppe gegeben. 

Die Existenz der Heilstätte stand auf dem Spiel ; die erweiterte Heilstätten-
kommission hatte im Arbeitsministerium. in Karlsruhe am 18. 3. 1921 be-
scWossen, den bisherigen Betrieb der Heilstätte ganz aufzugeben und aus 
dieser e in Erholungsheim für männliche Erholungsbedürftige zu machen. 
Damals waren noch 7 Pfleglinge im Haus; die Hau ordnung wurde auf-
gehoben; die Pfleglinge wurden als die ersten Gäste betrachtet, bekamen 
freien Ausgang, die Arbeitspflicht fiel weg, der Alkoholgenuß blieb wei-
terhin verboten. 

In der LVA-Ak:te wird in einer Notiz festgehalten: 
Karlsruhe, den 10. Juni 1921. 
Heute vormittag erscheint Herr Nervenarzt D,: Max Neumann und überreicht in 
Anlage zwei Prospekte für das Genesungsheim in Renchen, indem er erklärt, daß 
das Genesungsheim als Heilstätte für Alkoholiker aufgegeben worden sei. Es wer-
den zwar nach wie vor noch Alkoholiker aufgenommen, alleine es sei die Beob-
achtung gemacht worden, daß es an Alkohol erkrankte Personen, wie sie vor dem 
Kriege in die Heilstätte aufgenommen wurden, überhaupt nicht mehr gäbe. Durch 
den Verkehr solcher Kranken in der Heilstätte könne der Betrieb derselben allein 
nicht mehr aufrecht erhalten werden. Man müsse sich daher umste/Len und die An-
stalt zu einem Erholungs- und Genesungsheim umwandeln ... 

Es kamen auch einige „Gäste", doch bereits 1922 wurde das „Erholungs-
heim" ausschließlich wieder auf Trinkerheilung umgestellt, weil man 
glaubte, die Nachfrage sei gestiegen, was sich so allerdings nicht bestätig-
te. Ein Jahr später, 1923, verpachtete man die Heilstätte an die „Sanas" AG 
(eine Firma für naturgemäße Volksernährung). Diese Firma, die einen 
Großhandelsbetrieb aufziehen woll te, ging allerdings bereits im Juli 1924 
in Konkurs. 

Am 12. Nov. 1924 teilte die Anstaltsleitung der Heilstätte Renchen dem 
,,verehrlichen Vorstand der Landesversicherungsanstalt Baden" mit: 

Wir teilen Ihnen ergebenst mit, daß wir seit einigen Wochen die ursprüngliche und 
eigentliche Aufgabe unserer Anstalt, Trinker zu behandeln, wieder voll und ganz 
aufgenommen haben . ... Die verheerende Flut des Alkoholismus, die durch den 
Krieg doch wesentlich eingedämmt wurde, ist wieder mehr und mehr im Steigen 
begriffen und nimmt infolge der gegenwärtigen allgenieinen Demoralisation unseres 
ganzen Volkes Formen an, die diejenigen der Vorkriegszeit noch übertreffen ... 
Die ärztliche Leitung unseres Hauses hat ein etfahrener Psychiate1; Herr D1: Her-

625 



zog von der Anstalt lllenau, übernommen. Die Beaufsichtigung, Anleitung und Er-
ziehung der Pfleglinge untesteht seit nahezu 16 Jahren dem unterzeichneten Ver-
walte,: Der Pflegesatz für Versicherungspflichtige beträgt M 2.50 täglich. Wir bit-
ten Sie höflichst, uns gegebenenfalls Alkoholkranke vertrauensvoll zur Behandlung 
überweisen zu wollen, wie Sie dies vor dem Kriege in so ausgiebiger Weise getan. 

Eine Vollbelegung war jedoch zunächst nicht zu erreichen. 1925 wurde 
Wejhnachten mit 16 Pfleglingen gefeiert. 

Besser ging es dann erst 1928; die Belegung war inzwischen so gut, daß 
sogar Notbetten aufgeschlagen werden mußten. Doch auch wenn die Bele-
gung stimmte, gab es genug Grund zw· Sorge, wie aus Tagebuchnotizen 
von 1928 hervorgeht: 
17. 09. 
Es ist bei den Pfleglingen in den letzten Wochen und Monaten ein recht unguter 
Geist eingerissen; jeder meint, ihm sollten Ausnahmen in allen möglichen Dingen 
gemacht werden. Die Sonntagsbesuche häufen sich mehr und ,nehr, so daß heute 
eine sehr ernste Ansprache mit Durchgehen der Hausordnung gehalten wurde. 

20. 09 . 
. . . Der frühere Pflegling Z., der seit 1.. Juni bei Stadtmüller Huck einen guten Ver-
trauensposten hatte, hat im Laufe der letzten Wochen etwa 1.000.-Mark verun-
treut und verschwand stillschweigend. 
Der ehemalige Pflegling B. , der auch bei Huck seit Anfang Juli untergebracht war 
als Knecht, schämte sich dieser Arbeit, war offenbar auch zufau/ dazu, griff wie-
der zum Glas und lief in den Werktagskleidem davon. Er trieb sich in den letzten 
Tagen in Karlsruhe, Pforzheim und Mannheim herum, andere Ehemalige heimsu-
chend. 

21. 09. 
Und heute bringt die Zeitung die traurige Nachricht, daß der frühere Pflegling S. 
seiner Mutter mit dem Hackbeil das Gesicht gespalten habe. Das sind traurige 
E,fahrungen, die wir da machen müssen und sie zeigen die furchtbare Macht des 
Alkohols. 

Ab 1932 gab es eine Hauszeitschrift: ,,Vertrauliche Mitteilungen aus Ren-
chen" mit dem Motto: in stiller Einkehr/ Zu ganzer Umkehr I Mit festem 
Willen I Wills Gott zum Sieg! 

In einer dieser Veröffenfüchungen stellte Herr Streich seine Arbeitsweise 
ausführlich dar. Heute würden wir dies seine „Therapeutische Konzeption" 
nennen. 

Die bei uns angewandLe Behandlungsweise ist einfachste,; natürlichster Art: Vom 
ersten Tag an wird der Alkohol in jeder Form entzogen. bgendwelche immer wie-
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der gefürchteten Reaktionserscheinungen treten kaum in Geltung. Mit diesem be-
wußten Fernhalten des schädlichen Giftes kommt der meist in seiner Funktion ge-
störte Verdauungsapparat ganz von selbst wieder in eine natürliche Ve,fassung, 
die früher mangelhafte Eßlust stellt sich wieder ein, und die körperliche Erholung 
ist, untestützt durch eine kräftige, nahrhafte, reizlose Kost, in Bälde unverkennbar. 
Diese aber ist immer Voraussetzung für die Beruhigung des stets geschädigten 
Nervensystems und der Ausgleichung eines krankhaft veränderten Gemüts- und 
Seelenlebens. Zur Behebung dieser innersten, oft schweren Schäden, dient eine ge-
regelte Ordnung aller täglichen Lebensbedingungen. Aufstehen, Mahlzeiten, Ar-
beitszeiten, Ruhepausen, Erholung, Zubettgehen sind erzieherisch und zweckent-
sprechend geordnet. Arbeit in Ganen und Feld, Werkstatt und Stall, Haus und Hof 
ist wichtiger Heilfakto1; wodurch Untemrdnung, Pflichtbewußtsein, Selbstdiszi-
plin, Verantwortlichkeitsgefühl wesentliche Stütze finden ... 
Wichtigste Aufgabe ist eine umfassende Seelsorge im weitesten Sinn des Wortes. 
Abgeschlossenheit, Ruhe und Stille des Heilstättenaufenthaltes bewirken, in Ver-
bindung mit einerfortschreitenden seelischen Ernüchterung, bei dem einen.frühe,; 
bei dem anderen später eine innere Aufgeschlossenheit für die Erkenntnis des ei-
genen Seelenschadens und eine vertrauensvolle Empfänglichkeit für jede Aufbau-
hilfe. Daraus erwächst die Aufgabe der Beratung und Führung auf allen Lebens-
gebieten, die unter 4 Augen, in geregelten Vorträgen getätigt wird . .. 
Wie alles Werden und Wachsen sich nicht erpressen und aus dem Boden stampfen 
läßt, sondern seine naturgebundenen Ansprüche an die Zeit stellt, so e,fordert die 
Umschulung eines nur auf sich und sein Behagen bedachten, seiner Leidenschaft 
ve,fallenen, unsozialen Menschen in einen soliden, fürsorglichen, pflichttreuen 
Volksgenossen ihre Zeit. Leider erwachsen uns in diesem Punkte die meisten 
Schwierigkeiten, sowohl durch unsere Pflegebefohlenen selbst als auch oft durch 
die Angehörigen, die sich in vielen Fällen mit einer körperlichen Erholung begnü-
gen, sich durch ein gutes Wohlbefinden täuschen lassen, die tiefsten Zusammen-
hänge ihres ganzen Zustandes aber noch nicht erkennen, uns aus der Schule lau-
fen. Da Einsicht und Kraft zu einer gründlichen Lebensumstellung noch nicht hin-
reichen, verfallen diese Menschen der eigenen Schwäche und den Umwelteinflüs-
sen meist nur zu bald wiede1: Erfahrungsgemäß ist eine Mindestzeit von 6 Mona-
ten notwendig, die in manchen Fällen sogar verlängert werden sollte. 

Anfang der 30er Jahre ging die Belegung wieder extrem zurück, und die 
Existenz der Heilstätte stand erneut auf dem Spiel. Am 23. 11. 1932 
schreibt Herr Streich an die LVA Baden: 
Fast sämtliche Sozialversicherungen, auf deren Mithilfe unser ganzes Werk einge-
stellt war, haben seit etwa einem Jahr die Übernahme von Heilverfahren für Alko-
holkranke sehr stark eingeschränkt oder ganz abgelehnt. Und gerade Ihre Anstalt 
hat ja von jeher ein großes Interesse für die Heilstättenbehandlung Alkoholkran-
ker gezeigt und sich an vielen Heilkurenfinanziell in anerkennenswerter Weise be-
teiligt. Seit etwa einem Jahr hat auch Ihre Anstalt die Beteiligung an Heilverfah-
ren wesentlich eingeschränkt. Wir verstehen die Notwendigkeit der gegenwärtigen 
Sparmaßnahmen wohl, müssen es aber von unserem Standpunkt aus überaus be-
dauern, daß die Bekämpfung des Alkoholismus, der in seinen gesundheitlichen, 
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sittlichen und wirtschaftlichen Aunvirkungen von keiner anderen Volkskrankheit 
erreicht wird, nun so jäh unterbrochen wurde. Dadurch werden viele einzelne 
trunkgebundene Männer samt ihren Familien von dem Segen, den eine Heilstätten-
behandlung erfahrungsgemäß auf sie und ihren Umkreis auswirkt, ferngehalten 
und bleiben ihrem leiblichen und seelischen Elend preisgegeben. Unsere Arbeit 
hat gerade unter den Versicherungspflichtigen in gesundheitliche,; wirtschaftlicher 
und sittlicher Hinsicht schon überaus viel Gutes geleistet. Wir verweisen dabei auf 
unsere Erfolgsstatistik, die wir Ihnen unter dem 7. 12. 1931 zukommen ließen und 
wonach von 173 Versicherungspflichtigen, die in den Jahren 1925-1931 bei uns 
behandelt wurden, annähernd die Hälfte mit bestem Dauere,folg behandelt und 
fast 3/10 wesentlich gebessert waren. Durch die gegenwärtige Einschränkung der 
Heilkuren ist unser Werk ernstlich bedroht. 
Die 'Zahl der Pfleghnge ist wesentlich zurückgegangen, und da auch der Staat, der 
uns bis vor 2 Jahren durch nennenswerte Zuschüsse unterstützte, seine Hand völ-
lig von. uns abgezogen hat und wir auf die mäßigen Pflegesätze angewiesen sind, 
so werden unsere Lebensmöglichkeiten von allen Seiten stark unterbunden. Und 
doch ist unsere Arbeit heute ebenso nötig wie in besseren Zeiten, denn so viele 
Menschen versuchen ihre Not zu vergessen im Trunk, und ein Sinken der Kurve des 
sogenannten Elendsalkoholismus ist noch kaum zu bemerken, was die gesanite 
Trinkerfürsorge bestätigt. Wir werden über unsere Arbeit in Bälde wieder einmal 
öffentlich berichten, was wir seit 1930 der hierzu notwendigen Mittel wegen nicht 
w tun uns erlaubten. 
Für heute möchten wir mit diesem Notruf darauf hinweisen, daß unser Werk im-
mer noch besteht und Ihnen freundlichst nahelegen, nach Möglichkeit bei einzel-
nen, von Krankenkassen, Fürsorgeämtern etc. eingeleiteten Heilve,fahren sich 
doch auch ferner beteiligen zu wollen ... 

Aus einer späteren Notiz geht hervor, daß die LVA Baden bezüglich der 
wenigen noch bezuschußten Kuren bei Alkoholkranken die Heilstätte Ren-
chen bevorzugt hat. 

4. Die Heilstätte unter dem Einfluß der nationalsozialistischen 
Ideologie: 1933-1939 

Ab 1933 gewinnt der ideologische und politische Einfluß des Nationalso-
zialismus zunehmend an Bedeutung. In den „Vertraulichen Mitteilungen 
au Renchen" vom Oktober 1933 heißt es: 
... unseren Freunden dürfte wohl bekannt sein, daß unser Volkskanzler Adolf Hit-
ler bei-vußt abstinent lebt und auch Nichtraucher ist. Wir halten diese erfreuliche 
Tatsache aber für so wichtig, daß wir es für nötig erachten, derselben hier zu ge-
denken ... 
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Es folgen Zitate aus „Mein Kampf ' und dem „Völkischen Beobachter"; 
dann heißt es: 

Diese Stellungnahme des Kanzlers zusammen ,nit seinem persönlichen Beispiel 
läßt hoffen, daß sich die Erwartungen gerechtfertigt e,w eisen werden, die man 
weiterhin in all den Kreisen, die den Ernst und die tief e nationale und soziale Be-
deutung der Alkoholfrage erkannt haben, auf die Regierung setzt. Möchten sie sich 
bald in einsichtsvollen und entschlossenen Ta.ten erfüllen! 

1936 wird den vertraulichen Mitteilungen aus Renchen em Zitat des 
Reichsstatthalters und Gauleiters Hildebrandt vorangestellt: 
Wo ist der Kampf gegen das blutverderbende Gift, den Alkohol und das Nikotin?! 
Man redet groß , zieht aber nicht die Konsequenzen, wenn man Gelegenheit hat, 
durch den Verzicht auf diese Gifte Blut und Rasse zu erhalten. Der Führer hat der 
HJ in dieser Beziehung warnende Worte gesagt. Das deutsche Volk wird noch vie-
les opfern und ai{fgeben müssen, um sein Endziel zu erreichen. 
Statt gesunde Kinder zu zeugen, wird lustig getrunken und Kette geraucht, bis die 
Lunge platzt . .. 

Die Heilstättenleiter, die ihre Arbeit als Kampf gegen den Alkohol verstan-
den und sich für ihre krisengeschüttelten Einrichtungen ökonomische Si-
cherheit erhofften, sahen sich durch die nationalsozialistischen Verlautba-
rungen ideologisch unterstützt und hegten die Hoffnung, endlich auf eine 
solide materielle Bas is zu kommen. Am 12. 11. 1935 übersandte Herr 
Streich der LVA den neuesten Jahresbericht und fügte hinzu : 
Es ist zu hoffen, daß die gegenwärtig sich stark bemerkbarmachende Gesundungs-
aktion an unserem Volk, also auch die Bekämpfung der Trunksucht, wie sie in dem 
Erlaß des Ministeriums des Innern vom 26. 7. d.J. aufgenommen wurde, in Zukunft 
unsere Arbeit etwas leichter und aussichtsreicher gestaltet als dies bisher bei 
großer Teilnahmslosigkeit weiter Volkskreise der Fall wa,: 

Heil Hitler! 
[Die Heilstättenleitung: Streich.] 

1939 nahm HeIT Streich an der zweiten Reichstagung Volksgesundheit und 
Genußgifte in Frankfurt teil und berichtete im Rundschreiben von einem Vor-
trag, den der Reichsorganisationsleiter Dr. Ley in Frankfurt gehalten hatte: 
Der deutsche Mensch soll zu wahrer Lebensfreude erzogen werden, die Welt mir 
all ihren Schönheiten müsse ihm, gezeigt werden und er soll zu den Höhen der Kul-
tur und Kunst emporgefiihrt werden. Das sei ein armer Wicht, der erst durch Ge-
nuß von Alkohol in Stimmung komme. 
Der größte und radikalste Streiter im Kampfe gegen die Genußgifte sei der Führe,: 
Er könne den, der trinke, nicht leiden, ja er hasse das Trinken geradezu, wie auch 
in seinem, des Führers Hause, nicht geraucht werden dii,fe. Der WWe des Führers 
sei Gesetz, sein Wunsch sei Gebot, und er appelliere an alle, dem Wunsche des 
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Führers nachzukommen. Dieses offene, klare Bekenntnis zu einer enthaltsamen 
Lebensführung, begeistert, lebenswahr und überzeugend vorgetragen von einem 
Manne in solch führender Stellung, wie sie Dt: Ley innehat, kann seine Wirkung 
nicht vetfehlen und wird und muß unserm Kampfe um die Gesunderhaltung unse-
res Volkes und Befreiung desselben aus den lebenshemmenden Fesseln der Genuß-
gifte einen starken Auftrieb geben. 

Immer öfter ist die Rede von der „Ausmerzung der Trunksucht" . Bereits 
am 14. 07. 1933 wurde das „Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuch-
ses" erlassen. In § 1, 3 de Gesetzes, wird festgehalten, daß u.a. ,,unfrucht-
bar gemacht werden kann, wer an schwerem Alkoholismus leidet"; im 
Kommentar heißt es: ,,Bei entarteten Trunksüchtigen wird man ich bei der 
Sterilisierung auf die schwersten Formen von Alkoholismus beschränken, 
da dann auch eine geistige und ethische Minderwertigkeit vorliegt, so daß 
Nachwuchs von diesen Personen aus mehrfachen Gründen njcht erwünscht 
ist." Bei den heilbaren Trunksüchtigen dagegen sollte eine Behandlung 
durchgeführt werden. 

Aus den Unterlagen des Bundesverbandes für tationäre Suchtkrankenhilfe 
C,buss") geht hervor, daß dieses Gesetz in den Kreisen der Trinkerfürsorge 
schon von Inkrafttreten an auf hohe Akzeptanz stieß. 

Am 06. 02. 1934 schrieb der Verband an den Herrn Reichsarbeitsminister 
einen Brief, in dem er ich deutlich runter das Gesetz zur Verhütung erb-
kranken Nachwuchses stell te und auf den Erfolg der Behandlung in deut-
schen T1inkerheilstätten verwies. 

Wir geben hier Ausschnitte aus diesem Brief wieder: 
Das große Ziel des nationalsozialistischen Staates, die gesundheitliche geistige 
und sittliche Aufartung des deutschen Volkes und dessen wirtschaftliche Erstar-
kung, wird in der Wurzel bedroht durch die Volksseuchen: Alkoholismus, Tuberku-
lose und Geschlechtskrankheiten. Es braucht nichr weiter aufgejü,hrt zu werden, 
daß Alkoholismus dabei seine besondere Bedeutung hat. Er gefährdet nicht nur 
selbst in vielen Fällen die körperliche und geistige Ertüchtigung des Volkes. son-
dern er ist auch anerkanntermaßen der Nährboden für die beiden anderen Seu-
chen. Ebenso ist bekannt, daß gerade die Trunksucht die deutsche Familie bedroht, 
sind doch über 9/I0 aller Trunksüchtigen in Deutschland Familienväter: 
Bei dem Kampf für die Volksgesundheit, in den die Reichsregierung jetzt eingetre-
ten ist, ist auch die Ausmerzung der Trunksucht in besonderer Weise hervorgeho-
ben worden. Gemäß dem Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses sind sol-
che Personen zu sterilisieren, welche an schwerem Alkoholismus leiden. Ebenso 
müssen unheilbare Süchtige aus der bürgerlichen Gesellschaft, der sie irifolge ih-
rer Haltlosigkeit und Verantwortungslosigkeit nur schaden können, ausgeschieden 
und in Arbeitsheimen bzw. Arbeiterkolonien einfachster und sparsamster Art be-
wahrt weiden. 

630 



Ende der 30er Jahre 

Auf der Tagung des Verbandes der Trinkerheilstätten des deutschen 
Sprachgebietes erklärte der Hausvater Streich aus Renchen, daß „das 
Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses ... ein deutlicher Beweis 
ist für ein verantwortungsvolles ernstes Wollen des fraglichen Kampfes 
gegenüber allerlei Volksschäden, auch gegen den Alkoholismus." 

Im l. Jahr nach Inkrafttreten des Gesetzes wurden in Deutschland 70 
Zwangssterilisationen durchgeführt. Auch von der Heilstätte Renchen sind 
uns zwei Fälle bekannt. Im Tagebuch von Herrn Streich finden wir 1934, 
eingestreut zwischen ganz alltäglichen Notizen: 

19. 09. 
20. 09. 

22. 09. 

Saft gemacht 
Marmelade eingekocht 
Mit 8 Pfleglingen abends bei einem Film der N.S.D.A.P: 
,, Reifende Jugend". 
Singstunde 
PftegLing Franz M. , Freiburg, wird heute durch die Gendarmerie nach 
der l llenau gebracht zur Unfruchtbarmachung. 
Vortrag „Alkohol und Schädigung von Geist und Seele" 
Großer Leseabend 
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Am 07. 03. 1936 wurde die Kundgebung des Führers über die Besetzung 
der bi her neutralen Zone angehört, am 27. 03. der Friedensappe11 des Füh-
rers aus Essen. ,,Da der Radioapparat ganz plötzlich versagte, ging die 
ganze Belegschaft in den Rathaussaal." Mit einem eigenen Festprogramm 
wurde der Geburtstag des Führers gefeiert. Bald begannen Verdunkelungs-
übungen. Am 30. 01. 1937 wurden die Übertragung der Reichstagssitzung 
und die Rede des Führers gemeinschaftlich angehört. Übrigens waren in 
die en Jahren vor dem 2. Weltkrieg auch drei weibliche Patienten zur Be-
handlung im Haus Renchtal. 

S. Der Zweite Weltkrieg: 1939-1945 

Zu Kriegsbeginn wurden wieder viele Pfleglinge entlassen; der Heilstätten-
betrieb konnte nicht aufrecht erhalten werden. Am 04. 09. 1939 befanden 
sich noch 3 Pfleglinge im Haus, die freiwillig blieben. 

Zunächst quartiert sich ein Baubataillonsstab mit 30 Offizieren, Unteroffi-
zieren und Mannschaften ein; dann eine Sanitätskompanie mit 80 Perso-
nen; dann kommen gefangene Polen und Franzosen; dann Umsiedler (] 00 
Bessarabiendeutsche); schließlich zieht 1944 die Kreisleitung Straßburg/ 
Kehl ein. 

Einjge Auszüge aus den Tagebüchern von 1940: 
19. 06. 
Heute wurde mir schon wieder 1 Pole z urückbehalten, so daß ich auf dern Rathaus 
energisch vorgehen mußte. Und heute wurde die schöne deutsche Stadt Straßburg 
von unseren deutschen Truppen genommen .. . Damit dü,fte alle Sorge um eine 
Beschießung dieser unserer Gegend behoben sein, und wir schauten heute abend 
mit Freude und Stolz hinüber nach dem in goldenem Abendfrieden daliegenden 
Elsässerland mit seinem schönen Straß burg, auf dessen herrlichem Münster seit 
einigen Stunden die deutsche Flagge weht. 

Da Haus wurde 1941 mit Umsiedlern belegt. Für den Hausvater erweist 
sich diese Belegung immer mehr als große Bela tung: 

24. 04. 
Es ist ein grausiger Umtrieb im Hause, fast nicht zu bewältigen. Da die Umsiedler 
schon zum großen Teil in Arbeit sind und mo,gens 6 Uhr schon das Frühstück be-
reit stehen tnuß, j eder sein Vesperbrot und das Mittagessen mitbekommt, sof ern er 
nicht heimkommen kann, ist das eine schwere Arbeit. Es sind nun 105 Umsiedler 
im. Hause. Dazu wir 9 (Lorenz, Hilda, Theresa, A. u. E. Streich, die 2 Polen und 
die Franzosen). 
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30. 04. 
Letzte Nacht 1 1/4 Stunde Fliegeralarm. Die ganzen Umsiedler wurden im Luft-
schutzraum untergebracht. 

25. 05. 
Es muß der kleinen Kinder wegen im Hause bis heute geheizt werden. Die Arbeit 
mit den Umsiedlern macht uns viel Arbeit und Not. Es sind fast alles Großstadtbe-
völkerung, die bisher noch üppig leben konnten und denen es schwerfällt, sich an 
unsere einfache, zuteilende Lebensweise zu gewöhnen. Suppen, Gemüse und Kar-
toffeln lieben sie nicht sonders, sind auch eine andere Zubereitung gewohnt und 
ihrer Bevorzugung von Fleisch und Wurst und Fett kann nicht stattgegeben wer-
den, da es gerade an diesen Dingen fehlt. Etwa 20 Personen müssenfür Mittag ihr 
Essen in Kännchen mitnehmen, da für sie weder Fleisch- und Fettmarken noch 
Geld zur Ve,fügung steht. Auch bringen die engen Unterkunftverhältnisse viel Rei-
bungsflächen mit sich, so daß viel unangenehme Streitereien entstehen unter den 
Umsiedlern ... 

Gegen Ende des Krieges wird die Situation immer schwerer. Tagebuchnoti-
zen von 1944: 
04.12. 
Die Einnahme von Straßburg durch die Feinde am 23. 11. und die Kämpfe im 
Ober- und Unterelsaß bringen viel Unruhe und Aufregung für uns mit sich. Die 
Umsiedler wollen fort, drängen auf Beurlaubung und Entlassung, die Schießerei 
geht ihnen auf die Nerven, wozu noch die vielen Tieffliegerangriffe mit Bordwaf-
fen, Beschuß und Bombenabwurf kommen. Es wurden Ende November 6 Familien 
mit 30 Personen beurlaubt, so daß wir jetzt noch 35 Leute hier haben. Die Kreis-
leitung und der Landrat wollen ihren Betrieb in das Haus verlegen. Seit 3 Tagen 
richtet sich auch die Kreisleitung Straßburg/Kehl im ersten Stock des Hauses ... 
häuslich ein. 

11. 12. 
Es kommt, durch die Frontnähe bedingt, der Befehl, daß die 2 polnischen landw. 
Arbeiter R. un.d T. sofort reisefertig zu machen und in Renchen zum Rücktransport 
abgegeben werden sollen. Was auch geschieht. R. war als fleißiger, gewissenhafter 
und pflichtbewußter Mensch eine wertvolle Hilfskraft, den ich ungern entlasse, 
und der eine Lücke in unser arbeitsvolles Leben reißt. Der andere war weniger 
wertvoll. So stehe ich nun allein, im Stall 3 melkige Kühe und 3 Schweine, die 
Dunganlage ist voll Mist, der ausgefahren werden sollte, die Äcker alle unbestellt, 
im Garten noch nichts überwintert, im Haus mit der Kreisleitung viel Arbeit. Und 
kriegsmäßig die schweren Abwehrkämpfe im Elsaß, die Front 15- 20 km entfernt, 
das Artilleriefeuer den ganzen Tag hörbar und durch dauernde Erschütterungen 
des Hauses spürba,; in der Luft die täglichen Angriffe der Tiefflieger mit ihrem 
Terro,: Schwere, ernsteste Zeit! 

Anfang 1945 rückt die Front mit jedem Tag näher; Tieffliegerangriffe und 
Altilleriebeschuß über Renchen. 
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Die Kreisleitung beginnt, auf der Nordseite de Hauses einen Stollen zu 
graben und ist zur Verteidigung des Hauses entschlossen. 

28. 02. 
Gestern und heute wieder Artilleriebeschuß von Renchen, wobei gestern 5 Personen 
getötet wurden. Die Bevölkerung von Renchen ist in großer Erregung. Die Leute 
schlaf en in den Kellern, in Bunkern, viele in umliegenden Ortschaften, und viele zie-
hen weg. Die Heilstätte blieb bis j etzt ohne Schaden. An dem Bunker unter dem 
Wäldchen wi,d weilergebaut von der Kreisleitung, (seit heute) Hilfe von Ostarbeitern. 

Rückblickend schreibt Herr Streich im Juni ins Tagebuch: 
Am 14. 04. war sclwn in der Frühe Alarmstimmung im Hause. Nordwesten zu hörte 
man Geschiitzdonne,: Die Angehörigen der Kreisleitung zogen schon um 7 Uhr 
in ihre Kampfstellungen am Ausgang von Renchen, im Hohlweg rechts und links 
der Straße, in den Feldwegen neben der Heilstätte. Um 9 Uhr waren Panzer im 
Anmarsch von Wagshurst her hörba,; in welchem Ort es brannte. 10 Uhr drangen 
die ersten Feindpanzer auf der Straße von Wagshurst her beim Bahnhof in Ren-
chen ein. Verwalter Streich verließ um 10.15 Uhr die HeilsLätte mittels des Fahrra-
des, zuvor noch einmal alle Räunie des Hauses, auch Speicher und Kelle,; in der 
Vorahnung dessen, was uns erwartet, durchgehend und gleichsam, für immer von 
ihnen Abschied nehmend, auf der Straße nach Oberkirch- Oppenau. 

Am 02. Mai erhielt Herr Streich einen Passierschein nach Renchen, und er 
ging zu Fuß nach Renchen zurück. Die Heilstätte war inzwischen abge-
brannt. Seinen Bericht hält er im Tagebuch fest: 
Aber welch ein trostloser Anblick bot sich ihm dar: Vom Hauptgebäude standen 
nur noch die Umfassungsnwuern bis unter das f rühere Dach. Das ganze Haus ist 
völlig ausgebrannt. Das Nebengebäude und die verschiedenen Schuppen total aus-
gebrannt. im früheren Koksraum im Unterstock des Nebengebäudes glühte noch 
eine Menge Koks. Das Wäldchen, zur Hälfte die schöne Eiche, eine der 2 schönen 
Linden verkohlt oder ganz niedergebrannt, zusammen ,nit verschiedenen Obstbäu-
men in der Nähe des Hauses. Das Sta llgebäude war nur leicht beschädigt. Allein 
das Dach wies größ ere Beschädigungen auf durch Granatsplitter, die Fenster wa-
ren ebenfalls durch Granatsp/;tter größtenteils zerstört. Die Pappel am hinteren 
Tor war, von einem Panzer gerarnmt, auf einen nahestehenden Apfelbaum umge-
legt. lm Garten fehlten die meisten der Frühbeetfenster ganz, die anderen waren 
f ast alle schwer beschädigt. Die Umfassungsmauern des Hauptgebäudes wiesen 
etwa 15 Volltreffer durch Granaten auf, in der Hauptsache auf dem Ostteil des 
Hauses. Der große Doppelkamin ragte weit über die Mauern hinaus anklagend 
gen Himmel. Auch vom Nebengebäude stand noch der Kamin. Alte Holzteile der 
beiden Häuser waren bis auf wenige Reste völlig verbrannt. Um die Häuser herum, 
Berge von Schuttmassen. Dasselbe im Innern des Hauptgebäudes . .. Die zwei im 
Stall befindlichen Kühe waren vertrieben und, ·wie sich später herausstellte, zu-
sammengeschossen und verscharrt. Die 2 Schweine abgeschlachtet, die etwa 30 
Hühner ebenso. 
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Streich kehrte am 03. 05. wieder nach Oppenau zurück und konnte erst am 22. 05. 
mit Frau wieder nach Renchen zurück, wo sie in der Futterkammer des Stallge-
bäudes Unterkunft fanden. An Möbeln fanden sie vor; 1 Stuhl, sonst nichts. Die im 
Stallgebäude den ganzen Krieg untergebrachten Heilstättenbetten (Matratzen, 
Federbetten, Wolldecken) waren verschwunden. Was in den ersten Tagen der 
Feindbesetzung nicht von den Franzosen zerstört oder geplündert wurde, fiel den 
Polen und Russen zum Opfe1; und was diese noch übrig ließen, wurde von der 
Renchener Bevölkerung geplündert. Den Rest des noch vorhandenen Inventars 
zerstörte das Feuer vom 29. und 30. 04. 

Sämtliche Akten, das ganze Rechnungswesen, die schöne, große Heilstät-
tenbücherei gingen in den Flammen auf, soweit sie nicht zuvor der Plünde-
rung anheimfielen. Streichs richteten sich so langsam im Stallgebäude ein. 

Herr Streich wohnte mit seiner Familie noch einige Jahre in den Resten des 
Gebäudes. Er starb 1948 und ist auf dem Renchener Friedhof begraben. 

6. Die neue Fachklinik 

Die Heilstätte, die seit ihrer Gründung im Jahre 1905 genau 40 Jahre der 
Behandlung Alkoholkranker gedient hatte, war zerstört; es stand nur noch 
das ehemaJige Stallgebäude, vom Hauptgebäude blieb die ausgebrannte 
Ruine. 

Für eine neue Heilstätte war zunächst kein Bedarf. Der Alkoholkonsum 
hatte am Ende des Zweiten Weltkrieges seinen Tiefststand erreicht; nach 
der DHS-Statistik lag der durchschnittliche Verbrauch an reinem Alkohol 
pro Kopf der Bevölkerung 1950 bei 3,3 Liter (Deutschland West). Wirt-
schaftswundermäßig ging es bergauf. Je höher der durchschnittliche Ver-
brauch in einer Gesellschaft liegt, um so höher ist das Ausmaß der Alko-
holschäden und Suchtprobleme. 

Die steigende Zahl der Alkoholkranken führte dazu, daß das Suchthilfe-
system wieder aufgebaut wurde. So hat der Badische Landesverband ab 
1950 angefangen, die ersten „Kreistrinkerfürsorgestellen" einzurichten, 
und 1954 wurde der Beschluß gefaßt, das Haus Renchtal wieder aufzu-
bauen. Am 04. 08. 1960 tagte der Badische Landesverband im Rathaussaal 
in Renchen und befaßte skh ausschließJlich mit dem geplanten Neubau. 
1962 begann der Wiederaufbau; 1963 wurde das Haus eröffnet. 

Im selben Jahr verlegte der Badische Landesverband seine Geschäftsstelle 
von Karlsruhe nach Renchen. Der Grund dafür war die Einsicht in die Not-
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Fachklinik Haus Renchtal (Bau von 1962) - heutige Ansicht 

wendigkeit einer möglichst engen Zusammenarbeit zwischen ambulanter 
und stationärer Suchtkrankenhilfe. Von Anfang an war die Idee maßge-
bend, ambulante und stationäre Suchtkrankenhilfe gemeinsam weiter zu 
entwickeln, und so zu einem regionalen Betreuungs- und Verbundsystem 
zu korrunen. 

Gegen den Namen HAUS RENCHTAL erhob sich Widerspruch, und der 
Bürgeimeister der Stadt Oberkirch, Erwin Braun, richtete einen offenen 
Brief an den Badischen Landesverband. Darin heißt es: 
Wir verkennen keineswegs den Wert, den die neugeschaffene segensreiche Einrich-
umg für viele gefährdete Menschen bedeutet; wir empfinden aber - bitte, verübeln 
Sie uns dies nicht - in der Entleihung des Talnamens für die Bezeichnung dieses 
Hauses eine Beeinträchtigung unserer seit vielen Jahren intensiv betriebenen Wer-
bung, durch die wir das Renchtal als Tal der Heilbäder, der Quellen und Wälde,; 
des Weines und der Früchte weithin bekanntgemacht haben. 
Wie 1hr Herr Geschäftsführer bei meinem Besuch sagte, ist der ursprünglich erwo-
gene Gedanke, der Bezeichnung des Hauses den Gewann-Namen zu Grunde zu le-
gen, deshalb fallen gelassen worden, weil der Name „Weingarten·' nicht gut mir 
der Zweckbestimmung der Heilstätte zu vereinbaren wäre. Es erscheint uns aber 
um so abwegige,; den Namen des Tales zu verwenden, das zum überwiegenden Teil 
ein einziger Wein- und Obstgarten ist und in dem die Mehrzahl der Bewohner 
( ohne in der Regel selbst der Suchtgefahr zu unterliegen) vom Absatz eben j ener 
Erzeugnisse leben, deren unmäßigem, Genuß die Anstalt ihre Entsteh1111g „ verdankt". 
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Seminargebäude der Fachklinik Haus Renchtal 

Über die Eröffnung der neuen Heilstätte wurde in der Presse folgender-
maßen berichtet: 

Die in Renchen am Dienstag, wie gemeldet, ihrer Bestimmung übergebene ärztlich 
geleitete Heilstätte für Alkoholkranke, gebaut vom, Landesverband Baden gegen 
die Suchtgefahren, ist die erste Heilstätte ihrer Art in der Bundesrepublik als auch 
in der Schweiz. Wie der Vorsitzende des Landesverbandes, Regierungsmedizinalrat 
D,: Brugger mitteilte, werde man sich bemühen, die Heilstätte so offen wie nur 
möglich zu führen. Der ganze Gebäudekomplex weise weder Mauern noch Gitter 
auf, denn Alkoholkranke seien keineswegs als Menschen mit einem asozialen Flui-
dium, sondern als arme Patienten anzusehen, die der Hilfe bediilfen. Es gehe bei 
der ,nindestens 6 Monate langen Entziehungskur auch keineswegs nur darum, den 
Kranken aus seinem Milieu herauszunehmen und ihn „trocken" zu setzen, viel-
mehr sei es not.,vendig, die Ursache fiir die Alkoholsucht zu finden, um so die Be-
handlung richtig ansetzen zu können . .. 

Das Problem der Namensgebung geriet jedoch mit der Zeit in Vergessen-
heit. 

An der Finanzierung des Projektes waren beteiligt: das Land Baden-Würt-
temberg, die LVA Baden, die Landesfürsorgeverbände Nord- und Südba-
den. 
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Im Laufe der Jahre erfolgte ein Ausbau des therapeutischen Angebotes: 
Gruppentherapie, Angehörigenseminare, Betriebsseminare, Verstärkung 
der medizinischen Betreuung, Sporttherapie. 

Parallel dazu erfolgte die bauliche Erweiterung: 
Werkhalle 1967/68, Erweiterungsbau mit Schwimmbad 1975176, Sporthalle 
und Seminargebäude 1984, Druckerei 1988. 

8. Abschließende Überlegungen 

Wenn wir aus der heutigen Fachklinik auf die damalige Heilstättenarbeit 
zmückblicken, entdecken wir Gemeinsamkeiten und Unterschiede. 

Gemeinsam ist z.B . die Auseinandersetzung um die Strukturierung des Ta-
gesablaufs (Hausordnung), die Betonung von gemeinsamen Unternehmun-
gen und Gestaltung von Festen. Bei genauerer Betrachtung zeigen sich je-
doch mehr Unterschiede als Gemeinsamkeiten. 

Wo liegen die Unterschjede? 

Wo früher der Hausvater als Zentralfigur alle Fäden in der Hand hatte, ha-
ben wir heute das interdisziplinäre Team, in das jede Berufsgruppe ihre ei-
gene Kompetenz einbringt. Der Leiter hat in erster Linie für die Integration 
dieser Ansätze zu sorgen. An die Stelle der Lebensgemeinschaft trat eine 
professionelle Arbeit mit definjerten Aufgaben. 

Der wichtigste Unterschied liegt vor allem darin, daß wir heute von einem 
anderen Menschenbild ausgehen. In der alten Heilstättenarbeit wurde der 
Suchtkranke als ein labiler, schwacher Mensch gesehen, der sich selbst we-
der Struktur noch Diszjplin zu geben vermag. In der Heilstätte solJte er 
Unterordnung, Pflichtbewußtsein, Selbstdisziplin und Verantwortungsge-
fühl lernen. Die wichtigsten Heilfaktoren waren körperliche Arbeit und die 
ansteckende Wirkung positiver Vorbilder, die dem Suchtkranken zeigen 
sollten, wie er zu leben hat. 

Diese moralisierende Grundhaltung der damaligen Hausväter, ihr Bewußt-
sein der eigenen Vorbildlichkeit, und ihr Wissen darüber, was für den 
Pflegling gut ist, sind aus heutiger Siebt schwer erträglich. Diese Einstel-
lung macht aber auch klar, welche politische Bedeutung ein Menschenbi]d 
hat und welche politischen Anfälligkeiten (wenn man auf den Nationalso-
zialismus schaut) damit verbunden sind. 
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Für unser heutiges Menschenbild ist der Beitrag der Psychotherapie von 
entscheidender Bedeutung. Das psychotherapeutische Verstehensmodell 
der Sucht hat das moralische Verstehensmodell abgelöst. Wurde früher 
das Suchtverhalten als Auswirkung und M anifestation charakterlicher 
Schwäche betrachtet, so geht es jetzt unter psychotherapeutischem Ge-
sichtspunkt darum, unter Zuhilfenahme unterschiedlicher Theoriesysteme 
das Suchtverhalten in seinem biographischen und psychosozialen Zusam-
menhang zu verstehen und daraus entsprechende therapeutische Interven-
tionen abzuleiten. 

Der Wechsel vom moralischen zum psychotherapeutischen Verstehensmo-
de]l hat es den Helfern ermöglicht, ihre Dienstleistung als therapeutische 
Arbeit zu definieren, und sie hat es den Betroffenen ermöglicht, die Rolle 
des dem Laster Verfallenen mit der des Kranken zu vertauschen. Die Kon-
sequenz aus diesem veränderten Ansatz führte zur Anerkennung der Sucht 
als Krankheit im Urteil des Bundessozialgerichts von 1968 und schließlich 
zur Sucht-Vereinbarung von 1978, die die Arbeit der Fachkliniken auf eine 
klare Basis stellte. 

Früher wurde die Arbeit der Heilstätte gesehen als Kampf gegen den Alko-
hol; heute sehen wir unsere Arbeit als Kampf für den Menschen, der sich 
aus der Abhängigkeit befreien und zu einer selbstverantwortJichen und be-
friedigenden Lebensfühtung in einer pluralistischen Gesellschaft kommen 
will. Indem die verschiedenen Bereiche der Fachklinik zusammenarbeiten, 
versuchen wir, den Patienten auf diesem Weg im Sinne einer ganzheitli-
chen Rehabilitation zu unterstützen. 

Wir geben Rat, An töße, Anregungen für eine alternative Art zu leben ... 
seinen Weg wählen und gehen wird der Patient selbst. 

In der Einstellung den Menschen gegenüber, die hier Hilfe suchen, wird es 
nie eine absolute und letztgültige Sicherheit geben. Es gibt viele offene 
Fragen, die uns in der Zusammenarbeit beschäftigen: Wieviel Freiraum ist 
möglich, wieviel Kontrolle ist unerläßlich ? Wie können wir die Selbstver-
antwortung und Autonomie des Patienten fördern? Wie ertragen wir Mitar-
beiter es, wenn der Patient nicht so will, wie wir's für richtig halten? Wie 
schaffen wir es, daß nicht nur die Sucht im Blickfeld ist, sondern das Le-
ben, das gelebt werden will? 

Arbeitslosigkeit, Wohnungsnot, finanzielle Notlagen, familiäre Probleme 
setzen einer Veränderung Grenzen. Wie Jassen sich für den einzelnen Vor-
aussetzungen schaffen, daß sich die Abstinenz für ihn lohnt? 
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Das sind spannende Fragen, die in der Auseinandersetzung dazu führen, 
daß das Haus RenchtaJ, 90 Jahre alt, so jung geblieben ist, wie es immer 
war. Wir Mitarbeiter sehen diese Auseinandersetzung als eine spannende 
Aufgabe. Davon, daß eine Fachklinik mit ihrem Angebot der stationären 
Rehabilitation in Zusammenarbeit mit dem ambulanten Betreuungssystem 
unserer Gesellschaft einen sinnvollen Beitrag leistet, bin ich tief überzeugt. 

Für die Zukunft wird es unser Ziel sein, das Bewährte entsprechend den 
aktuellen Herausforderungen weiter zu entwickeln. In baulicher Hinsicht 
planen wir, um den Standard der Patientenunterbringung zu verbessern, ei-
nen Erweiterungsbau und einige Veränderungen im Altbau. Was den Inhalt 
der Arbeit anbelangt, wird der Schwerpunkt in Zukunft verstärkt auf indi-
vidualisierter Planung und Steuerung der Therapie liegen. 

Der Rückblick auf 90 Jahre Geschichte des Hauses Renchtal macht uns 
nachdenklich, aber auch ein bißchen stolz auf das, was in diesem Haus ge-
leistet wurde. 
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Zum Kerbholzgebrauch 

Ernst Schneider 

In der Überlieferung der Quellen zur Geschichte des Klosters Schwarzach 
kommen in Lager- und Zinsbüchern mehrfach Hinweise zum Gebrauch 
von Kerbhölzern vor allem bei der Erneuerung von Zinsleistungen vor. 
Ausführlich ist eine solche Rechtshandlung, bezogen auf die Gemeinde 
Balzhofen (jetzt: Stadtteil von Bühl), im Urbar von 1455 (Generallandesar-
chiv 66/Nr. 7852, S. 189 f.) beschrieben. 

Wortlaut: 
l tem anno 1431 ... sind ernuwert worden die zinß zu Balßhoffen von bette 
wegen der erber lute wegen do selbs und jederman angeschriben wie vile 
Juche acker hat in yedem Zinß und hant ouch der selben zinß kerbholzer 
zwufeltige ein kerwe holtz gegen dem andern und hat der Heimburge des 
selben dorffs wer denn Heimburge ist die halben kerwehölzer von jeder-
man wie manig Juche (Juchart) er hat und die erber lute dagegen jederli-
cher sin kerweholtz und wenn man zinsen wil das ist uff den Zystag nach 
sant katrinen tag nehst alle Jare, so so/ ein Heimburge des vorg.( enannten) 
dorffs der denn zu den ziten Heimburge ist sitzen zu myns Herren von 
Swartzachs schaffener oder schryber und sol do by im haben alle ker-
wehölzer von jederman zu ey(nem) teile die er hinder im hat ligende und 
sol dann zu jedelichem vordern sin gegen kerweholtz und mynem Herren 
von Swartzach oder den sinen die zinß antwurten und e,fallen deßselben 
tags und were es ouch daz einre wers der wer do --,inßhafftig güter het und 
uff den vorg.( enannten) tag nit keme oder sine zinß dez selben tags gebe 
der bessert 2 ß dn es wer denn mit eins Apts oder sins botten willen ouch 
me. Wer es das einer sine güter verkoujft versetzt oder einer umb den an-
dern güter koufft oder von Erbs wegen ane vielent wie sich daz fügete umb 
lutzel oder vil so sol er mit sinem kerweholtz gon zu einem Heimburge und 
sine kerweholtz haben gegen des Heimburgen kerweholtz und ab eym ker-
weholtz snyden und an das ander snyden wern es denn von oder zu vellet 
wie sich das machet. 

Ergänzend folgen einige BeJege zur Verwendung von Kerbhölzern aus dem 
Schwarzacher Urbar von 1563 (GLA 66/Nr. 7869), und zwar ebenfaJJs auf 
Balzhofen (fol. 78 f.) und Zell (Gemarkung Unzhurst), fol. 32 r) bezogen. 
Über Zell heißt es: 
Zell. Die Gemeind alda. l tem 171h untz pfening geben sie järlichen dem 
Closter von iren Almenden unnd Hofstetten sampt drey viertel habeni, 
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samlen sie selber under einander ein, vermög irer Kerbhölzer, und überlie-
ferns einem Heimburgen daselbsten . .. 

Der Balzhofer Beleg von 1563 lautet: 
Baltzhouer zinß zinstags post Katharine a. 1563 wurdt järlichen mit Kerb-
hölt-ern so sie über ire güter haben und ein Heiniburger allwegen ein ge-
gen Kerbholtz hat, wölche sie gegen einander verlesen, verzinset uff obge-
melten tag einem Schafner oder Schreyber . . . von des Closters 
Schwartzach wegen ... 

Das Kerbholz, mitte]hochdeut eh kerbholz, auch kerfüolz, ist ein Holz, in 
das Kerben als Beleg für Schulden oder Guthaben eingeschnitten werden. 
In unseren Belegen erscheint überwiegend die Form ,Kerweholz' neben 
vereinzeltem ,Kerbholz' . Die Kerbhölzer wurden ,zwufeltige', doppelt, ,ein 
kerweholtz gegen dem andern ' gehalten, auch ,gegen kerweholtz', Gegen-
kerbholz, genannt. Inhaber der Kerbhölzer waren die ,erber Jute', die ehr-
baren Leute, aus Balzhofen, auf deren Bitte die Zinserneuerung im Jahre 
1431 zustande kam. Sie waren dem Kloster Schwarzach zinspflichtig. Die 
Gegenkerbhölzer hatte der jeweilige Heimbürge in Verwahrung. ,Heimbür-
ge', in verschiedenen Formen auftretend, ist der Inhaber eines (ländlichen) 
Gemeindeamts, dessen näherer Inhalt von Fall zu Fall bestimmt werden 
muß; wohl meist ,Verwalter de Gemeindevermögens, Gemeinderechner '. 
(Badisches Wörterbuch 2, S. 603 mit Belegen. - Schwäbisches Wörter-
buch 3, Sp. 1365 f. - Lexer, Mitte lhochdeutsches Handwörterbuch 1, Sp. 
1216). Der Heimbürge, der im Auftrag des Klosters Schwarzach handelte, 
hatte die Kerbhölzer gegeneinander zu halten, den fälligen Zins ,anzu-
schreiben' und die Zinsen dem Kloster zu ,antwurten ', abzuliefern. Der 
Z ins war zu leisten am ,Zystag nach sant katrinen tag ' , also an dem auf den 
St. Katharinentag (25. November) folgenden Dienstag. Der Katharinentag 
bedeutet ähnlich wje der Martinstag eine Wende des bäuerlichen Lebens; 
der Tag galt als äußerste Frist für den Schluss der Viehweide, galt ander-
eit al Beginn bestimmter Arbeite n. 

Ausführlich sind die Regelungen be chrieben, dje Per onen betreffen, die 
nicht am vorgeschriebenen Zinstag komm.eo konnten, oder wie im Falle 
von Güterverkäufen, Wechsel von Gütern zu verfahren war. 

Die Zeller Zinspflichtigen hatten dem Kloster Schwarzach jährlich eine be-
timmte Geldsumme und drei Viertel Hafer zu leisten, was aufgrund der 

Kerbhölzer eingesammelt wurde. 

Der Balzhofer BeJeg von 1563 weist gegenüber 143 1 keine Änderungen 
im Gebrauch der Kerbhölzer und in den Zin leistungen auf. 
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Die Entstehung der jüdischen Gemeinde in 
Schmieheim 

Günter Boll 

In den Bürgermeisterrechnungen der Stadt Ettenheim für die Jahre 
1689- 1701 treten die hiesigen vnd frembden Juden seit 1698 als Einnah-
mequelle der Stadt in Erscheinung. Nach der am 3. Dezember 1699 justifi-
zierten Rechnung für das Jahr 1698 hatte der damalige Bürgermeister Bar-
tholomäus Blanck von den Ettenheimer Juden für den Mitgenuß an Wasser 
und Weide zehn GuJden erhalten; zwölf Gulden hatte das von den orts-
fremden Juden kassierte Weggeld ertragen: 1 ltem gibt ein Jeder frembder 
Judt, so here;n khombt, wegen des weeggelts Jahrs 1 fl 5 ß , deren dises 
Jahr acht gewesen, thut 12 fl. Erst aus der Rechnung für das Jahr 1707 er-
fahren wir die Namen von vier Schmieheimer Juden, von denen die Stadt 
das passir gelt pro 1707 empfangen hat: 

ltem von Leb Levi von Schmieheim 
l tem von lsac Schnurmann allda 
ltem von Elias Schnurmann daselbsten 
l tem von lsac Dreyfuß allda 

lfl 5ß 
l fl 5ß 
1 fi Sß 
1 fl 5ß 

Joseph Schnurmann, EJias Schnurmann und Isaac Dreyfuß sind in der 
Rechnung des Ettenbeimer Bürgermeisters Jacob Bosch für das Jahr 1712 
aJs Einwohner von Schmieheim bezeugt. Drei Jahre später tragen die nicht 
nan1entlich genannten neun Judten zue Schmieheim 11 Gulden zu den Ein-
künften der Stadt Ettenheim aus dem Passier gelt von den Juden (24 f1 5 ß) 
bei.2 

Eintrag im Mohelbuch des obere/sässischen Beschneiders Simon Blum vom 27. 8. 1671: 
,.[Beschnitten habe ich] den Sohn des Jeschaj[a] Bollweile1· auf dem Schoß seines Schwa-
gers Hirz Kippene und habe ihm den Narnen Abraham gegeben, hew e, am Donnerstag, dem 
21. Etui 431 nach der kleinen Zählung. '· 
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Schmieheim 
„ Hier ruht die vornehme Frau, Frau Merle, Tochter des Raphael, Ehefrau des lsserle 
Schmiehe, gestorben und begrc1ben am Mittwoch, Chol Hamoed Pessach; 18. Nissan 514 
nach der kleinen Zählung" ( 10. April 1754 ). 

In Ettenheim selbst, das bis 1803 zum Fürstbistum Straßburg gehörte,3 im 
baden-baruscben Kippenbeim, das 1675 als Herkunftsort des Offenburger 
Juden Hirsch Levi bezeugt ist,4 und in den reichsritterschaftlichen Dörfern 
AJtdorf und Nonnenweier5 wohnte n um 1712 nicht weniger als zwanzig 
jüdische Familien. In Schmieheiro scheint deren Zahl um 17 15 die ständi-
ge Anwesenheit von mindesten zehn religionsmündigen Männern gewähr-
lei tet und somit die religion gesetzliche Voraussetzung für die dauerhafte 
Exi tenz einer selbständigen Kul tusgemeinde erfüllt zu haben. 

Der Gemeindestatus der Schmieheimer Judenschaft ergibt sich aus dem rue 
Juden Begräbnus zu Schmieheim betreffenden Vertrag, der am 5. Oktober 
1714 zwischen den Schmiehe imer Grundherren Friedrich Ludwig Waldner 
von Freundstein zu Schweighausen (1675- 1735) und Wolfgang Siegmund 
Böcklin von Böcklinsau (1687-1755) und den jüdi chen Gemeinden in Et-
tenheim, Kippenheim und Schmieheim geschlossen wurde und rue ge-
meinschaftliche Verwaltung des bisher allein von der „heiligen Gemeinde" 
Ettenheim betreuten Friedhofs durch drei gleichberechtigte Vertreter der 
genannten Gemeinden vorsah.6 
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Die von der bisherigen Forschung offengelassene Frage, eit wann die Ju-
den in Schmieheim eine gemeindeeigene Synagoge besaßen, wird durch 
den folgenden Eintrag in der Particular=Colligend oder Abrechnung Aller 
Derienigen Capitalien, und darvon ve,fallener Zinße, welche die Reichs-
f rey=Hochwohlgebohrne Frau, Frau Francisca Salome Waldnerin von 
Freundstein, gebohrne Wurmßerin von Vendenheim zu Sundhaußen, Frau 
zu Schmieheim, auf der Gemeind und Burgerschafft zu erstgedachtem 
Schmieheim stehen und zu erfordern hat (1720- 1721), beantwortet:7 

Isaac Dreyfuß der l ud. 
restirt in voriger Rechnung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 5. fi.-.-

100 fl. Capita/, Beweiß vorhergehender Abrechnung, 
thut ein Jahrzinß 5.jl. und pro 1720. et 1721. . . . . . . . . . . 10.fl.-.-
NB. Von obigen I 00.fl. Capital hat die samtliche 
Judensehaffe zu Schmieheim, Beweiß Concessions-
Brieff über die daselbsten erbaute Sinagog. 
vom 21. Marry 1720. 
die He/jfte übernommen, und sollen künfftighin 
von derselben 50.fl. und von ihme Isaac Dreyfuß 
die übrige 50.jl. verzinßet werden. 

15.jl.-.-
darauf bezalt 
dem Stabhalter baar 2.fl.5.ß. 

restirl 12.fl.5.ß. 
Über dieße 12.fi.5.ß. nebst noch andern 3 1.fl. obrigkeitl. 
Gefäll hat Isaac Dreyfus eine Obligation vom 8. May 1722. 
ausgestellt. 

Isaac Dreyfuß, der sich demnach auf irgendeine Weise um die Erbauung 
der Synagoge verdient gemacht haben muß, ist am 20. Juli 1722 gestorben 
und auf dem jüdischen Friedhof von Schmieheim bestattet worden. Der In-
schrift seines Grabsteins zufolge war er ein Sohn des „Menachem seligen 
Andenkens" . 8 

Menachem Aharon 

Isaac Oreyfus Jentele 
gest. 1722 gest. 1725 

00 

1 

Aaron Oreyfus Meyer Oreyfus 
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Um 1758 wohnten in Schn1ieheim 28 jüdische Familien, von denen nicht 
weniger als zehn eigene Häuser besaßen.9 Den Höhepunkt ilu·es beträchtli-
chen Wach tums erreichte die jüdi ehe Gemeinde in den sechziger Jahren 
de 19. Jahrhunderts, in denen beinahe ein Drittel der in der südlichen Or-
tenau ansäs igen Juden in Schmieheim wohnte. Mit der Zahl der Schmie-
heimer Juden, die von 580 im Jahr 1864 auf 120 im Jahr 1933 zurückging, 
sank auch ihr Anteil an der ortsansässigen Bevölkerung von 49 auf 17 Pro-
zent. Das dunkelste und letzte Kapitel der Geschichte der israelitischen 
Gemeinde Schmieheim haben Ulrich Baumann und Costas Schulze in 
ihrem ebenso einfühlsamen wie detailgenauen Beitrag zum 1988 vom Hi-
sto ri chen Verein Ettenheim herausgegebenen Gedenkbuch über das 
Schicksal und die Geschichte der jüdischen Gemeinden Ettenheim, Alt-
dorf, Kippenheim, Schmieheim, Rust und Orschweier behandelt. 

Anmerkungen 

1 Sladlarchiv Ellenheim: Bürgermeisterrechnung für das Jahr 1698. 
2 Ebcl.: BürgermeisteJTechnung für das .Jlahr 17 15. 
3 Karl Theodor Weiß: Die Juden im Bi tum Straßburg, besonders in dem j etzt bacli eben 

Teile. Alemannia, Band 23 (Bonn 1895), S. 97- 143 und 193-230. 
4 Stadtarchiv Offenburg: Ratsprotokolle 1670- 1675. pag. 729 (8. 5. 1675). 
5 lwan Meyer: 1707/1927 Jubiläum chri ft der jüdi chen Gemeinde von Nonnenweier 

(Freiburg im Breisgau 1927). S. 5-7 (Entstehung der Gemeinde). 
6 Generallandearchiv Karlsruhe: 69 Frhl. v. Holzing-Bersten'sche. Archiv Nr. 1042. 
7 Archive departementales du Haut-Rhin Colmar: 158 J Fond Waldner de Freundstein 

20, 3587 fo l. 7r_ 
8 Der Grabstein des „Jizchak bar Menachem s' I mi-Schmiehe" steht unweit der Nord-

mauer des Friedhofs (Grab Nr. 40/3 des im Oktober 1987 im Auftrag der Gemeinde 
Kippenheim angefertigten Übersichtsplans). 

9 Heinrich Neu: Geschichte des Dorfes Schmieheim (Ettenheim 1902). S. 71 . 
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Die Muckenschopfer Gipsmühle 
eine wirtschaftliche Episode. 

Ludwig Uibel 

Im Jahre 1807 erhielt der Muckenschopfer Bürger Christian Wahl die 
behördliche Genehmigung, eine Gips-, Plauel- und Ölmühle zu erstellen. 1 

Er muß ein verm ögender Mann gewesen sein, denn er gab an, in das Un-
ternehmen 3000 Gulden gesteckt zu habe n (seine Gegner meinten zwar, es 
könnten nur 1500 Gulden gewesen sein) . Er errichtete besagte Mühle am 
linken, dem D01f zugewandten Ufer der Acher, etwa 150 Meter unterhalb 
der Acherbrücke, die vom Dorf in die Haselhurst führt. Gegen die neuer-
richtete Mühle erhob sich mehrfacher Widerstand, der von l 8 11 ab akten-
kundig wurde. 

Die Gegnerschaft, gegen die Wahl sich wehren mußte, saß ausschließlich 
in Lichtenau. Dort arbeiteten nach Kolbs Lexikon:2 ' l Mahl- und 1 Gips-
mühle, welche durch die Acher .. . in Bewegung ge etzt w ird, ferner 1 
Hanfre ibe, 3 Ölmühlen ... ' . Es ist deshalb nicht zu verwundern, wenn ei-
ne Gegner meinen: ... seine Mühle ist zu entbehren, denn in einem Bezirk 
von 11/4 Stunden sind 3 vorhanden. Damit waren wohl die Ölmühlen ge-
meint. Seinen Widersachern hielt Wahl entgegen: ... es wäre ein Vorteil für 
die umliegenden Gemeinden, den Gips aus der Nähe beziehen zu können. 
Auch gäbe die wassergetriebene Ölmühle eine bessere Ausbeute als die 
mit Pferdebetrieb. Die nächste derartige, fortschrittliche Ölmühle stünde 
aber in Achern. 

Der wohl wichtigste Gegner Wahls war der Lichtenauer Müller Andreas 
Timeus. Er hatte im Jahre 1809 mit beträchtlichen Kosten in der oberen 
Strieth (Herrschaftswald) einen 250 Meter langen Mühlkanal (den 2. Mül-
lergraben!) bauen lassen, um das zu geringe Wasser der Acher um einen 
Teil des Wassers des Schwarzbachs zu vermehren.3 Durch die Stellfalle der 
Gipsmühle war der regelmäßige Wasserzufluß zur Lichtenauer Mühle ge-
stört, da Wahl das Wasser oft auf Vorrat staute. - Durch den Kolbschen 
Text wird außerdem deutlich, daß der Lichtenauer Müller sowohl die 
Mehl- als auch die Gipsmühle durch ein Mühlrad antrieb, also bisher der 
einzige Gipsproduzent der Gegend war. Die Gegnerschaft wegen der Kon-
kun-enz und die zweite wegen der Wasserkraft waren also in der Person 
des Müllers Ti_meus vereinigt. 

Seit alters her ist e nichts Besonderes, daß ein neuer M ann, der auf den 
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Markt drängt, von den Alteingessenen unfreundlich aufgenommen, ja 
bekämpft wird. Während Wahl dem eben genannten Gegner noch hätte 
standhalten können, scheiterte er am Ende an der Gegnerschaft der für die 
Strieth zuständigen Forstbehörde, vertreten durch Revietförster Götz in 
Lichtenau. Götz klagte, daß durch unkontrolliertes Stauen des Bachs dieser 
oft in die benachbarten Wälder au gelaufen wäre und dadurch enorme Be-
schädigungen der herrschaftlichen Waldungen verursacht hätte. Alle War-
nungen und Dtvhungen gegenüber dem eigensinningen Christian Wahl 
nützten nichts. Oft war den ganzen. Tag hindurch kein Mensch in der Müh-
le. Mit diesem. Menschen, der sich durch unvernünftiges und an äußerste 
Roheit grenzendes Benehmen ... aus::,eichnet, konnte man keine Nachsicht 
mehr haben. Die Amtsschultheißerei Lichtenau bestätigte die geschilderten 
Mißstände, ein Umstand, der auch dadurch gefördert wurde, daß der För-
ster Philipp Jacob Götz sehr wahrscheinlich ein naher Verwandter des 
Amtsschultheißen Johann Jacob Götz war (Vater oder Bruder).4 Doch 
Wahl ignorierte die Behörde und war zu einem angeordneten Augen chein 
trotz wiederholter Vorladung nicht erscruenen. Um die Anschuldigungen 
seiner Gegner zu entkräften und den drohenden Abriß der Mühle zu ver-
hindern, bewirkte Wahl ein Gutachten des Rheinbauingenieurs Beisenherz 
aus Neufreistett. Der wichtigste Te il dieses Gutachtens war die Forderung 
nach der Beachtung eines maximalen Wasserstandes. Durch Ein chlagen 
eines Eichenpflocks wurde diese Höhe markiert. AJ!erdjngs befürchtete 
Beisenherz, daß Wahl, weil er nicht bei der Mühle wohnt, diese Forderun-
gen nicht e1füllen kann, und dann die alten Klagen kommen. Im übrigen 
trüge er, Beisenherz, keine Schuld an der verfahrenen Angelegenheit, da er 
bei der PJanung (l 807 !) nicht mitgewirkt hätte (Schreiben vom 3. 11. 
1811 ). 

Am 7. November 1812 schaltete s ich das Bezirksamt Rheinbischofsheim 
ein und verlangte von Wahl, die von Beisenherz geforderten Verbesserun-
gen innerhalb von 6 Monaten durchzuführen. Nach fruchtlos verstriche-
nem Termin (soll) seine Mühle ohne weiteres destruiert werden. 

Nachdem auf das Ultimatum des Bezirksamte vom Jahre 1812 zwei Jahre 
lang nichts passiert war, wandte sich Beisenherz am 5. Okt. 1814 wieder 
an das Bezirksamt (Kork) und klagte, daß trotz seiner Verbesserungsvor-
schläge vor drei Jahren bis jetzt nichts hierauf verfügt worden und diese 
Gipsmühle steht immer noch zum Schaden der angrenzenden Felder und 
der Lichtenauer Mühle in ihrem ersten schlechten Zustand. 

Da hier die Akten chließen, ist zu vermuten, daß da Bezirk amt der 
Mühle mit einer Abbruchverfügung den Garaus gemacht hat. 
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Anfang und Ende der Gipsmühle hjngen aufs engste mit der Person von 
Christian Wahl zusammen. Er war sicher ein tüchtiger Landwirt, sonst hät-
te er nicht das beträchtliche Kapital zum Bau der Mühle zusammen be-
kommen. Darüber hinau hatte er auch Unternehmergeist , denn er hatte es 
gewagt, dieses Kapital gewerblich arbeiten zu lassen. Seine Schwäche be-
stand aber darin, daß er in seinen Entschlüssen zu sehr Bauer blieb und 
nicht die nötige Weitsicht des Kaufmanns besaß, um auch dort Geld einzu-
setzen, wo die Zinsen des elben lange auf sich Watten lassen. Konkret i t 
damit die Art gemeint, mit der er die Mühle betrieb, d. h. der Umstand, daß 
in der Mühle niemand wohnte, weder er, noch eine Hilfskraft. Die Inan-
spruchnahme der Mühle war nach ihrer Gründung sicher gering. In dieser 
Situation hielt Wahl es offenbar für überflüssig, eine dauernde Arbeitskraft 
bereit zu halten. Den größten Teil des Tages nur auf Kundschaft zu warten 
und nichts zu tun, schien dem Bauer widersinnig. Ein Kunde aber, der in 
der Mühle niemand antraf, kam sicher kein zweites Mal. Dieses Sparen am 
falschen Ende ließ offenbar die Mühle nicht richtig in Schwung kommen. 
Dazu konunt noch, daß durch die dauernde Anwesenheit einer Hilfskraft 
das häufige Überlaufen des Baches in den Wald hätte vermieden werden 
können, ein Umstand, der letzten Ende zum behördlichen Au der Mühle 
führte. 

Vielleicht war aber auch der Kreis der potentiellen Kundschaft zu kJein 
(Einzugsgebiet!). Dann aber wäre das Vorhaben von vornherein zum 
Scheitern verurteilt gewesen. Diesen Umstand zu beurteilen, ist schwierig 
und enthält ünrner ein großes Risiko. Christian Wahl dürfte wohl diesen 
wirtschaftlichen Rückschlag verkraftet haben. 

Über den genauen Standort der Mühle bekommen wir Aufschluß durch ei-
ne von Beisenherz gezeichnete Karte, die dieser seinem Gutachten (1811) 
beilegte. Ein Ausschnitt aus den topographi chen Karten 1 :25 000 (Blätter 
73 13 und 73 14) möge den Ort kennzeichnen. Der Platz wurde mit Bedacht 
gewählt. Er ist die Stelle des Baches, wo dieser dem Dorf Muckenscbopf 
am nächsten kommt, ein Ort, der zudem den Vorteil hatte, daß er über ei-
nen gut ausgebauten Feldweg erreichbar war. 

Die Beisenherzsche Karte gibt aber nebenbei noch eine weitere, intere an-
te Information: Sie beweist, daß der westliche Waldrand der Strieth zwi-
schen Rittgraben und GipsmühJe den Verlauf der alten Acher markiert (vor 
der schnurgeraden Korrektion im 18. Jahrhundert). Der Bruchgraben, der 
vom Bruchwald kommend auf ein Waldeck der Strieth stieß, wurde dort 
von der alten Acher aufgenommen, die erst unterhalb der Gipsmühle in die 
neue Acher einmündete.5 
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Anmerkungen 

l Die gesamten Archivalien zur Wahlsehen Gip mühle befinden ich im STAF, Ab. 358, 
Akten des Bezirksamts Rheinbischofshe im: Zugg. 19 12/Nr. 223/11 74, Jahre 18 11-1 4. 

2 J. B. Kolb. Historisch-statistisch-topographisches Lexikon des Großherzogtums Ba-
den, Karlsruhe 181 3- 16. (Die Ge meinde n sind in dem Werk alphabetisch geordnet. sie-
he S tichwort „Lichtenau"). 

3 Ludwig Uibel, Der Fünfhe imburgerwald, ,,0rtenau" 1993, S . l 73f. 
4 Ludwig Lauppe. Burg. Stadt und Ger icht Lic htenau. Herausgegeben von Li belh Laup-

pe und Dr. Wilhe lm Lauppe, Weinhe im 1984, S. 481. 
5 Ludwig Uibel, a. a. 0. S. l 73f. 
6 J. B. Kolb a. a. 0 ., Ausschnitt aus seinem Text über Muckenschopf: ,,Hier befindet 

sich eine Hanfreibe und Gip mühle, welche von der Acher oder Feldbach bewegt wer-
de n." 

0 2km 

,, Der Kartenausschnitt entstammt den Blättern 7313 und 7314 der topographi-
schen Karten 1:25 000. Am oberen Ende des Acherlaufs z_eigt ein Pfeil auf den 
ehemaligen Standort der Gips11iühle. Diese stand aber am Westufer des Baches." 
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Nachtrag zu „Gell, seller B 'suech!" 
Heinrich Himmler in Triberg 
(Ortenau 1997, S. 509 ff.) 

Karl Volk 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die mündliche Befragung von Zeitzeu-
gen, deren Zahl und heutige Aufenthaltsorte unüberschaubar sind, zu ei-
nem vorläufigen Abschluß gebracht werden mußte in der Erwartung, daß 
sich nach der Veröffentlichung weitere Informanten mit bedeutenden eige-
nen Erinnerungen, Ergänzungen und Hinweisen auf Literatur und For-
schungsergebnisse zu Wort melden, eventueJl auch Widerspruch und Kor-
rekturen anbringen würden. 

Diese Einzelheiten, Erlebnisse und Beobachtungen, dem Verfasser meist 
mündlich mitgeteilt, ollen hiermit dokumentiert werden. 

Mehr als nach den bisherigen Angaben angenommen, waren SSaAngehöri~ 
ge bei Familien in Triberg, Schonach und Schönwald untergebracht. Von 
einer Schonacher Familie wurde berichtet, daß ein solcher in dieser Fami-
lie wie ein Bruder oder Sohn Aufnahme fand. Seine Stellung: Chauffeur 
höherer SS-Chargen. Um pünktlich zum Dienst am Bahnhof zu erscheinen, 
erhielt er regelmäßig von der Gastgeberfamilie Schlittschuhe, auf denen er 
im Eiltempo auf der verschneiten Straße von Schonach herunterfuhr. Mit 
einem Opel mußte er Sturm- und Obersturmbannführer an ihre Zielorte 
bringen. Gelegentlich waren auch Schreibmaschinen vom Schwarzwald-
hotel nach Villingen zu transportieren. In den kalten Wintermonaten 
sprang ab und zu der Motor nicht an, so daß sein Auto abgeschleppt wer-
den mußte. 

E in Soldat der Wehrmacht, der sich ohne Urlaubsschein einige Tage in der 
Heimat autbielt, wurde am Hohnen von Eisenbahnangestellten auf die SS-
Begleitmannschaft des Himmlerzug aufmerksam gemacht. Sie nannten 
ihn, da er ständig unter Dampf stand, ,,Kohlenklau" . (Einen noch lebenden 
Lokomotivführer oder Heizer des „Himmlerzugs" ausfindig zu machen, 
war nicht möglich). Er mußte, an den SS-Posten vorbei, den Bahnübergang 
überqueren, wohl wissend, daß ihn diese bei einer Kontrolle erschießen 
würden. Er hatte Glück, mied aber anderntags die Hauptstraße und gelang-
te über die Riftbalde auf einem Trampelpfad in die Obervogt-Huber-
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Straße. Ein todesmutiges Wagstück war es, den Zug nach Kopenhagen in 
unmittelbarer Nähe der SS unter Umgehung der Sperre zu besteigen. 

Der ehemalige Schüler des Realgymnasiums Triberg, Dr. Herbert Brog-
hammer, wurde mit einigen wenigen Schulkameraden für den Hunmlerzug 
abgestellt. Betreuer war ein SS-Offizier. Nur mit größter Angst betraten die 
Jungen den Zug, sie wußten, wer Himmler war und über welche Macht er 
verfügte. Sie erhielten einen Ausweis, der sie zum Betreten des Zuges be-
rechtigte. Unter Androhung schärfster Strafen für das Ausplaudern irgend-
welcher Kenntnisse, wofür ein Revers zu unterschreiben war, der zum 
Still chweigen verpflichtete, waren - jeweils nachmittags vier Stunden 
lang - Einträge in Bücher zu machen, ,,büromäßig" einlaufende Nachrich-
ten von der Westfront zu sortieren, mit Fähnchen auf Landkaiten den neue-
sten Stand der Front abzustecken und Botengänge zu tätigen. Der Um-
gangston wai· korrekt, Belästigungen kamen nicht vor. Sekretärinnen ser-
vierten gelegentlich Kaffee, von den Offi zieren bekamen s ie etwa zu es-
sen, auch zum Mitnehn1en. Rege Verbindungen gab es zum Hotel Wehrle, 
die Jungen bemerkten, daß Ordonnanzen dmthin beordert wurden und Te-
lefongespräche geführt wurden. Was dann die Diktatur allerdings nicht 
verhindern konnte, war, daß die Jungen sich durch die Falschmeldungen in 
der Zeitung über die wahre Kriegssituation nicht mehr täu chen ließen. 

Zum enormen technischen Aufwand, der betrieben wurde, kam noch eine 
Station fü r Feldtelefone auf der Badinsel (worüber bisher noch ~ iemand 
berichtet hatte), an der SteJle des heutigen Parkhauses. Das Betreten der 
Badinsel war verboten. Dort lag eine SS-Einbeit. 

Himmler selbst war im Zug rricht häufig zu sehen, Broghammer sah ihn 
nur zweimal , als dieser in den Waggon Inspektionen durchführte. Er gab 
den Jungen die Hand und stellte belanglose Fragen nach Alter, Schule, El-
tern usw. In den Lazai·etten erschien Himmler nie, was Broghammer als 
damaliger DRK-Mann mit aller Entschiedenheit behauptet. Sonstige Nazi-
größen sah er nicht. 

Ein Triberger Junge im „Jungzug 4" des ,,Fähnleins 17 des Jungvolks" er-
innert sich, zum Bahnhof marschiert zu sein, ,,um recht anonym diesen Be-
fehlszug „anzusingen"! Ins Reich der Phantasie gehört, meint er heute, daß 
sie damals Himmler und Keitel hinter einem Zugfen ter gesehen hätten. 
Nicht auf Phantasie beruht die Erinnerung eine damals noch kleinen Jun-
gen, der mit anderen auf der Treppe des Hotels Wehrle saß und mit ihnen 
zusanunen von Himmler, als dieser in Begleitung seine Stabs das Hotel 
verließ, mit einer Reitgerte verjagt wurde. Dies scheint keine seiner Clow-
nerien gewesen zu sein, sondern es sei in ernster Stimmung geschehen. 
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Von den Machtkämpfen innerhalb der Führungsclique erfuhr natürlich 
außer dem engsten Kreis der Eingeweihten niemand etwas. Vom Chef des 
SS-Hauptamtes Berlin-Grunewald, Obergruppenführer Berger, erhielt 
Himmler ein Schreiben vom 2 1. Dezember 1944 mit der Bitte, ,,die Tätig-
keit als Oberbefehlshaber Oberrhein möglichst abzukürzen und wieder 
zum Führerhauptquartier zu gehen. Diese meine Bitte kommt nicht nur aus 
der von gewissen Seiten m.it aller Energie geförderten Gerüchtebi]dung -
Reichsführer-SS ist in Ungnade, die Wehrmachtrichtung - Keitel hat doch 
gesiegt -, sondern weil ich spüre, daß, wenn Reichsführer-SS nicht im 
Hauptquartier ist, unsere politische Arbeit, als Grundlage von allem, uner-
hört leidet." HimmJer ließ Berger am 29. Dezember danken: ,,Lieber Ober-
gruppenführer! Sie haben an den Reichsführer-SS wegen der Abkürzung 
seiner Tätigkeit als Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Oberrhein ge-
schrieben. Der Reichsführer-SS läßt Ihnen für Ihren fürsorglichen Hinweis 
danken. Er meinte, es würde noch eine kurze Zeit dauern, ehe er den Ober-
befehl in andere Hände legen könne. Vielleicht habe ich Gelegenheit, Sie 
noch kurz mündlich darauf anzusprechen. Brieflich und auch telefonisch 
eignet sich dieses Thema nicht. Heil H.itler!" 1 

Die Termine, die HimrnJer in Triberg und von Triberg aus wahrnahm, kön-
nen nun vollständiger erfaßt werden: Da er am 1. 12. 1944 um 11 .00 Uhr 
mit SS-Gruppenführer Ostendorff eine Besprechung hatte, muß er späte-
stens am Morgen dieses Tages in Triberg angekommen sein. Unmittelbar 
zuvor hielt er sich vom 26. November 2 1.00 Uhr an im Gefechtsstand der 
405. Division in der Schule in Oberkirch bei Generalleutnant Seeger auf. 
Dieser war der Kommandant der Division 405 E. A. (Er atz- und Ausbil-
dungsdivision). Er erwartete nach dem Fall von Straßburg von HimrnJer 
die Genehmigung zur Sprengung der Rheinübergänge bei Kehl. Himmler 
erteilte sie mit der Maßgabe, die Fahrrinne auf der östlichen Rheinseite of-
fen zu halten, die Zerstörung erfolgte am 27. und 28. Novernber.2 

Terminpläne der letzten vier Tage vor Himmlers Ankunft in Triberg liegen 
nicht vor. Angenommen werden darf, daß er den direkten Weg von Ober-
kirch nach Triberg gewählt hat. 
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Der Terminplan Himmlers vom 1. Dezember 1944 bis 8. Januar 19453 

1. 12. Triberg 

2. 12. Freiburg 

3. 12. Triberg 

4. 12. Triberg 
5. 12. Triberg 
6. 12. Triberg 

7. 12. Badenweiler 

8. 12. Triberg 
9. 12. Trossingen 

10. 12. Triberg 

11. 12. Pforzheim 

12. 12. Blaubeuren 
Ulm 

13. 12. Triberg 
14./ l 5. 12. Ziegenberg 

16. 12. Triberg 

17. 12. Triberg 
18. 12. Triberg 

19. 12. Triberg 

20. 12. Triberg 

2 L l 2. Triberg 
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11 .00 Uhr Besprechungen u.a. mit SS-Gruppenführer Osten-
dorff und um 20.00 Uhr mit M edizinalrat Felix Kersten 
J 6.00 Uhr Abfahrt Besprechung mil SS-Gruppenführer Reine-
farth 18.00 Uhr, anschließend Rückfahrt nach Triberg 
13.45 Uhr Be ichtigung eines Kugelbunkers. 2 1.50 Uhr mit SS-
Obersturrnbannführer Becher und Eichmann 
Besprechungen mit SS-Führem 
Besprechungen mit SS-Führern, ähnlich wie am Vortag 
Besprechungen ähnlich wie an den beiden Vortagen, außer vier-
mal „Fräulein Lorenz" 
13.00 Uhr Abfahrt zu SS-Gruppenführer Reinefarth, 20. 15 Uhr 
Rückfahrt, 2 1.00 Uhr E sen mit Reichsminister Speer 
Be prechungen 
19.00 Uhr Abfahrt mit Sonderzug Steiermark. Abende sen mit 
Familie K iehn, Rückkehr gegen 2.30 Uhr 
E. sen 14.30 Uhr und Be, prechung mit dem ungarischen Innen-
minister Vajna 16.00 Uhr 
8.00 Uhr Ankunft Pforzheim-Weißenstein. J 2.30 Uhr M ajor 
Semper, 13.00 Uhr Abfahrt Baden-Baden Essen und Bespre-
chungen u.a. mit SS-Obergruppenführer von dem Bach, Abf ahrl 
Baden-Baden 20.00 Uhr, Ankunft Triberg 2 1.30 Uhr 
6.00 Uhr Ankunft, Treffen mit SS-Obergruppenführer Berger 
13.00 Uhr Ankunft Rathaus, 16.30 Uhr Rückfahrt nach Blau-
beuren, 1.00 Uhr Ankunft Triberg 
13.00 Uhr Be prechungen. 23.00 Uhr Doppelkopf 
Bei H itler im Führerhauptquartier „Adlerhorst" im Taunus 
(westlich Bad Nauheim), ursprünglich für den Überfall auf Eng-
land gebaut, j etzt die Ardennen-Offen ive benutzt 
ohne Zeitangabe Rückfahrt nach Triberg, Essen und Bespre-
chungen mit Staatssekretär Dr. Ganzenmüller und Dr. von Holt 
Kein Terminpl an vorhanden 
13.00 Uhr Lage, Essen mit SS-Obergruppenführer Demelhuber, 
General Roening, Oberst M enneking, 20.00 Uhr Abfahrt nach 
Trossingen, 21.00 Uhr Verleihung des Eichenlaubes an 12 Offi-
ziere des Heeres und der Waffen-SS (.Kiehn), Essen und Zusam-
mensein mit den Eichenlaubträgern, 1.00 Uhr Rückfahrt zum 
Sonderzug Steiermark 
13.00 Uhr Lage, Verleihung des Eichenlaube an Ober tleuLnan1 
Ehler und Obergefreiler Koppenhöfer und Gefreiter Pawelka, 
E en und ver chiedene Besprechungen 
13.00 Uhr Lage, Essen und verschiedene Besprechungen, 
19.00 Uhr Fahrt nach Villingen: Vernehmung eines französi-
schen Gefangenen, 2 1 .00 Uhr Rückkehr. Besprechungen bis 
0 1.45 Uhr 
L agcbcsprccbungen um 13.00 und 22.30 Uhr. 20.00 Uhr Essen 
mit SS-Ober charführer Keuner (K. überreichte (, ic) Weih-
nachtsgeschenk von 16. SS. Pz. Gren. D iv .. ,RF-SS'·) 



22. 12. Triberg 

23. 12. Triberg 

24. 12. Triberg 

25. 12. Wattwei ler 
Gebweiler 

26. 12. Triberg 

27.-31. 12. Kransberg 

01. 01. 45 Pforzheim-
Weißenstein 

02. 01 . Pforzheim-
Weißenstein 

03. 01. 

04.01. 

05. 01. 

06. 01. Triberg 

07. 0 I . Triberg 

08. 01. Triberg 

14.00 Uhr Essen, nachmittags SS-Standartenführer Sporn, Ge-
neral d. Nachr. Praun, 20.00 Uhr Abendessen, Oberstleutnant 
Suchanek, 22.00 Uhr Lage 
13.00 Uhr Lage, Essen. 15.00 Uhr .,Fräulein Lorenz", 15.30 Uhr 
M ajor Pfeil!, Spaziergang, 17.30 Uhr SS-Standartenführer Sen-
der, SS-Sturmbannführer Gieselmann, 20.00 Uhr Essen. 21.45-
24.00 Uhr Lage 
Abfahrt nach Rufach/Bsaß 15.30 oder 16.30 Uhr 
Nationalpolitische Erziehungsan Lalt J 8.30 Uhr 
zur 159. I.D. 
11 .20 Uhr 
Ankunfl nach 2.00 Uhr 
Besprechungen, Überreichung des Weihnachtsgeschenks an 
Himmler 20.1 5 Uhr, Abfahrt nach Eppstein 20.40 Uhr 
,.Feldkommandoslelle" Himmlers „Tannenwald" in Schloß 
Kransberg im Taunus in der Nähe von Z iegenberg. Von hier au 
besuchte er wiederholt Hitler. Er gab am Abend des 29. Dezem-
ber für die Angehörigen des Führerhauptquartiers und des OB 
West einen Empfang. 

8.00 Uhr Ankunft mit Sz. Steiermark, 14.00 Uhr Essen mit von 
dem Bach, 0 tendorff, Besprechungen mi t denselben, Ober-
smrmbannführer Grothmann, E sen, Be prechung mit Oberst-
leutnam Suchanek 

14.00 Uhr Essen. 17 .00-18.00 Uhr Spaziergang, 
20.00 Uhr Essen 
14.00 Uhr E sen mit SS-Standartenführer Piepkorn 
19.00 Uhr Fahrt nach B aden-Baden 
20.30 Uhr Gefechts tand XIV.SS-A.-K. SS-Obergruppeoführer 
von dem Bach, Fahrt mit Bach und Gauleiter Wagner nach Sas-
bach-Walden (sie). 22.00 Uhr Abende en, 24.00 Uhr Rede de 
Reichsführers-SS vor den Kommandeuren des XIV. SS-A.-K.4 

1.30 Uhr Rückfahrt nach Pforzheim-Weißen tein 
14.00 Uhr Es en und Be prechungen mit SS-Führern und Bür-
germeister Volpert, 18.30 Uhr mit Bürgermeister Volpert allein 
4.30 Uhr Ankun ft in Triberg, von 13.00 Uhr ab den ganzen Tag 
Besprechungen unterbrochen von Mittag- und Abendes en bis 
23.45 Uhr 
Nach Lagebesprechung und Essen 14. I 5 Uhr Abfahrt nach 
Trossingen, Tee mit Familie Kiehn, Frau Heydrich, 23.15 Uhr 
Abfahrt von Tossingen, 00.45 Uhr Ankunft in Triberg, Lagebe-
sprechung mit SS-Gruppenführer Ostendorf (sie) 
13.30 Uhr Lage. 14.30 Uhr Essen mit fünf Schar fschULzen, 
20.00 Uhr Abende sen (allein), 22.00 Uhr Lage 
Keine Zeitangaben: SS-Obersturmführer Seidel. SS-Hauptschar-
führcr Oswald, SS-Rouenführer Boppert überbrachten WHW-
Sammlung. bis zum Abendessen mit SS-Unterscharführer 
Jenschke (Ritterkreuzträger) um 20.00 Uhr folgen drei Bespre-
chungen. 
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09. 0 I. Triberg 

10. 01. Triberg 

11. 01. Triberg 

13. Lage. verschiedene Besprechungen mit SS-Gruppenführer 
Ostendorf (sie), General von Oppen, usw. 
Das Tage programm beginnt erst um 20.00 Uhr, Essen mit 
Gefreiten und Obergefreiten und endet um 00.30 Uhr mit .. Dop-
pe lkopr· 
13.00 Uhr SS-Standartenführer Bickler (s.u. ) 14.30 Uhr Essen 
mit Reichsleiter v. Schirach u.a., 14.30 Uhr Essen mit v. Schi-
rach, Bickler u.a .. 22.00 Uhr Lage, 1 l .30 Uhr (wohl ein Tipp-
fehler für 22.30 Uhr) Abfahrt nach Forbach Gausbach 

Welche teilweise abenteuerlichen Themen er am 3. Dezember in Triberg 
besprechen wollte, geht aus einer handschriftlichen Notiz hervor: ,,Be-
handlung SS Obergruppenführer Oberg (der sich an diesem Tag nicht im 
Termfoplan findet) - Sicherheitspolizei - Sicherheitsdienst SD - Ord-
nungspolizeiregiment 19 - Indische Legion - 17. SS Divi ion - Kosaken -
Westwall ... in Straßburg".5 

Himmlers zweimaliger Aufenthalt in Eppstein (Vgl. Die Ortenau 1997, 
S. 526 ff. ) am östlichen Taunusrand ist auch genauer als in der „Ortenau" 
1997 zu recherchieren. Er befand s ich dort am 14./15. Dezember und vom 
27.-31. Dezember 1944. Auch de r Fahrplan ist teilweise erhalten. Bernd 
Vor]aeufer-Germer, Lokalgeschichtsforscher in Bad Homburg vor der 
Höhe, ste llte fest, daß Himmler am Abend vom 29. auf den 30. Dezember 
in seiner sog. Feldkommandostelle RF SS „Tannenwald" in Schloß Krans-
berg im Taunus einen Empfang für die Angehörigen de Führerhauptquar-
tiers und die des Hauptquartiers West von Oberbefehlshaber Generalfeld-
marschall Gerd von Rundtstedt gab. Die Veranstaltung dauerte von 
20.00 Uhr bis 2.00 Uhr. Hitler, obwohl vom 11. Dezember bis zum 15. Ja-
nuar in seinem Führerhauptquartier „Adlerhorst" ganz in der Nähe ständig 
anwesend, nahm nicht daran teil. Vom „Adlerhorst", einer 150 Millionen 
Reichsmark teueren Großanlage, einem Bunkersystem mit Hunderten von 
Räumen (Büros, Aufenthaltsräumen, Telefon- und Funkstationen ... ) soll-
te die Invasion auf England geleitet werden. Da diese nie durchgeführt 
wurde, wurde die Anlage erst wieder gebraucht, als Rundstedt die Arden-
nenoffen ive vorbereitete. Hitler verließ den „Adlerhor t" während dieser 
Zeit nicht, so daß er in Triberg auch nicht ge ehen werden konnte.6 

Der Fahrplan des Reichssicherheit hauptamte vom 26. 12. 1944 - ,,Gehei-
me Kommando ache - Chefsache - an den SS-Standartenführer Baumert 
Betr.: Transport 44" (Deckname für den „Himmlerzug") macht genaue An-
gaben über Abfahrt in Triberg 20.40 Uhr, die Stationen mit Ankunft - und 
Abfahrt zeiten in Villingen, Kornwestheim, Heilbronn, Neckare]z, Hejdel-
berg, Mannheim, Frankfurt, Eppstein Ankunft 8.30 Uhr.7 
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Längere Aufenthalte bis zu 20 Minuten waren in Villingen, Kornwestheim, 
Heidelberg, Mannheim und Frankfurt eingeplant. ,,In Heidelberg werden, 
wie besprochen, weitere Leitungen vorbereitet." Die Leitungen nach BerJin 
waren bei Himmlers Eintreffen in den Bahnhöfen geschaltet. Was man un-
ter „Fuchsbau"8 zu ver tehen hat, läßt sich nicht eruieren. Ein so entschei-
dender Mann mußte möglichst jederzeit erreichbar sein und seine Befehle 
erteilen können. 

Der Himmlerzug wurde auf freier Strecke selten gesehen. Eine Frau erin-
nert sich, ihn als Schulmädchen beim Bahnübergang in Peterzell gesehen 
zu haben. Wohl durch die Geschwindigkeit des Zuges hatte sie den Ein-
druck, die Fenster seien „schmal wie Schießscharten" gewesen. Dies wird 
durch andere Zeitzeugen njcht bestätigt. Von absichtlichem Fehlalarm, der 
die Menschen gezwungen hätte, die Lufttschutzkeller aufzusuchen, um sie 
daran zu hindern, den fahrenden „Himmlerzug" zu beobachten, wußte kein 
Zeitzeuge etwas. Dies geschah jedoch auf der Murgtalstrecke, wo er s ich 
im Gausbachtunnel versteckt bjelt.9 

Nachfolger Himmlers für die Heeresgruppe Oberrhein wurde am 23. Janu-
ar 1945 der Generaloberst der Waffen-SS Paul Hau ser, der tags darauf sei-
nen Posten im Murgtal bezog.10 

Nach dem Abzug Himmlers am J l. l. 1945 hielt ich noch bis in den März 
hinein eine SA-Elite-Einheit in Triberg auf. Ungewiß ist, wann sie anrück-
te. Es war die ehemalige sog. Wach tandarte der SA und erhielt den Beina-
men „Feldherrnhalle".11 Man ah sie auf einer Mauer an der Bundesstraße 
sitzen. Bei Fliegerangriffen flüchtete die Truppe in den Felsenkeller dem 
Amtsgericht gegenüber. Auch die Flakste llung an der Retsche blieb bis ins 
Frühjahr. Damit scheint eine eigene Erinnerung eine Bestätigung zu fin-
den, wonach bei einem Jabo-Angriff in Gremmelsbach zwei dumpfe 
Schläge gehört wurden (anders als die scharftönenden Schüsse der Bord-
waffen). Und augenblicklich waren die feindlichen Flugzeuge verschwun-
den. 

In diesem Zusamm.enhang sei die Berichtigung eines Mißverständnisses 
gestattet. 12 Auf das großelterliche Haus von Hafnermeister Lienhard fieJen 
keine Bomben, ondern die Explosion einer Bombe in der Adlerwiese 
chleuderte einen großen Gesteinsbrocke n von dieser Wiese auf das Haus, 

zerschlug das Dach und richtete im Inneren großen Schaden an. 

Der SS-Stab „Hornisse", der zur gleichen Zeit im Hornberger Schloß ein-
quartiert war, stand vermutlich organisatorisch mit dem Himmlerstab in 
Triberg in direkter Verbindung. ,,Hornisse" dürfte eine Wortverbindung 
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von „Hornberg" und dem Namen des Kommandanten Dr. Erich „lssel-
horst" sein. Ein (dem Autor persönlich bekannter, jnzwischen verstorbe-
ner) Angehöriger dieser Einheit, der die Ausgaben des Standartenführers 
Dr. Bickler zu überprüfen hatte, hörte von einem SS-Hauptsturmführer, 
daß „im Schwarzwald höchster Besuch sei." - ,,Wahrscheinlich war das 
Himmler", fügte der Informant hinzu. Nachdem Rastatt und Umgebung 
mit Artilleriefeuer belegt war, wurde versucht, die Kriegsgefangenen in ein 
noch zu errichtendes Lager von der Größe einer Arbeitsdienstbaracke im 
Schwanenbach in Hornberg zu brDngen - vorbehaltlich der Genehmigung 
des RF-SS. Doch der verbot die selbständige Räumung (13. 12. 1944). 13 

Lange hat Isselhorst sein Amt in Hon1berg nicht ausgeübt. Von Himmler 
am 3. November 1944 zum SS-Standartenführer und von Kaltenbrunner 
am 14. November 1944 zum Oberst der Polizei ernannt, wurde er am 10. 
Dezember seines Amtes enthoben und nach Berlin zurückbeordert, weil 
die Sicherheitspolizei in Colmar bei Herannahen der Alliierten ihren 
Posten verljeß, was ihm angela tet wurde. 14 Da vom Sonderstab „Hornis-
se" die Schanzarbeiten im Elsaß geleitet wurden, ist es unwahrscheinlich, 
daß dies ohne Kenntnis des Kommandeurs der Heeresgruppe Oberrhein, 
Himmler, möglich war. 

Willi Seifermann konnte als Soldat den Salonzug Hitler in München von 
einem andern Zug au fotografiere n. Er vers icherte, Himm1ers Zug habe 
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exakt wie der Hitlers ausgesehen. Dies bestätigen, wa den Niederbordwa-
gen betrifft, mehrere Zeitzeugen. Deutlich erkennbar: die Stromlinienform 
des Wagens, das Vierlingsgeschütz und zwei Mann Besatzung. 

Zur Vierlingsflak: Die Bestückung wurde variabel gehandhabt. Die Ge-
schosse waren in Kartuschen, es konnte gleichzeitig eine Sprenggranate, 
eine Brandgranate, eine Phosphorgranate und eine Leuchtgranate abgefeu-
ert werden. Die Rohre waren so justiert, daß sich die Geschosse in 1600 
bis 1800 m konzentrierten, um eine größere Durchschlagskraft zu erzielen. 
In 3 Sekunden konnten 80 Granaten abgefeuert werden. 15 

Anmerkungen 

1 Bundesarchiv Berlin NS 19/39 12 
2 Vgl. Sigwart Fleisch/e und Volker Neuwald in: Bad. Tagblatt Nr. 170, 26. Juli 1997 

und Military Studies C/027 Historical Divis ion Head Quarters United States Army, 
1947, S. 29 f. : ,,Das erste, was der Div.Kcir. tat, war den Ob. Gruppenfuehrer davon zu 
ueberzeugen, dass es notwendig war, den Brueckenkopf Kehl aufzugeben u. die Brue-
cken nachhaltig zu zerstoeren. Nach der Gesamtlage lag es nicht in unserer Macht, das 
Verlorene wiederzugewinnen, nur aus Prestigegruenden sich noch auf dem Westufer zu 
halten waere doch unsinnig gewesen, rechtfertjgte nicht die taeg)jchen Verluste. 
Von dem Bach sagte: ,,Heute Abend bekommen Sie hohen Besuch, tragen Sie Ihre An-
sicht vor. Ich halte es fuer ausgeschlossen, das der Reichsfuehrer SS llimmler, der den 
Befehl. an der Oberrheinfront uebernimmt u. zwar, wie ich annehme, um sich militaeri-
sche Lorbeeren zu holen, seine Taetigkeit damit beginnen wird, dass er als erstes die 
Raeumung de Kehler Brueckenkopfes u. die Zerstoerung der Rheinbruecken befiehlt." 
Am 26. 11. etwa 21 ° erschien der Reichsfuehrer SS Himmler auf dem Gefechtsstand 
der Division in Oberkirch (Schule). Der Div.Kdr. trug ihm in etwa 2stuendigem Vor-
trag die Entwicklung der Lage, die Verhaeltnisse an der Oberrbe infront, die Entstehung 
der Truppentejle, ihren Kampfwert, die Maengel in Ausstattung u. Ausruestung vor. 
Der Reichsfuehrer liess den Div.Kdr. voellig ausreden, stellte nur einige kurze Fragen 
u. sagte wegen der Aufgabe des Brueckenkop fes u. der Brueckensprengungen bekaeme 
die Div. anderen Tags Besche id. Er wunderte sich, dass die Div. keinen ausgebildeten 
GenSt.Offz. habe. In Kuerze traf er e in, auch sonst erhielt die Div. wertvolle materie lle 
und personelle Untersrützung. Dies war uebrigens die erste u. einzige persoenliche Un-
terredung mit dem Reichsfuehrer, die der Div.Kdr. hatte. 
Am 27. 11 . traf die Genehmigung zur Raeumung des Brueckenkopfes u. zur Zerstoe-
rung der 3 Rheinbruecken in Stras burg ein. Die Heeresgruppe G stellte noch die For-
derung, die Sprengung habe so zu erfo lgen, dass an der Ostseite eine Fahrrinne fuer 
den Schiff verkehr erhalten bliebe, eine bei o lchem Objekt unerfuelJbare Forderung. 
ln der Nacht vom 27./28. 11. erfolgte die Sprengung unter Leitung des Obsll t. Layer, 
die, wie auch nachher Luftbilder ergaben, vollkommen geglueckt war. Es handelte sich 
um 2 Strassen- und I Eisenbahnbruecke. Auch die Zuruecknahme der Besatzung des 
Brueckenkopfes gelang ohne wesentljche Verluste, in der Hauptsache mit Sturmbooten 
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3 Bundesarchiv Berlin NS 19/1 793. Vollständige Wiedergabe der Tagespläne kann hier 
nicht ange trebt werden. 

4 Hierzu: Adolf Hirth, Das Saschwaller Buch, Kappelrodeck 1997, S. 72: ,,Am 3. Januar 
1945 begibl sich der Reich führer SS, Heinrich Himmler, dessen BefehJsstand ich 
seinerzeit in einem Eisenbahnzug im Murgtal in der Nähe eine Tunnels bei Rau-
münzach befindet, auf Hohritt. Als Führer der Heeresgruppe Oberrhein und Oberbe-
fehlshaber an dieser Front hält er eine „Rede vor den Kommandeuren Sasbachwalden 
3. 1. 1945", wie sein mehrseitiges Expose von Slichworten betitelt ist. Er geht auf die 
Entwicklung in dem Zeitraum bis „vor 1/2 Jahr" ein, kommt auf Amerika und Rußland 
zu sprechen, wobei er ein „Platzen der Koa lition" mit einflicht; die Stichworte 
berühren Polen, Slowakei, Finnland, Ungarn bis zum „Zusammenbruch im Westen, um 
dann auf die Lage am „Oberrhein" einzugehen, wo es „Kräfte sammeln" gilt, wozu 
wohl im Hinblick auf die j ust angelaufene deutsche Gegenoffensive im Elsaß aufgeru-
fen wurde." Himrnler scheint den neben seinem Sonderzug „Steiermark" in Triberg 
stehenden Zug „Karpathen" als Kommandostelle benutzt zu haben. Um 20.00 Uhr ging 
das Fernschreiben Nr. 244 an die „FST H.Gr. Oberrhein zur Weiterleitung an 19. Ar-
mee" von der „F.S.T. Karpathen" mit der Anordnung Himmlers: ,,Auf Grund der ge-
machten Erfahrungen wuen ehe ich, daß nunmehr die Evakuierung der Bevölkerung in 
der 5. Km-zone der 19. Armee durchgeführt wird. Die Zivilarbeiter sind im Gebiet der 
19. Armee umerzubringen. gez. Heinrich Rimmler." (Bunde archiv Militärarchiv Frei-
burg RH 19 XIV 1). 

5 BANS 19/1447. 
6 Vgl. Ortenau 1997, S. 522 und „Wetterauer Zeitung" Nr. 108 vom 9. Mai 1988, Bericht 

über einen Vonrag von Bernd Vorlaeufer-Germer und Frankfurter Allgemeine, Rhein-
Main-ZeilUng vom 16. Juni 1998 (Mitteilung an Verf. von Bernd Vorlaeufer-Germer). 

7 Bundesarchiv NS 19/2849. 
8 Ebda. 
9 Sigwart Fleischle und Volker Neuwald a.a.O. 

10 Vgl. Bad. Tagblatt, a.a.O. 
11 Vgl. Christian Zentner-Friedemann Bedii,ft ig, Das Große Lexikon des Dritten Reiches, 

München 1985, Stichwort „Feldherrnhalle", S. 173. 
12 Vgl. Die Ortenau 1997. S. 5 16. 
13 Militärgeschichtliches Archiv RH 19 XIV, eine Skizze der Örtlichkeit mit Auf tellung 

der Baumaterialien liegt vor. 
14 Von Frank Flechtmann. Berlin, dem Verfasser zur Verfügung gestellt. 
15 Mitteilung von Adolf Hirth. 

Allen Informanten, insbesondere Frau Sabine Gresens und Herrn Torsten Zarwel im Bun-
desarchiv Berlin , Herrn Frank Flechtmann. Berlin, Herrn Bernd Vorlaeufer-Germer, Bad 
Homburg v. d. Höhe, Herrn Sigwart Fleischle, Baiersbronn, Herrn Dr. Herbert Brogham-
mer, Worms, und Herrn Adolf Hirth, Kappelrodeck, die bereitwillig in schriftlicher oder 
münd licher Form ihr Wissen über „Himmler in Triberg'· zur Verfügung gestellt haben, ist 
der Verfasser zu großem Dank verpflichtet. 
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Buchbesprechungen und 
Hinweise 

Casimir Bumiller (Hrsg.), Menschen. 
Mächte. Märkte. Schwaben vor 1000 
Jahren und das Villinger Marktrecht. 
Begleitband zur Ausstellung im Fran-
ziskaner-Museum Villingen vom 14. 
März bis 1. August 1999. Villingen-
Schwenningen. Verlag der Stadt 1999, 
336 Seiten. 49,- DM. 
Am 29. März 999 verbriefte Kajser Otto III. 
in Rom seinem Gefolgsmann Graf Be1tho ld 
das Recht, an seinem Orte Villingen einen 
Markt zu errichten. Dies war nach 1000 
Jahren a. a. der Anlaß für die Stadt Villin-
gen-Schwenningen zu einer Sonderausstel-
lung mit dem Titel „Menschen. Mächte. 
Märkte". Der Katalogband zu dieser Aus-
tellung sei hier wegen der Bedeutung sei-

ner Aussagen kurz vorgestellt. 
Spezi fisch für Villingen bedeutsam ist 
dessen erster Tejl „Erinnern und verges-
sen", in dem die unter chiedliche Inten-
sität und Art des Erinnerns an d ieses Da-
tum von 999 vorgestellt wird (S. 39-91 ). 
Allgemein bedeutsam jedoch ist der zwei-
te Te il dieses Katalogbandes (S. 91-272) 
mit dem Titel „Schwaben vor J 000 J ah-
ren" . Fo lgende Themen werde n hier be-
hande lt: Otto 111. und das Herzogtum 
Schwaben; Graf Bertho ld und das kai ser-
liche Marktprivileg; das Münzwesen um 
1000; die kirchlichen Verhältni.sse; die 
Kunst im Herzogtum Schwaben um 1000; 
die Landwirtschaft und die ländliche Ge-
sellschaft, sowie die Siedlungsgeschichte 
Schwabe ns um das Jahr 1000. 
Mit diesen The men wird vor allem d ie 
Alltagsgeschic hte um lOOO e rschlossen. 
Neueste Literatur und Forschungsanaly-
sen werden herangezogen und kritisch ab-
gewogen. Die interes ierte Leserschaft er-
fährt kurz vor einer neuen Jahrtausend-
wende, was eigentlich aus der Zeit vor 
1000 Jahren bekannt ist. Dies ist faszinie-
rend und anregend zugleich. 

D1: Dieter Kauß 

Frank Engehausen, Armin Kohnle 
(Hg.), Gelehrte in der Revolution: Hei-
delberger Abgeordnete in der deut-
schen Nationalversammlung 1848/49. 
Ubstadt-Weiher 1998, 239 Seiten. 
Die jungen Histo riker Frank Engehausen 
(geb. 1963) und Armin Kohnle (geb. 
1960) haben zusammen mit sechs weite-
ren, ebe nfa lls jungen Nachwuchshistori-
kerinnen und -historikern ein Buch zu-
ammengeste llt, das den Leser die Revo-

lution 1848/49 und die Arbeit der Natio-
nalversammlung in der Paulskirche haut-
naJ1 müerleben läßt. Sieben Abgeordnete, 
die alle bei Ausbruch der Revolution ihren 
Wohnsitz in Heide lberg hallen, werden in 
ihrem po litischen Profil dargestellt. Dabei 
s ind in der äußers t gut lesbaren Studie die 
Grundprobleme der Revolution, die sub-
j ektiven Handlungsperspektiven und die 
tatsächlichen Handlungsspie lräume der 
Akteure, mithin das Verhältnis persönli-
c her E in flußchancen und allgeme.iner ge-
sellschaftl icher und po litischer Strukturen 
ausgeleuchtet. 
Was Georg Gottfried Gervinus, Robert 
vo n Mohl, Gustav Höfken, Karl Mitter-
maier, Karl Theodor Welcker, Karl Hagen 
und Christian Kapp vor allem verband, 
war das Ziel e iner einheitlichen deutschen 
Nation. Zwar s ind diese Abgeordne Len im 
Spektrum zwische n Rechts- und Linksli-
beralismus, Hagen und Kapp bei der repu-
blikanischen Linken anzusiedeln, doch 
mehrheitlich votiere n s ie für e ine ko nsti-
tutionelle Mo narchie und geben damit 
tendenzie ll dem Z ie l der staatliche n Ein-
bei t Vorrang vor dem der Freiheit. So gibt 
s ich die von Gervinus, Ludwig Häusser, 
Karl Mathy und Höfken herausgegebene 
,,Deutsche Ze itung" (d ieser für die deut-
che Zeitungslandschaft des 19. Jahrhun-

derts innovativen und erfolgreichen po liti -
chen Zeitung ist e in eigener Aufsatz am 

Schluß des Bandes gewidmet) folgendes 
Programm: ,,die Nation in mögl.ichster 
Eintracht zu versammeln". Währe nd Ger-
vinus zeitweise ogar einen Krieg gegen 
Rußland begrüßte, ,,wegen der Möglich-
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keit einer Lösung innerdeutscher Konnik-
te durch Ablenkung nach außen", sah es 
Mittermaier al sein Z iel an, ,,den Deut-
schen den Stolz und die Begeisterung zu 
dem großen Vaterland" einzuflößen. Und 
auch für Welcker war die - in diesem Fall 
großdeutsche - Einheit unter Ein chluß 
Österreichs der große Wunsch. 
Den Autoren i t es nicht nur gelungen, 
von sieben Biographjen her die allgemei-
ne Revolutionsgeschichte aufzurollen. 
Darüber hinaus wird deutlich gemacht, 
wie sich einzelne Akteure (stellvertretend 
für viele andere) entwickelten, und wie 
sie auf den Revolutionsverlauf reagierten: 
Enttäuschung und Resignation bei Gervi-
nus, Mi.ttermaier und Kapp; Kampf bis 
zum Schluß bei Hagen; Etappe einer auch 
nach der Revolution erfolgreichen Karrie-
re bei Höfken; radika le Wendung während 
der Revolution vom überzeugten Anhän-
ger einer großdeutschen Lösung hin zum 
Vertreter der kleindeutsch-preußischen 
Staatsgründung bei Welcker; und ein 
Lernprozeß, daß nämlich in der Politik 
nicht das Wünschenswerte, sondern ledig-
lich das Mögliche erreicht werden kann 
bei von M ohl. Die Konzentration auf sie-
ben Heidelberger „ Gelehrte in der Revo-
lution" erweist sich hier als ein fruchtba-
rer A nsatz, um heutigen L esern dje Kon-
flikte von 1848 plastisch vor Augen zu 
führen. D,: Wolfgang Reinbold 

Planstadt Kurstadt Freudenstadt. 
Chronik einer Tourismusstadt. Hg. 
Stadtarchiv Freudenstadt mit Beiträ-
gen von Renate Adler, Klaus Beck-
manns, Maria Heidebrechl, Gerhard 
Hertel, Jörg Johannsen-Reichert, Dag-
mar Kraus, Susanne Quarthal, Bern-
hard Sandherr, Karl Sängle, Jürgen 
Schnurr, Ute Ströbele und Gerhard 
Wein. 
400 S. mit zahlreichen, z. T. farbigen 
Abbildungen, Buchverlag G. Braun, 
Karlsruhe 1999, DM 39,00. 
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Am 22. M ärz 1599 steckte der württem-
bergische Baumeister Heinrich Schick-
hardt auf der Hochfläche oberhalb der al-
ten Bergmannssiedlung Christoph tal die 
ersten Häuser einer neuen Stadt aus, die 
Platz für 3500 Menschen bieten sollte. 
Der Plan der von Herzog Friedrich I. ge-
gründeten Stadt, die später den Namen 
„Freudenstadt" erhielt, ähnelte dem Brett 
eines Mühlespiel s: Jeweils fünf Häuser-
reihen mil Quergassen bildeten insgesamt 
ein Quadrat. lm Zentrum der Stadtanlage 
sollte ein SchJoßbau stehen. Die Stadtkir-
che wurde als Winkelhakenkirche errich-
tet, deren L anghäuser rechtwinklig auf-
einandertrafen. Gleich drei Beiträge des 
Buches befassen ich mit dem Grün-
dung zeitraum. Der verdiente Freuden-
städter Stadthisto1iker Gerhard Hertel 
macht eindrucksvoll den gesamtpoliti-
schen Hintergrund der Stadtgründung 
sichtbar. Freudenstadt war keine Erweite-
rung der alten Bergbausiedlung Chri-
stoph Lai und wurde nicht für die Glau-
ben Oüchtlinge aus Tirol, Kärnten und 
K.rain gegründet, die seit 160 1 Aufnahme 
fanden. Vielmehr war die Stadtgründung 
Freudenstadts Ausdruck einer neuen würt-
tembergischen Westpol itik. Württemberg 
hatte 1597 nach der Spaltung des Straß-
burger Domkapitels in eine protestanti-
sche und katholische Partei im Bündnis 
mit Johann Georg von Brandenburg die 
Hoheitsrechte über das Rencbtal überneh-
men können und erhob Prätentionen auf 
da Bistum Straßburg. Es schien sich die 
Chance zu bieten, zu den linksrheini eben 
Gebieten Württembergs, den Grafschaften 
Mömpelgard und Horburg-Reichenweier, 
eine Verbindung zu schaffen. f m großen 
europäischen Zu ammenhang strebte 
Württemberg gemeinsam mit dem franzö-
sischen K önig Heinrich IV. die Bildung 
eines antihabsburgischen Blocks an. Freu-
denstadt sollte als neue Residenzstadt 
Ausdruck der neuen Westpolitik sein. Der 
Tod Friedrichs I. 1608 markierte j edoch 
schon das Ende dieses ehrgeizigen Planes; 
folglich wurde da Schloß nicht mehr ge-



baut, so daß Freudenstadt bis he ule den 
größte n Marktplatz Deutschlands (4,8 ha) 
besitzt. Nach der Wiedereinlösung der 
Pfand c haft durch das Hochstift Straßburg 
1664 wurde Freudenstadt zur württember-
gi chen Grenzstadt, die eit 1667 zur Fe-
stung ausgebaut wurde. 
Der von Schickhardt entworfene Stadt-
plan wird von B. Sandherr in bezug zu 
Stadtutopien der Renais ance gesetzt, wo-
bei die Spannweite von Dürer über Cata-
neo und Andreae Christia11opolis bis hin 
zu exotischen Vorbildern wie der Azte-
ken tadt Tenochtitlan reicht. Religiö e 
Utopien mischte n s ich mir einem frühab-
solutistischen Ordnungs- und Gestal-
tungswillen. Der vis ionäre Charakter der 
Gesamtanlage bi.ldet e inen merkwürdigen 
Gegensatz zu der Schlichtheit der Einzel-
gebäude. Die wirtschaftliche Grundlage 
der j ungen Stadt war vor allem Bergbau 
und Metallgewinnung und -verarbeitung, 
Waldnutzung und Holzverarbe itung sowie 
der Handel. Friedrich L haue die Paß-
straße über den Kniebis zur Fahrslraße 
ausbauen lassen und über das Hochmoor 
einen Knüppeldamm legen lassen. In 
Freudenstadt entstand die Schicht der 
Schauftler, die Getreide. Salz und Tabak 
in die Rheinebene exportierten und Wein, 
Hanf, Obst und Viktualien einführten. Der 
Bergbau in Christophstal, der sehr kri-
enanfällig war, lieferte Fahlerz aus Kup-

fer, Eisen, Kobalt und Silber. Es wurde 
verhüttet, wobei der Holzrei.chtum von 
großem Vorteil war. Aus dem Metall wur-
den Waffen, Sensen und Werkzeuge ge-
chmiedet. Der Wald bot Holzfälle rn , 

Harzreißern, Glasmachern, Köhlern und 
A chenbrennem Arbeit, e entstanden in 
Freudenstadt Pech- und Kienrußhütten 
und Sägemühlen. Seit 1721 spielte die 
Holländerflößerei eine wichtige Rolle. 
Die Lage der Bewohner war chon im 
ersten Jahrhundert der Stadtgeschichte 
schwieri.g . Schon 1610 wütete die Pest. 
wobei 800 von 2000 Einwohnern um.ka-
men, einem Stadtbrand fielen 1632 140 
Häu er zum Opfer: schließlich wurde die 

Stadt nach 1634 durch Truppendurchzüge, 
Einquartierungen und Plünderungen in 
Mitleidenschaft gezogen. Im 18. Jahrhun-
dert war auch ange ichts einer stark stei-
genden Bevölkerungszahl der Massenver-
armung unübersehbar; eit 1750 nahm die 
Auswanderung immer mehr zu und 
erreichte ihre n Höhepunkt 1854, als 300 
Stadtarme aufbrachen, um zu Fuß hinun-
ter nach Kehl zu wandern, von wo aus sie 
in die USA weiterreisten. In der Vormärz-
zeit - Freuden tadt zählte inzwischen 
5000 Einwohner - hielt s ich ein Teil der 
Bewohner durch Notstandsarbeiten am 
Leben. Die Hoffnungen au f politische und 
wirtschaftliche Veränderungen veranlaß-
ten viele Freudenstädter, 1848/49 ich der 
Revolutio n anzu chließen. Nachdem da 
Ministerium Römer am 18. Juni 1849 das 
Stuttgarter Rumpfparlament auseinander-
gejagt hatte und den badischen Revolu-
tfonären die Unterstützung verweigerte, 
wurde am 24. Juni 1849 von Freudenstadt 
a us ein Marsch auf Stuttgart initiiert, der 
jedoch kläglich scheiterte. Die entschie-
densten Freudenstädter Demokraten 
schlossen sich der schwäbische n Legion 
an, die mit den Badenern gegen die 
Preußen kämpfte. 
Die wirtschaftliche Misere wurde in der 
2. Jahrhunderthälfte überwunden. Voraus-
setzung war, daß die Stadt nach dem 
Ausbau der Poststraße auch 1879 einen 
Bahnanschluß erhielt (Gäubahn; seit 1886 
Verbindung mit Wolfach) und die Stadt 
nach Abbruch der a lten Festungswälle 
ll884 Erweiterungsmöglichkeiten bekam. 
Betriebe der Metall verarbeitung und die 
Textilherstellung siedelten sich an: aber 
weniger die Gründung von Industriebe-
trieben als der aufkommende Tourismus 
eröffneten der Stadt wirtschaftliche 
Perspektiven. In der Amtszeit des verdien-
t,en Stadtschultheißen Alfred Hartranft 
( 1877- 1919) entwickelte sich Freuden-
stadt zur Kur- und Tourismusstadt. Parks 
und Wege wurden angelegt, ein Kurhaus 
und ein Theater wurden errichtet. Vorneh-
me Hotels, die .,Schlösser" des aufstre-
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benden Bürgertums, entstanden; mit de m 
Aufkommen des Wintersports nach der 
Jahrhundertwende begann der Wintertou-
rismus. 
Schicksalsdatum für Freudenstadt wurde 
der 16./17. April 1945. Freudenstadt wur-
de, obwohl es Lazarettstadt war, von 
schwachen Truppeneinheilen verte idigt. 
Französische Truppen antworteten darauf 
mit massivem Artilleriebeschuß. Über 
40% der Stadt wurde zerstört, es gab 70 
Tote, über 600 Frauen wurden vergewal-
tigt. Nach den alten Plänen wurde Freu-
denstadt wieder aufgebaut. Die Beiträge 
des Buches zeichnen nicht nur die Chro-
nologie der Stadtgeschichte nach, sie ver-
suchen auch die Alltagsgeschichte mit 
einzubeziehen. Der Leser erfährt aus den 
Quellen vieles über die Lage der Frauen. 
über familiäres und nachbarschaftliches 
Zusammenleben, über den Umgang mit 
Krieg und Katastrophen. 
Eine Zeittafel in fo rmiert über die Mark-
steine der Stadtgeschichte. Das großzügi-
ge Format des Buches ermöglichL eine ge-
lungene Verbindung von Text und Bild. 
Das Bildmaterial. darunter vie le Raritäten, 
wird optima l aufbereitet. Die Textb.löcke 
sind kla.r gegliedert und darüber hinaus 
mit Randhinwei. en ver, ehen, die eine 
schne lle Orientierung ermöglichen. Für 
jeden historisch interess ierten Leser, vor 
alle m aus der Nachbarschaft der Ortenau. 
ist dieses Jubiläumsbuch eine Fundgrube. 

Heinz G. Huber 

Klaus Gaßner, Diaoa Finkele: Der Auf-
stand der badischen Demokraten. Ge-
schichten aus der Revolution 1848/49, 
Verlag Regionalkultur Ubstadt-Weiher, 
1. Auflage 1998, 144 S., DM 19,80. 
ISBN 3-929366-97-5. 
.,In eine m festlich geschmückten Offen-
burger Wirtshaus begann 1847 die Revo-
lution der Demokraten in Deutschland -
in den Kasematten von Rastatt erstickte 
zwei Jahre später der Traum von der Frei-
heit.•' Diese Aussage der beiden Autore n 
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markiert Ausgang - und Endpunkt des 
Buches, da dem Leser eine tragisch en-
dende Epoche badi eher Ge chichte in 
Form vieler Geschichte n näherbringt. Ge-
schichte in erzähleri scher Form durc h-
schaubar mache n: Ein hier erfo lgreich an-
gewandtes Konzept! Die Revolution in 
Baden wird durch oft wenig bekannte 
Episoden und Hintergrundereignisse be-
leuchtet; die großen Zusammenhänge 
kommen dabei aber nichl zu kurz. 
Daß .,Katzenmusik", d.h. da nächtliche 
„Singen" vor den Häusern der Obrigkeit 
eine ofl geübte Protestform in jener Ze it 
war, daß ein reaktionärer Professor bei 
der Märzversammlung 1848 in Freiburg 
durch „Stöße von Schwarzwä lderfäusten" 
verprügelt wurde, kann der Leser hier er-
fahren. Die politische Funktion der zahl -
re ichen Volksfeste in die er Zeit wird 
ebenso verdeutlicht wi.e die Rückwirkun-
gen von Ereignissen außerhalb Baden , 
seien es die zahlreichen Totenfeiern und 
Demonstrationen für den in Wien hinge-
richteten Robert Blum (die Hinrichtung 
zeigte, was die reaktionäre ö terreichische 
Regierung von der Immunität eines Abge-
ordneten des deutschen Parlaments hielt), 
oder die nationa le Aufwallung, die die 
Schle wig-Holstein-Frage auch in Baden 
au löste. Interessante Epi ode n wie der 
Versuch der Demokraten im Kraichgau-
tädtcben Bretten. die Grenzp fähle zum 

nahen württembergischen „Au. land" nie-
derzure ißen, belegen de n Kampf gegen 
die kle instaatlichc Zersplitterung. Auch 
die sozialen und ökonomischen Ursachen 
dieser Revolution, z.B. in Gestalt des zu-
nehmenden Pauperismus, werden darge-
ste llt; ebenso Aus chre itungen der Land-
bevölkerung gegen ihre nach E manzipa-
tion strebenden jüdischen Mitbürger. 
Handelnde Personen werden in meisl kur-
zen, aber aussagekräftigen biographische n 
Skizzen le be ndig. Friedric h Hecker und 
der ich um ihn bildende Mythos ist eben-
so vertreten, wie die Schicksale in der Re-
volution mitkämpfender Frauen wie Ama-
lie Struve, Emma Herwegh oder die als 



,,Flintenwe ib" gescholtene Mathilde Fran-
ziska Anneke . 
In Tagebuchform, chronologisch angelegt, 
kann die Publikation ihre Herkunft nicht 
verleugnen: Es ist eine Zusammenste llung 
von Ge chichle n der damaligen Ereignis-
se, die die „Badischen Neuesten Nach-
richten" zur Erinnerung an die Revolution 
in wöche ntlicher Fo lge veröffentlicht ha-
ben. Da tut der Sache abe r keinen Ab-
bruch - im Gegente il : In Buchform, durch 
zahlre iche zeitgenössische Bilder ergänzt, 
i t die eine Revolutionsgeschic hte, die 
zum Lesen verführt! Wohllue nd für die 
Lesbarkeit ist der Verzicht auf eine wis-
senschaftliche Darstellungsform mit Fuß-
noten, direkten Erklärungen im Text usw. 
Wer sich mit de m The ma eingehend be-
fassen möchte, findet ein fundiertes, auch 
aktuelle Arbeiten enthaltendes Literatur-
und Quellenverzeichnis im Anhang. 

Heinz Schaufler 

Cord Gebhardt, Der Fall des Erzber-
ger-Mörders Heinrich Tillessen. Ein 
Beitrag zur Justizgeschichte nach 1945 
(= Beiträge zur Rechtsgeschichte des 
20. Jahrhunderts, 14). Tübingen, Mohr 
[1995]. 376 S., 198 DM. 
Diese juristische Dissertation hat ihren 
Schwerpunkt weniger in der Tat und den 
noch immer unklaren Hintergründen. Son-
dern es gehl vor allem um die Anwendung 
der vielen Amnestie- und Straffreihe its re-
gelungen seit dem Mord im Jahr 192 1 -
nach 1945, unter den Augen der französi-
sche n Besatzungsbehörden. In jüngster 
Zeil sind zum - aus mehreren Gründen 
für die Ortenau interessanten - Thema 
Erzberger-Mord einige Arbeite n erschie-
nen, doch der Verfas er ke nnt, nennt s ie 
nicht. Der Aufsatz Lanzenaue rs im 76. 
Jahresband der ORTENAU behande lte vor 
alle m die Persönlichke it Erzbergers. Die 
Dissertation des Berliner Historikers Mar-
tin Sabrow, 1994 in Münche n unter de m 
Titel „Der Rathenaumord" erschiene n, 
stellte alle Attentate ausführlich dar, die 

diesem Täterkreis schon 1921/22 unmit-
te lbar nach den Taten angelastet wurde n: 
den jungen Leuten, die „bei Ehrhardt 
Morden gelernt haben", wie Carl von Os-
sietzky es e inmal ausdrückte. Ehrhardt ist 
die zentrale Figur, und Gebhardt gelingt es 
noch weniger als Sabrow, dies zu be legen. 
Dabei g ibt es deutliche Indizien, mehr als 
bei Sabrow ausgeführt: Weshalb wurden 
Schulz und Tille e n 1933 überhaupt am-
nestiert? Es war vor allem das Amnestie-
Gesuch Ehrhardts „an den Herrn Re ichs-
kanzler Adolf Hitler'' vom 2 1. März 1933 
für Schulz und Tillessen - und nicht die 
Amnestieverordnung vom 2 1. März allein. 
Ihr Schicksal liege ihm besonders am 
Herzen, heißt es bei Ehrhardt dezent und 
in ungewohnt höflic hem Ton. Hitle r rea-
g iert sofort, ,,wünscht, s ich ( . .. ) für eine n 
Gnadenakt e inzusetzen". Zwei Staatsse-
kretäre teilen s ich am 5. April mit „Der 
Herr Reichskanzler legt großen Wert dar-
auf, dass Schulz und Tillessen nicht be-
s traft werden." Im April läuft alles über 
die Bühne, und Ehrhardt erhält die Be-
s tätigung. 
Doch viel deutlicher wird die - von Adolf 
Geck in den 20er Jahren in Offenburg im-
mer wieder aufgezeigte - Verantwortung 
de Diersburger Pfarrersohnes in einem 
Brief von l 954, einer anwaltlic hen Dro-
hung: ,,Jch bin beauftragt, die Wiederauf-
nahme e ines Verfahrens zu betre iben", 
denn „sowohl vor 1933 als auch nach 
1945 wurden ledig lich die beiden Attentä-
ter von den deutschen Strafbehörde n ver-
fol gt, während die Persönlichkeit, die hin-
te r diesen stand und we lche der geistige 
Urheber des Attentats war, völlig unbehel-
1-i gt blieb". Und dann ganz deutlich: ,,Der 
Befehl zum Attentat wurde von Ihnen er-
te ilt. Herr Tillessen hat bewusst Sie bisher 
geschont" . Es folgt e ine ausführliche Dar-
s te llung der Umstände in jenem Brie f, der 
a n de n kranken Ehrhardt adressiert war -
nach Lörrach, wo er nach de r Versetzung 
des Vaters seine Jugend verlebt hatte. 
Tillessens Anwalt geht noch viel weiter: 
er erinnert an die „sog. schwarze Liste", 
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„nach der zahlreiche Persönlichke iten des 
damaligen politischen und ö ffentlichen 
Leben , og. Erfüllungs-Po(jtiker, Ban-
kiers und Juden mit einem Schlag erledigt 
werden sollten. Sie haben Herrn Tillessen 
die Liste gezeigt:' Nicht nur Tillessen hal-
le sie gesehen - von ihr war o ft die Rede 
in Krei en der ,jungen Leute„ Ehrhardts, 
auch das Fre iko rps-Liedgut bezog sich 
auf sie. Beispiele sind in einer Broschüre 
aus Bühl abgedruckt, die Gebhardt jedoch 
nicht zu kenne n sche int. Sie ist auc h des-
halb bemerkenswert, weil ie e ine der we-
nigen republikani chen, Erzberger-freund-
lichen Schriften ist in j ener Zeit. 
Tilles en hatte nicht nur Ehrhardt ge-
scho nt, sondern auch gegenüber dem Mit-
täter Schulz sich als Hauptfigur bezeich-
net - was der ausnutzte und sich nicht be-
dankt haben solJ. 
Was Ehrhardt 1954 erwiderte, ist noch 
nicht bekannt. Aber wie eine weitere 
Einste llung zu den Morde n war, slehl in 
der Presse. Le ider wurden Zeitungen und 
Zeitschri ften - seit 1921 ! - bei Gebhardt 
kaum berüc ksichtigt. Etwa j enes e inschlä-
g ige Wochenblatt namens KRlSTALL, in 
dem viele Pg. ihre Erlebnisse im „Dritten 
Reic h" ein wenig aufpolieren konnten, in 
dem eine Serie über die garnicht so „gol-
denen Zwanziger Jahre" erschien. Im er-
sten KRISTALL-Heft 1963 waren „Wesen 
und Ge chichte der Organisatio n Consul 
a ls ,Mö rderzentrale' ausführlich darge-
legr '. De r empörte Ehrhardt chrieb 
gleich hin, wie er eine m Fre ikorps-Kame-
raden stolz mitteilte, der ebe nfalls den 
schönen Zeiten nachtrauerte. Und in der 
Tat, der Le erbrie f e nthält das o ffene Be-
kenntnis des aufrechten Alte n mit der 
Überschrift „Zum Sieben war ke ine Zeit". 
„Der Freikorpskämpfer, ein po litischer 
Kämpfer, sah den Feind nicht nur im 
Kommunisten, sondern auch in den inter-
nationalen Per önlichkeiten, den Vater-
landslosen, Ehrgeizlingen, den Würde lo-
sen und Verrätern. Diese zu beseiti.gen. 
hielten s ie für ihre vaterländische Pnicht. 
Sie bedurfte n hierzu keiner Mö rderzentra-
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le und keiner Be fehle", so spielt Ehrhardt 
noch immer seine Aufträge herunter 
(,,Ihre Persönlichkeit, Ihr Einnuss und 
Ihre Führer-Natur bewirkten. dass Herr 
Tille sen sich von Ihnen zu dem Atlental 
anstiften liess", hatte der Anwalt 1954 ge-
schrieben) . ,, Vielleicht traf es dabei auch 
mal einen Unrechlen, zum S ieben war kei-
ne Zeit, und es lag diesen Freikorpsmän-
nern auch nicht. Sie handelten aus Vater-
landsliebe, ohne Furcht vor Strafe und 
Tod. Solche Männer wie Ki llinger, Tilles-
sen, Schulz, Kern, Fischer als gemeine 
Mörder zu zeichnen und auf eine Stufe mit 
Raub- und Lustmördern zu stellen, kann 
nur jemand, der die Zeiten 191 8 bi 1922 
überhaupt nicht beurteilen kann." 
Weshalb wurde Ehrhardt nie angeklagt, 
wo doch schon 1921 nicht nur in Offen-
burg und Berlin mit Fingern auf ihn ge-
zeig t wurde? Auch das Plädoyer Baders, 
der die Todesstrafe für TiUessen fordene, 
benennt de n Hintermann. 
Die Dissertation enthält leider keine we-
sentlichen neuen Erkennt11isse, wertet 
nicht e inmal die Literatur vollständig aus. 
Und die Akten. Oder wird irgendwo er-
wähnt, daß Schulz und Ti lies en zu ätz-
t ich zu ihrem Gehalt noch laufend eine 
Sonderzahlung Himmlers erhielten? Die 
NS-Führung hielt große Stücke auf die e 
,,Helden·', die - im Unter chied zu Killin-
ger - garnicht glücklich mit dieser Ro lle 
ware n. Der depres ive Tillessen, dessen 
Parteibuch j ahre lang nicht aufzufinden 
war, weil er nicht wußte, zu welcher Orts-
gruppe er gehörte, und der (auch ohne 
Malaria und Alkoholi smus) unfähige 
Schulz, den keine SS-Dienststelle beha l-
ten wo llte, der aber nur mit Gene hmigung 
von Himmler rausgeworfen werden durfte 
- eine Plage der Personalchefs. Be ide 
,.Helden der Bewegung" führten e in recht 
kläg liches Leben nach ihrer Rückkehr 
1933. Und EhrhardL stand ohnehin - wie 
HimmJer - unter dem Pantoffe l, zehrte 
schon vor 1930 nur noch von e inem My-
thos. Da sollte die Geschichtsschreibung 
deutlich werde n lassen. 



Die Arbeit is t ledig lich als juristische 
Fle ißarbeit zum Thema Amnestie und Be-
satzungseinnuß von Bedeutung. 

Frank Flechtmann 

Hasso von Haldenwang, Der Kupfer-
stecher Christian Haldenwang, Disser-
tation der Philosophischen Fakultät 
der J.W. Goethe-Universität, Frankfurt 
1995. Bd. XIV der „Frankfurter Fun-
damente der Kunstgeschichte" (Hg.: 
Gerhard Eimer), 1140 S., über 400, teils 
mehrfarbige, Abb. 

Der Kupferstecher Christian Haldenwang 
( 1770-1831) 
Die wichtigsten Statio nen in der Biogra-
phie dieses letzten großen Kupferstechers 
Chri tian Haldenwang waren Durlach, wo 
er am 14. Mai 1770 geboren ist, dann Ba-
sel. wo er ab 1786 e ine zehnjährige Aus-
bi ldung bei Christian von Mechel erhielt, 
Dessau, wo er bis zum geschäftlichen 
Ruin des Unternehmens bei der Chalco-
graphischen Gesellscha ft tätig war, und 
vor allem Karlsruhe, wo er al s der badi-
sche Hofkupfers techer sein meisterlic hes 
Werk vollendete - und c hließlich Bad 
Rippoldsau: Dort ist Christian Halde n-
wang am 27. Juli 183 1 gestorben und dort 
ist das Künstlergrab, gestiftet von der 
großherzoglichen Familie, noch heute zu 
be uchen. 
Athanasius von Raczynski chrieb in sei-
ner „Geschic hte der neueren deutschen 
Kunst" (Berlin, l840): ,,Christi an Ha lde n-
wang . . . is t durch seine überall verbreite-
te n landschaftlic hen Kupferstiche so 
berühmt, daß eine nähere Würdigung sei-
nes Tale ntes kaum nöthig scheint. Seine 
Werke erscheinen uns darin so vorzüglic h, 
daß man bei Betrachtung derselben nicht 
mehr an Schwarz und Weiß denkt; was in 
unseren Augen bei Kupfer tichen und 
Zeichnungen, in Beziehung auf das tech-
nische Hervorbringen, das höchste Lob 
ist." Über diesen Kupferstecher, der me i-
sterhafte Werke chuf, sowohl nach Vorla-

gen - z.B. von C laude Lo rrain und Jacob 
Isaaksz van Ruisdae.l - als auch nach eige-
nen Entwürfe n, der mit viele n bedeuten-
den Zeitgenossen (u.a. Goethe, Bo issere, 
Cotta, We inbrenner) bereichernde Bezie-
hungen unterhie lt und einen interessanten 
Stilwandel vom Rokoko bis zur Romantik 
durchmachte, verfaßte Hasso von HaJden-
wang, Rechtsanwalt in Frankfurt, 1995 
e ine Dissertation an der Philosophischen 
Fakul tät der J.W. Goethe-Universität. Sie 
e rschien nun als Band XlV der „Frankfur-
ter Fundamente der Kunstgeschichte", 
herau gegeben von Gerhard Eimer - l l40 
Seilen stark, mjt über 400 (te ils farbigen) 
A bbildungen, sehr beeindruckend. Der 
Autor hat seine Recherche n ungewöhnlich 
breit angelegt, er ist wirklich „dem ge-
ringsten Hinweis in geradezu kriminalisti-
scher Manier nachgegangen", hat so das 
b isher bekannte HaJdenwang-Werk ver-
zeichnis von etwa 100 Arbeiten mehr als 
verdreifacht, hat vor allem Christian Hal-
denwang tatsächlich „aus der relativen 
A nonymität" herausgeführt. Besonder 
die ,.Kar lsruher Jahre" ab 1804 waren be-
timmt durc h eine inten ive und erfo lgrei-

c he Tätigkeit, auch in seiner Lehrwerk-
s tatt und im Kunsthandel. 1821-24 gelan-
gen Haldenwang wohJ seine besten Werke 
mit de n vier „Tage zeite n" nach C laude 
Lorrain; sie dürften für ihn außer dem 
künstleri schen Erfolg wohl auch ein 
ä ußerst lukratives Ho norar mit sich ge-
bracht haben. Be i der Kunst- und Indu-
s trieausste llung 1829 in Karl sruhe erhielt 
C hristian Ha lde nwang für de n Gesamtzy-
k lus die goldene Preismedaille . Aber Hal-
denwangs Gesundhe it war frühzeitig ehr 
beeinträchtigt, wohl nicht zuletzt wegen 
der langjähri.gen Arbeit mit Aquatinta. Ein 
wiederho lter Kuraufenthält im Goeringer-
Bad Rippoldsau ollte 183 1 Abhilfe brin-
gen, es war zu spät. 1835 ließ ihm 
Großherzog Leopold auf dem kleinen 
JBergfriedhof ein Grabmal setzen, zwei 
aufeinandergetünnte rote Sandsteinwür-
fel, ,,bekrönt von einem leicht vorkragen-
den Gesims", verziert mit Lorbeer- und 
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Eichenkränzen. Auf der linken Seile ist zu 
lesen: 

ERRICHTET/DURCH/ 
LEOPOLD GROSHERZOGNON 
BADEN/UND/MAXIMILIAN 
MARKGRAF/VON BADEN/ 1835. 

Die lnschri ft auf der rechten Seite lau tel: 

HIER RUHT/CHRlSTIA 
HALDENWANG/GESTORBEN 
DEN 27. JULI 1831/ 
SEIN WERK HAT ER/IN ERZ 
GEGRA BEN/UND DAUERNDER 
ALS ERZ. 

Ein (fast) vergessenes Künstlergrab im 
Herzen des Schwarzwaldes! Hasso von 
Haldenwang hat die Erinnerung daran 
wieder wachgerufen. 

Ha so von HaJde nwang: 
Christian Ha ldenwang, Kupfer techer 
(1770-1831). Band XIV der Frankfurter 
Fundamente der Kunstgeschichte. Frank-
furt am Main 1997, 11 40 Seiten, 120 DM. 
ISB N 3-923813-13-9. Adolf Schmid 

Manfred Hildenbrand, Haslach in alten 
Photographien. Band 1 der Veröffentli-
chungen des Stadtarchivs Haslach, 
Hansjakob-Verlag der Stadt Haslach 
i.K., 1998. 
Photobildbände o llen den Wandel der 
Lebensverhä ltnisse und die Veränderung 
eines Stadtbildes dokume ntieren. S ie s ind 
wertvolle kultur- und sozialgeschichtliche 
QueJlen, sie dienen der Erinnerung, der 
Heimat- und Brauchrumspflege und regen 
zum geme insamen Erzähle n an. Da 
Stadtarchiv Haslach verwahrt in seine m 
Besitz etwa 3000 Photographien. Die bei-
den ältesten entstanden nur dreizehn Jahre 
nach der Erfindung der Pho tographie: 
Porträts der beiden Malerbrüder Louis 
und Rudolf Blum ( 1852). Zwei Photogra-
phen haben s ich um d ie Dokumentation 
der Haslache r Geschichte besonders ver-
diene gemacht: Der Buchbinde rmeister 
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und Herausgeber der Loka lzeitung 
„Schwarzwälder Volk stimme", Wilhelm 
Engelberg (1862-1947) und Emil Grünin-
ger ( 1876-1944). Engelberg eröffnete 
1890 in Haslach da erste Ate lier. Aus sei-
nem Nachlaß erhielt die Stadt Haslach 
1979 die wichtigste n alten Ansichten ihrer 
Häuser, Straßen, Ereignis e . Den Nachlaß 
Grüningers, bestehe nd aus hunderte n a lter 
photographi eher Platten und egative 
mit Motiven aus Haslach und Umgebung 
konnte das Stadtarchiv 1982 erwerben. 
Ha lachs Stadtarchivar Manfred Hilden-
brand hat aus diesem ko tbaren Besitz eine 
mustergültige Blü tensammlung heraus-
gelesen, aus der wenige Beispiele aufge-
führt sein sollen. Bauwerke: die Pfarrkir-
che St. Arbogast vor ihrer Erweiterung 
( 1906) mit der östlichen fürste n bergische n 
Zehnt cheuer (Kaste n); Rundturm der al-
ten Stadtbefestigung ( J 895 abgebroche n); 
d ie a lte zweijochige Gutleutbrücke 
( 1957); d ie Seilbahn zum Hartsteinwerk 
„Vulkan" im Urenwald; KZ-Baracken am 
Sportplatz auf dem Weg zur Hofsteller 
Schanze; Richtfes t der Siedlungshäuser 
im Eichenbach mit hohem Besuch des ba-
dischen Staatspräsidenten Leo Wohleb. 
Handwerk, lnduslrie: d ie Chabotte (Am-
boß für einen Dampfuammer) in der 
Hammer chmiede Wilhelm Haiß, ein Bei-
spie l für die Frühindusu:ie im Kinzigtal ; 
die Zündho lz fabrik Bauer und Schönen-
berger in Schnellingen; Arbei t des Ger-
bers am Stadtbach; Kaffeerösten beim 
,,Katzekrämer"; Kriege: Luftbilder ameri-
kani eher Jabos vom Angriff auf Haslach 
(März 1945); Ablieferung der Kirchen-
glocken ( 19 16); 3 Veteranen des 70er 
Krieges; Heimkehr Haslacher Soldaten 
( 1920); Bo mbe111J"ichLer auf dem Gelände 
der Gärtnerei Winterer. Vereins/eben, 
Brauchtum: Ha. lacher Theaterg ruppe 
spielt 1896 de n „Wilhelm Tell" : Volks-
schauspiel „Der Steinerne Mann von Has-
le" ( 1906) in den Straßen und Gas en Alt-
Ha. lachs; Badisches Trachtenfe t ( 1899); 
Storche ntag (22. Februar); Sternsinger vor 
dem Hau von Hubert Falk. La.ndwirt-



schaft: Rültibrennen; Weinanbau am 
,.Herrenberg", der in den dreißiger Jahren 
ejngestellt wurde. Zahlreiche alte Hasla-
cher, die zum Teil aus Heinrich Hansja-
kob Erzählwerk bekannt sind, lassen fast 
150 Jahre Haslacher Geschichte wieder 
lebendig werden. Zu diesem wertvollen 
Bildband, mit dem für den Hansjakob-
Verlag ein neuer Abschnitt seines verlege-
rischen Schaffen beginnt, darr man die 
Stadt Haslach und den verdienstvol len 
Herausgeber Manfred Hildenbrand auf-
richtig beglückwün chen. 

Werner Scheurer 

Ursula Huggle/Norbert OhJer, Maße, 
Gewichte und Münzen. Historische An-
gaben zum Breisgau und zu angrenzen-
den Gebieten. Themen der Landeskun-
de, 9. Veröffentlichungsreihe aus dem 
Alemannischen Institut Freiburg im 
Breisgau. Hg. Konrad Sonntag, 131 S., 
Konkordia Verlag, BübJ/Baden 1998, 
DM 29,80. 
Mit dem angezeigten Werk legen Ur ula 
Huggle/Norbert Ohler ein schmales, aber 
faktenreiches Speziallexikon vor, das, 
handlich und übersichtlich, gerade unse-
ren Le ern wertvolle Dienste leisten kann. 
,.Maße, Gewichte, Münzen", Grundbegrif-
fe historischer Texte, elbst fiktionaler, 
tauchen in einer lokal pezifischen Vielfalt 
auf, daß sie ohne Erläuterungen ort nicht 
mehr verstanden werden. Die räumliche 
Begrenzung auf den Breisgau im Unterti-
tel, ollte niemand davon abhalten, da 
Bändchen zu kaufen, denn die „angren-
zenden Gebiete" sind großzügig bemes-
sen, umfassen den ganzen Oberrhein bei-
derseits des Flus e , den Bodenseeraum. 
die Baar. Beim Geldwe en werden natur-
gemäß Geltungsbereiche der Währungen 
und die Beziehungen zu den großen Prä-
gestätten Europas berücksichtigt. 
Unter neun Abteilungen (Längenmaße, 
Flächenmaße, Raummaße, Lasten von 
Land- und Wasserfahrzeugen, Gewichte, 

Dichte, Temperaturen, Zähl- und Stück-
maße, Münzen und Geldwesen) werden 
eine Fül le von Bezeichnungen meßbarer 
Wene aufgeschlüsselt, wobei die einzel-
nenArt.ikel über die zähl- und vergleich-
baren Daten hinaus Wortbedeutungen 
analysieren und geschichtliche Hinter-
gründe aufzeigen. Die Spanne zwischen 
den Zeiten, in denen die Stichwörter ver-
wendet wurden, ist beträchtlich, wa z.B. 
das griech./lat. Obolus und die Öchsle-
waage oder das keltische L euga und die 
K aufkraft der DM beweisen. 
IEine Einführung in den Themenbereich, 
Einleitungen in die Kapitel und eine Zeit-
tafel ordnen die Einzelinformationen der 
Entwicklung der allgemeinen Ge chicbte 
ein. Viele Leser werden den Autoren 
dankbar sein für den Beitrag im Anhang 
,,Die Arbeit mit handschriftlichen Texten", 
der an Reproduktionen und ihren Tran-
kriptionen die Zeichen der Zahlen in ver-
chiedenen Jahrhunderten erklärt. Selbst-

redend enthält da Bändchen ein umfang-
reiches Quellen- und Literaturverzeichnis, 
dessen bibliographische Hinweise immer 
wieder durch knappe Inhaltsangaben er-
gänzt werden. So gewinnt der Leser eine 
Menge l nformationen, auch durch die 
zahlreichen Abbi ldungen, zu einem er-
schwingl ichen Preis. Karl Maier 

Kurt KJein, Kleinode unserer Heimat. 
Im Schwarzwald und am Rhein. Reitl, 
Schwarzwaldverlag 1998, 111 Seiten, 
14,80 0 1\ll. 
,,Kleinode unserer Heimat" heißt das 
neueste Buch von Kurt Klein, in dem er 
über fünfzig Natur chönheiten. Gedenk-
teine, Gemeinden, Kirchen und Kapellen 

aus der ganzen Onenaulandschaft vor-
stellt. Sie sind übersichtlich in alphabeti-
scher Reihenfolge geordnet und zeichnen 
durch die kurzwei lige Be chreibung und 
da, profunde Wissen de Hausacher Hei-
matforschers aus. Sein neuestes Buch soll 
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keine wissenschaflliche Abhandlung sein, 
wie der Autor in seinem Vorwort betont, 
und o be techen die heimatge chic htli-
chen Beiträge durch ihre volkstümliche 
Sprache und d ie Prägnanz und Intensität 
der Darste llung. 
Kurt Klein hat alles, was er beschre ibt, 
auch erwandert. Das zeigen nicht nur die 
vielen eigene n Fotos, mit denen er seine 
„Kleinode" me isterhaft illustriert, sondern 
auch die Schilderungen am Rande, mil 
denen er dem Leser Personen der Ge-
schichte, erzählenswerte Geschehnisse 
und Anekdotisches nahebringt. Das Buch 
will Kurt Klein als Beitrag zum 25jähri-
gen Bestehen des Ortenaukreises verstan-
den wissen. Und so finden sic h in ihm aus 
39 Gemeinden und Teilgeme inden des 
Ortenaukreises c harakteristische „Mosaik-
steine", die er liebevoll zu eine m imponie-
renden Ganzen zusamme nfügt. Einige 
Gemeinden sind mit ihren Kostbarkeiten 
sogar zwei- und dreimal vertrete n. 
ln Bad Peter ·tal-Griesbach schildert der 
Auto r anhand des bekannten Gedenk-
steins den Mord an dem berühmten Zen-
Lrumspolitiker Matthias Erzberger, in Bad 
Rippoldsau die schöne Wallfahrtskirche, 
in Gutach das Schicksal des Johann Jakob 
Langenbachers, der 1778 34 Menschen 
rettete. In Haslach stellt uns Kurt Klein 
das a ltehrwürdige KapuzinerkJoster vor, 
in Hausach die alte Dorfküche, in Hof-
stellen den Bildstock auf der Steig. der an 
die E1111ordung des Hausacher Frucht-
händlers Joseph Schmider 18 11 erinnert, 
in Hornberg-Niederwasser de n Karlste in. 
der zu Ehren de württembergischen Her-
zogs Karl Eugen o genannt wird. Die Be-
schreibung der Synagoge in Kippenheim 
nimmt der Autor zum Anlaß, auf die tra-
gische Geschichte der Juden in Kippen-
heim e inzugehen. Anschließend be-
schreibt er den jüdischen Verbandsfried-
hof in Schmieheim. 
Das Grab der Friedrike Brion, der Gelieb-
ten Goethes, in Meißenheim, der Gede nk-
tein an den Komponisten Carl Isenmann, 

der das Lied „Oh, Schwarzwald, oh, Hei-
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mal" vertont hat, in Offenburg, die Klo-
sterruine Allerhe iligen in Oppenau-Lier-
bach, das Grimmelshausen-Denkmal in 
Renchen, das Turenne-Denkmal in Sas-
bach, die Pfarrkirche St. Ulrich in Schen-
kenzell , das Kloster in Wittichen, das 
Schwabenkreuz in Schweighausen, d ie 
Ludwigsäule auf dem Schönberg bei Seel-
bach, die Barockkirche in Steinach, das 
Moscherosch-Denkmal in Will stätl, d ie 
Jakobuskapelle in Wolfac h, das Riuer-
von-Buß-Denkmal in Ze lJ a.H. ind e inige 
der weiteren „Kleinode", die Kurt Kle in 
geschichtlich beleuchtet. 

Manf red Hildenbrand 

Ekkehard Klem, Friesenheim mit Heili-
genzell, Oberweier, Oberschopfheim, 
Schottern. Eine Bilddokumentation, 
Bd. 1: Fotografien und Postkarten vom 
Ende des letzten Jahrhunderts bis in 
die Zwanzigerjahre, hrsg. im Auftrag 
der Gemeinde Friesenbeim, Lahr: 
Ernst Kaufmann Verlag, 1998. 
Das Jahrhundert geht medienwirksam sei-
nem Ende zu. Da mag es niemanden ver-
wundern, daß allero11en No taJg isches 
Hochkonjunktur hat. Was die Stadt Offen-
burg schon vor Jahren mü vier Bildbän-
de n vorexerziert hat und was neulich mit 
einem zurecht hochgelobten Band von 
Wolfgang M. Gall und Heinz G. Huber 
über die gesamte Ortenau bislang e inen 
publizi ti chen Höhepunkt fand. setzt nun 
auch die Gemeinde Friesenheim im Rah-
men eines umfangreichen Projekts forl. 
M it dem Blick auf alte Bilder und Fotos 
als „Fen ter, au denen wir noch einmal 
auf das Unwiderbringliche schauen" 
(Gall/Huber) sollen die Lebensbedingun-
gen in fünf Ortenauer Dörfern im ausge-
henden Jahrhundert dokumentiert werden. 
Für Friesenheim ist dieses Vorhaben 
g leic h auf drei Bände konzipiert, von de-
ne n der erste nun vorliegt. Die er umfaßt 
die Zeit vom Ende des 19. Jahrhunderts 
bis in die l 920er Jahre. 



Mit dem Buch wird natürlich vor alJem 
das optische Vergnügen angesprochen so-
wie an die Entdeckerfreude appelliert. Da-
neben wollen die orgfältig ausgewählten 
Bilder aber auch historische Informatio-
nen vermitteln. Ekkehard Klem, a ls von 
der Gemeinde beauftragter Autor und Be-
arbeiter, hat dafür eine Vie lzahJ (im 
ganzen 205 auf 207 Seiten) bemerken -
werter und zum Teil auch amüsante r Auf-
nahmen zu ammengestellt, die das Durch-
blättern dieses erste n Bandes äußerst un-
terhalt am machen. Die Zusamme nste l-
lung wird zudem unlerstützt durch die 
hervorragende Arbeit des Verlags (Ernst 
Kaufmann, Lahr), dem es gelungen ist, 
die historischen Aufnahmen in glänzender 
Qualität zu reproduzieren. 
Mit dem Bildband soll u.a. auf anschauli-
che Weise die bauliche Gesamtentwick-
lung der genannten Dörfer gezeigt wer-
den. Diese Absicht ist schon gleich am 
Anfang des Bandes gelungen umgesetzt, 
wo man drei erstaunliche Dorfansichten 
Friesenheims aus der Zeit um 1880 und 
dabei fast ungläubig die damals vorherr-
schende Urwüchsigkeit der Straßenzüge 
betrachten kann (S. L 1- 13). Die architek-
tonischen Veränderungen einzelner mar-
kanter Bauten wie z.B. des Friesenheimer 
Rathau e (S. 20-22) oder der Oberweie-
rer Zigarrenfabrik Geiger (S. 121- 125) 
werden ebenso gewürdigt wie die charak-
teris tischen Elemente von dörflichen Pri-
vathäusern dieser Jahre. 
Im Mittelpunkt stehen aber immer wieder 
die Menschen selbst. Dem damals noch 
seltenen Medium Fotografie entsprechend 
haben sich die Dorfbewohner/innen für 
die jeweiligen Fotos fast ausnahmslos be-
wußl der Kamera gegenübergestellt. So 
bekommt man bei den Gruppenaufnah-
men immer wieder ähnliche Motive und 
Ereignisse zu sehen: Schulklassen, Fabrik-
arbeiter/innen, Vereinsfeste oder Glocken-
weihen. 
Besondere Aufmerksamkeit verdient da-
bei m.E. der Umstand, daß diese histori-
cben Aufnahmen auf eigentümliche Wei-

se der individueJJen Würde der einzelnen 
im Bild festgehaltenen Personen zu ent-
prechen vermögen. Hier sticht insbeson-

dere e in Bild des Kirchenchors der katho-
füche n Pfarrei Friesenheim und Heiligen-
zell aus dem Jahr 1880 heraus (S. 38). Zu 
sehe n ist hier nicht eine uniforme Gruppe, 
ondern zu bestaunen sind 17 unterschied-

Hiche Charaktere, über dere n Gesichtszüge 
man ins Nachdenken kommt. 
Ein Beispiel für den Blick auf unschein-
bare Details: aus heutiger Sicht geradezu 
sportliche Bewunderung für die dort abge-
bildeten jungen Männer möchte man auf-
bringen, wenn man sieht, auf welch un-
vorteilhaftem Geläuf die ersten Vereins-
fußballer in Oberweier der Lederkugel 
hinterhe1jagen mußten (S. 116 f.). Im Bild 
festgeha ltene „gender history" g ibt es hin-
gegen auf S. 98 zu sehen: weibliche und 
männliche Rollenzuschreibungen, die in 
Kleidung und Gestus schon im Kindesal-
ter ausgeprägt sind. 
Man könnte diese Liste der bemerkens-
werten Personenaufnahmen noch lange 
weiterführen. 
Der Band ist in Abschnitte zu den einzel-
nen Ortsteilen gegl iedert, wobei die Kern-
gemeinde Friesenheim gegenüber den Or-
ten Heil igenzell, Oberweier, Oberschopf-
heim und Scbuttem etwas überrepräsen-
tiert ist. Desweiteren hat der Bearbe iter 
verschiedene inhaltliche Themen aufge-
griffen, d ie er mit kurzen E inleitungen 
und sparsamen Bildbeschreibungen um-
setzt. 
Einen besonde ren Schwe rpunkt nimmt im 
Abschnitt über die Kerngemeinde das 
Bildmateria l über das Leben der Re ligi-
onsgemeinschaften bzw. über die „Frie-
senhe imer I(jrchen" ein. 
Dieser Punkt weist nun aber gleichzeitig 
auf die große inhaltliche Schwäche dieses 
Bandes. Während nämlich die Geschichte 
der katholischen sowie der evangelischen 
Kirchengemeinde Friesenheims e inen ge-
bührenden Platz in der Dokumentation 
zugesprochen bekommen, fehlen Hinwe i-
se auf die Existenz der jüdischen Gemein-
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de des Ortes völlig. Weder in Wort noch 
im Bild wird darauf aufmerksam gemacht. 
daß in Friesenheim seit langer Zeil eine 
j üdische Landgemeinde beheimatet war. 
Die e war im Vergleich zu den großen jü-
di chcn Gemeinden in Schmieheim, Alt-
dor f oder Kippenheim sicherlich nicht be-
sonders groß, jedoch: es gab sie, und auch 
hier handelte es ich um individuelle Per-
sonen. In Friesenheim lebten an der letz-
ten Jahrhundertwende mehr als 70 jüdi-
sche Men chen. 1925 waren es dann noch 
48 Personen. was prozentuaJ doch immer 
noch ein wenig mehr als der badische 
Durchschnitt dar teilte (vgl. Die Religi-
onszugehörigkeit in Baden in den letzten 
hundert Jahren, bearb. vom Badischen 
Statistischen Landesamt, Freiburg 1928, 
164 f). 
Juden und Jüdinnen lebten und arbeiteten 
in Friesenheim und nahmen dort am dörf-
lichen Leben tei l. Doch im vorliegenden 
Band über ihr Heimatdorf finden sie keine 
noch so kJeinste Berücksichtigung. So ist 
z.B. ein Bi ld, das den Friesenheimer Frau-
enverein im Jahr 19 14 zei gt (S. 49), in den 
Band aufgenommen, es wird dabei aber 
nicht erwähnt, daß es sich bei einigen der 
darauf abgebildeten Frauen um Jüdinnen 
handell (vgl. dazu Jürgen Stude, Die jüdi-
sche Gemeinde Friesenheim, Friesenheim 
/988, 24). 
Somit setzt Klem mit diesem er ten Bild-
band bedauerlicherweise die Vorgehen. -
weise Oskar Kohler fort, die dieser bei 
seiner (der bi her einzigen) Friesenheimer 
Ortsgeschichte aus dem Jahre 1973 ge-
wählt hat: die fast vollständige lgnorie-
rung einer ganzen kulturellen und religiö-
sen Gruppe innerhalb der Frie enheimer 
Bevölkerung (vgl. Oskar Kohle,; Friesen-
heim - eine Ortsgeschichte in Einzelbil-
dern, Bühl 1973). 
E herr cht in solchen populären Büchern 
anscheinend eine augenfällige Zurückhal-
tung dahingehend, jüdische Leben vor 
der Zeit der NS-Hen-schaft angemessen 
zur Kenntnis zu bringen. Die e Tendenz 
hat schon Michael Friedmann mit den 
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Bildbänden zu Offenburg vorgezeichnet. 
Auch hier kommen in typi.schem Stil die 
jüdischen Einwohner/innen der Stadt und 
deren Antei l am Gemeindeleben nur am 
Rande vor (im Band 3) und zwar aussch-
ließlich im Zusammenhang mit der Ver-
folgung im Dritten Reich, somit also in 
ihrer „ Rolle" als Opfer. Dies, obwohl zu-
vor chon achtzig Jahre Jüdinnen/Juden in 
dieser Stadl wohnten, arbeiteten, sich al. 
Offenburger/ innen begriffen. Weiterhin 
wird man auch im vielgerühmten Bild-
band zur Ortenau von l 996 lediglich ein 
einziges Bild zur Thematik des j üdischen 
Landj udentums finden, das doch gerade in 
dieser Region eine große Bedeutung hatte. 
Die Frage, wieso diese Reservierlheil vor-
hen-scht, kann bislang nur Vermutungen 
auslö en. Zu denken wäre an eine latente 
Abneigung gegenüber einer historiscb 
evtl. folgenreichen Zurkenntnisnahme der 
„zerstörten Nacbbar chaf ten" (Ultich 
Baumann) in den Dörfern und Städten mit 
jüdischen Gemeinden. Denn das Wissen 
darum ist bedeutungsvoll. Die während 
der 30er Jahre gedemütigten und in den 
40er Jahren au geplünderten, deportierten 
und ermordeten M enschen waren die 
Nachbarn der 20er Jahre. 
Problematisch ist eine solch lückenhafte 
Darstellung vor allem auch deswegen, 
wenn man berücksichtigt, daß anschauli-
che Bildbände wie der nun über die Groß-
gemeinde Friesenheim vorliegende, in der 
Regel eine wei taus größere Beachtung in 
der Bevölkerung finden als wissen chaft-
liche Werke. Sie haben . omit wohl eine 
im Vergleich ungleich stärkere Konstituti-
onskraft für hi torische Sachverhalte. Ein 
erwähnenswertes, positives Bei piel teilt 
in die em Zusammenhang der Bildband 
von Karl-Heinz Debacher (in Zusammen-
arbeit mi t Franz Grüninger) über „ Alt-
Rust" au dem Jahre 1992 dar. Bei Deba-
cher. der auch sonst Gespür sowie fun-
dierte Wis en für die Thematik bewiesen 
hat, findet die kleine jüdische Gemeinde 
des Dorfe ihre angemessene Erwähnung. 
Es sind aJso durchaus andere Wege mög-



lieh (vgl. Karl-Hein-:. Debache,/Franz Grii-
ninget; Bearb., Alt-Rust in Bildern. Ein 
heimatkundliches Bilderbuch für Alte und 
Junge, Alteingesessene und Neubiirge1; 
hrsg. von der Gemeinde Rust, Horb a.N. 
1992). 
Der eben besprochene Aspekt beeinträch-
tigt in einem wichligen Punkt den Gesamt-
eindruck e ines sons t sehr empfehlenswer-
ten Bandes. Man kann s ich de nnoch 
schon auf die folgenden Bände und weite-
re fotografische Überra chungen in die er 
Qualität freuen. Zugleich ist allerdings zu 
hoffen, daß in den kommenden Bänden 
größere historische Sensibilitäl bewiesen 
wird. Uwe Schellinger 

Dieter Langewiesche (Hg.), Demokra-
tiebewegung und Revolution 1847 bis 
1849. Internationale Aspekte und 
europäische Verbindungen. Karlsruhe 
1998. 230 Seiten. 
Offenburg ist eine Woche nach dem Frei-
heitsfest vom 12.-14. September 1997 
Schauplatz eines internationalen wissen-
schaftlichen Kolloquiums gewesen. Der 
vom Tübinger Historiker Dieter Lange-
wiesche herausgegebene Band Demokra-
tiebewegwig und Revolution 1847 bis 
/849 versamme lt die Beiträge dieses Kol-
loquiums. Die Publikation mac ht noch 
e inmal klar, daß das volk. tümliche Fest in 
eine Ge amlkonzeption eingebettet gewe-
sen ist, in der die Aufarbeitung des regio-
nalen historischen Hintergrundes e ine 
zentrale Bedeutung e innahm. Schlagender 
Beweis: Das Buch ist die nunmehr siebte 
Publikation de Karl ruher Braun-Verla-
ge zur badischen Revolutio n. Sechs die-
ser Veröffentlichungen, darunter die 
Bücher von Rainer Schimpf zu Offenburg 
zwischen 1802 und 1847 und von Franz 
X. Vollmer zu OffenbuTg 1847/48, s.ind 
von Offenburg initiiert worden. 
Zentrales Thema von Demokratiebewe-
gung und Revolution ist die europäische 

Dimension der Revolution von 1848. Im 
Untertitel heißt e denn auch: Internatio-
nale Aspekte und europäische Verbindun-
gen. Es wird zum Bei pie l danach gefragt, 
ob sich die Menschen wechselseitig so 
wahrgenommen haben, daß von eine m 
europäische n Kommunikations- und Er-
fahrungsraum gesprochen werden kann. 
Neben diesem Intere se für di.e „breite 
Ma e" der Men chen, wi rd auch danach 
geforscht, ob es eine Internationale der 
Revolutio n und der Gegenrevolution ge-
geben hat. Politische Geschic htsschrei-
bung verbindet ich hier mit Alltags- und 
Kommunikatio nsgeschiche. 
Nie zuvor, o Dieter Langewiesche .in 
seinem einleitenden Aufsatz, hat ein so 
e ng geknüpftes Informationsnetz Europa 
überzogen. Eine Kommunikatio nsge-
schichte der europäischen Revolution von 
1848 fehlt bis heute. KJar ist nur, daß das 
Informationsgefälle zwischen Groß- und 
KJeinstadt, zwischen Stadt und Land 
flacher wurde. So war zum Beispiel die 
kleine Stadt Offenburg die politische Zen-
trale für die Politis ierung des Landes Ba-
den. Nachrichten aus Wien, Paris oder 
Berlin waren binnen weniger Tage der 
Bevölkerung verfügbar. Diese Europäis ie-
rung der Politik ging mit einer Nationali-
s ierung innerhalb des Kommunikatio ns-
raume. Europa einher. Denn : Wer auf 
Europa schaute, so Langewiesche, sah 
s ich selber, fragte nach dem Zustand de 
e igenen Landes. 
Die einzelnen Aufsätze beschreiben die-
en europäischen Raum unte r unter chied-

1 ichen Blickwinke ln: Rudolf Jaworski 
betrachtet den Völkerfrühling 1848, 
während Jörg-Detle f Kühne die verschie-
denen Verfa ung s tiftungen in Europa 
miteinander vergleicht. Wolfram Sieman 
umreißl die Problematik von Asyl, Exil 
und Emigration, Manfred Botzenhan er-
läutert die Außen- und Innenpolilik der 
Provisorischen ZenLralgewaJt. Johannes 
Paulmann widmet seinen Beitrag den Re-
a ktionen der europäi chen Mo narchien 
auf 1848/49 und fragt, ob sie „die erste 
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wahrhafte Internationale" darstellten. Hel-
ge Berger und Mark Spoerer stellen die 
wirtschaftliche Entwicklung seit dem Vor-
märz in den Vordergrund ihrer Betrach-
tungen. Und Hans-Joachim Fliedener ver-
sucht schließlich, ein Fazi t der Offenbur-
ger Au farbeitung des Erinnerns an die De-
mokratiebewegung zu ziehen. 
D ieses Buch ist deshalb so lesenswert, 
weil hier zentrale Ergebnisse der neuesten 
Forschung vorgestellt, aber auch noch vie-
le offene Fragen präsentiert werden. Mit 
Dieter Langewiesche gi l t: ,,Dieser Band 
ist ein Ergebnis der ungewöhnlichen Akti -
vüäten einer Stadt, die eigene Geschichte 
lebendig werden zu lassen und in die eu-
ropäischen Zusammenhänge einzuord-
nen." D,: Wolfgang Reinbold 

Gerhard Lötsch, Bis daß die Freiheit 
aufersteht. Vormärz und Revolution in 
Stadt und Amt Achern, S. 188, 34 Abb., 
Acheron Verlag, Wolfgang Winter, 
Achern. 

och rechtzeitig zum Jubiläum der Revo-
lution 1848/49 teilte Gerhard Lötsch, 
Acherner evang. Pfarrer i.R., im Oktober 
vergangenen Jahres in einer öffentlichen 
Autorenlesung ein weiteres Buch zur Ge-
schichte der Orlenau im 19. Jahrhundert 
vor. H atte die 1996 ebenfalls bei dem 
rührigen Verleger W. Winter (Acheron-
Verlag) erschienene Untersuchung die 
„Anfänge der lllenau" zum Gegenstand 
(vgl. Besprechung in Ortenau 77, 1997, 
S. 688 ff.), so unternahm Lötsch es hier, 
die Vorgänge in der Raumschart Achern 
zwischen den Jahren 1830 und 1852 zu 
beleuchten. Für den schon in seiner äuße-
ren Aufmachung ansprechenden Band 
(der j unge Acherner Grafiker B. M etzin-
ger sorgte für eine gefällige Einbandge-
staltung) wurde als Titel ein Vers aus dem 
„ Badischen Wiegenlied" von Ludwig 
Pfau gewähll. Die 188 Seiten umfassende 
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Darstellung ist in 7 Kapitel unterteilt 
(chronologische A bfolge), denen j eweils 
eine Fülle von Anmerkungen (insgesamt 
mehr al 33 Sei len) zugeordnet i t. Gera-
de diese bewei sen den staunenswerten 
Fleiß des Autors, eine Bele enheit und 
Sorgfalt beim Umgang mit überlieferten 
Materialien. Die „ Apparate" enthalten ne-
ben viel fältigen Literaturangaben treffen-
de Worterklärungen und Kurzbiographien, 
welche besonders dem interessierten Lai-
en bei der Lektüre hilfreich sein dürften. 
Eine weilere Erleichterung für den Leser: 
die zahlreichen Brief- und Buchau züge, 
Liedstrophen und Gedichte im Text „ hat 
der Verfasser behutsam heutiger Recht-
schreibung und Zeichensetzung ange-
paßt". Außer wenigen textbezogenen Illu-
strationen finden sich etwa in der Buch-
mitte 10 Bildseiten mit bestens gelunge-
nen Reproduktionen zeitgenössischer Por-
traits und L okalitäten. 
Lötsch geht es in einem Buch vorwie-
gend um die M enschen j ener Epoche: 
„Menschen (zwischen Schwarzwald und 
Rhein), die immer wieder von neuem ha-
ben lernen müssen, ich mit den Wech el-
fäl len der Geschichte und den Eigenarten 
ihrer Nachbarn umzugehen und zu unter-
scheiden zwischen dem, was das Ge etz, 
und dem, was die Menschlichkeit befahl." 
(S. 8) Darum bemüht er sich, ,, oweit das 
nach 150 Jahren möglich ist, auf M en-
schen zu hören und si e zu verstehen, un-
abhängig davon, ob sie auf der der Sieger-
oder der Verlierer-Seite standen, wobei, 
der Verfasser muß es gestehen, ein Herz 
für die Verlierer schlägt." (S. 159) So 
werden eingangs die Fragen gestellt, war-
um die. e Menschen, denen Fanatismus 
wesensfremd war, zu Revolutionären ge-
worden seien, und wie es denn zum Ge-
schehen der Jahre 1848 und 1849 habe 
kommen können. Antworten gibt eine an-
schauliche, an Zitaten und bisher kaum 
beachteten Details reiche Beschreibung 
der politischen, wirt chaftl ichen und so-
zialen Strukturen der ersten Hälfte des vo-
rigen Jahrhunderts und der herausragen-



den E reignisse des „Vormärz". Dabei 
rückt als ein Zentrum des Aufruhrs auf-
müpfiger Untertanen das „Amt Achern" 
in den Vordergrund, dessen bedeute nder 
Anteil an allen Phasen der ,,Badischen 
Rebe llion" - etwa die Ac herner Volk.sver-
sammlungen, dje Ausrufung ejner „Repu-
blik" oder bewaffnete Auszüge aus 
Achern - gegenwärtig erfo lgreich unter-
sucht wird. (Man verweist auf di.e „Stadt-
geschichte Acherns" von Dr. H. M. Pillin 
und etliche Beiträge in der „Ortenau" .) 
Wieder und wieder kann Lötsch Verbin-
dungen von führenden „Revoluzzern" wie 
Hecke r, Struve, Fickler, Mathy, Itzstein 
oder Goegg zu Gleichgesinnten in der 
Stadt und ihrer Umgebung aufze igen, 
nicht ohne sich kritisch mü dere n Reden 
und Handeln auseinanderzusetzen, und 
biswe ilen auch ungewohnte Interpretatio-
nen zu wagen. Wie e ine Leitlinie durch-
zie ht das Sc hicksal des Josef l gnaz Peter, 
dessen Geschlecht, ,,während einiger Ge-
nerationen im 18., 19. und noch im 20. 
Jhdt. eine große Rolle im L eben Acherns 
spielte", das ganze Buch. Sein Weg vom 
hohen großherzoglichen Beamten und 
Mitglied der Frankfurter NationaJver-
sammJung bis zum geächteten Exulanten 
in Paris wird geschickt mit der lebendigen 
Schilderung der weite ren Geschichte des 
„Aufbruchs zur Freihe it" verknüpft. Aber 
nicht nur be kannte Träger der Bewegung 
und verantwortungsbewußte Reformwilli-
ge werde n vorgeste llt. Neben anderen 
männlichen und weiblichen Gliedern der 
weitverzweigte n „Peter-Familie", neben 
den Ärzte n Hab.ich und Herr, dem ein-
nußreichen Advokaten Franz J. Richter 
und seine m Sc hre iber Karl Ulm, dem Me-
c hanikus Fautz, dem Hauptlehrer Manz 
und dem Juristen und Redakteur Hofer, 
um nur wenige Persönlic hkeiten aus dem 
Raum Achern herauszugre ifen, behandelt 
Lötsch, ,,um Vergessene uns Vergeßlichen 
nahe zu bringen" e ine Reihe von Wirten, 
Handwerkern, Lehrern, Pfa rrern, Journali -
sten und Frauengestalte n, die mit „Gut 
und Blut" für ihre Ideale ,,Einigkeit und 

Recht und Freihe it" eintraten. Deren Ver-
hältnis zur Obrigkeit und ihren Zwangs-
maßnahmen, deren Teilnahme an Festen 
und Zusammenkünften demokratischer 
Vereine, ihre Verwicklung in Gewaltakte 
und kriegerische Aktionen, das katastro-
p hale Scheitern a ll ihrer Bemühungen, 
Gerichtsprozesse und Bestrafungen in den 
Rastatter Ka ematten, ihr Flüchtlings-
e lend oder Fonkommen im Ausland, bis 
weilen auch ihre Einweisung in die An-
stalt lllenau - all dies wird de m Leser in 
bildhafter Sprache und flüssigem Stil vor 
Augen geführt. - ,,Was wäre aus Deutsch-
land geworden, hätte nicht die Ungeduld 
der Revolutionäre das geduldige Werk der 
Reformer zunichte gemacht? Es ist mo-
disch, den Widerstand der Revolutionäre 
zu feiern, den der Reformer aber gering 
zu achten." (S. 174) ,,Wir Nachgebore nen 
schulden beider Wollen und Scheitern 
D ank und Respekt." (S. 7) Mit diesen und 
ä hnlichen Reflex ionen gibt der Autor zu 
verstehen, daß er selbst - seinem Me n-
schenbild als Theologe entsprechend -
wohl eher den besonne nen „Weg der Re-
formation durch das Parlament" einge-
schlagen hätte, zu de m sich der Offenbur-
ger Bürgermeister Ree in seiner Verteidi-
gung schrift 1850 bekannte. 
Gerhard Lötsch, der als Emeritus zum 
achtenswerte n Kenner der Revolutionsge-
chic hte wurde, und dessen Vorträge hier-

zulande gefragt sind, schuf mit seiner le-
senswerten Arbeit, die in formiert und zu-
gleich unterhält, die aber mit ihren For-
schungsergebnissen auch dem Fachhisto-
riker manches bietet, einen wertvollen 
Beitrag zum Verständni der „Achtund-
vierziger" . Der Rezen ent wünscht dem 
kle inen Werk, das sich von manch ein-
schlägigem „Sachbuch" abhebt, einen 
weiten Leserkreis. Er ist überzeugt, es 
werde im Sinne der Erkenntnis „Vergan-
genheit prägt Gegenwart" viele nützjjcbe 
Denk.an. Löße bewirken, weswegen es in 
den Fach- und Volksbüchereien der Regi-
o n e inen festen Platz haben sollte. 

Klaus Fessler 
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Karl-Heinz Lutz, Das badische Offi-
zierskorps 1840 bis 1870/71. Veröffent-
lichungen der Kommjssion für Ge-
schichtliche Landeskunde in Baden-
Württemberg: Reihe B, Forschungen; 
Band 135. 390 S., Kart., DM 64,-, Ver-
lag W. Kohlhammer Stuttgart 1997. 
Die Militärge chichte ohne politische 
Hintergedanken gewinnt wieder an Reiz, 
da jedenfall signalisiert die Dissertation 
von Karl-Heinz Lutz, die, angeregt von 
Pro f. Dr. Han Fren ke, 1990/9 1 an der 
Albert-Ludwig-Universität in Freiburg 
fertiggestellt wurde. Der Autor hat den 
nach der „quant itativen" Methode verfaß-
ten Text für die Buchausgabe einem brei-
teren Publikum zugänglicher gemacht. 
trotzdem halten die auch in zahlreichen 
Tabellen aufberei teten Fakten genügend 
Anforderungen an die Leser bereit. Die 
Erkenntnisse, die sie gewinnen, gleichen 
die Mühe aus. 
Im Mittelpunkt steht zunächst nur die 
Führungsgruppe der badischen Armee. 
Lutz berichtet über ihre soziologische und 
landsmannschaftliche Zusammensetzung, 
Konfession zugehörigkeit der einzelnen, 
er listet allgemeine Dienstverhältnisse auf 
und militäri. ehe Einsatzmöglichkei ten, 
be chreibt die Bindung der Offiziere an 
das Land und ihre Weitläufigkeit Ein be-
sonderes Kapitel widmet er den allgemei-
nen Wertvor tellungen, dem Politikver-
ständnis und dem .literarischen Bildungs-
stand. 
Von den bemerkenswerten Ergebni, sen 
seien nur wenige wiederholt: Seit den Na-
poleonischen Kriegen verstärkte sich der 
Anteil der Offiziere bürgerlicher Herkunft 
gegenüber den Adeligen, auch weil in Ba-
den wie kaum in einem anderen Bundes-
land Unteroffiziere in den höheren Stand 
aufsteigen konnten. Zahlenmäßig überwo-
gen Offiziere au dem Mittelrheinkrei 
um Karlsruhe jene aus allen anderen 
Gebieten, wie auch mehr evangelische 
L andeskinder die Laufbahn wählten als 
katholische. Der badische Offizier blieb 
nicht mit Scheuklappen in der eigenen 
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Berufswelt stecken. Die Jnventarlisten von 
Regiments- und Privatbibliotheken bewei-
sen es. Nehen der Fachliteratur, zu der 
auch die großen Geschichtswerke zählten, 
standen deutsche, französische und sogar 
spanische Klassiker, aber keine Trivialro-
mane. Obwohl der Verfasser darauf ver-
zichtel, die Haltung des Offizierskorps 
während der badischen Revolution .,er-
schöpf end" zu behandeln, l iefert er zahl-
reiche Informationen zum Thema, bildet 
doch 1848/49 der tiefe Einschnitt in der 
Mil itärpolitik, der zu einer umfangreichen 
Reorganisation führte. Und in einem eige-
nen Kapitel untersucht Lutz De ertation 
(besonders viele Offiziere aus dem Unter-
offiziersstand (jefen zu den Freischärlern 
über. während die Adeligen emigiierten) 
mili täri ches Ver agen, Strafverfolgung 
und interne Aufarbeitung der Ereignisse. 
Die Geschichte des Offizier. korps war 
eingebettet in die Geschichte der ganzen 
Armee, diese wi.ederum in die Entwick-
lung von Bevölkerung und Wirt chafl. 
Lutz trägt die 'em Rahmen ausführlich 
Rechnung und bietet auf diese Weise 
wertvolle Grundlagen zur Erfor. chung 
auch lokaler Verhältni e während dreißig 
wichliger Jahre de letzten Jahrhunderts. 

Karl Maier 

Wolfgang Reinbold, Mythenbildung 
und Nationaljsmus. ,,Deutsche Jakobi-
ner" zwischen Revolution und Reaktion 
(1789-1800), Freiburger Studien zur 
Frühen Neuzeit, Bd. 3, hrsg. v. Volker 
Reinhardt, Bern, Berlin 1999, 319 Sei-
ten. 
Da Enl chlüsseln und Dekon truktieren 
von Mythen gehört zu den anspruchsvoll-
sten und gleichzeitig aufregendsten Auf-
gaben eines Historikerlebens. Wer die bei 
Prof. Volker Reinhard abgelegte Disserta-
tion de Offenburger Historikers Wol f-
gang Reinbold in die Hand nimmt, kann 
sich auf einige lnitationen gefaßt machen. 



Es gebt dem Autor um nichts geringeres 
als die Leugnung der Existe nz der „Deut-
sche n Jakobiner" und die Entlarvung der 
elben als ein Produkt der ostdeutschen 

und linken westdeutschen Ge chichtswis-
senschaft während der Ära des ,,Kalten 
Kriegs". 
Reinbold nimmt e in Unter uchungsob-
jekt von zwe i Seite n in den argumentati-
ven Klammergriff: mit einer textkritischen 
Analyse der bisher beiläufig untersuchten 
Quelle ntexte der deutschen Jakobiner e i-
nerseit und mit einer Ideologiekritik der 
Thesen der Jakobinerfor chung anderer-
seits. 
Die Studie versucht dem „deutschen Jako-
biner" je nseits von „pau chaler Diffamie-
rung oder verherrlichender Indienstnahme 
für aktuelle Zwecke" durch eine genaue 
Quellenlektüre gerecht zu werden. Dabe i 
soll die „Konstruktion e ines kollektiven 
P ychogramms", be tehend aus „einem 
Kaleido kop politischer, mentaler, psy-
cho.logischer, ideeller und moralischer 
Vorstellungen um die deut chen Jakobi-
ner" entstehen. Die untersuchte politische 
Gruppe soll außerdem in das Panorama 
de deutschen Bürgertums Ende des 18. 
Jahrhunderts eingeordnet werden. 
Re inbold schält den ideologischen Kern 
der „deutschen Jakobiner" heraus und 
steuert damit im Gegenwind zu zentralen 
Thesen der traditione llen Nationalismus-
Forschung. 
Re inbolds Textkritik räumt mü allen gän-
gigen Vor te llungen über die „deutschen 
Jakobiner" auf: sie seien weder demokra-
tisch noch revolutionär gewesen: So fehle 
ihnen eine revolutionär-demokratische 
Grunde instellung. Sie hätten weder ein 
Interesse an e inem parlamentarischen 
Rechtsstaat oder eine m Repräsentaliv-
system besessen noch wo llten s ie die alte 
Reichsverfassung gewaltsam beseitigen. 
Weil die „deut chen Jakobiner" ke ine 
eie n, bezeichnet Reinbold sie fortan als 

„deutsche Republikaner" bzw. ,,deutsche 
Linksintellektue lle". Vor allem deren 
glühenden Nationalismus arbeitet Rein-

bold in seiner Que llenkritik heraus. Er be-
einflußte deren po litisches Urteilsvermö-
gen und Wahrnehmung maßgeblich. Das 
GeselJschaftsmodell der „deutschen Re-
publikaner" sei durch und durch auto ritär 
a usgerichtet gewesen. Ebenso ausgeprägt: 
e ine Tendenz zur Mäßigung und der Glau-
be an d ie Allmachl der Bildung. Die po li-
tmsche Ideologie die er po litischen Gruppe 
o rientierte s ich, in bewußter Abgre nz ung 
vom „despotischen" Frank.reich, an den 
,.wahren" deutschen Revolutionäre n Lu-
ther und Friedrich II. von Preußen. die der 
Nachwe lt e in bleibendes Erbe hinter-
1-ießen. Die „deutschen Republikaner" 
machten, so Reinbolds The e, damit einen 
Unterschied zwischen dem ununterbro-
c henen Ab o lutismus in Frankre ich und 
dem durch die Re formalion Luthers und 
Friedrich ll. frühzeiLig modernisierten 
Deutschland. 
Die französische Revolution wurde in 
ihrem Verlauf als „ein nur schwer zu kon-
tro llierendes Ereignis e ingestu ft, als eine 
Gefahr, die nic ht nur Despoten beseitigte, 
ondern jegliche Ordnung hinwegzu-

spülen drohte". Das Urteil deutscher 
Linksintellektueller basierte s tärker auf 
nationalistischen Vorurteilen a ls genauen 
politischen Analysen. Den Verlauf der Re-
vo lution erklärten sie weniger als Ergeb-
nis po litischer E ntwicklungen. Der 
,, Volkschara kter der Franzosen" sei vie l-
mehr als Hauptur ache dafür verantwort-
lich. 
Bei ihren Analysen schleppten die deut-
schen Linksintellektuellen nicht nur „die 
deutsche Aufklärungskritik im Gepäck 
mit" . Sie hatten ganz konkret das in ihren 
Augen stark reformbedürftige Heilige Rö-
mische Re ich deutscher Nation im Hinter-
kopf. 
Re inbolds Fazit: Die po litische We ltan-

chauung der deutschen Republikaner war 
ein Amalgam aus Nationalismus und Kos-
mopolitismus. die die eigenen Vorstellun-
gen von Tugend und Vernunft in der Poli-
tik auf andere Länder übertrug. Es war ein 
,,sehr deutscher Kosmopolitismus". 
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Und so überrascht Reinbolds Erkenntnis 
nicht, daß die Liebe der deutschen Link -
intelle ktue llen zum revolutio nären Frank-
reich nur von kurzer Dauer war. Nach der 
erste n Begeisterung über d ie Ereignisse 
von 1789 wandten ich diese wieder ent-
setzt von ihr ab. Insbesondere die Politik 
der französischen Jakobiner und ihre 
Bündnispolitik mit den sozialen Unter-
schichten stieß bei den linken deutsche n 
Bildungsbürgern auf Unverständnis und 
Entsetzen. 
Stall dessen konzentrierte s ich die deut-
sche Linke auf das Zers täuben von 
Pathos, Verbalrad ikali smu und Personen-
kult. Diese drei ideologischen Grundkon-
s tanten der republikani sche n Metaphorik 
deutet Reinbold a ls „Ausdruck e iner un-
zulängliche n politischen Einsicht". 
Wolfgang Re inbo lds Studie zu den „deut-
chen Jakobine rn" ist ein Lehrstück politi-

scher Ideologiekritik. Ein scho nungsloser 
Ansatz verknüpft der His toriker virtuo 
mit seinem wis enschaftlichen Handwerk. 
Tatsächlich erreicht er dabei unbeschadet 
sein Zie l. Un Le. ern bleibt nichts weiter, 
al Ab chied zu nehmen von e inem lieb-
gewonnenen politischen Begriff. 

D1: Wolfgang M. Gall 

Walter Ernst Schäfer: Die satirischen 
Schriften Wolfhart Spangenbergs, Tü-
bingen 1998. Niemeyer, Untersuchun-
gen zur deutschen Literaturgeschichte, 
Band 94. 
Wolfhart Spangenberg, geboren um 1570 
in Mansfeld, gestorben 1636 in Buchen-
bach. Sohn des Theologen und Lieder-
dichters Cyriacus S., lebte von 1595 bis 
16 11 in S traßburg, wo er sich dem Mei-
stersang anschloß, Schuldramen für das 
Straßburger Akademietheater schrieb und 
satirische Tierepen verfaßte. denen W. E. 
Schäfers SLUdie gill. 
Im Mittelpunkt einer Unter uchung, die 
auf der 1978 von Andras Vizkelety er-
stellten Gesamtausgabe von Spangenbergs 
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Werken basiert, steht das 1625 anonym 
erschie nene Prosawerk „EselKö nig". Ne-
ben einer Analyse von Spangenbergs Mo-
tivation und Z ie lsetzung in dieser Satire 
auf Rosenkreuzer und Pansophisten ste llt 
Schäfers Studie den „EselKö nig" in den 
Zu ammenhang seiner vorauf gegangenen 
satirischen Schriften „De ß Flohes Strauß 
mit der Lauß", ,,Lob der Mucken" und 
„GanßKönig" , ö ffnet darüber hinaus aber 
auch de n Blick auf die dichte Serie ober-
rbeini eher Satiren zwischen Sebastian 
Brant, Johanne Fi chart und J.M. Mo-
scherosch. 
Ein eigenes Kapitel ist den beiden Straß-
burger Verlegerfamilien Jobin und Caro-
lus gewidmet, denn Spangenberg war 
während seiner Straßburger Zeit von 1595 
bis zu e iner Anste llung al s Pfarrer in 
Buc henbach an der Jagst im Jahr 1611 
Verlagslektor und Hau auto r von Johannes 
Caro lus. Al dieser in der ersten Hälfte 
de 17. Jahrhunderts den Verlag von Bern-
hard und Tobias Job.in übernahm, führte 
Spangenberg Fischart bei Jobin erschie-
nenes literarisches Werk fort, indem er 
1610 dessen „Flöh Hatz, Weiber Tratz" 
neu he rausgab und durch das pseudo-
lukianische „Lob der Mucken und einge-
mischtem Deß Flohes Strauß mit der 
Lauß" erweiterte. 
Spangenbergs wichtigste satirische Schrif-
ten, das J 607 bei Carolus er chienene 
Versepos „GanßKönig" und der J 625 im 
g leichen Verlag erschienene „EselKönig", 
müs en, laut Schäfer, in einer Re ihe mit 
jenen Ergänzungen zu Fischarts ,.Flöh 
Hatz, We iber Tratz" gesehen werden, s ind 
sie doch Fragmente eines weit ausgreifen-
den Publikatio nsplans Spangenbergs, e i-
ner Tetralogie von Tierepen, den dieser 
aber nur zum Teil realis iere n ko nnte. 
ln seiner Interpretation des Ver e pos' 
,,GanßKö nig" weist Schäfer darauf hin, 
daß es s ich dabei um eine Ge legenheits-
dichtung hande lt, um eine Fo lge von 
sechs Vorträgen in Kniuelversen, die 
Spangenberg in den Jahren 1601- 1607 
zum Fest der Martinsnacht vor Freunden 



gehalten hatte. Trotz ihrer allmählichen 
Entstehung weisen die sechs Martinsreden 
eine durchgehende Handlung auf, dane-
ben sind sie aber auch. wie Schäfer zeigt, 
von volkskundlichem lnteresse (Brauch 
der Straßburger Martinsnächte). Außer-
dem bilden sie ein wichtiges Beispiel für 
das in Literatur und bildender Kunst weit-
verbreitete Mmiv „Wolf predigt den Gän-
sen", und nicht zuletzt gehören sie, ganz 
im Geist der reformatorischen Glaubens-
polemik, zum weilen Bezirk menippei-
scher Satiren, in deren Zentrum das ironi-
sche Enkomion, das satirische Loblied auf 
die Gans, steht. Dennoch kippen sie nie, 
so Schäfer, in sati1ische Aggress ion um, 
im Gegensatz zum „E elKönig", dem 
Hauptuntersuchung gegen tand von Schä-
fers Studie. 
Obwohl für diese 1625 bei Carolus unter 
dem Pseudonym Adolph Rosen von 
Creutzheim erschienenen Werk die Auto-
renschaft Spangenbergs nicht mit letzter 
Sicherheit festzustellen ist, hält Schäfer 
die en aufgrund mehrerer spracbJicber 
und inhaltlicher Indizien für den Verfasser 
dieser Schrift, u.a. auch aufgrund des Ti-
telblatts, das dem des „GanßKfü1jg" auf-
fallend ähnelt, wobei da gewählte Pseud-
onym eine Anspielung auf Christian Ro-
enkreuz sein dürfte, gegen den diese Sa-

tire hauptsächlich gerichtet ist. Die fikti ve 
Verlagsangabe „Zu Ballenstet/bey Papyrio 
Schönschri fft" dagegen dürfte sowohl auf 
das reale Ballenstedt in der Grafschaft 
Mansfeld hindeuten, als auch auf das bei 
Jobin Erben erschienene Lalebuch. Im 
folgenden untersucht Schäfer die beiden 
Vorreden, die Aufschluß über die Entste-
hung des Werks geben und das ironische 
Enkomion „Von Deß Esels Adel. Und der 
Saw Triumph" von Adriano Banchieri al 
Quelle nennen. Weitere QuelJen sieht 
Schäfer vor allem in den Fabeln vom Esel 
und Löwen und vom Wettstreit zwischen 
Kuckuck und Nachtigall in den Fassungen 
von Lulher/Alberus und Fischart, wobei 
Spangenberg das Figurenarsenal ver-
größert, die Staatshandlung breiter ausge-

malt, die politischen Vorgänge differen-
zierter geschildert und Fachbegriffe der 
Kameralistik benutzt hat 
Wichtiger aber aJs die politische Satire ge-
gen den aufkommenden Absolutismus ist 
im ,,EselKönig", so Schäfer, die KriLik 
des überzeugten Flacianers Spangenberg 
an der Rosenkreuzerbewegung und an den 
Pansophisten, vor allem an deren Forde-
rung nach einer Generalreformalion, d.h. 
einer umfassenden Weltveränderung, die 
im „Esel König" als realitätsferne Utopie 
desavouiert wird; und Schäfer meint ab-
schließend sogar, daß die e Satire zum 
Scheitern der durch die Rosenkreuzer ge-
weckten Hoffnungen beigetragen haben 
dürfte. Götz Bubenhafer 

Hans K. Schulze, Grundstrukturen der 
Verfassung im Mittelalter, Band 3: Kai-
ser und Reich, Urban-Taschenbücher 
Bd. 463, W. Kohlhammer Stuttgart 
1998. 
Liest man die Einl.eitung des angezeigten 
Werkes, fragt man sich, wie der Autor 
sein umfangreiches Programm auf 293 
Seiten Taschenbuchfonnat abhandeln will, 
hat man das Buch gelesen, wundert man 
ich voller Respekt, daß es ihm gelungen 

i St. 
Um sein Ziel, historisches Grundwissen 
zum Verständnis verfassungs- und rechts-
geschichtlicher Probleme zu vermitteln , 
geht er, und es sei ihm dafür gedankt, von 
e inem einfachen Vorwissen des Lesers 
aus. Der Marburger Professor für Mittel-
alterliche Geschichte hält sich nicht für zu 
schade, Termini im Text zu erklären oder 
lateinische Quellen zu übersetzen. Die 
beiden im Titel. genannten Hauptthemen 
Kaiser und Reich werden getrennt, aber 
nach dem gleichen Schema behandelt. Die 
Begti ffe werden definiert und nach ethy-
mologischen, ideengeschichtlichen und 
rechtljch normati ven Ges.ichtspunkten er-
1 äuterl. Der folgende „historische Kon-
text" zeigt die gewonnenen Inhalte in 

679 



ihrer geschieht] ichen Verwirklichung 
(z. B. Franke nreich, Imperium Romanum, 
deutsches Reich, Heili.ge Römisches 
Reich Deutscher Nation im ersten Kapitel , 
e ine Kaisergeschichte von Karl dem 
Großen bis zum Spätmittelalter im zwei-
ten). 
Knappe Ko mmentare mit Quellen- und 
Literaturzitate n bzw. -verweisen klären 
dabei au [tauchende problemati ehe oder 
kontroverse Theorien. 
Den Re ichsbegriff ergänzen ausführl.iche 
Informationen über Reich gebiet, Re ich -
bevölkerung, Reichssymbole mit Reichs-
insignien, -wappen und -Fahnen, während 
die Kai eridee durch Er cheinung formen 
wie „romfreies Kaisertum'·, ,,Hegemonia-
les Kaisertum", oder „Heerkaisertum" 
konkreti. iert wird. 
Der Autor nennt sein didaktisches Ziel, 
ein Lehrbuch und ein Nachschlagewerk in 
einem zu bieten. Diese Methode kommt 
uns allen, auch den Laien unter unseren 
Lesern, sehr entgegen. Karl Maier 

Rüdiger Stenzel, Ettlingen von 1689-
1815. Geschichte der Stadt Ettlingen, 
Band m. Verlag Regionalkultur Ub-
stadt-Weiher o. J., 430 Seiten. 
Drei Bände Ettlinger Stadtge chichte des-
selben Autors gehen ( 1968, 1982 und 
1985) diesem also insgesamt vierten Band 
voraus. Mit diesem Band zeichnet der 
Verfasser die Geschichte EttJingens von 
1689 bis 18 15 nach. Aufgrund des auf-
quellenden schrifllichen Materials s ieht er 
sich zwar zu e iner gcwi sen Themenaus-
wahl gezwungen. Dennoch behandelt er 
zunächst die Kriegsnöte vor allem in der 
erste n Hälfte des 18. Jahrhunderts sowie 
an de sen Schluß. 
Aufmerksam verfo lgt R. Stenze! weiter 
die polilischen Kräfte in der Stadt Ettlin-
gen, die Stadtgemeinde und das obrigkeit-
liche Stadtregiment. Ettlingen wurde im 
18. Jahrhundert zu e iner lande herrlichen 
Stadt, basierend auf Naturalwirtschaft und 
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Verkehr. Besonders in der sozialen und 
ge undhe itlichen Fürsorge, in sozialen 
Fragen und im kirchlichen Bereich konn-
ten ich bürgerliche Kräfte und Initiativen 
öffnen und entfalten, die eher spezifisch 
für die Stadtgemeinde Ettlingen waren. 
An der Schwelle zum JndustriezeiLalte r, 
mit einem langen Anlauf zur Industriali-
sierung erlangten auch in Etllingen elb t-
bewußte Wirtschaftsbürger durch Schaf-
fung e iner le istung fähigen Indu trie Ein-
nuß auf die Herausbildung einer kommu-
nalen Wirtschaft politik im 19. Jahrhun-
dert. Die höheren politischen Ebenen blie-
ben aber weiterhin e inem obrigkeitsstaat-
liche n Behördenregiment nach 183 1 un-
terworfen. D,: Dieter Kauß 

Karl Hanß, Geschichte der Ortenau, 
Band 3. Die Städte der Ortenau und 
ihre heimliche Hauptstadt Straßburg. 
Reiff Schwarzwaldverlag Offenburg 
1999, 463 Seiten. ISBN 3-922663-54-0. 
„Aller guter Dinge ind drei" können mit 
Fug und Recht sowohl Verlag, Autor und 
Leser mü diesem neuen Band hervorra-
gender Quellengeschichte der Ortenau sa-
gen. 
Nach den Großtheme n „Klerus und Adel" 
sowie ,,Die Bauern und andere Dorfbe-
wohner" te ilt nun Karl Hanß in bewähr-
ter Manier, aber auf fas t doppe lt sovie l 
Seilen das Thema „Die Städte der Ortenau 
und ihre heimliche Haupts tadt Straßburg" 
vor. 
Quellen vie lfäJtig ter Art b.is hin zu den 
visuellen s ind lnhalt und Anliegen von 
Karl Hanß für die Hist0riker, für die Ge-
chichts-Tnteressierten, für Lehrkräfte, für 

Schüler, ja auch für die Allgemeinhe it. 
Die Ortenau weist eine Vielzahl von Städ-
ten aus, meist kleine aber auch mittlere 
Reichs tädte und die Metropo le Straß-
burg. Der politische „Flickenteppich" ist 
dafür die Ur ache. De nn jede milte lalter-
1 iche Landesherrschaft hatte einen oder 
mehrere Mittelpunkte. All diese Städte 



sind in diesem Band mit ihren wichtig-
sten, aber beispielhafte n Quellen erfaßt. 
Schwerpunkt ist natürlich das Mittelalter 
mit der Entstehung der Städte, ihrem 
Stadtrecht und ihrer Entwicklung. Stadt-
verwallung und Stadtregiment, die städli-
che Ge ellschaft sowie deren wichtig te 

Einric htungen und Bauwerke werden in 
Texten, Plänen und Ansichten lebendig . 
Kultur und Geisteswissen chaften vom 
15. bi 18. Jahrhundert werden beispiel-
haft angerissen und dargestellt. 
Die Ze it der Erbfolgekriege des 17. und 
18. Jahrhunderts wird in verschiedensten 
Dokumenten deutlich. 
Ein umfangreiche Kapitel ist dem Vor-
märz und der Revolutio n von 1848/49 ge-
widmet, weil in dieser Zeit schlichtweg 
Bedeutendes in der Orte nau und in den 
Städte n geschah. 
Ein weiterer Schwerpunkt is t der NS-Dik-
tatur, dem 2. Weltkrieg und der Nach-
kriegszeit vorbehalten. Gerade dieser Te il 
regt zum intensiven Nachdenken und zum 
weiteren Forschen an, denn - und djes ist 
ein beschwörender Appe ll des Verfassers 
- denn djeses Ge chehen darf nicht ver-
drängt oder gar vergessen werden. 
Re ichhaltig ist also das Material. Es läßt 
sich aber auch le icht erschließen, denn da-
zu sollte man die umfassenden Register 
nutzen. Literatur- und Abbildungsver-
zeichnis runden dieses eindrucksvolle, in-
formative und zug leich spanne nde Werk 
ab. 
E fo rdert dazu heraus, Verg le iche und 
we itere [nformatio nen aus Band 1 und 2 
heranzuziehen und darauf zu hoffen, daß 
in Band 4 noch mehr über Industrie, All-
tag, Fest und Brauch zu erfahren is t. Dann 
wird da. . chon jetzt sehr fassettenreiche 
Bild der Ortenau in diesen drei Bänden 
zugle ich farbenreich und noch lebens-
naher. D1: Dieter Kauß 

Max Dugrillon (Hg.), Joachim Kupfe-
rer, der Vogt zu Erlach, Jahrbuch eines 
Zeitzeugen des frühen 19. Jahrhun-
derts. Mit Worterklärungen des Her-
ausgebers. Achern 1998. Broschiert 
16,80 DM. (Max Dugrillon, Am Wald 3, 
77855 Achern) 
Es ist he ute selten, daß sich noch bi her 
unbeachtete, aber wertvolle Quellen in 
dörflichen Archiven aufspüren lassen. 
Max Dugrillon gelang olch ein Fund. Er 
e ntdeckte im Pfarramt Erlach die Erinne-
rungen des Vogtes Kupferer und legte sie 
der Öffentlichkeit vor. 
Die Chronik umfaßt die Jahre von 1789 
bis 1870 und dürfte um 1812 begonnen 
worde n sein. Sie entspricht den Aufze ich-
nungen katholi eher Pfarrer, dje mehr 
oder weniger lückenhaft das 19. Jahrhun-
dert über geführt wurden. Kupferers Text 
hat einige Vorzüge, er beschreibt jedes 
Jahr der genannten Zeit, berücksichtigt 
neben dem ö rUichen Geschehen bede uten-
de Ereigni sse der Weltpolitik, bleibt nicht 
be im nüchternen Bericht stehe n, sondern 
beurte ilt von einer bäuerliche n Warte 
aus, was um ihn herum geschieht. So ent-
st and eine informative Alltagsgeschichte 
„von unten" . Die hilflose Abhängigkeit 
der ländliche n Bevölkerung von Klima 
und Wetter wird dargestellt mü Entwick-
lungen, die jeder Erfahrung spotten. Be-
sonders die Reben beobachtet er j edes 
Jahr genau, denn „ein gutes Weinjahr 
bringt Wohlstand, ein schlechtes Übel-
stand" . Er klagt über den Niedergang der 
Moral, kritisiert die moderne Eisenbahn , 
weil s ie durch den Verlust traditio ne ller 
Arbeitsplätze Armut über die Dörfer 
bringt, g ibt voller Abscheu Greuelnach-
richten von de n Kriegsschauplätzen wie-
der. Während der badischen Revolution 
erg reift er Partei für ilie Empörer. 
An vie len rea li tischen Schilderungen 
macht Kupferers Chro nik als typische Be-
schreibung des ländlichen Lebens in der 
Orte nau Grundlagen des pohtiscben Ver-
halte ns unserer Vorfahren ver ländlich. 

Karl Maier 
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Alfred Hetzei, Geschichte und Gegen-
wart des Hanauer Dorfes Eckartsweier, 
Hg.: Ortsverwaltung Eckartsweier 
1998, 351 s. 
Der bekannte Heimatforscher Alfred Het-
zei stellte über einen Heimatort, de m er 
auch zwanzig Jahre als Bürgermeiste r 
vorstand, eine Faktenreiche Chronik zu-
samme n. Um der Stofthülle Herr zu wer-
den, geht er e inen unüblichen Weg, er ver-
zichtet weitgehend auf einen ko ntinuierli-
chen Geschichtsberic ht und bietet statt-
dessen immer wieder Läng chnitte in ta-
be llarische n Überblicken, die durch Zeit-
ta feln zusammengehalten werden. (Listen 
von Landesherren, Amtsvors tände n, Bür-
germe istern, Geistlichen, Berufen). Da-
durch erhält das Buch einen großen Wert 
als Nachschlagewerk , das zu eigenem 
For chen verführt, besonders da es sogar 
die Bestände des Generallandesarchives 
mit Signaturen, des Kirchen- und Ge-
meindearchives liefen. 
Einen großen Raum nimmt natürlich die 
Wirtschaft ein. (Land- und Forstwirt-
schaft, Bürgerrecht, Auswanderung, ln-
dustri ali ierung, Genossenscha ftswesen, 
Maße). Einige Erwerbszwe ige werden 
hervorgehoben: Hanf-(Wi lhe lm Schadt), 
Tabakanbau, Jagd und Fischere i. Sehr ver-
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dienstvoll : das ,.Eggertswierer Werder-
buch" (Wörterbuch der lokalen Mundart) 
und d ie Erläuterungen der Flurnamen, bei 
denen man allerding den Namen des ver-
antwortlichen Aumrs (Dr. Hall ) vergeb-
1 ich sucht. Zur .,Gegenwart" berichtet 
Hetzei über die Entwicklung des Dorfe 
nach dem Kri eg und besonders über die 
Vereine. Vie le Abbildungen, die e inen ei-
genen Kommentar wert wären. lockern 
das Buch auf. Für aJle kö nnen wir dem 
Autor danken. Karl Maier 

Suso Gartner, Die Windecker und ihre 
Burgen, 2. Auflage, Konkordia Biihl 
(1998), 43 S., Abb. 
Der Autor hat seine bekannte Arbeit um 
neuge taltete Stammtafeln der Windecker, 
Que llen- und Literaturangaben sowie 
Farbbilder ergänzt. 

Aquae '98, Hg.: Historischer Verein fü r 
Mittelbaden. Arbeitskreis für Stadtge-
schichte Baden-Baden, Heft 31/1998. 
Revolution in Baden-Baden L848/49. 
115 S., Abb. 
's B liwisel 1998, Hg.: Verein für Heimat-
pflege Goldscheuer, Marlen, Kittersburg, 
108 S. mü Abb. 
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DER HISTORISCHE VEREIN FÜR 
MITTELBADEN e.V. 
gibt zur Weckung und Förderung der Heimatliebe und Heimatkenntnis die 
Zeitschrift 

11 ~it .CrttttllU u 

als Jahresband heraus. Ur- und Frühgeschichte, die Entwicklung zur 
Gegenwart, Siedlungs- und Ortsgeschichte, Kulturgeschichte, Familien-
forschung und Flurnamen, Kun t und Sprache, Sage und Brauchtum, Le-
bensgeschichten bekannter mittelbadischer Persönlichkeiten können Auf-
nahme finden. 

Anmeldungen zum Verein nehmen die Geschäftsstelle 77605 Offenburg, 
Postfach 15 69, sowie die Obleute der Mitgliedergruppen jederzeit entge-
gen. 

Nach der Wahl in der Mitgliederversammlung 1996 in Oppenau setzen 
sich der Vorstand und Beirat des Vereins zusammen aus: 

Dr. Dieter Kauß, Präsident, Hildastraße 89, 77654 Offenburg, 
Tel. 07 81 / 8 05-5 34 

Kurt Klein, 1. stellvertr. Präsident, 
Haselwanderstraße 11, 77756 Hausach i. K., Tel. 0 78 31 / 61 25 

Manfred Hildenbrand, 2. stellvertr. Präsident, 
Georg-Neumaier-Straße l5, 77716 Hofstetten-Ha lach i. K., 
Tel. 0 78 32 / 28 67 

Karl Maier, Redakteur der „Ortenau", 
Jakobstraße 6, 77767 Appenweier, Tel. 0 78 05 / 6 95 

Theo Schaufler, Kassen- und Geschäftsführung, 
Postfach 15 69, 77605 Offenburg, Tel. 07 81 / 2 41 68 
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Leiter der Fachgruppen: 

Fachgruppe Archäologie: 
Josef Naudascher, Schmiedeweg 23, 77972 Mahlberg, Tel. 0 78 25 / 74 84 

Fachgruppe Denkmalpflege: 
Dr. Dieter Kauß, Hildastraße 89, 77654 Offenburg, Tel. 07 81 / 8 05-5 34 

Fachgruppe für neuere und Zeitgeschlchte: 
Dr. Wolfgang Gall, Max-Immelmann-Straße 2, 77654 Offenburg, 
Tel. 07 81 / 3 77 39 

Fachgruppe Museen: 
Horst Bro1n bacher, Großsteinfeld 1, 77855 Achern, Tel. 0 78 41 / 13 47 

Fachgruppe Grenzüberschreitende Zu ammenarbeit: 
Carl Helmut Steckner, Honsellstraße 8, 77694 Kehl, Tel. 0 78 51 / 39 94 

Fachgruppe Grenzstein-Dokumentation: 
Dr. Gernot Kreutz, Am Hungerberg 3, 77654 Offenburg-Zell-Weierbach, 
Tel. 07 81 / 3 03 65 

Fachgruppe Flurnamen und Mundart: 
Dr. Ewald Hall, Ludwig-Reithmeyer-Straße 20, 79232 March-Hugstetten, 
Tel. 0 7 6 65 / 4 06 66 
Fachgruppe Jüdische Geschichte und Kulturgeschichte in der Ortenau: 
Jürgen Stude, Hauptstr. 14, 77948 Friesenheim-Oberweier, 
Tel. 0 78 21 / 6 78 20 

Fachgruppe Bergwesen: 
Helmut Decker, Hausäcker 12, 77883 Ottenhöfen 
Tel. 0 78 42 / 13 68 

Beiräte: 

Dr. Hans-Joachim Fliedner, Espenstraße 24, 77656 Offenburg 

Josef Naudascher, Schmiedeweg 23, 77972 Mahlberg 

Erwin Steurer, Metzgerstraße 1, 77933 Lahr 

Ursula Schäfer, Sommerstraße 34, 76534 Baden-Baden-Steinbach 

Rainer Fettig, Straßburger Straße 6, 77728 Oppenau 

Gerhard Hoffmann, Oppelner Straße 8, 76437 Rastatt 

Rudolf Zwahl, Ludwig-Trick-Straße 17, 77694 Kehl 

Horst Brombacher, Großsteinfeld 1, 77856 Achern 
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Mitgliedergruppen: 

77855 Achern: Horst Brombacher, Großsteinfeld 1, Tel. 0 78 41 / 13 47 

77767 Appenweier: Karl Maier, Jakobstr. 6, Tel. 0 78 05 / 6 95 

76530 Baden-Baden: Hannes Lei s, Steinstr. 1, Tel. 0 72 21 / 2 42 93 

77740 Bad Peterstal-Griesbach: Siegfried Spinner, Renchtalstr. 17, 
Tel. 0 78 06 / 5 33 

77781 Biberach i. K.: Wolfgang Westermann, Sonnenhalde 7, 
Tel. 0 78 35 / 83 09 

77815 Bühl/Baden: Egon Scbempp, Meisenstr. 2, Tel. 0 72 23 / 2 13 05 
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77756 Hausach: Bernd Schmid, Dietersbach 47a, Tel. 0 78 31/8912 

77749 Hohberg: Helmut Dorgathen, Große Ritti 12, Tel. 0 78 08 / 5 81 

78132 Hornberg-Triberg: Wolfgang Neuss, Hohenweg 46, Hornberg, 
Tel. 0 78 33 / 66 3 1 

77694 Kehl-Hanauerland: Prof. Dr. Rolf Kruse, Korker-Wald-Str. l , 
Kehl-Kork, Tel. 0 78 5 1 / 16 27 

77933 Lahr/Friesenheim: Ekkehard KJem, Jasminstr. 28, 
77948 Friesenbeim, 
Tel. 0 7 8 21 / 6 22 02 

77974 Meißenheim: Karl Schmid, Friederike-Brion-Weg 7, 
Tel. 0 78 24 / 23 62 

77743 Neuried: Frank Moser, Kirchstr. 13, 
Tel. 0 78 07 / 35 37 
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77784 Oberharmersbach: Karl-August Lehmann, Küblerweg 4, 
Tel. 0 78 37 / 2 88 

77704 Oberkirch: Horst Schneider, Stadtgartenstr. 7, Tel. 0 78 02 / 46 29 

77654 Offenburg: Dr. Wolfgang M. Gall, Max-Immelmann-Straße 2, 
Tel. 07 81 / 3 77 39 

77728 Oppenau: Rainer Fettig, Straßburger Str. 6, Tel. 0 78 04 / 20 24 
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77761 Schiltach: Theo Becker, Hansjakobstr. 28, 77773 Schenkenze11 
Tel. 0 78 36 / 24 42 

77746 Schutterwald: Artur Hohn, Bahnhofstr. 4, Tel. 07 81 / 5 23 81 

77960 Seelbach-Schuttertal: Gerhard Finkbeiner, Modoscher Str. 24, 
77978 Schuttertal, Tel. 0 78 23 / 6 04 

77790 Steinach: Peter Schwörer, Im Kirchgrün 17, Tel. 0 78 32 / 86 56 

77709 Wolfach: Prof. Dr. Ing. Rolf Pfefferle, Kinzigstr. 5, 
Tel. 0 7 8 34 / 4 77 94 

76534 Yburg: Ursula Schäfer, Sommerstr. 34, 
76534 Baden-Baden-Steinbach, Tel. 0 72 23 / 5 89 82 

77736 Zell a. H.: Franz Breig, Steinenfeld 22, Tel. 0 78 35 / 16 03 

Überregionale Mitgliedergruppe (früher Hauptverein): Theo Schaufler, 
Postfach 15 69, 77605 Offenburg, Tel. 07 81 / 2 41 68 
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Beiträge für unser Jahrbuch „Die Ortenau" ind bis pätestens 1. April je-
weils an die Schriftleitung zu richten. Bitte nur druckfertige Originalbeiträ-
ge! Für Inhalt und Form der Arbeiten sind die Verfasser verantwortlich. Die 
Zeit der Veröffentlichung der angenommenen Arbeiten muß sich die 
Schriftleitung vorbehalten. Der Abdruck aus der „Ortenau" i t nur mit Ge-
nehmigung der Schriftleitung gestattet, die ich alle Rechte vorbehält. Für 
unverlangte Manuskripte und Besprechungsstücke kann keine Haftung über-
nommen werden. Rücksendung kann nur e1folgen, wenn Rückporto beiliegt. 
Besprechungsstücke sind ebenfall an die Schriftleitung zu senden. 

Die Verfasser erhalten J O AutorenexempJare ihrer Beiträge unberechnet. 

Bestellungen auf noch lieferbare Jahrbücher sowie die Registerbände I 
(1910- 1981) und II (1982-1990) nimmt die Geschäftsleitung (Postfach 
15 69, 77605 Offenburg) entgegen, soweit noch Exemplare vorhanden sind. 

Damit unsere Jahresbände, aber auch andere für unsere Vereinsbibliothek 
wertvolle Literatur aus Nachlässen verstorbener Mitglieder nicht verloren-
gehen, bitten wir die betreuenden Erben, sich mit unserer GeschäftssteUe 
in Verbindung zu setzen. Wir könnten dann auch den zahlreichen Wün-
schen auf Lieferung früherer Jahrbücher be ser nachkommen. 

Laut Beschluß der Jahresversammlung 1988 beträgt der Jahresbeitrag der-
zeit: 

30,- DM für natürliche Personen und Schulen 
50,- DM für juristische Personen und Körperschaften 

Spenden sind erwünscht und werde n dankbar angenommen. 

Der Histo1ische Verein für Mittelbaden e. V. ist nach dem Freistellungs-
bescheid des Finanzamtes Offenburg vom 7. April 1998 nach § 5 Abs. 1 
Nr. 9 KStG von der Körperschaftssteuer befreit, weil er ausschließlich und 
unmittelbar steuerbegün tigten gemeinnützigen Zwecken im Sinne der 
§§ 51 ff. AO. dient. 

Die Mitglieder der Mitgliedergruppen entrichten den Jahresbeitrag an de-
ren Rechner, die Mitglieder der überregionalen Mitgliedergruppe (die also 
keiner Mitgliedergruppe angehören) überwei en auf die Konten des Histo-
rischen Vereins für Mittelbaden e. V. (Volksbank Offenburg: Nr. 6 295 509, 
BLZ 664 900 00, Sparkasse Offenburg/Ortenau: Nr. 00-361 6 18, BLZ 
664 500 50 oder Konto Nr. 6057-756, Postbank Karlsruhe, BLZ 
660 100 75). 
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